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Erfter Abſchnitt. 


Die Revolution. 


Die franzöfifche oder eigentlich europäiſche Revolution am Ende des 
achtzehnten Iahrhunderts ift nicht nur für die politijche, fondern auch für 
bie Kulturgeſchichte ein Wendepunkt, dem an entſcheidendem Einfluffe nicht 
leicht ein anderer gleich kommen bürfte, höchftens die Völkerwanderung aus- 
genommen, welche an die Stelle des römijchen Untverjalreiches und ber 
antifen Kultur das germaniſch- romaniſche Staatenſyſtem und die chrift- 
liche Kultur ſetzte. War aber der Wendepunkt ber Völkerwanderung ein 
ertremer Rückſchritt im Felde geiftiger Thaten, jo war dagegen berjenige 
ber Revolution ein extremer Fortichritt, und zwar ein fich jo haftig über- 
ſtürzender, daß er notwendig neuen Reaktionen rufen mußte. Schon in den 
beiden früheren Perioden der „neuern” Kulturgeichichte war Der auffteigenden 
Bewegung ein Rüdgang gefolgt, nämlich derjenigen der erften Periode, ver 
Reformation, die Reaktion der Imguifition bei Katholiken ſowol als bei 
Proteftanten, und der Bewegung der zweiten Periode, der Aufklärung in 
allerdings geringerm Zuſammenhange mit ihr, die Reaktion des Geifterjeher- 
und Geheimbunpipufes (Bd. V. ©. 142 ff. und 220 ff.). Die Periobe 
bes „Erwachens“ (Bd. IV. ©. 2) hatte unjerm vielbewegten Erdtheile 
den Alp geiftiger Berjumpfung, die Periode des „Kampfes“ venjenigen . 
der Neligionskriege und der religidfen Berfolgungen abgenommen; bie 
Periode des „Sieges“, mit welcher wir nun beginnen, nimmt den Kampf 
gegen Abjolutismus, Wahnglauben und gejellichaftliches Elend auf, und, 
wie wir hoffen und erwarten bürfen, mit Erfolg; denn jeder durch Uber⸗ 
ſtürzung herbeigeführten Reaktion folgte bisher noch ſtets ein ernenerter 
Auffhwung, welcher das Verſcherzte und BVereitelte nachzuholen fuchte, 
und zwar mit wachlender Erkenntniß der vielfach mit blutigen Erfahrungen 
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beftätigten Wahrheit, daß man nur das vernunftgemäß Erreichbare zu 
erreichen juchen darf, wenn man der guten Sache nicht mehr ſchaden als 
nügen will. 

Der Charakter der Periode, welche wir nun antreten und in welcher 
wir gegenwärtig noch leben, ohne daß ihr Ende und der Beginn einer 
neuen vorauszufehen wäre, bejteht auf dem politiichen Felde in ven Kampfe 
um Gleichberechtigung der Menſchen vor dem Gefeke, auf dem jozialen 
im Beitrebungen, die ökonomiſchen Abftände aufzuheben oder wenigſtens 
zu mildern, auf dem moraliihen im aufrichtigem Cingeftänpniß ber 
Schwächen des menfhlihen Individuums und in Verfuchen, die mit den⸗ 
jelben verbundenen Nachtheile möglichft zu lindern, auf bem religidfen in 
immer weiterm Auseinanderklaffen ber beiden Srtreme blinder Autorität 
und abfolutefter Verwerfung alles Überfinnlichen, und in gänzlicher Ohn- 
macht aller Bermittelungsverjuche, auf dem inbuftriellen in möglichiter 
Ausnugung der Natur und Menjchenkräfte zur Befriedigung der manig- 
faltigften Bedürfniſſe, auf dem wiſſenſchaftlichen in raftlofer Erforſchung 
alles Seienden ohne Berüdfichtigung waltender Vorurteile. Die Erfolge 
dieſer Beftrebungen lafjen ſich kurz fo kennzeichnen, daß die Yortfchritte 
auf dem religiöſen und moralijchen Gebiete gleich null; auf dem politiichen 
und fozialen langſam und an Miperfolgen reih, auf dem inpuftriellen 
und wifjenjchaftlichen aber wahrlich riefenhaft geweien find, während von 
ber ſchönen Literatur und der Kunft im Wejentlichen nur gefagt werden 
fann, daß fie von den Errungenjchaften der vorigen Periode zehrten, da⸗ 
bei aber, namentlih im Beginn unſerer Periode in Deutſchland, eine 
Blütezeit erlebten, die an die herrlichften Triumfe der Schönheit in früheren 
Zeiten erinnert. 

Man könnte den in diefem Bande unſerer Kulturgefchichte behandelten 
Zeitraum den der Kevolutionen nennen, wenn mit biefem Worte 
überhaupt ein Grundſatz ausgedrüdt wäre. Es ift allerdings eine Zeit- 
lang, etwas über ein halbes Jahrhundert, für grundjäglich gehalten worden, 
Revolution zu machen; allein mit der Zeit hat man erfannt daß damit 
allein nichts, wenigftens nichts Gutes ausgerichtet wird und lebtereö 
ber Entwidelung überlaffen werden muß. Mit mehr Recht könnte unfere 
neuefte Zeit, d. h. das neunzehnte Jahrhundert nebft dem legten Jahr⸗ 
zehnt des achtzehnten, als das Zeitalter des Borwärtsftrebens be- 
zeichnet werben. Dem zahmern und mehr theoretiichen Ringen nah Auf⸗ 
Härung im fiebenzehnten und achtzehnten Iahrhundert (wie es unſer 
voriger Band zu ſchildern unternahm) folgte das entjchienenere und mehr 
praftiihe Ringen nah Fortſchritt, deſſen Ziel freilich noch feine 
fefte und fichere Geftalt gewonnen hat. 

Zu diefer Wendung wurbe die Menjchheit in einem Lande ge- 
trieben, deſſen natürliche Anlagen ohnehin durch heißes Blut ihre Richtung 
erhalten, in Frankreich; vie nächſte Veranlaſſung dazu aber war 
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bie Not, der bittere Mangel am erforderlichen Lebensunterhalt, an 
welchen: Bolt und Staat zugleidh litten in Folge ber koloſſalen Ber- 
ſchwendung, welde die beiden Mätreſſenregirungen Ludwig's XIV. und 
XV. durch Krieg und Luxus getrieben hatten. Aus dem Finanzelend 
Frankreichs am Ende des achtzehnten Jahrhunderts ift das rote Gejpeuft 
der Revolution für Frankreich und nach deſſen Beifpiel auch für andere 
Länder emporgeftiegen, und damit war auch ber Charakter biefer Er- 
jheinungen gegeben; denn fein Umftand fo jehr wie der Mangel am 
Notwendigen reizt lebende Weſen in jo heftiger Weiſe zum Widerſtand 
und zur Erhebung gegen allen Dind. Zuerft freilich wurden friebliche 
Mittel verſucht, um der allgemeinen Not abzuhelfen; aber die herrſchenden 
"reife, blind gegen ihr eigenes Handeln, griffen zu den ungejchidteften 
Mitteln. Um der volkstümlichen und durchaus konſervativen, aber von dem 
radikalen Deipotismus ber legten Könige befeitigten und daher auch ge⸗ 
fürchteten Mafregel einer Verfammlung der Lanpftände aus dem Wege 
zu gehen, wurden die „Rotabeln” berufen, und gerade diefe thaten ben 
erften das bisherige deſpotiſche Syſtem untergrabenden Schritt, — ihre 
Verhandlungen der Öffentlichkeit zu Abergeben. So hatte die Regirung 
jelbft die Revolution heraufbejhworen und gab ihr durch den Gewalt- 
ftreih gegen die Gerichtshöfe (Barlamente) fogar den eigenhändigen An- 
ftoß. Die Saat der Aufflärungs-Literatur ging auf; eine Einrichtung des 
Mittelalters, die der Reichsſtände, wurde zum Werkzeuge der Ummälzung, 
und ihre Einberufung war gleichzeitig mit den erften die Ruhe ftörenden 
Ausichreitungen von Bollshaufen. 

Es gibt wol felten etwas Erſchütternderes, als die raſchen Wechſel 
ber Stimmung des franzöfifchen Volkes, fo oft es fich ſelbſt überlaffen 
ft. Da fprüht und tollt die ganze bald liebenswärbige, bald empörende 
Unftetigfeit und Leichtfertigfeit des gallifchen Charakters. Wie treffend, 
mit welchen nur zu oft blutigen Zügen haben bie Jahre 1789 bis 1795, 
1814 auf 1815, 1830, 1848 und 1870 auf 1871 die Wahrheit jener 
Beobachtung beftätigt! Wäre auch die franzöſiſche Revolution jchwerlich 
ohne das Vorauſchreiten der nordamerikaniſchen ausgebrochen, waren auch 
bie berühmten „Menſchenrechte“ ein beinahe wörtliher Auszug ans der 
Unabbängigkeitserflärung von 1776, fo verfagte doc) fein menſchenwürdig 
fühlender, frei denkender Menſch je feine Theilnahme, je jeine Begeifterung, 
den erften Thaten nad Ausbruch der Revolution: dem Schwure der 
Bollsabgeoroneten im Ballſpielhauſe, der Gleichſtellung des bis dahin 
zurücgejeßten und namenlojen „pritten Standes“ (tiers-etat) mit Abel 
und Geiftlichleit, ver Zerftörung des Schmachkerfers ver Baftille, der herz- 
erhebenven Nacht des vierten Auguft, dem Bundesfeſt ein Jahr darauf. 
Und wieber fanı es feinen Menfchen jener Gemütsrichtung geben, ver 
nicht die bald darauf folgende Schredenszeit ver Guillotine, der Füſilladen, 
Noyaden und anderen Mörbereien mit Entjegen und Abſcheu betrachtet. 
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Ein ſolcher ſchreiender Ubergang vom berechtigten Widerſtande gegen 
eine faule und volksfeindliche Regirung zum Wüten gegen alle Menſch⸗ 
Yichleit und Sitte ift eben leider im franzöfiichen Nationalcharakter be⸗ 
gründet, deſſen gänzliche Unfähigkeit, Maß zu halten und vie in Bezug 
auf Andere leicht gehanphabte Elle des Rechts und Unrechts auf fich 
jelbft anzuwenden, fich ſchon im Anfange der Bewegung verriet, als auf 
Necker's Entlafiung die Waffen- und Bäderladen, ſowie Weinkeller und 
Kornmagazine geplündert wurden und nad der Einnahme der Baftille 
die Schlöffer des Adels in allen Provinzen brannten und Mordthaten 
in Menge die fchauerlihe Nöte begleiteten. — 

Als fi aber der erfte Sturm gelegt hatte, begrüßte das ganze 
ciotlifirte Europa ſammt dem eben frei gewordenen Norbamerifa mit Jubel 
das Bundesfeſt am Yahrestage der Baftille, 1790, als ein Frühlings 
feft europäiſcher Freiheit. Alle Stände ohne Unterſchied wetteiferten, an 
dem Amphitheater auf dem Märzfelde zu arbeiten. Nicht die mindefte 
Unordnung fiel vor. Bon den vornehmen Arbeitern weggelegte Koftbar- 
fetten blieben unberüht, die den Plag beſuchende Familie des redlichen 
aber ſchwachen Abkömmlings entfittlichter Monarchen wurde mit be= 
geiftertem Zuruf empfangen, und bie Feſtfeier jelbft erjchallte vom ein- 
ſtimmigen Jubel eines zugleich freien und Maß haltenden Bolfes, das 
im dreihunderttauſend Anwejenden vertreten war. 

Und wie wurde ein Jahr jpäter Mirabeau betrauert, als viefer Löwe 
der Rednerbühne ſtarb, ver verjucht hatte vie Tonftitutionelle Monarchie 
zu retten! Mit welder Erſchütterung vernahm Frankreich feinen Tod! 
Wie ehrte ihn die Nationalverfammlung ! Mit welcher Prachtentfaltung 
wurde er im Pantheon beftattet ! 

Und ein Jahr fpäter? 1792? Dasjelbe war bereits mit Maſſen 
Bürgerbiutes befledt. Die Revolution hatte eine fchauerlihe Wendung 
genommen. AZutrauen und Aufammenbalten waren dahin, Verfaſſung 
und Geſetze zerrifien, die Nation aufgelöst und alle Bande der Zucht 
und Ordnung geſprengt. Der galliihe Nationalcharakter hatte Die Be- 
geifterung bald überwuchert, und was er hatte jchaffen wollen, fcheiterte 
an feiner fortwährenvden Verkennung ber Geſetze des gefchichtlihen Fort⸗ 
ſchrittes, welche ſich in gleich betrübender Weiſe bei der Regirung und 
bei den Männern der Bewegung kundgab. Der vernünftige Fortſchritt 
fragt niht: was muß überhaupt erjtrebt werden? um e8 dann rückſicht⸗ 
los in's Werk zu ſetzen. Er fragt vielmehr: Was iſt für das Land, in 
dem, und für die Zeit, in der wir leben, gut und zweckmäßig, was kann 
das Land zu dieſer Zeit ertragen? Wird nicht ſo gefragt und danach 
gehandelt, ſo rächt ſich jedes Mal unnachſichtlich und unvermeidlich die 
Ueberſtürzung durch eine nachfolgende jammervolle Reaktion. Die Regirung 
wollte gar nicht, die Bewegungsmänner wollten zu weit vorſchreiten. 
Und dazu hanvelten beide unredlich; beide gaben vor, fich miteinander ver- 
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tragen, ein freundliches und friedliches Verhältniß herbeiführen zu wollen, 
während keiner von beiden Theilen im Sinne hatte dies zu thun. Oben 
plante man trotz des Mantels der Reform die Reaktion im landes⸗ 
verräteriſchen Bunde mit dem Auslande, unten ebenſo die Revolution 
ohne Rückſicht darauf, wohin fie führen werde und ob die Mehrheit des 
Bolles überhaupt eine jolhe wolle. — Dieje Berlennung ber Gefeße 
bes Fortſchritts, dieſe Verftellung und Heuchelei richteten die fo ſchön 
und erhebend begonnene Bewegung zu Grunde. Kine Regirung, welche 
fih fo ſchwach und hinterliftig zugleich benahm, verdiente zu fallen, — 
eine Bewegung, welde jo ausartete, verdiente ſchließlich zu jcheitern. 
Zu den berechtigten Ideen der franzöfifchen Revolution am Ente des 
fortfchreitenden und aufgeflärten achtzehnten Jahrhunderts gehörte bie 
Aufhebung des Abjolutismus mit feinen Baftillen und Lettres de cachet, 
die Befeitigung der Priefterherrfhaft und der Unbulpfamfeit, die Rettung 
der Finanzen, die Gleichheit vor dem Geſetze. AU dies find Dinge, 
nad denen ein Volk nicht nur ftreben darf, fondern auh muß, wenn 
es ein menſchenwürdiges Dafein führen will. Aber der Verlauf ver 
Revolution entftellte und fäljchte dieſe gerechtfertigten Reformen. An 
die Stelle des Föniglihen Abfolutismus wurde nicht die Freiheit, ſon⸗ 
dern die abfolute Herrſchaft gewiſſer Parteien, an die Stelle ver Herr- 
ſchaft eines beftimmten Glaubens die Unterdrüdung eines jeden folchen 
und die Alleinherrfchaft des Unglaubens gefett; die Yinanzen wurben 
nicht verbeſſert, jondern noch völlig zu Grunde gerichtet, und vor dem 
Geſetze erſtand nicht die Gleichheit der Stände, ſondern Unficherheit und 
Gefährde des Lebens und Eigentums aller Iener, welche nicht in das 
Wut- und Blutgejchrei ver Partei einftimmen wollten, die fih zur Herr- 
haft berufen glaubte. Alle dieſe Verirrungen aber waren eine not- 
wendige Folge der Entfittlihung, welche Dejpoten wie Ludwig XIV. 
und Ludwig XV., der mit ihnen an GSittenlofigfeit wetteifernde Adel 
und bie verfolgungfüchtige Geiftlichfeit im franzöfiihen Volke gepflanzt 
und genährt hatten. | 
Die Entfittlihung eines Volkes oder wenigftens einer unruhigen 
und baher die Zeitverhältnifie beherrichenden Glieder mußte aber be- 
venflichere und gefährlichere Folgen haben als diejenige blos einzelner 
Stände und Perjonen. Und dieſe Entfittlihung hat denn anch bewirkt, 
daß die Franzoſen niemals fähig wurden, fich jelbft zu regiren, daß fie 
ſtets emen Herrn und Meifter haben mußten, dem fie dienten, — bie 
ex ihnen entleivet war. So bejtätigte fih am ihnen die ewig wahre 
Tabel von den Fröſchen, über deren Politik fie noch nicht hinausgekommen 
find. Der ſchwache Ludwig XVI. war dem Holzklotze zu vergleichen, den 
fie zum König erhalten. Sie verhöhnten und warfen ihn weg, als fie 
entbediten, daß fie ihn nicht fürchteten. Da wurde ihnen denn als Stord) 
Robespierre zum Herricher gegeben, — md fraß fie auf, bis er au 
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dem ekeln Geſchäft erſticke. Schon vor dem Beginne der Schreckens⸗ 
herrſchaft wurde dieſer anfangs von hohen politiſchen Idealen erfüllte, 
aber durch die furchtbaren Zeitereigniſſe hart gewordene Schüler Rouſſeau's 
von den Anbetern des ihnen überlegenen Geiſtes in einer Weiſe gefeiert 
und angeſchmeichelt, die bereits den künftigen Bezwinger dieſer geiſtigen 
Pygmäen erraten ließ. Ein in die Revolution hineingeriſſener Priefter *) 
erzählt von eimem Eſſen bei Nobespierre, dem er jelbft bewohnte. Da 
winmelte es von Köpfen, die damals von fich reden machten und die 
faft ſämmtlich fpäter von ihrem Wirte oder mit ihm abgejchlagen wurben. 
Da fah man fenrige Republilaner, die jpäter Barone des Katjertums 
wurden, ven Maler David und den „unbeitechlichen“ Carnot, dann ven 
Ihredlihen Dlarat, jowie die vielen Werkzeuge des jevesmaligen Erfolgs, 
die blutigen Puppen Eollot dD’Herbois, Saint-Iuft, Couthon, Santerre, 
Petion, Fonguier-Tinville, Hebert, Billaud-Varennes u. A. und bie 
weniger fügjamen Lebemänner Danton und Desmoulins. Beinahe Alle 
machten ihrem Wirte den Hof, den er mit ber Sicherheit und Kälte 
eines Souveräns annahm. Er ſprach wenig, und wenn er es that, fo 
geſchah es in einem trodenen Tone, welcher feinen Widerſpruch zu leiden 
fhien. Außer Danton und Desmoulins, weldhen ihre abmeichenbe 
Anfiht fpäter theuer genug zu ftehen fam, wagte auh Niemand einen 
Widerſpruch; Carnot, welcher ihn gewagt hätte, ſchwieg. Mit vem Fort- 
gange bes Banketts erhitten fi Die Köpfe; nur Robespierre verlor feinen 
Augenblid fein Taltes Blut. Marat ſchrie Thon damals, er müſſe zwei- 
hunderttaufenn Köpfe haben, und Collot d'Herbois behauptete, Frankreich 
werde nicht eher glüdlih und frei fein, als bis es im Blute aller Derer 
fchwimme, welche durch Reichtum, Talente oder irgend einen Vorzug aus- 
gezeichnet waren. Zwiſchen ihm und Fouquier-Tinville erhob ſich über 
die Art und Weife der Ausführung dieſes erhabenen Gedankens ein 
Streit, der zum blutigen Austrage zu kommen drohte, ald die mächtige 
Stimme des ftetd kalt bleibenden Marionettenjpielers feine Figuren zum 
Schweigen brachte. — 

Seitdem die erfte Begeifterung, welche mit der Revolution verbunden 
war, fich gelegt hatte, war e8, wie bereits angebeutet, die Unredlichkeit, 
bie Heimtücde, die Falſchheit, welche die revolutionären Ereigniffe bejeelte 
und ven hehren. Namen ver Freiheit entweihte. Wie auf der einen Seite 
der ſchwachſinnige König, nachdem er die nene Berfaflung angenommen 
und beſchworen, ſich heimlich davonmachte, jo waren auf der andern bie 
Revolutionäre, denen es doch erwänjcht fein mußte ihn los zu fein, 
eiligft dabei, ihn wieder zurückzuholen. Wie Ludwig XVI. feinem 
Schwager, dem Kaifer, den Krieg mit dem Hintergedanken erklärte, durch 
ihn befreit zu werben, jo ftellten ſich die Revolutionäre, welche offen vie 


*) Memoires du’n prötre regicide, 2 tom,, Paris 1829, 
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Verpflanzung der Revolution nad) anderen Ländern gepredigt hatten, 
worauf diefe natürlich Borfichtmaßregeln ergriffen, — als wären fie die 
Angegriffenen, während vie Unternehmer ver fogenannten Invaſion froh 
waren, bald wieder umkehren zu können. Angeblich um das Königtum 
zu flürzen, wozu em Beſchluß der Nationalverfammlung Bingereicht hätte, 
feste man ben überflüffigen Sturm auf die Zuilerien in Scene, in Wahr- , 
heit aber, um Schreden zu verbreiten und die Schweizergarbe zu morben. 
Die ohnmädhtigen Kriegsmaßregeln Defterreih8 und Preußens nahm man 
zum Vorwande der entfeßlichen Septembermegeleien, um bie Gegner ber 
Schredensmänner 108 zu werben. Welch’ elendes, eines nach Freiheit 
fteebenven Volkes unwürbiges Spektakelſtück war es, den eingefchlichterten 
und vor Schreden bereits halb toten Schattenfönig zum Aufjeßen der 
‚roten Mütze zu zwingen! Die alten Schweizer bewiejen nad) der Sage 
ihren Freiheitfiun dadurch, daß fie dem Hute Defterreih die Verbeugung 
verfagten; die neuen Franzoſen glaubten ihn zu beweifen, indem fie bie 
Müte der Galerenfträflinge verehrten und zu verehren Jeden nötigten. 
Kein Wunder, wenn unfer Schiller viefem efeln Schaufpiele gegenüber 
an ber GSelbftbefreiung ver Völker zweifelte und in die gerechten Zornes⸗ 
worte ausbrad: 
Bor dem Sflaven, wenn er bie Kette bricht, — 
Bor dem freien Manne erzittert nicht. 

Freie Männer hatten in der Schweiz und in Nordamerifa Frei- 
-ftaaten gegründet; Sklaven thaten es in Frankreich und krochen vor ven 
neuen Machthabern noch tiefer im Staube als vor den alten. Hatte 
unfer Dichter ja nur die wirklichen Scenen des Pariſer Herenkefjels im 
Auge, wenn er fchilderte: 


Kreibeit und Gleichheit! hört man ſchallen, 
er rub’ge —2 — r greift zur Wehr, 
Die Straßen füllen ſich, die Hallen, 

Und Wärgerbanden zieh'n umber. 

Da werden Weiber zu Hyänen 

Und treiben mit Entjegen Scherz; 

Noch zudend, mit des Panthers Zähnen 
Berreißen fie des Feindes Herz. 


Und ſolches Volk „richtete” in den ſchauderhaften Septembertagen 
über bie umglüclichen Gefangenen. Bon den Scenen biejes „Gerichtes“ 
macht und ein Augenzenge folgende Schilverung : 

„Ich gehe über ven Pont-neuf, bei jevem Schritte begegne ih Spuren 
des Mordes, blutigen Slievern, und ftoße an Leihname. So komme 
ih zur Aöbahe. Ich weile meinen Befehl (einen feiner Freunde zu ver- 
jhonen) dem Sterfermeifter vor; plöglic öffnen fih die Thore und bie 
Flamme einer Kerze, welche in ven Hals einer Flaſche geftedt ift, be- 
leuchtet ein häßliches Schauſpiel. Maillard (Pöbelanführer) auf einem 
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ſchlechten hölzernen Stuhle ſitzend, ein mit Blut beflecktes Regiſter in 
der Hand, vom zehn bis zwölf Männern aus dem Volke umgeben, bie 
Haare zerzaust, die Kleider in Teen, gleich ihm vor einem Tiſche 
fauernd, ber mit Flaſchen und Gläfern bevedt ift, gefüllt mit Wein, 
rot wie das Blut, weldes herabriefelt und ihre Hände und Gefichter 
befledt. Meine Erſcheinung erfchredte dieſen Senat von Henkern, welche 
auf ihren Sitzen zitterten und ſich mechaniſch auf ihre Waffen ftürzten. 
Maillard allein zeigte feine Erregung, er war halb betrunken. „Was 
wilft du?“ ftammelte er. — Ich bringe einen Befehl der Kommune. 
— „Lies deinen Befehl!" — Ich that es. „ES ift gut, fuhr Maillard 
fort, gehe!" Ich verlieh fie, und ein noch fchredlicheres Schaufpiel als 
das, welchen ic, eben entgangen, bot ſich meinen Bliden var. „Achtung, 
Achtung“, ſchrie ein Manu vom Boll feinen Kameraden zu, „feht bier 
Wildpret!“ AU mein Blut ftodte in den Adern, ich glaubte meine lette 
Stunde gekommen, namentlih als ich die Beile ſich erheben und mid) 
bedrohen ſah. Ich wußte nicht, daß mir einer der „Richter“ Maillarbs 
folgte, welcher der Menge befahl, mich durchzulaſſen ..... Derjelbe 
Maillarv aber ſetzte zwei Tage fpäter denſelben Gefangenen, deſſen 
Schonung die „Commune“ befohlen hatte, auf feine blutige Liſte, und 
die Mörber vollzogen an ihm, was fie das Geriht an den Verrätern 
nannten.“ 

Doc, dies war nur das Borfpiel. Erſt als der National-Konvent 
feine blutige Laufbahn begann, wurbe der Mord in ein Syitem gebracht, 
nur daß die Rollen wechjelten: die heute morbeten, wurben morgen 
jelbft gemorbet! Und das nannte man „Republif"! Man glaubte fie 
durch die Verurteilung des längſt unſchädlichen Königs mit fünf Stimmen 
über der abfoluten Mehrheit, wovon über zwanzig nur aus Furcht vor 
dem Pöbel den Tod votirten, auf die Dauer gegründet zu haben. Es 
ift vecht bezeichnen für jene „Demokraten, daß fie e8 ablehnten, das 
Volk über den Tod des Königs abftimmen zu laffen, — weil fie wußten, 
daß das Volk nicht für den Mord war. Und dieſe Leute hatten bie 
Frechheit zu behaupten, daß fie im Namen und mit dem Willen des 
Volkes regirten! Durch weiteres Blut jollte die fogenanunte Freiheit be- 
feftigt werben. Robespierre ſprach es gegen Saint-Juft aus, wie und 
ein Obrenzeuge berichte. Schon damals erwedte ihm fein von allen 
Nüdfichten entbundenes Losftürmen auf die Verwirklichung feiner Grund- 
ſätze den entjeglihen Plan, Alle hinrichten zu laſſen, welche ihm im 
Wege fanden, und er war entſchloſſen — Frankreich neben ver neuen 
Staatsform auch einen neuen Gott, eine neue Religion, und — einen 
neuen Oberpriefter zu geben*)! Denn Robespierre war nicht nur ein 
fanatifcher Theoretifer, fondern auch eitel, und dieſer Eigenſchaft jo 


*) Me&m. d’un prötre regicide II. p. 12. 
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ſehr ergeben, daß er in ſeinem Zimmer bei dem Tiſchler Duplay über⸗ 
all fein eigenes Bildniß m Form von Miniaturen, Silhouetten, Gemälden, 
Statuen, Büften und Mebaillons angebracht hatte Auch war feine 
Wohnung, im Gegenlage zu ber damals einreißenden Nachläſſigkeit, Un- 
gebunvenheit und ſogar Unſauberkeit, elegant eingerichtet und er felbft 
erſchien ſtets gejchniegelt, gepubert und bezopft. . 

. Die Scredenszeit der franzöfiihen Revolution verdient auf feine 
andere Fulturhiftoriiche Stufe gejegt zu werben, als die Inquiſition und die 
Hexrenprozeſſe. So wenig der Scheiterhaufen dem Glauben, fo wenig 
hat die Guillotine der Freiheit etwas genütt; beide Meittel haben nur 
gedient, ihre Ideale herunterzumürbigen und in Verruf zu bringen. 
Das Meifte zur Einführung dieſer häßlichen Ericheinung in die Staats⸗ 
praxis ber franzöſiſchen „Republik“ trug Marat bei. Xobespierre 
war nicht blutdürſtig von Natur, und hätte er feine hoch geſteckten Ziele 
ohne Blut erreichen können, — er hätte feines vergojien. Aber Miarat, 
der eklig ſchmutzige Proletarier, hatte niemals Ideale, fondern haßte blos, 
was ihm nicht gli, und was er hafte mußte ſterben. Marat wohnte 
im einem Bordell*), über bunfeln und krummen Stiegen, im vierten 
Stodwerfe. Cr war höchſtens fünf Fuß hoch, hatte einen dicken Kopf, 
fahle Augenbrauen, ftarfe Bartftoppeln, gab einen Kloakengeruch von fich, 
trug zerlumpte Kleider und ſchmutzige Wäſche. Die Zierde feines un- 
orbentlihen Zimmers war eine hölzerne Standuhr in Form einer 
Guillotine. In feinem Scmusblatte Tami du peuple prebigte er 
Plünderung, Morb und Brand, und zog alle Menſchen, vie nicht feiner 
Meinung und Lebensart waren, im Kot herum. Er hielt fi für be- 
rufen, Frankreichs Arzt zu fein, — jein Mittel war der Aderlaß. 
Ale durch irgend Etwas Hervorragende jollten vemjelben unterworfen 
werden. Und das alles behauptete er zum Beſten des Volkes anzuftreben. 
Wenn er einen feiner Feinde, — und das waren alle veinlichen Leute, 
vor fih hatte, fo funkelten feine Augen wie jene einer Hyäne; fah er 
aber eine Waffe, fo zitterte der Feigling wie Eſpenlaub. Sein befter 
Freund war der Henker, feine Bewunderer die Proletarier, die ihn zu 
Zeiten, beſonders aber, als er einft auf die Anflage von Freunden der 
Ordnung aus dem Konvente geftoßen, aber vom Gerichte freigefprochen 
wurbe, mit Blumen und Lorbeerfränzen geſchmückt, wie einen heidniſchen 
Götzen auf einer Tragbahre triumfirend durch die Straßen und im bie 
Sitzung bes Konventes trugen. Bald darauf klagte er aus Rache bie 
Gironbdiften an und führte den Sturz biefer jonderbaren Schwärmer 
herbei, welche noch wenigftens eine iveale Politik verfolgten, aber bei 
der ungeſchickten Wahl ihrer Mittel nur der Anarchie in die Hände 
arbeiteten und Europa in wilde, enbloje Kriege ftürzten. Die Hand 


*) Mem. d’un prötre rögicide t. I. p. 294. 
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eines für dieſe Idealiſten ſchwärmenden Mädchens rächte fie an. ihrem 
bitterſten Feinde und entriß ihn der Fortſetzung ſeines Bluthandwerks. 

Es war ein trauriges Leben in Paris während der Schreckens⸗ 
herrſchaft. Die Spaziergänge waren verlaſſen, bie öffentlichen Lokale 
einſam oder geſchloſſen, die Privathäuſer verrammelt. Man ſah überall 
nur blaſſe und furchtſame Geſichter, und in den Straßen ſuchte man 
ſich auszuweichen. Es war wie zur Zeit einer Seuche oder Hungers⸗ 
not. Das Mißtrauen war an der Tagesordnung. Die Herrſchaft führten 
bewaffnete zerlumpte Pöbelhaufen, welche als beſtändige Gäſte die Tribüne 
des Konventes bevölkerten, die Verhandlungen durch fortwährentes Drein⸗ 
brüllen, durch Zeichen des Beifalls und Mißfallens beherrſchten und 
alle nicht mit dem roheſten Jakobinismus Haltenden einſchüchterten. 
Sie waren es, welche von jenem Platze aus, auf den ſie ein Recht zu 
haben glaubten, das ihnen auch Niemand ſtreitig machte, die Abſchlachtung 
aller Opfer der Revolution verlangten und durchſetzten. Die gleichen 
Halbmenſchen wirkten auch in und mit vem Revolutionstribunal, 
welches Robespierre zur Erreihung feiner Zmede eingeführt hatte, — 
eine Bande mit Schmutz und Blut befledter Menſchen, — welchen ver 
fürchterliche Ankläger Fonquier-Tinville täglich frijches Futter zur Ab- 
ſchlachtung vorwarf, — ein ewiger Hohn auf alle Rechtspflege. Diefe 
„Richter“ verhörten in frivoler und pöbelhafter Weife, ftellten ſchamloſe 
Fragen, milchten rohe Späße dazwiſchen, fpielten mit der Angſt und 
den Hoffnungen ihrer Opfer und befchimpften biejelben daneben auf bie 
empörendfte Weife. Und nach gethaner Arbeit erluftigten ſich dieſe Un— 
geheuer in ſcham⸗ und zuchtlofen Orgien mit öffentlihen Dirnen, wobei 
auch Marat ein willlommener und fleifiger Gaft war. Da lachte man 
‚Über die graufe Arbeit ver Guillotine und über die Furcht vor dieſem 
Idol einer geſchändeten Freiheit! In anderen Zuſammenkünften ver 
Revolntionsmänner für fih, wo dann Robespierre bominirte, wurden Die 
Proſkriptionsliſten gefertigt und die dem Tode Gemweihten genannt. So 
fielen Zierden der Wiſſenſchaft wie Bailly und Lavoiſier, jolde ber 
Literatur wie André Chenter, aufrichtige Republikaner wie Desmoulius, 
Bergniaud, Genjonne, tapfere Generale wie Euftine und Beaumarchais, 
geiftreihe Frauen wie die Roland, harmlofe liebende Gattinnen ver 
Opfer, wie die naive Lucile Desmoulind. Ein Dienftmann wurde ver- 
urteilt, weil er einen Brief, ohne deſſen Inhalt zu Kennen, bejorgt 
hatte, welchen die „Richter“ für verdächtig hielten. Goffin, Prokurator 
bes Departements der Mans, fand ven Tod, weil er an feinem Poſten 
auch nah der Einnahme Berbun’s duch die Preußen geblieben war. 
Einige Geſchworene hatten einem feiner Freunde verfichert, es werde 
„Alles gut geben“, worunter fie aber hinterliftiger Weife nur feine 
Berurteilung verftanden. 

Es gab eine befendere Rotte.von Menſchen, welche man Fanatiker 
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der Ouillotine nennen könnte, wenn man nicht wäßte, daß fie ihre Rolle 
aus wolverfiandenem Intereſſe jpielten. Dieje Ungeheuer machten ſich 
nämlih ein Geihäft daraus, der Mordmaſchine ſoviel Opfer als möglich 
in den Rachen zu liefern, um fih aus ihrer Hinterlafienichaft zu be- 
reihern. Ihr Haupt war Heron, ein Agent des Sicherheitausichufles 
und ber bejonvere Bertraute Robespierre's, welcher ihn ftets gegen 
Klagen über die ſchauerlichen Amtsmißbräuche, deren er fich ſchuldig 
machte, mit feinem mächtigen Einfluffe in Schub nahm. Der öffentliche 
Anfläger Fouquier-Tinville war mit Heron eng verbimden, und Beide 
verftanden tie Kunft, PBerfonen, welde fein Schatten eines Borwurfs 
traf, und welde felbft das Revolutionstribungl freifprah, dennoch in 
den Tod zu fenden. Heron vergrub joldhe Befehle zur Freilaſſung in 
feiner Taſche, Tieß die Opfer auch ferner im Kerker ſchmachten und er- 
ſchlich dann die Unterfchriften von drei Ausſchußmitgliedern, die nach 
dem Geſetze erforderlich waren, mit deren Hilfe der Tosgefprochene dennoch 
zur Guillotine wanderte. Das fanatifirtefte Mitglied jenes Ausſchuſſes 
war der Maler David, beffen beftändiger Wahlipruch lautete „Broyons 
du rouge!“ Einer feiner Collegen, Amar, gab ven zahlreich bei ihm 
mit Gnadengeſuchen für ihre Bäter, Männer u. |. w. erſcheinenden 
Franen nur gegen den Preis ihrer Ehre Gehör. Ohne Scham und 
lachend ſprach man in Baris von Amar’s Serail. Die „gefinmngs- 
tüchtigen* Leute brüfteten fich mit dem Titel „Sansculotten“, der ihnen 
als Empfehlung galt, und mehrere Exrzentriihe änderten ihre Namen. 
Das Beijpiel des Herzogs von Orleans, genannt Egalite, ift nicht das 
einzige. Al z. B. der neue republikaniſche Kalenver aufkam, welcher 
an die Stelle ver Heiligen lauter Thiere, Pflanzen, landwirtichaftliche 
Inſtrumente u. ſ. w. fegte, vertauſchte ein ehemaliger Notar feinen 
Namen „Claude Nicolas Bizet“ mit „Reseda Pomme-de-terre Niveau“, 
um als wahrer Revolutionär die Tendenz des Nivellivens zur Schau 
zu tragen. Wer nicht mit den Wölfen heulte, deſſen Kopf war nicht 
fiher. Wer fih mır einigermaßen gemäßigt oder nur nicht revolutionär 
genug ausbrüdte, wurde ſcheel angejehen und getabelt, und vie beliebte 
Bezeichnung dabei war, der Betreffende ſei nicht „assez Marat“ ; denn 
der Träger viejes Namens war der Typus revolutionärer Bolllommen- 
beit. Dies widerfuhr u. A. dem Dichter Iofef Chenier (Bd. V. S. 517 f.) 
mit feinen Qirauerfpiel „Timoleon“, das er im Sale ver Madame 
Veſtris einer Gejellihaft von Sansculotten vorlas, worauf Saint-Fuft 
bemerkte: er glaube nicht, daß die Comitoͤs die Aufführung des Stüdes 
lange bulven werden. Ia, es kam noch ganz anders: am 3. September 
1793 wurde wegen Aufführung harmlofer, aber ans irgend einem Grunde 
mißliebiger Stüde vie Comedie francaise auf Antrag des Vafobiner- 
Hubs geichlofien! Die -Sansculotten aus dem Bolfe waren die Herren 
der Tage, eine wirklich neue Artftofratie. Die von ihnen Emporgehobenet 
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hätſchelten fie und bezahlten Jedem vierzig Sons für den Beſuch ber 
„Sektionen“, in welche Paris eingetheilt war. Fanden ſich aber in den⸗ 
jelben auch anftändige Leute ein oder Sole, die verdächtig waren, wicht 
durch Did und Dünn mitzugeben, fo wurben fie einfah von den Pa- 
trioten ohne Hofen mit Stöden hinausgeprügelt! 

Und unter dieſer jonverbaren Freiheit, einer Metze, melde ben 
Namen einer Göttin trug und welder man Helatomben Blutes opferte, 
erftieg die Not des armen Volkes einen granenerregenden Gipfel. Subel 
erzählt nach zeitgenöffiihen Quellen, daß in Montpellier Frauen in 
hoffnungvollem Zuſtande im verzweifelten Gebränge vor den Bäder- 
(äden erbrüdt wurden, daß man in ber Auvergne verhungerte Kinder 
auf den Straßen fand, daß im reihen Rouen Hungersnot herrichte. 
Die Ialobiner wußten auch hier fein anderes Mittel oder wollten feines 
wiflen, als den Schreden. Wer nicht zu dem gefetlichen Preife, dem 
berüchtigten Marimum, verlaufen wollte, jowie wer Vorräte von Waaren 
bejaß, ohne fie zu verkaufen, wurde tes Todes ſchuldig erflärt. Um 
die Aſſignaten, jene befannten Papierfetzen, zu heben, erklärte der Konvent 
diejenigen, welche noch das Bild des Königs trugen, fünfzehnhundert 
Millionen an Nennwert, einfah außer Kurs und beftahl damit das 
Organ der Freiheit die republikaniſchen Bürger auf die jchamlofefte 
Weile. Die Anlage von Kapital im Auslande wurde bei Todesftrafe 
verboten. Die Gläubiger des Staates wurten gezwungen, ihre Titel 
auszuliefern und ihre Namen mit den Beträgen einfah in ein „Bud 
ver Staatsſchuld“ eingetragen. Trotz alledem blieben die Affignaten 
wertlos, und Ende Auguft 1793 war ein Livre Silber faum für fechs 
Livres Papier zu befommen. Anfangs 1793 waren 3600 Millionen 
von Alfignaten im Umlauf, das Jahr 1793 brachte ebenjo viel und die 
erfte Hälfte 1794 noch tauſend Millionen dazu. — 

Handel, Induſtrie und Landwirtſchaft ftocdten unter einem jolchen 
KRaub- und Erdrückungſyſteme. Der Konvent aber wollte vie Landwirte 
und Geſchäftsleute unter harten Strafandrohungen zum Arbeiten zwingen. 
Die Gemeinde jollte für die Ausſaat haften und zu dieſem Zwecke Menſchen, 
Pferde und Vieh nad, Bedürfniß requiriren dürfen. Ebenſo requirirte der 
Staat für fi alle Materialien zum Schiffsbau und ſodann alle Handels- 
ſchiffe und beftimmte die Preiſe aller Verkehrsgegenſtände und Arbeitlöhue. 
Weber Straßen noch Kanäle wurben verbeflert, und beide gingen durch 
Berwahrlojung dem Ruin entgegen, die Wälder wurden vermwüftet, Die 
Gefängniffe und Spitäler zerfielen und ihre Bewohner ftarben vor Hunger. 
Das waren die Segnungen der angeblihen Freiheit. Die Not ftieg nach 
und nad jo, namentlich in der vom Lande abhängigen Hauptftabt, daß 
ber Staat die Speifeportionen der Bürger beftimmte. Eine Perfon erhielt 
zulegt nur noch ein Pfund Fleiih für zehn Tage, und dies nur mit 
Bewilligung der Sektion. Wie mit dem Eigentum, fprang man auch 
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mit ber perſönlichen Freiheit um. „Geſetzlich“ wurden alle Bürger für 
verdächtig erklärt, welche ſich auf irgend eine Weiſe als Freunde der 
Tyrannei gezeigt oder ihre Steuern nicht richtig bezahlt oder nicht von 
ihrer Ortsbehörde eine Bürgerkarte erhalten hatten. Letzteres lag aber 
im der Willkür der Ortsbehörden und ihrer Werkzenge, und jeder Ver⸗ 
bächtige konnte verhaftet werben. Auf die Verbreitung „falſcher“ Nadı- 
richten fand Deportation nad) Cayenne. — Die empörendfte Tyrannei, 
welche je gewaltet, war jettt Geſetz in dem Lande, deſſen Machthaber zu 
gleicher Zeit pralten, auf dem Wege der Freiheit voranzugehen. Die 
Tyrannei eines Cinzigen hat immer no die natürlihen Schranken, 
weldye dem Willen und ver Kraft eines Solchen gezogen find; aber wer 
will der Deſpotie eines Pöbelhaufens entgehen, wer ihr wiberftreben ? 
Und dieſer Pöbelhaufen, welcher dem Willen eines Robespierre und 
Saint⸗ Juſt gehorchte, ſchaltete und waltete nicht nur in Paris, ſondern 
überall in Frankreich. Jedes Departement hatte feinen gehorſamen 
Satrapen in Geſtalt eines „Konventsfommifjärs* und eine ergebene 
Leibgarde desſelben in Geftalt eines Jakobinerklubs. Die Auffpürung 
und Verhaftung aller Verdächtigen war ftets die erfte Chat, welche dieſe 
„Batrioten* zum Heil und Wol des Baterlandes für notwendig hielten. 
Keihtum, Bildung oder religiöfe Grundſätze waren hinlängliche Gründe, 
um den Befiger als Ariftofrat in die Kerker oder gar auf das Blut- 
gerüfte zu bringen und fein Eigentum den Räubern zu überlaffen, welche 
bie Frechheit hatten, ſich VBollziehungsbeamte der Republik zu nemen. 
Denn e8 war, wie Saint-Juft offen erklärt hat, anerkannter Grundſatz, 
daß die Republik das Land erobert habe und daher aud, berechtigt jet, 
nad) Eroberungsrecht zu verfahren. Der geringfte Widerftand war jofort 
das Zeichen zur Bildung eines „Revolutionsheeres" aus gefinnungs- 
tüchtigen Sansculotten. Auch erhielten die Jakobinerklubs das Recht, 
durch „Vertrauensmänner“ vie ihnen bekannten „Ariftofraten, Egoiften 
und Fanatiker“ auf die ſchamloſeſte Weile zu brandſchatzen. So wurden 
einft auf einmal zu Belfort fünfundzwanzig Perjonen 135.000 Franken 
abgenommen. Mit befonverer Raubluft aber warf man fih auf das 
deutihe Elſaß. Ein entarteter Deutfcher, aber aufrichtiger Republi- 
faner, der gewejene Mönd, und dann Profeflor Eulogius Schneider 
aus Bonn, hatte ſich dazu hergegeben, die Rolle des Anklägers bei dem 
Revolutionsgerihte m Straßburg zu fpielen. Er ließ die Guillotine in 
den Straßen der Stadt herumfahren, auch Ausflüge auf das Land 
machen und bei biefen Gelegenheiten etwa breifig Köpfe abjchlagen. 
Die Bierbrauer Strafburgs ließ er als Wucherer zu 250.000, bie 
Bäder als „Feinde ver Menſchheit“ zu 300.000, einen Spezereihänbler 
wegen Weberjchreitung des Maximum zu 100.000 Franes u. ſ. w. ver⸗ 
urteilen. Da er aber nicht ſo ſtreng dreinfuhr wie die Franzoſen es 
wünſchten, um die tôtes carrées alsaciennes zu civiliſiren, kamen die 
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Wüterihe Saint-Juſt und Lebas mit ſechszig vollblutfranzöſiſchen Jako— 
binern, verbannten die deutſche Sprache aus den revolutionären Geſellſchaften, 
ſprachen davon, die des Franzöſiſchen nicht mächtigen Elſäſſer im das 
Innere Frankreichs zu führen und ftatt ihrer franzöfiihe Sansculotten. 
in das Elſaß zu verpflanzen, ließen das Straßburger Münfter zum 
„Tempel ber Bermunft“ einweihen und füllten die Gefängniffe mit ben 
Elſäſſern an, die mit ver Schreckensherrſchaft nicht durchaus ſympathiſirten. 
Schneider wurde in einer Naht aus den Armen feiner jungen Frau 
gerifien, Tags an vie Guillotine gefeſſelt, dann nad Paris geführt und 
auf faliche Anklage ver „Unfittlichkeit” als „Priefter” guilletinirt. Viele 
Elſäſſer theilten ſein Schidjal; denn fie waren Damals immer noch deutſch 
gefinnt und feine Bewunderer der Parijer Henker. Saint-Juſt jelbft 
beftahl die Reichen Straßburgs um eine, das Departement des Nieder- 
rheins um neun, die Elſäſſer Bauern um vier Millionen. Ja, anfangs 
1794 wurden im Elfaß über zwanzig Millionen amtlich geraubt. - 
Die Kichen wurden total ausgeräumt; Ende 1793 waren über zwei⸗ 
tanfend Menſchen verhaftet, und die Guillotine fraß zahlreihe Opfer. 
In Baris jubelten die Jakobiner, daß Samt-Yuft auf die deutſche 
Dummheit der Eljäfler mit Beilſchlägen eingehauen habe. Und fo ging 
es in ganz Frankreich zu. Ja manche jener Freiheithelden begingen an 
den Bauern, um ihr Gelt zu erhalten, folhe Scheußlichleiten, wie fie 
im dreißigjährigen Kriege Gebrauch gewejen! Und das namıte man bie 
Herrichaft ver Freiheit, der Demokratie! Niemals find diefe Ideen 
ſchamloſer geſchändet worben. 

Ueber die gewaltſame Unterdrückung des chriſtlichen Gottesdienſtes 
wollen wir hinweggehen. Wir hegen keinerlei Sympathie mit Dem, 
was damals beſeitigt wurde, aber ebenſo wenig mit gewaltſamer 
Beſeitigung deſſelben. Mit Kirchenraub werden die Gläubigen ebenſo⸗ 
wenig belehrt, als mit Scheiterhaufen die Ungläubigen bekehrt. 
Beide Verfahren ſind der Freiheit gleich feindlich und ſchädlich. 

Doch auch die Revolution war jo wenig frei von ſchwärmeriſch⸗ 
religiöfen, als von fanatijch - irreligiöfen Erſcheinungen. Man ſah vie 
widerliche Affenkomödie des „Kultes der Vernunft“, wie das lächerliche 
Hoheprieftertum Robespiere’s zur Feier des „höchſten Weſens“, 
welcher Revolutionär, wie Schere treffend jagt, eimen ausgeprägt pfäf- 
fiihen Zug in feinem Weſen hatte und die Ideen Rouflenu’s ohne Wahl 
ber Mittel durchaus in die MWirflichfeit übertragen zu jollen glaubte. 
Diefer revolutionäre Hohepriefter war beſonders der Abgstt der Frauen, 
welche jeine Gegner „Betſchweſtern“ nannten. Seine Proflamirung ber 
zwei ftereotypen Dogmen des Nationalismus, des Dajeins eines höchften 
Weſens und der Unfterblichfeit ver Seele, und das pompöfe Feſt, mit 
weldhem dieſer Spruch ex cathedra gefeiert wurde (20. Prairial oder 
8. Juni 1794), waren feine leßten öffentlihen Handlungen. Denn zu. 
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ſeinem Sturze mußte nun u. A. eine einfältige Schwärmerei dienen, 
welche damals in Paris auftrat. Eine gewiſſe Katharina Theot, 
damals bald achtzig Jahre alt, bildete ſich ſeit etwa fünfzehn Jahren, 
obſchon bald in die Baſtille, bald in das Irrenhaus geſperrt, ein, ſie 
ſei eine zur abermaligen Empfängniß des Herrn beſtimmte Jungfrau, 
erfreute ſich, ſeitdem ihr die Revolution freie Hand ließ, eines Meinen 
Anhanges von dreißig bis vierzig Gltedern, darunter Mesmerianer und 
Swedenborgianer, und feierte mit ihnen eine Art Gottesdienſt in ihrer 
Dachkammer. Barere, ber „Auakreon ber Guillotine“ genannt, beſchloß, 
dieſe Vorgänge zu Robespierre’s Nachtheil zu benützen und wies einen 
jeiner Anhänger, Senart, an, ſich in bie Myſterien der „Mutter Gottes“ 
einweihen zu lafjen, die er dann fofort, nachdem fie über ihn bie „Gnade 
ausgegoſſen“, verhaften ließ. Ein unterfehobener Brief von ihr, bie 
gar nicht jchreiben konnte, an Robespierre wurde ausgebeutet. Allerdings 
wer er es, ber bie Berhaftete rettete, indem er die Alten gegen fie 
entfernte. Die „Mutter Gottes“ ftarb im Gefängniß; aber ihr an- 
geblicher Beſchützer erntete für feine Blutthaten, wenn auch nicht wegen 
berfelben, einen graujamen Tod — durch Menschen, welche es weit mehr 
verbient hatten. 

Schwächlich und lächerlich waren, gleich ven Feſten einer nadten Ber- 
nunft, von betrunkenen Sansculotten umtanzt, auch die übrigen Surrogate 
des abgeichafften Kultes. Dahin gehören 3. B. die den alten Sparten 
(bei ganz anderen Verhälmiſſen!) nachgeäfften öffentlihen „Brudermale*. 
Wer ein recht guter Republikaner fein wollte, bielt jolde vor ſeiner 
Thüre ab und lud die Nachbaren dazu em. Nicht Brüverlichkeit und 
Herzlichleit rief dieſe Gaftereien in's Leben, jondern die Furcht vor ber 
Suillotine. Größere Male aber fanden auf allen größeren Plätzen ftatt 
und es wechfelten dabei die Ausbrüche ver efelhafteften Trunkenheit mit 
Anschlägen zu Mord und Raub und zum Berberben der Mitmenſchen 
ab. Ein Augenzeuge erzählt, wie bei einem ſolchen Anlafie in der Rue 
St. Martin ein Streit entftanden. Bald waren die Tifche unter die 
Füße der Kämpfenden getreten, der Boden wimmelte von Speifereiten, 
zerbrochenen Tellern, Gläſern und Flaſchen, und Männer wie Weiber 
bearbeiteten einander mit Fäuften, Zähnen und Stöden. Der Grund 
des Streites war die Anſchuldigung eines Gaftes, daß er eimen filbernen 
Löffel eingeftedt babe, und der Vorſchlag, ihn zu durchſuchen, melden 
er jelbft ſowol, als andere „gute Patrioten” fi natärlih mit Ent- 
rüſtung widerfegten. Allgemein klagte man übrigens über Diebftähle 
an den „Brudermalen”, und der Erfinder derjelben, Garnier Launay, 
verlor an einem foldhen felbft feine mit Affignaten gefüllte Brieftajche. 
Sp war auch in anderer Hinficht die Ausbeutung der Vielen zu Gunſten 
Weniger der Kern der angeblichen neuen Freiheit. Die Revolution 
hatte die Feudalrechte abgeſchafft; aber fie drückte das Bolt und jog es 
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mehr aus, als die Herren vom Abel je gethan hatten. Zur Zeit des 
Lehnweſens hatten die Untergebenen zu beftimmten Seiten beſtimmte 
Dinge ihren Herren abgeben müſſen; jest nahmen ihnen vie Freiheit⸗ 
beiden zu jeder Zeit Alles ab, was fie beſaßen. Im Mittelalter 
hatte an gewiflen Orten das fogenannte jus primae noctis eriftirt, war 
aber felten in Anſpruch genommen worben; jest riffen die Jalobiner 
einfach die Töchter aus dem Schoje der Yamilien und raubten ihnen 
die Ehre, was Manche zum Selbſtmorde trieb. Gemeine Dirnen, deren 
fie fih außerdem bevienten, verlangten von ihnen als Preis den Kopf 
irgend Eines, an dem fie fich rächen wollten. Statt eines Nero oder 
eines Tiberius regirten einige taufend Caracalla’8 und Heliogabale! Es 
ift Thatſache, daß Robespierre mit Niemandem freundlicher war, als 
mit denen, weldhe er eben dem Untergange geweiht hatte. Wem er bie 
Hand drückte der konnte fiher fein, bald auf der Anklagebanf vor den 
Schurken zu figen, welhe man Richter nannte. Und doch war es nicht 
Heuchelei, ſondern die Freude, etwas zu thun, was feinem Streben biente, 
wie er glaubte, in welcher Hinſicht fich indeſſen feine Auffaſſung, je 
näher er feinem Ende entgegenging, defto mehr dem Wahnfinn näherte. 
In diefer Zeit waren täglich zwei Kolumnen des Monitem mit ben 
Namen und Perfonalien von Bürgern angefüllt, welche das Revolutions⸗ 
tribunal dem Tode geweiht hatte. Die Abfaffung einer Anklage wurbe 
nicht einmal mehr für nötig gehalten. Alles zitterte vor dem fyallbeile 
und bielt fich eingefchlofien. Die Kegirung aber bezahlte eine Menge 
Bettler Jeden mit 24 Sous täglih, um bei den Hinrichtungen Beifall 
zu klatſchen. 

Die Ideen, von welchen die franzöfliche Revolution ausging, waren 
ſchön und werben ewig wahr bleiben; aber thatfächlich blieben Freiheit 
und Gleichheit ftetS auf dem Papier und erfreuten ſich niemals that- 
jählihen Vollzuges. Der Verlauf der franzöfiihen Revolution von ber 
Zeit an, wo blutige Ereignifje begannen, war daher kein Triumf ber 
Freiheit, fondern nur eine neue Knechtſchaft, und zwar eine empörenbere, 
al8 je vorher eine beftanden, weil der Herren fo Viele waren, die Das 
Bolt auszufaugen und zu verberben wetteiferten. Es ift bie größte 
Schmach, welche dem hehren Namen ver Freiheit angethan werben Tann, 
wenn jene gewiffenlojen Blutmenſchen ihre Anhänger und Jünger genannt 
werben, da fie vielmehr ihre Schänder und Henker waren. Welch’ 
grauenhafte Täuſchung, zu glauben, der Schreden jei notwendig gewefen, 
bie Reaktion zu verhindern, und nah Erfüllung diefes Zweckes hätte er 
aufgehört! Als ob fi Jemand durch Schreden zu einer Überzeugung 
zwingen ließe, als ob der Schreden nicht vielmehr Heuchelei pflanzen 
würde, und als ob ein fuftematiich zum Blutvergießen angeleitetes Volk 
ber hierdurch herbeigeführten Verwilderung wieder entriffen werben könnte! 

Mit der Schredensherrihaft war die überwiegende Mehrheit ver - 
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Franzoſen, auch abgeſehen von ben früher bevorzugten Ständen — 
Adel und Klerus — durchaus nicht einwerſtanden. Doc was Tonnte 
dieſe Maſſe ſchwacher Elemente ausrichten, jo lange eine Früftige, wilde, 
vor Teiner Schaudthat zurüdichredenne Minderheit fie unterdrückte? 
Nirgends fanden die Jakobiner Sympathie oder Begeifterung für ihr 
jchmutziges Bluthandwerk, und als Robespierre's aus Menichengebeinen 
erbauter Iron fiel, erſcholl allgemeiner Jubel. — Die Schredensregirmug 
war aber auch deshalb bejonders verhaft, weil fie offen und fogar mtt 
Ditentation, auf die abjolute Herrichaft ver Stadt Paris über Franf- 
reich hinftenerte. Keine chinefiſche Mandarinen oder türkiſche Paſchas 
konnten in den Provinzen je jo haufen, wie die Kommiffäre des Konvents 
- im unglüdtihen Frankreich im Namen ver „Freiheit“ thaten. Als 
Men, das freilich durch Umtriebe zu Gunften der Monarchie die 
Republilaner ſchwer gereizt, am 9. Oftober 1793 ſich ven jafobinifchen 
Horden ergeben mußte, befahl der Konvent bie Zerftörung der Stabt 
und bie eremplarifche Beitrafung ihrer Einwohner. Man begann wirklich 
mit dem Nieberreigen ganzer Straßen, hundert Perfonen wurden kriegs⸗ 
gerichtlich erfchoffen, und als es damit zu langſam ging, ihrer 484 in 
fieben Malen durch Kartätjchen niedergemacht, guillotinirt außerdem in 
der Stadt 101 und im Departement 1600, nad einer andern Angabe 
aber ſechstauſend. Daneben wurde Alles ausgeplünvert, und ber Leiter 
dieſer Scheuflichleiten, Collot d'Herbois, empfing Bittfteller wie ein 
orientaliicher Defpot; zwei Grenadiere bewachten jede Miene des mit ihm 
Spredhenden mit gejpanntem Gewehr. Die Stabt verlor jogar ihren 
Kamen und hieß von nun an bis zum Ende der Schreckensherrſchaft 
blos „Commune affranchie“. 

Ähnlich ging es in Tonlon zu, das ſich freilich, durch Einverſtänd— 
niß mit den Lanbesfeinden, des Landesverrates ſchuldig gemacht hatte, 
— wem ein von Bluthunden niebergetretenes Land noch verraten werben 
kann. Schon während ihres Einzuges machten die fiegenden „republifa- 
uifchen“ Truppen auf Befehl des Satrapen Freron vierhundert Marine- 
arbeiter nieder. Durch Savoiarden ließ verjelbe, als ihm bie eigent- 
Eichen Franzoſen dazu den Gehorſam verweigerten, achthundert Bürger 
erſchießen und durch ein Revolutionsgericht über achtzehnhundert Menſchen 
hinrichten. Ein republilanifches Feſt fererte man durch die Guillotinirung 
elf junger fchöner Frauen, eine zwölfte wurbe, weil fie guter Hoffnung 
war, begnabigt, aber Doch unter das Fallbeil gelegt! Die Güter der 
Gemorveten und Geflohenen nahm ver „Staat“, d. b. er warf fie um 
Spottpreife an „tugendhafte Republikaner“ bin. 

Sn der Vendesé, welche freilich ven Bürgerkrieg angehoben hatte, 
aber nur, weil fie nicht begreifen fonnte, daß eme Herrſchaft von 
mehreren hundert Wäterichen beſſer ſein ſollte, als diejenige eines Einzigen, 
der ſich doch ſelten als eigentlicher Wüterich gezeigt, — wurbe jedes 
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lebende Weſen, das die „Republikaner“ antrafen, ohne Unterſchied nieder⸗ 
gemacht, alles Land verwüſtet und alle Häuſer eingeäſchert. Nach dem 
Siege ließ der Repräſentant Carrier in Nantes täglich hundertfünfzig 
bis zweihundert Perſonen erſchießen, dann über fünfzehnhundert Ge- 
fangene erſäufen, was auch an anderen Orten geſchah, und 1560 ſich 
ergebende Vendeer niederhauen, während viele Tauſende noch in den 
elenden Kerkern umkamen. Damit behaupteten die Unſinnigen — die 
Freiheit zu begründen! 

Die Nemeſis traf ſie aber. Das Schreckensſyſtem ſtand und fiel 
mit Robespierre. Am Jahreswechſel von 1793 und 1794 hatte er 
gewähnt, mit einer mäßigern Richtung feine Plane beffer verwirklichen 
zu Können, als mit ber wilden biutbürftigen der Hebertiften, und hatte - 
demzufolge durch den verblendeten, aber aufrichtigen und uneigennüßigen 
Camille Desmoulins die von dem Blutraufhe ablenfenvden Artikel des 
„alten Cordelier“ jchreiben laſſen und ſelbſt durchgeſehen. Der Plan 
mißlang, und ber Gewaltige verleugnete nun den „Cordelier“, den er 
foger im Jakobinerklub verbrennen ließ; um fich aber Tünftig von dem 
Einfluffe beiver Richtungen gründlich zu befreien, denen er nicht ver- 
geilen konnte, daß fie ihn ſchwach gefehen hatten, jchleuverte er gegen 
beide zugleich den Stral der Bernihtung. Es war feine letzte Parteien- 
vernichtung, aber nicht jein legter Mord. In den ſechs letzten Wochen 
feiner Herrſchaft fraß Die Guillotine — vierzgehnhundert Opfer, — vor- 
her feit Errichtung des Revolutionstribunals, blos zwölfhundert!. Hin- 
rihtungen aus — Irrtum kamen in Mafle vor! Im Ganzen war 
Frankreich während des Schredens um etwa hunberttaufenn Männer 
ärmer geworden! Bald darauf folgte fein ſchallender Sturz und ber- 
jenige feiner Werkzeuge durch die felbftgefammelten Feinde und vie durch 
fein Benehmen zu Feinden gemachten ehemaligen Freunde, bie fpäter, 
als fie den nun wehenden Geift nicht verftehen wollten, ebenfalld an 
pie Bergänglichleit des Glüdes glauben mußten. Jeder Freund der 
Gerechtigkeit muß diefe Kataftrophe begrüßen; denn wenn aud nur eine 
elende Regirung von charakterlofen Schatten auf die blutigen Titanen 
folgte, jo waren doch von nun an Jene, bie fich nicht mit Blut be- 
fledt, größtentheils ihres Lebens und Eigentums ficher. 

MWeniger als von dem „roten Schrecken“ ver Jakobiner hat bie 
Nachwelt von vem „weißen Schreden“ der Thermidorianer erfahren, 
welcher dem erftern in ber Zeit folgte, aber todtgeſchwiegen wurde, theils 
durch die Intrigen der Reaktionäre, theils in Folge des in der Natur 
feiner Schandthaten liegenden geringern öffentlichen Aufſehens. Mit dem 
Sturze Robespierre’8 trat nämlich weder allgemeine Ruhe und Sicher- 
heit, noch Menjchlichkeit, Gerechtigkeit und Freiheit ein. Die ihn ftürzten, 
waren früher felbft eifrige Schredensmänner gewejen und hatten felbft 
arg gewütet; fie.ftanden ihm weber im Chrgeize noch in der Herzlofig- 
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feit nach, fondern blos in der Energie. Nur um fih am Ruder zu 
erhalten, fügten fie fih dem allgemeinen Wunſche der Nation nad dem 
Ende der Schredensherrfchaft mittels der Guillotine. Der Schreden 
jelbft hörte aber damit nicht auf; er traf nur andere Opfer und wurde 
nicht mehr im Namen des Gejeges, nicht mehr unter der freilich 
heuchlerifchen Form gerichtlicher Urteile verhängt, ſondern willkürlich und 
tegellos durch beionvere, fih zu dieſem Zwecke organifirende Banden, 
welche die nun am Ruder befindlichen, Mäßigkeit zur Schau tragenden 
ehemaligen Zerroriften gewähren Tiefen. Diefe Banden ſetzten ſich 
zufammen einestheild aus Allen, welche irgendwelche Freunde oder Ver⸗ 
wandte an den jafobiniihen Schredensmännern zu rächen hatten, andern⸗ 
theil8 aber auch aus Ienen, welche ariftofratiiche, Herifale und royaliſtiſche 
Reaktion im Schilde führten. Nicht in ganz Frankreich magten fich 
dieſe Leute des „weißen Schreckens“ zu erheben; benn diefer war ja 
nicht offiziell wie der rote, fondern erfreute fih bios allerhöchſter Nach- 
fiht. Der Norden und Often des Landes war zu ſtark republikaniſch, 
als daß er dort hätte auftreten dürfen, und hinwieder die Bretagne und 
Bendee zu ftarf royaliftiih und überdies noch ſtets vom Bürgerkriege 
durchtobt, al8 daß bort etwas zu thun übrig geblieben wäre. So waren 
denn feine Schaupläge Paris und ver Süden Franfreihs. In Paris 
war er harmlofer als in der zulegt genannten Gegend; denn er traf jo 
viel befannt blos Schuldige, d. h. Jakobiner und Sansculotten, bie ſich 
am Schredensregiment als Handlanger und Henker des Revolutions- 
tribunals betheiligt hatten. Gegen dieſe nun bes Einfluffes beraubten 
Menſchen bildete fih aus Angehörigen der Guillotinirten und Gefinnungs- 
oder fonftigen Genoſſen verjelben die fogenannte „goldene Tugend “ 
(Jeunesse dorée), welche fi unter der Anführung der ehemaligen 
Schredensmänner Froͤron und Tallien militärifh organifirte und unter 
Abfingen ihres Liedes „reveil du peuple“ vie Yalobiner angriff, wo 
fie zu finden waren, fo daß in den Straßen zwifchen beiden Parteien 
förmliche Schlachten vorfielen, — bis der Wolfahrtausfhuß den Jako⸗ 
binerflub ſchloß. Mit ver goldenen Jugend fanden auch die „Bälle 
der Opfer” in Verbindung, welche nicht jelten auf der Stelle ehemaliger 
Mepeleien ſtattfanden, auf welchen die weiblichen Verwandten ver Ge⸗ 
mordeten in ber Tracht, welche dieſe auf dem Schaffote getragen hatten, 
tanzten, und dieſe Tracht war es, welde jegt als angeblich antike zur 
Mode wurde. Ihre Lüfternheit paßte zu der wieder erwachenden Lebens⸗ 
und Genußluſt. Die Theater und Wirtihaften füllten fi) wieder und 
man entjhäbigte fih durch tollen Jubel für die Entbehrungen der 
Schredenszeit, fo unfiher auch noch bie finanziellen Verhältniſſe ſich 
geftalteten und fo ſchauerlich es war, wenn bie hungernden Armen neben 
den jubilirenden Beſitzenden vorüberwankten, jo oft jene jchredlichen Ein- 
brüche wilder Scharen mit Mordgedanken in den Konvent ſich wieder⸗ 
2 ® 
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holten, und ſo ſehr der abſterbende Konvent noch zwiſchen Jakobinismus 
und Moderatismus hin und her ſchwankte, Bis ſich in der Perſon eines 
bioher unbeachteten corſiſchen Offiziers ein Netter aus ber Undronumng 
und ein Begründer feſterer, aber auch wnfreierer Zuſtände fand. 

Biel häßlicher und ſcheußlicher trat die Reaktion in den mittleren 
und fünlihen Departements auf. Es erklärt fi Dies um fo eher, als 
dort die Werkzeuge des vorthermidoriſchen Konventes noch mehrere Mo- 
nate lang nach dem Sturze ihrer Herren, aljo ohne alle Ermüchtigimg, 
zu brandſchatzen, einzuferfern und zu gnillotiniven fortfahren. Um fo 
beftiger brach dann die Rache aus, als ihre Wirkſamkeit aufhören mußte, 
und fie beſchränkte fich, wie die revolutivnäre Schredensherrihaft, nicht 
auf Schuldige, ſondern nahm neben ven Ialebinern und Sansculotten 
and die aufrichtigften und edelſten Kepublifaner und deren Angehörige 
mit. Zum Ausbruche kam diefe Bewegung im Jahre 1795, als bereits 
im größten Theile Frankreichs die monarchiſchen und Herikalen Reigumgen 
wieder auffamen, und zwar um jo eher, als fie vorher gewaltfam unter- 
drädt waren. Es entftanden im Süden Geſellſchaften, welche vie Rache 
für die Schredenszeit zum Zwecke hatten und fich „Gefellen ver Sonne“ 
oder „Sompagnien Jehu's“ nannten, ftatt welcher letztern Bezeichnung 
man and, aus Mißverftänpniß (oder Ironie?) „Geſellſchaft Jeſu“ 
fagte. An ihrer Spige ftanden Dünglinge der vornehmen und reichen 
Familien, welche nad) ber üppigften Mode geffeivet waren, ein lüber- 
liches Leben führten und fih mit Anftiftung und eigener Beforgumg 
von Meuchelmorven an verhaßten politiihen und anderen Gegnern be- 
faßten. Es wurden foldhe Morde auch im Einverftänpniß mit vornehmen 
und ſchönen Damen oder in deren Auftrag vollbracht, und der um die 
Gunft feiner Dame buhlende elegante Mörder pflegte forgfältig gejchniegelt 
bei ihr einzutreten, nur daß ein Finger mit Blut befledt blieb, was 
dem Berichte über Vollendung der verabreteten That gleichlam. In 
Montbrifon wurde von den Mordbanden Jehu's eine Schar Frauen 
geächteter Republikaner unter den Freiheitbaum geſchleppt, nadt ausge- 
zogen und mit Ochfenjehnen gepeitiht. Daſſelbe gefhah auch einem 
fünfzehnjährigen Mädchen, das fih auf Die Leiche feines gemorbeten 
Vaters warf. Redon, einer ber Richter, welche ven entmenfchten Carrier, 
den Henker von Nantes, verurteilt hatten, ein Gegner der Schredene- 
herrſchaft, wurde als Republilaner von ihm begegnenden Jehuiten ohne 
Weiteres ermordet. Am ſcheußlichſten hausten die Letzteren in Lyon, 
wo fie auf den Straßen und vor ven Häufern alle Republikaner und 
Republifenerinmen, welche fie befommen konnten, niedermachten, nament- 
lich im April und Mai 1795. Am 5. Mai wurden dort die Ge- 
fangniffe erftürmt, in welchen feit dem Sturze der Jakobiner wirkliche 
und angebliche Anhänger verjelben jehmachteten, und ſechsundachtzig der⸗ 
jelben, darunter ſechs Frauen, ermordet. Um den Widerftand unmöglich 
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zu machen, wurden die Kerker zugleich in Brand geſteckt. Ehemalige 
Jakobiner, die jetzt mit dem Winde ſegelten, wie Chambon u. A., er⸗ 
munterten als Konventskommiſſäre die ſchwarzen Thaten. Aus Mar- 
jeifle z0g am 10. Mai eine Bande Jehuiten nach Air und ſchlachtete 
dort dreiundſiebenzig Gefangene, unter ihnen eime rau, die eben ihr 
Kind ftillte, das zertreten wınde, worauf man die Mutter in Stücke 
riß! Ähnlich ging es in Avignon, Nismes, He, Sifteron, Digne, Toulon, 
Montelimart, Saint-Etienne, Bourg, Lond-Le-Saulnier u. |. w. zu. 
In Tarascon wurden am 24. Mai die gefangenen Republifaner Einer 
nah dem Andern vom Thurme herab auf emen Felſen am Rodan 
heruntergeworfen, wo fie unter dem Beifallsjauchzen ver zuſchauenden 
Royaliſten und Pfaffen zerichellten. Am 20. Juni wurden bortjelbft 
noch dreiundzwanzig Gefangene, darunter zwei rauen gemordet. Am 
5. Juni wurden im Fort St. Sean zu Marjeille unter Begünftigung 
des Kommandanten, der bie Gefangenen noch vorher nad) allen mög« 
lichen Mitteln der Gegenwehr durchſuchen ließ, und des Konventskommiſſärs 
Cadroy bei Fackelſchein in einer Kafematte fünfundzwanzig Gefangene 
ermorbet. Feſte Kerferthären wurden mit Kartätihen eingeihoflen und 
mit folgen auch die Gefangenen dahinter nievergemadht, und als bie 
Mörder müde waren, warfen fie brennende Stroh durch die zer- 
trümmerten Kerkerfenfter, jo daß die noch lebenden Gefangenen erſtickten. 
An anderen Orten wurden Menfchen lebendig begraben, an’s Kreuz 
geihlagen, langjam zu Tode gemartert. Keiner ber Mörder, deren 
Opfer in die Taufende fliegen, wurde jemals beftraft *) ! 

Der vote und der weiße Schreden hatten ausgetobt. Was follten 
nun die Franzoſen anfangen, die einerjeitS mın einmal an's Blutvergießen 
gewöhnt waren und anderſeits ihrem Charakter gemäß Abwechslung 
haben mußten? Sie wählten den Krieg. Zwar hatte er ſchon bis- 
ber gewätet, aber in fo geringem Maße, daß er durch die inneren 
Schredensfcenen übertäubt wurde. Bon nun an fultivirte man ihn im 
größten Maßſtabe. 

Die Kriegsluft der revolutionären Franzoſen ftammte aus der erften 
Zeit ver Bewegung. Brijfot, der Führer der Gironde, war ver Erſte, 
welcher das große Wort ausſprach, daß Frankreich eines auswärtigen 
Krieges bedürfe, um jeine Revolution zu vollenden **). Durch den Krieg 
jollte nach feiner und jener Anhänger Meinung vie Monarchie geftürzt 
und die Republik an ihre Stelle gejett werden. Es war am 20. Oftober 
1791, als er zum erften Male im feiner Rede vor der Nationalver- 
ſammlung den Stolz der Nation gegen die Mächte aufrief, bie er als 


-  *) Nodier, Charles, Souvenirs de la revolution, 6. &d. I. 111 fi. 

Nacherzählt von Scherrer im Auflage „der weiße Schreden”. Auch Sybels 

KRevolntionsgeidhichte erwähnt das Wichtigfte daraus (Bb. III. ©. 438. 492). 
“) Spbel I. ©. 325. 329. 
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bie Beichüter der Emigranten bezeichnete, und denen man durch bewaffnetes 
Auftreten zuvorkommen müfje. Nachdem ſich Lafayette ihm angeſchloſſen, 
erfolgte die Aufſtellung einer Armee, und die Verſammlung beſchloß, der 
König ſolle von den Kurfürſten am Rhein die Auflöſung des (für ſich 
allein völlig unſchädlichen) Emigrantenheeres fordern, und im Weigerungs- 
falle mit Krieg drohen. Es geihah, und der Krieg war gemacht, fo 
ſehr fih Kaifer Leopold dagegen fträubte. 

Eine fo große Lüge das Streben nad Freiheit im Innern des 
Landes, eine ebenjo große war auch die Behauptung, daß die Freiheit 
vom Auslande bedroht fei, und eine noch größere war in der Folge 
diejenige, daß Frankreich ven fremden Nationen Freiheit bringen wolle, 
welche der Konvent am 19. November 1792 in die Welt hinaus ver- 
fündete und in allen europäiſchen Sprachen verbreiten lief. Mit vem 
Ende ver Schredensherrihaft wurde der Krieg vollends zum ganzen In⸗ 
halte des franzöfiihen Thuns und Treibens, und biefe Nation jcheute 
fih nun aud nicht mehr, die Grenzen des alten Gallien, ven Rhein 
und bie Alpen, zu überjchreiten und barin mit ben „verhaßten Deſpoten“ 
zu wetteifern, daß fie über fremve Völker wie über Waaren verfügte. 
Es mußte daher das unvermeiblihe Schickſal Frankreichs werben, unter 
bie Diktatur eines zugleich glücklichen, ehrgeizigen und energifchen Feld— 
heren gebeugt zu werden; denn nur ein Solcher Tonnte dem unter jenem 
Volke zu Fleifh und Blut geworbenen Drange nody Gloire ein Ge— 
nüge leiften, und um dieſen Preis gaben die Franzoſen felbft die Frei- 
heit bin, welche fie jo laut geprebigt und als deren Vorfämpfer fir 
ganz Europa ſie ſich ausgegeben hatten. 

Und die fremden Völker glaubten ihnen im Anfange größten- 
theils, — Dank dem Unterdrückungſyſteme, das ihre Fürſten bislang 
gegen fie geübt hatten und das fie noch nicht — gegen ein neues, im 
Namen der Freiheit ausgelibtes, — vertaufhen zu müſſen ahnten. Die 
Deutfhen am Rhein, wie die Schweizer, joweit fie von freifinnigen, 
aufgeflärten Meinungen bejeelt waren, fahen in ven franzöfiihen Repu⸗ 
blifanern Sreiheitboten, in ihren Beeren Rächerſcharen, weldhe die harten 
Fürften und Patrizier vor ein gerechte Gericht forderten; fie glaubten 
bie8 jo lange, bis die Stunde ver Enttäufhung fam und vie Helden 
der Freiheit fich zu gemeinen Branpfchagern und Plünderern, Mörbern 
und Frauenfhändern entpuppten. 

Sie war übrigens begreiflic, diefe Täufhung. Wo bie Heere ber 
„Sansculotten“ hinfamen, mit ihren ſchönklingenden Proflamationen, 
ihrem Mangel an aller militäriihen Strammheit, ihrem brüberlichen Du, 
ihren bunten Aufzügen ohne Uniformzwang, den hier und da vor- 
fommenden Zügen galliichen Evelmutes und ihrer römiſchen Tapferkeit 
gegenüber den verweichlichten und ungeübten Söldlingen der zerjplitterten 
Neiheftände, da jchlugen ihnen die Herzen der Jugend entgegen. Cs 
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war ein Volk in Waffen, das für eine Idee zu kämpfen ſchien, — 
das aber bald genug den Krieg als Beruf betreiben lernte und zu 
einer Nation von gedrillten und nur zu lange unwiderſtehlichen Eroberern 
wurde*). — 

Es dauerte auch nicht lange, bis vie „Befreiten“ über die Natur 
und den Charakter ihrer „Befreier“ gründlich aufgeklärt waren. Wie 
die Lesteren z. B. in der Schweiz hausten, erzählt ausführlich ber 
dritte Band der „Geſchichte des Schweizervolkes“ **). Do, während 
Frankreich, oder vielmehr. deſſen neuer Diktator, die „Eidgenoſſen“ durch 
MWiederherftellung ihrer Föderativverfaſſung zu ködern wußte und bier- 
bucch in dieſem Lande eine bis in bie neuefte Zeit fortdauernde franzöfifche 
Sympathie pflanzte, geihah in dem beharrlich fort und fort mißhandelten 
und endlich fogar feines Namens beraubten Deutihland das Gegen- 
theil. Der damals republifanifhe Görres ſchrieb vor dem 18. Bru⸗ 
maire im Sommer 1799: „Man hat uns Profonfuln geſchickt, ſchwache, 
berz= und kopfloſe Menſchen, ſpeichelleckende Kreaturen derer, die ſie 
ſchickten und die unſer ſpotteten, indem ſie uns den Klotz hinwarfen und 
uns ſagten: Das ſei euer König! Man hat dieſe Puppen mit einem 
Hof umgeben, der der Majeſtät würdig war, bie ihn nach ihrem Eben⸗ 
bilde ſchuf. Die Schranzen fpotteten unfer, wenn wir gutmätig an ihren 
Republikanismus glaubten, fie lachten unfer, indem fie bie Dämpfe des 
Weihrauchs einfogen, den wir unſeren Idealen opferten ..... Da 
ſahen wir eine Flut von Menſchen, den Abſchaum Frankreichs, über 
uns herſtürzen: Schwachköpfe mit Vorurteilen angepfropft, mit ein paar 
Sentenzen und hohlen Phraſen gefüllt, übrigens roh wie die Skythen, 
ftumpfjinnig wie die Böntier, verworfene Sklaven, die fi) bei dem Worte 
Minifter, Direktor, dreimal zur Erde warfen und mit ver Stirn den 
Staub aufküßten; Gamer, die dem Volke die Tajchen leerten, ven Raub 
von den Dächern prebigten u. |. mw.“ 

Die ehrenhaften und gelehrten deutſchen Richter wurden im deutſchen 
Rheinlande gleich Anfangs verbrängt und durch franzöſiſche Kreaturen 
der Machthaber erſetzt, welche nicht einmal die Landesſprache verſtanden. 
Görres ſah ſchon damals ein, daß „der Zweck der Revolution gänzlich 
verfehlt ſei“/. „Die Freiheit ver Franken ‚ ſagte er, kann nicht jenes 
hohe reine Weſen ſein, das in nackter Einfalt, ungeſchmuct und einfach 
vor unſerm innern Sinne ſtralt. Nein, in Seide und Gazen muß ſie 
ſich hüllen, von der Mode des Tages aufgeputzt muß ſie einhertreten, 
mit ihren Reizen ſoll ſie ſpielend wuchern. Die Freiheit des Deutſchen 
hingegen ſoll eine Madonna ſein, mit liebevoller Güte ſoll ſie ihren 
Segen und nichts als Segen ſpenden; nicht Glanz, Tand und Flitter 


*) Bergl. Seneben, bie deutſchen Republikaner unter der franzöftfhen Repu⸗ 
blit Leipzig 187 
”) Bon dem " Berfaffer d. 3, und in demjelben Verlage. 


— 24 — 


ſoll ſie umſtralen, nur Liebe aus ihr ſprechen; an ihrem Buſen ſollen 
ihre Kinder Wolſein ſaugen und im ihrer Gabenfülle ſich fättigen.“ 

Die erſten empfinplihen Folgen der Revolution, welche Deutfch⸗ 
land fpürte, war ber feit 1790 ftattfindende Einbruch der von jenem 
Weltereigniffe vertriebenen ftarren Anhänger des geftürzten Regirung- 
ſyſtems und der lüderlichen Bourbonenfippihaft, der jog. Emigranten. 
Es war, wie Alle erfuhren, vie mit ihnen zu thun befamen, im der 
Mehrzahl rohes, fittenlofes Gefindel, jchledhter als ver „Pöbel“, vor 
dem fie flohen. Bon geblenveten veutihen Landesherren, namentlich aber 
von dem geiftlihen Kurfürften von Zrier, deſſen Reſidenz Koblenz auch 
ihr Hauptfig wurde, gaftfrei, ja zuvorlommend aufgenonmen, benahmen 
fie fih, wo fte zu imponiren wußten und vermöge ihrer Anzahl fogar 
gewaltthätig auftreten Tonnten, in ehrlojefter Weile. Familienglück zu 
zertreten war ihnen Kleinigkeit, rauen ımb Töchter zu verführen — 
Zeitvertreib, Deutihe zu verhöhnen md zu mißhanveln — Tünigliches 
Bergnügen. Lug und Trug, Gewiffen- und Zuchtlofigkeit und — au⸗ 
ſteckende Krankheit kamen in ihrem Gefolge, und ihre zujammengelaufenen 
Heere, welche gegen die Freiheit ihres Vaterlandes kämpfen jollten, 
wurden felbft von ben verfommenften Reichsſtadt-Truppen verachtet. 

Solches Gelichter war wenig geeignet, in Deutſchland Sympathieen 
für das geftürzte Regiment Frankreichs zu erweden. Man zollte viel- 
mehr, im Hinblid auf die eigenen unbefriedigenden Zuſtände, den Ideen 
der Revolution an vielen Orten und in vielen Freien offenen Beifall 
und befang fie ungeſcheut. Selbft unter „Vornehmen“ wurde die Trico- 
Iore Mode, man trällerte arglos das Ca ira und bie Marjeillaife und 
ihwärmte für die Menjchenrechte. Seitdem jedoch ber Kerker die könig⸗ 
liche Familie umfing, und noch mehr, jeitvem die Guillotine ihre ſchauder⸗ 
hafte Arbeit begann, waren alle gebildeten und befigenden Deutichen bitter 
enttäufcht und wandten ihr Herz fopfihüttelnd und trauernd vom melt- 
lichen Nachbarlande, 


„wo ber Sklave die Kette brach“, 


ab; ja ber blutige Fortgang des welterjchätternden Dramas trieb bie 
Erften der deutſchen Geifter jo weit von jeder antimonarchiichen Idee 
weg, daß fie die einfachften Grundlagen freier Zuftände vergaßen und 
ein Goethe dichten Tonnte: 

„Der Menſch iſt nicht geboren, frei zu jein, 


Und für den Edlen gibt’s Tein höher Süd, 
Als einem Fürften, ven er ehrt, zu dienen,“ 


ja fogar der Dichter Fiesco’8 und Tells jammerte: 


„Bo fih die Völker ſelbſt befrei’n, 
Da Yan die Wolfahrt nicht gebeih’n I” 
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Doch war damit noch nicht alle Oppoſition gegen ſchlimme Juftänke 
rodtgeſchwiegen. Gegen ſolche erhob fih im Preußen, wo indeſſen ſchon 
unter Friedrich dem Großen und noch mehr unter deſſen elendem Nach 
folger politiihe Schmähichriften gegen die Regirung feine Seltenheit 
waren, — der Oberzollrat von Held, welder in jeinen heftigen 
Schriften „Das ſchwarze Buch”, „Die preußiichen Jakobiner“, „Das 
geprieiene Preußen“, hohe Beamte, wie den Gouvernene im Schiefien 
und dem getheilten Polen, Grafen Hoym, den Kanzler Goldbeck, den 
General Rüchel u. U. des Betruges und der Erprefiung anflagte, md 
in der Haft, in welche er mit feinen Freunden fiel, jogar ven König 
beſchuldigte, daß er „keine Wahrheit mehr hören, redliche Männer, 
wahre Batrivten, in ven SKerler werfen und bie angezeigten Betrüger 
zu Dirigenten einer gegen fie niebergejettten Kommilfion ernennen wolle“. 
Helds Schriften wurden konfiszirt, er ſelbſt jedoch nad, längerer Haft 
und ſchließlicher Verurteilung, endlich freigeiprochen. Die gerügten Zu- 
ftände aber führten zu dem traurigen alle des deutſchen Reiches und 
Preußens am Anfang unjeres Jahrhunderts. 

In nicht unbeveutendem Maße wirkten vie Ereigniffe der franzö- 
fiihen Revolution auch auf das deutfhe Landvolk ein. Schon 
vor ihrem Ausbruche hatte die Injel Rügen Bauernaufſtände gejehen, 
m welchen jogar einzelne Evelleute erjchlagen wurden. Seit 1790 be- 
merkte man unter den Bauern, wenn ihnen der Schulmeifter die Zei- 
tungen vorlas und erklärte, eine wachjende Aufregung. Sie begann ſich 
in Unruhen und Dienftverweigerungen in ver Pfalz und am Oberrhein 
zu äußern und ftieg noch in demſelben Jahre in Kurfachlen, zuerft auf 
ven Gütern der Grafen von Schönburg, zu völligem Aufruhr. Ein 
Schriftſtück eines Unbelannten ging voran, mit der Aufforderung, vom 
Kurfürſten Abfegung Aller, vie bisher Sachſen „unglücklich“ gemacht, 
Errihtung einer Nationalgarve, Beſchränkung ver Rittergutsbefiter, 
Aufhebung des Wildhegens u. ſ. w. zu verlangen, und drohte den fich 
nicht Anfchließenven mit Plünderung. Der Berfaffer wurde in einem 
gewiffen Geißler entvedt und als Wahnfinniger in Torgan eingejperrt 
(1809 aber entlaffen). Die Bauern verweigerten die Abgaben, be- 
waffneten ſich mit Keulen, fchlugen und verjagten bie GerichtShalter, 
zyoangen bie Rubigbleibenden, mitzumachen, indem fie ihnen mit Feuer 
und Schwert drohten, und verlangten in ſtets anmwachlenden Haufen ven 
Nachlaß ihrer Laften, jogar die Rüderftattung bezahlter Geltbußen. 
Schon. probkten die Gräuel des Bauernfrieges von 1525 fi zu er- 
neuern, als die Stantsgewalt der Empörung ohne vieles Blutvergießen 
Herr wurde, fie theilmeife auch durch bloſes Zureden von Beamten ber 
ſchwichtigte, aber auch, ans Furcht vor ben Überwundenen, etwa 200 
Gefangene ſchonend behandelte und binnen eimem Jahre nach und nad 
in Freiheit ſetzte. Zu gleicher Zeit kamen auch vereinzelte Erhebungen 
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gegen die Beläſtigung der Bauern durch das Wild vor, das die Ge— 
plagten vertrieben oder erlegten. Der Kurfürſt von Sachſen half durch 
verbeſſerte Verordnungen den Beſchwerden ab, jo gut es ging, und be- 
firafte Niemanden. Hier und ba, namentlih in den Damaftweberbörfern 
Groß⸗ und Neu- Schönau bei Zittau, kamen beträchtliche Unruhen wegen 
der Wahl mißbeliebiger Pfarrer vor und waren mit ſehr unkirchlichen 
Äußerungen der Betheiligten verbunden. — Als die Franzoſen dem 
Rheine zu marjchirten, wurben überall, wo man von ihnen Befreiung 
hoffte, Freiheitbäume aufgepflanzt, vie rote Mübe darauf geſetzt und 
das Bol tanzte rings umber. Mit fieberhafter Haft wurde in allen 
Gegenden, welche die Heere der Revolution und fpäter Napoleons be- 
festen, die Leibeigenſchaft mit allen ihren Zubehörden abgeſchafft. So 
folgte denn auch der Niederlage des alten Preußen bei Jena, im Jahre 
darauf (1807) die Anhanpnahme dieſer Maßregel. 


Zweiter Abſchnitt. 


Der Imperialismus. 


Es war noch während der Revolution, in Beginne der Schredens- 
herrſchaft, kurz nah dem Sturme auf die Tuilerien und ber Abfegung 
des Königs, als von zwei Bewegungsmännern, welche ſich zu dem 
Dichter Joſef Chenter begaben, um deſſen Borlefung jeines Stüdes 
Cajus Grachus zu hören, der Eine, auch ein Dichter, deſſen Namen 
wir aber nicht erfahren, zu dem Andern fagte: „Wahrlich, ich lache, wenn 
ih in eueren Journalen diefe Bekenntniſſe republikaniſcher Überzeugung 
leſe, von welden fie jeden Morgen voll find. Was ift dies Alles? 
Noch zehn Jahre, und wir werben alle dieſe wilden Republikaner 
als Salonhöflinge fehen, ihre Geſpräche wie mit Honig verſüßend, 
frifirt, parfümirt, von Gold glänzend und ſich vor irgend einer neuen 
Majeſtät verneigend, welche fie fi gemacht haben, welche fie anbeten, 
beweihräuchern, befingen, wie je ein Monarch von Gottes Gnaden in 
Gold gefaßt, beweihräucdhert und befungen worben iſt!“ Dies murbe 
1792 gejagt, und 1802 war es bereits feit einigen Jahren nur zu wahr! 

Als Napoleon Bonaparte heimlich die ihm amvertraute Armee im 
fernen Aegypten, von allen Seiten bedroht, verließ, um feine ehrgeizigen 
Plane auszuführen, fagte er zu dem Einzigen, der um feine Abreije 
wußte, dem General Menou: die Herrihaft ver Schwätzerei jei beenbigt. 
Unter diefer „Herrichaft ver Schwätzerei“ verftand er das Direktorium, 
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allerdings ein ſchwaches und in vielen Beziehungen hohles Regiment, 
aber doch das einzige gejetlich entftandene und bie Ordnung im Innern 
aufrechterhaltende feit Beginn der Revolution. Indem Bonaparte Die 
Aufgabe übernahm, an die Stelle der „Schwätzerei“ das Bayonnett zu 
jegen, that er zwar nicht, was die franzöfiiche Nation als Ganzes, bie 
ftet8 den Frieden verehrt, — aber er that, was das Franzoſentum, 
d. h. mas bie lärmenden, unrubigen und daher auch maßgebenden und 
ſtets den Krieg vworziehenden und durchſetzenden Elemente jener Nation 
wollten. An ihnen, an der Armee und den Übrigen ruhm- und beute- 
ſüchtigen Franzoſen hatte er eine Stütze, ohne die er nicht zum Ziele 
gekommen, ja die ihn ſogar fürmlih zu feinem Schritte aufforberte. 
Der Feldzug im fernen Often, im Lande ver Geheimniffe und ver 
orientaliihen Pracht, hatte fein Haupt und fein Heer mit einem Glorien- 
ihein umgeben, den er gewiffermaßen zur Schau trug, indem er bei 
feiner Rückkehr ſtets mit einem türkiſchen Säbel umgirtet erihien. Als 
er den Präfidenten des Direftoriums, Gohier, befuchte, ſchlug er auf 
dieſen Säbel und verficherte, er werde ihn nie ziehen, als für die Ver— 
theibigung der Republif und ihrer Regirung*. Zugleich 
aber verband er fih mit Sieyès, der bisher fein bitterfter Feind ge- 
weien, und da diefer Mann an der Manie litt, Berfaffungen zu machen, 
jo verfchaffte er ihm Gelegenheit hierzu, und war e8 auch unter ber 
Bedingung, die gejeßmäßige Regirung ftürzen zu helfen, deren Mitglieb 
er felbft war. Erhielt er ja als Lohn den größten Theil einer Summe 
von 800.000 Franken, welche die Direktoren bei Seite gelegt hatten, 
um ihre bei jeweiligen Neumahlen austretenden Kollegen nicht mit leeren 
Händen ziehen zu laffen! 

Um feine Rückkehr zu befchönigen, hatte Bonaparte vorgegeben, in 
Aegypten jei das Gerücht eingedrungen, die Republik ftehe in Gefahr; 
um jeinen Staatsſtreich auszuführen, erſann er ein neues Gerücht: bie 
Jakobiner ftrebten nach Wiedereinführung ver Schredensherrichaft, und 
erreichte dadurch, daß ihm ber Oberbefehl aller Truppen und National- 
garden in Paris und Umgebung übertragen wurde. So hatte er nicht 
ihwer, Crommells That nachzuahmen, von ver fich bie feinige unter- 
ſchied wie die Ränkeſucht von ver offenen Gewalt. Der Uſurpator 
hatte gelogen, er wolle die Schreckensherrſchaft verhindern, und er gründete 
jelbft eine folde, nur die eines Einzigen ftatt derjenigen einer ganzen 
Bartei! 

Man hat die Mächte des heiligen Bundes von 1815 der Reaktion 
angellagt, die von ihnen begründete Periode die der Reſtauration genannt. 
Nur blinde Franzoſenbewunderung fonnte dies. Der wahre Keaktionär, 
der wirkliche Reſtaurator der abjoluten Gewalt an Stelle des Volkswillens 


*) Jules Barni; Napoleon et son historien M. Thiers. Gen&ve 1865. 
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wer Bonaparte, und wenn er vorgab, gegen das übrige Europa für 
die Freiheit zu fämpfen, jo war dies noch eine frechere Yüge, als von 
Seite der KRepublilaner, unter welchen doch wenigftend ein ‘Theil bes 
Bolles die Freiheit beſaß, feine Vertreter zu wählen. Vollsvertreter gab 
es weder unter dem Konfulat, noch unter dem Kaiſerreich; die Beamten, 
welche die jonftige Stelle jolder einnahmen, waren von oben herab 
ernannt und bezogen großartige Gehalte. Die Errungenſchaften der Re⸗ 
volutien waren damit durch den von ihr Emporgehobenen ſelbſt ver⸗ 
nichtet. Nur um zu zeigen, was man dem franzöſiſchen Volke zehn 
Jahre nad) feiner glorreichen Revolntion bieten durfte, erwähnen wir 
mit wenigen Zügen ver von ber Konſularverfaſſung geichaffenen Orge- 
nijation der Staatsmaſchine, woraus leicht das Urteil gezogen werben 
fann, ob ein folder Staat noch den Namen einer Republik verbiente. 

Die zwei propiforifchen Konfuln, Sieyes und Roger-Duces und 
bie zwei durch die Verfaſſung jelbft neu ernannten, Sambaceres 
und Lebrun mählten in Gemeinihaft die Mehrheit bes Senat con- 
servateur, welcher fi im Übrigen felbft ergänzte, deſſen achtzig Mit- 
glieder lebens länglid im Amte blieben und 25.000 Franken Gehalt 
bezogen. Diefer Senat, alſo ein reines Werkzeug des Erfien Konfuls, 
wählte aus den von den Bürgern nad) Gemeinden und Departementen 
durch Wahl gefertigten Berzeichniffen von Vertrauensmännern auf die Zeit 
von zehn Jahren bie dreihundert Mitglieder des geſetzgebenden Körpers, 
welche je 10.000 Franken, die hundert Mitglieder des Zribimats, 
weldhe je 15.000 Franken bezogen, die Kaffationsrichter u. j. w., und 
jollte Tünftig auch die Konſuln wählen, deren erfter eine halbe Million, 
ber Zweite und Dritte je 150.000 Franken jährlich bezogen. Es durfte 
fein Geſetz verkündet werben, außer ver Vorſchlag dazu war von ber 
Kegirung gemacht, dem Zribunate mitgetheilt und vom geſetzgebenden 
Körper dekretirt. Dem legtern war jede Diskuffion unterfagt, — ex 
hatte blos anzunehmen oder zu verwerfen. Der Senat aber Tonnte jede 
Berhandlung und jeven Beſchluß der Behörden, fowie die Verzeichnifie 
der Wählbaren vernichten. Der Erfte Konſul verkündete die Gejeke, 
ernannte und entiegte „nach Willkür“ die Mitglieder des Staatsrates, 
die Minifter, die Gefandten, die Offiziere der Land- und Seemacht, 
die Mitglieder der örtlihen Verwaltungen u. f. w., und er 
nannte auch alle Civil- und Kriminalrichter, mit Ausnahme der Friedens- 
und Kaffationsrichter. Kinzig und allein die Frievensrichter hatte das 
Volk (auf drei Jahre) zu ernennen. Die bewafinete Macht befand ſich 
blos im „Stande des Gehorfams* umd durfte „nichts beratichlagen“ ; 
im Falle eines Aufruhrs aber konnte das Gele das Recht der Ber- 
faflung fufpendiren, im welcher aud die „Menſchenrechte“ nidyt mehr 
aufgenommen waren. Es beſtand ſonach weder Vertretung des Volles, 
noch Freiheit der Beratung, noch Unabhängigkeit der Rechtspflege, von 
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jener ver Gemeinden vollends zu ſchweigen, deren Knochtung noch jetzt 
das Krebsübel Frankteichs ift. So beſtand auch beine Preßfreiheit unter 
dem Konſulat. Ein Beſchluß der Konſuln von 1800 ſetzte die Zahl 
ber öfſentlichen Bfätter feſt und geftattete die Unterdrückung aller, welche 
Artikel gegen die Verfaſſung, gegen die Souveränetät des Volkes (melde 
nicht eriftirte, alfo gegen die Macht ver Regirung !) und gegen ben Ruhm 
ver Armeen (das war wol die Hauptſache!) enthielten. Die Folge war, 
dag thatfählih nur noch ber Monitenr und bie ihm unbebingt nadı- 
betenven kleineren Blätter erſcheinen burften. Ein Defret von 1803 
unterdruͤckte dann and noch Die Freiheit des Bucherdruckes, indem es 
vorſchrieb, daß fein Buchhändler ein Buch beransgeben bärfe, ohne es 
vorher einer „Revifionstommiffion” vorgelegt zu haben. Görres ſagte 
denn auch gleich nad) dem Staatsftveiche zu feinen Freunden, welche vie 
Republik und daneben Bonaparte hoch leben Tiefen: „Wie? Ihr glaubt 
noch an eine Republif? Diele ift mit der Konftitution zum Teufel! 
Bonaparte ift Diktator, aus dem Diktator wird ein Monarch und aus 
dem Monarchen ein Deipot werden!" — 

Und die Unterbriidung erzeugte bei dem Volke der Baſtillenzer⸗ 
ftörer, Tuilerienkämpfer und Guillotiniften — die niedrigſte Schmeichelet, 
Der Senat, welder den Diktator für beſcheiden hielt, glaubte ihn zu 
überraichen, modem er, nach dem Frieden von Amiens (1802), den Iener 
fo bald wieder ſchnöde brach, die Amtsdaner des Erſten Konfuls von 
zehn auf zwanzig Jahre zu verlängern vorſchlug. Der „Beicheivene ” 
aber war wütend über biefe Bagatelle von Anerkennung, worauf ber 
zweite und dritte Konful den Senat beivogen, nem Volfe die Frage vor- 
zulegen, ob Napoleon Bonaparte Konful auf Tebenszeit fein jolle? 
Die Nation bejahte mit Hilfe befannter Mittel die vorgelegte Frage 
mit 3.568.885 von — 3.577.259 Stimmen. Und fofort folgte ein 
Beſchluß des Senates nad), welcher dem erften Konful das Recht er- 
tbeilte, jeinen Nachfolger zu wählen und dem Senate dasjenige, die 
Verfaſſung zu ſuſpendiren und den gejeßgebenven Körper fowie das Tri- 
bunat aufzuldien. Der Senat erhielt zugleich eine Dotation von fünf 
Millionen. Dann wurde die Ehrenlegion gegründet, nicht ohne Wider⸗ 
ſpruch jeldft in den unterwürfigen Behörden des Konfularftantes. Der 
Diktetor fagte bei dieſer Gelegenheit im Staatsrate die merkwürdigen 
Worte: „Mit Spielzeug gewinnt man die Menichen; ich würde dies 
nicht auf einer Tribüne fogen; aber in einer Berfammlung von Weifen 
und Staatsmännern darf man Alles jagen. Ich glaube nicht, daß 
das franzöftihe Voll vie Freiheit und Gleichheit liebe!” 

Rückſichtlos machte Bonaparte feine Gegner unſchädlich. Schon 
wenige Tage nach feinen Staatöftreihe wollte er durch einen Beſchluß 
mehrere Bürger, darunter auch Volksrepräfentanten, theilweiſe in das 
Departement der untern Charente interniren, theilweife nad) Guyana 
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beportiven lafjen. Die öffentliche Meinung war aber noch nicht jo nieder⸗ 
getreten, daß die Konfuln den Vollzug hätten wagen bürfen. Schon ein 
Jahr darauf war fie es jedoch bereits in ſolchem Maße, daß, in Folge 
bes Attentates der Höllenmafchine, der Erſte Konjul eigenmächtig hundert⸗ 
unddreißig Bürger, deren Berzeichnig ver berüchtigte Polizeiminifter 
Fouché, früherer Jakobiner, gefertigt hatte, nach Cayenne ſenden burfte, 
blos, weil fie „dafür befannt waren, zum Hochverrate fähig zu fein!“ 
Er ernannte außerordentliche Gerichte und unterhielt in ganz Frankreich 
Spione, welche ihm jedes revolutionäre Huften berichteten, und von 
benen es in allen Theatern und Cafes und auf allen Spazirgängen 
wimmelte. Belannt ift die ſcheußliche That, durch welche ver Herzog 
von Engbien auf deutſchem Boden von den Agenten Bonaparte’s auf- 
gegriffen und in Vincennes erfchoffen wurde. Mit jenem Blute befleckt, 
griff der Konjul nah der Kaiſerkrone. — — 

Wie Bonaparte die religiöſe Freiheit verftand, zeigt fein 
Wert, das Konkordat. Es muß ver Verfaſſung von 1795 die Ge— 
vechtigfeit zugeftanden werben, bie religiöjen Verhältniſſe in einer ver- 
nünftigen und ven Erforderniſſen der Freiheit entſprechenden Weiſe ge- 
ordnet zu haben. Sie verirrte fi) mweber in bie vom Blute der 
Hugenoten befledten Satzungen der „Gallikaniſchen Kirche”, noch in bie 
kirchenſchänderiſchen und das Volk unterdrückenden Gräuel des jogenannten 
Bernunftkultes, fondern erklärte jeden Bürger frei, feine Religion zu 
wählen und fi) feiner andern unterorbnen zu müſſen, — das einzige 
menſchenwürdige Syftem, dasjenige, welches eine Zierde der Vereinigten 
Staaten Amerifa’s if. Bonaparte aber fand dieſes Syſtem unvereinbar 
mit feiner Herrichfucht; er wollte eine Staatsfirche haben, um die Ge- 
wifjen ebenjo unter dem Daumen zu halten wie die Seelen. Er gab 
vor, den geftürzten Glauben Frankreichs wieder aufzurichten, während 
verjelbe bereits ungeſtört von fieben und einer halben Million Perjonen 
ausgelibt wurbe, jein wirklicher Zweck war aber, fi) des Papftes und 
ber Geiftlichfeit als Werkzeuge jeiner Hände zu bedienen. Nach dem 
Konkordat ernannte der Erfte Konjul die Biſchöfe und der Papft be- 
ftätigte fie, während der Staat fie mit großen Gehalten ausftattete. 
Die bejcheidenen Freiheiten der gallifanifhen Kirche gegenüber Nom 
wurben aufgegeben. 

Bonaparte bat demnach jowol die politifhen als die religiöfen 
Rechte der Franzoſen unterbrüädt; dafür wollte ihm vie Schmeichelei 
wenigftens die Ehre erhalten, der Schöpfer der bürgerlichen Rechte zu 
fein, wie fie im Code eivil formulirt find, den das Kaiſerreich jogar 
„Code Napoleon“ umgetauft bat. Diefer Coder verdankt feine Ent- 
ftehung aber allmäligen Arbeiten, die ſchon im Jahre 1790 auf Befehl 
ber Nationalverfammlung im Sinne einer Revifion der Geſetze begonnen 
hatten, als noch die Welt von feinem Bonaparte etwas wußte Schon 
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der Konvent hatte am 24. Juni 1793, mitten unter dem Wilten ber 
Schreckensherrſchaft, Einheit der Geſetze in der Republik beichlofien, 
und er fowol, als bie jpäteren Räte ver Direltorialverfaffung arbeiteten 
an dem Werke weiter, welches neben dem neuen Maß- und Gewicht⸗ 
infteme zu den befferen Seiten ver franzöfiihen Revolution zählt. Bo- 
naparte hat um das Werf Teine Verdienſte, als daß es zufällig unter 
feiner Regirung vollendet wurde; auf ihm laftet vielmehr die Schuld, 
die allgemeine Gleichheit, welche der Cover proflamirte, durch feine 
MWiederherftellung des Adels und der Vorrechte, jowie ber von der 
Republik aufgehobenen Negeriklaverei in den Kolonien grell verlegt zu 
haben. | 

Als Bonaparte aus Ägypten zurückkehrte und feinen Staatsftreid 
vollführte, erwartete man von ihm, wie Madame de Stael fagt, ven 
Frieden; — er betrieb den Krieg noch ſchwunghafter als das Direktorium ; 
man erwartete, jo rätjelhaft das Klingt, von ihm vie Befeſtigung ber 
Republik, — er führte Die Monarchie wieder ein. Die Aufrechterhaltung 
einer alten Monarchie ift noch begreiflih; denn vie Macht ver Ge— 
wohnheit ift im menfchlichen Charakter tief begründet; die Errichtung 
einer neuen Monarchie aber zieht ſich von vorne herein den Vorwurf 
bes ungemefjenen Chrgeizes, der ſchrankenloſen Selbſtſucht zu. Freilich 
wußte Bonaparte, daß die Neigungen der Mehrheit des franzöfiichen 
Volkes entſchieden monarchiſch waren (und noch find!), und dem neuen 
Cromwell konnte gewiß nicht die Rolle eines Monk zugemutet werben. 
Und fo traf er auch mit ven Wünſchen des maßgebenven, unruhigen 
Theiles der Franzoſen, diefer Römer unter ven Galliern, in der Wieber- 
aufnahme und glänzendern Durchführung der kriegeriſchen Gloire zu- 
jammen. Es bedarf der Stine eines Thiers, um (Histoire du Con- 
sulat et de l’Empire I, 226) zu leugnen, daß Bonaparte fofort nad 
dem Stantsftreiche bereit3 an die Krone gedacht habe. Denn fon 
vor dem 18. Brumaire ſprach er ſich gegen den Mailänter Melzi dahin 
aus, daß eine Kepublif von dreißig Millionen Seelen eine Chimäre 
ſei. „Die Franzoſen müflen, fagte er, Ruhm haben, ihre Eitelfeit 
muß befrienigt werden; aber Freiheit? — davon verftehen fie 
nichts!“ — Wer fonnte Den für einen Republifaner halten, ver zu 
Sampoformio Venedig an Üfterreich abgetreten hatte? — Bonaparte 
verftand unter „Republif*, wenn er fi) des Wortes öffentlich bebiente, 
ftet8 nur, was bie Römer unter res publica verftanden hatten, ben 
Staat überhaupt, und fo ift es erflärlich, wie in den erften Jahren des 
Raifertums auf ber einen Seite der Münzen: Republique francaise, 
auf der andern: Napol&on empereur ſtehen konnte. 

Bonaparte begann, um fich zum Kaiſer emporzufchwingen, damit, 
den Franzoſen vorgeben zu laſſen, gegenüber den Gefahren, welche Sranf- 
reich innen und außen bevrohen, jei ein erbliches Oberhaupt notwendig. 
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Der Seuat, welcher ſeine Tölpelei mit dem zwanzigjährigen Konfulat 
aut machen wollte, eröffnete die Kriecherei. Unter den „Tribunen“ 
hatte einzig Carnot den Mut, der Komödie nicht zuzuftunmen. Yun 
errötete Bonaparte nicht, im Vereine mit den Übrigen Konſuln uud ven 
Miniftern, fetbft das die Verfaflung ergänzende „Senatusconfult” vom 
18. Mai 1804 auszuarbeiten, weiches ihn zum erblichen Kaiſer ver 
Franzefen ernannte, und zum erften Male begrüßte ihn ver ſervile Senat 
mit dem Titel „Majeftät“ und ericholl das verhängniffoolle Vive l’em- 
pereur! durch bie Gärten von Seint-Eloud. Die zwei Schein-ftenjuln 
fielen. weg, der Senat ernannte und vergrößerte nad Belieben ver 
Kaiſer, deſſen Civillifte gleich der Ludwigs XVI. auf funfundzwanzig Mil- 
lionen feftgefet wurde, und die neue Sonne umgaben die Planeten der 
Keichserzämter, der Marfchälle, der Militärinipeftoren, ver Civilgroß⸗ 
beamten u. ſ. w. Es wurde abermals eine Bollsahftimmung in Scene 
geſetzt; gegenüber 3.521.675 bie nene Beicherung Annehmenden, ver⸗ 
warfen fie nur noch 2560 (1802 noch Über 38000!) Zahlen, welche 
beredt genng ben Fortichritt der Korruption beweifen, bie ſich ber Fran⸗ 
zoſen bemädhtigt hatte, und ber Regirung geftattete, Abſtimmungen sach 
ihrem Willen zu Ienfen und jede Oppofttion mundtodt zu maden. Die 
fofort bereite Schmeichelei ver Würdenträger, beſonders ver gerftlichen, 
verglich den neuen Kaifer mit Mojes, mit dem Bater ver Makkabäer, mit 
Kyros, mit Anguftus, ja ftellte ihn mit Gott zuſammen und ſchrieb fein 
Emporkommen der Borjehung zu. Der Papft mußte kommen und ven 
Heuchler weihen, ver ihm die Krone barjch aus den Händen nahm und 
fie ſelbſt auffegte und dam, — ſchwur, vie Freiheit des Glaubens und 
vie Gleichheit der Rechte aufrecht zu erhalten!! — 

Wie dieſer Schwur gehalten wurbe, zeigt die Geſchichte des napo⸗ 
deonifchen Kaiſerreichs mit jchwarzen Zügen. Der Kaifer achtete die 
Unabhängigkeit der Gerichte nicht und fuchte auf fie ſtets Einfluß aus- 
zuüben. Beſonders war er dem Inftitut der Geſchworenen abgeneigt, 
welches er nur unter Bedingungen fortbeftehen ließ, nämlih, daß die 
Geſchwornenliſten gut zufammengeſetzt feien, daß die Anklagejury auf- 
gehoben werde, daß die Verurteilung durch einfache Mehrheit erfolge 
und daß es außerordentliche Gerichtshöfe geben ſolle. Den letzteren 
übertrug er das Verbrechen des bewaffneten Aufruhrs und alle Verbrechen, 
deren Thäter Vagabunden, berufslofe Leute oder bereits zu entehrenven 
Strafen Berurteilte waren. Im Jahre 1810 ließ er act nene Ge- 
fängniffe, — acht neue Baftillen ftatt der alten, ſagte der Volkswitz 
— errichten, um darin Leute zu verwahren, welche man „weder vor 
Gericht ftellen, noch in Freiheit jegen fonnte, ohne die Sicherheit des 
Staates zu gefährden.“ Gelbft vie lettres de cachet wurben unter 
einer andern Form wieber eingeführt, nämlich durch die Vorſchrift, daß 
Berhaftungen nur (!) buch Ermächtigung von Seite des kaiſerlichen 





Privat⸗ Conſeils onrgeuonmen werben durften. Man weiß, wie er jelbft 
Grauen verfolgte, die ihm zuwider waren, 3. B. Madame de Stadt, 
Madame Recamier, Madame de Chevreuſe u. A. AU dies war eines 
Eyſtems würdig, welches Durch zwei Menſchen wie Tolleyrand und Fouché 
die Politif gegen Außen und die Polizei im Innern bejorgen Tief. — 

Die Preffreiheit war wo möglich unter dem Kaiferreich noch ſchlimmer 
daran als unter dem Konſulat. Das Journal des Debats wurve, weil 
jein Titel an die Revolution erimmere (!), gezwungen, ſich Journal de 
Empire zu nennen und unter die Veitung eines geheimen Agenten des 
Kaiſers geſtellt. Ganz ungeſcheut verfügte Napoleon auch über pas 
Eigentum anderer Blätter und verihmolz u. A. fünf ſolche mit Dem 
Journal de Paris. Gegen Bücher wurde fürmlide Cenſur ausgeübt. 
Die Buchdrucker und Buchhändler mußten patentirt und beeibigt fein und 
verloren ihr Patent, wenn fie eine Schrift herausgaben, welche „ben 
Pflichten der Untertbanen gegen den Souverän und der Sicherheit des 
Staates zuwider war”. Die franzöfifche Literatur mar daher unter 
Napoleon, wie Thiers (VIII. p. 151) jelbft jagt, nichtig und ohne 
Begeifterung. - Der Kaifer that fi etwas darauf zu gut, nicht mir der 
größte Krieger, ſondern aud) der größte Schriftfteller feiner Zeit zw fein. 

Das Schidfal der Preffe und der Literatur theilten natürlich auch 
die Schulen. Keine Bildungsanftalt irgend welcher Art Tonnte außer 
ber Universite imperiale (d. h. der Geſammtheit ver Schulen des Kaiſer⸗ 
reihe) ohne die Ermächtigung der Regirung errichtet werden. Die 
Universite imperiale aber hatte nach den kaiſerlichen Gejegen als Grund⸗ 
lagen ihres Unterrichtes: 1) die Vorſchriften der katholiſchen Religion (!!), 
2) die Treue gegen den Kaiſer, gegen das Kaiferreich und gegen die 
napoleontiche Dynaftie, 3) den Gehorſam gegen die beftehenven Unter- 
richtögefege, welche zum Gegenftande die Uniformität des Unterrichts 
hatten. Der „Großmeifter“ der Universite rühmte fi gravitätiich, 
als er einft die Uhr berauszog: „In dieſem Augenblide beginnt man 
an ſämmtlichen Lyceen des Kaiſerreichs ein latiniſches Thema zu diktireu.“ 
Lehrer und Schüler waren einer fafernenartigen Disziplin unterworfen, 
und alle Bewegungen der Schüler wurben in militäriichem Schritt und 
nad) Trommeljchlag ausgeführt. Dies bezog ſich auf die höheren Schulen, 
bie jogenannten Lyceen. Die Primärjchulen aber Ingen ganz im Argen, 
und mit Recht fragt Barni: „wenn noch 1857 beinahe ein Drittel der 
jungen Soldaten weder leſen noch jchreiben konnte, wie ſah es dann 
erft ein halbes Iahrhundert früher aus?“ 

Die Verehrung des Kaiferd wurbe zu einer förmlichen Religion 
geſtempelt und ſogar in den kirchlichen Katechismus des Kaiſerreichs (von 
1811) aufgenommen. Dort hieß es: Welches find die Pflichten ber 
Chriften gegen die Fürſten, welche fie vegiren, und welches find im. Be- 
jondern unfere Pflichten gegen Napoleon I., unjern Kaifer? Antwort: 

HennesAmRHHn, Allg. Rulturgefchichte. VI. 3 
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Die Chriſten ſchulden den Fürſten, welche fie regiren, und wir ini 
Beſondern unſerm Kaiſer Napoleon die Liebe, die: Achtung, den Gehor⸗ 
ſam, die Treue, den Militärdienſt (!), die zur. Erhaltung unbd 
Vertheidigung des Kaiſerreichs (!) und ſeines Trones (!) verordneten 
Steuern (1); wir ſchulden ihm auch heiße Gebete (!!) für fein Heil 
und für das geiftige und weltliche Gebeihen bes Staates. — Warım 
find. wie zu allen diefen Pflichten gegen unfern Kaiſer angehalten? Ant- 
wort: Weil Gott, welcher die Reiche ſchafft (1) und fie nach feinem 
Willen vertheilt, intem er unfern Kaifer mit Geſchenken im Frieden und 
Krieg (!) überhäuft, ihn als unfern Souverain aufgeftellt, ihn zum Diener 
jener Macht und zu feinem Bilde auf Erben (!) gemacht bat. Unſern 
Kaiſer ehren und ihm dienen, heißt daher Gott ehren und ihm vienen (!). 
— Bas muß man von Ienen denken, welche ihre Pflicht gegen unjern 
Kaiſer nicht erfüllen? Antwort: Nach dem Apoftel Paulus widerftreben 
fie der von Gott ſelbſt eingejegten Ordnung und machen ſich der ewigen 
Bervammung würdig (!!). — Ya, Napoleon bedauerte, wie er offen 
jagte, um Jahrhunderte zu jpät gefommen zu jen, um fid), wie 
Alexander, für ven Sohn des höchſten Gottes ausgeben zu können. In 
Srmangelung deſſen ließ er ſich wenigftens beinahe göttlich verehren, 
und die ſtändige Redensart ber ihn auf Reifen in den Städten beiwill- 
fommnenden Beamten war: Sire, j’embrasse vos genoux. — — 
Napoleon wollte aber nicht nur der Herr Frankreichs, fordern der⸗ 
jenige von ganz Europa fen. Sich als Nachfolger der weftrömifchen 
Raifer betrachtend, deren Krone er dem Haufe Öfterreich entriß, nahm 
er neben dem Kaiſertitel venjenigen eines Königs von Italien an, 
während. er dieſes Land doch felbft zerriß. Nachdem er nämlih 1805 
bei Gründung bes neuen Königreiches feierlich erklärt, das Kaiſerreich 
nicht weiter vergrößern zu wollen, einverleibte er vemjelben nicht einmal 
drei Monate fpäter die „liguriſche Republik“, welcher er fpäter noch 
Toscana und Rom folgen ließ, jo daß der Name Italien, fo weit er 
ihn unangetaftet ließ, nur noch wie zum Hohne zu beftehen jchien und 
das unglücliche Land thatfähhlih aus Domänen feiner Generale beftand, 
welche die Zitel verjelben als Herzoge und Fürften führten. Und wie 
Italien, zerriß er auh Deutihland, deſſen Namen er nicht ein- 
mal mehr vuldete, und deſſen Herz, Weltfalen,, er feinem elenden Bruder 
Jerome hinwarf. Diefe beiden Völkermorde waren aber nicht originell; 
Schon die früheren Herrſcher Frankreichs hatten es ftets ihren Intereſſen 
angemefjen gefunden, jowol Deutſchlands als Italiens Einheit mit allen 
Mitteln zu verhindern. So jpielte er mit allen Völkern, die ihm das 
Kriegäglüd zu Füßen warf. Er verjchenfte Neapel und Spanien, umb 
Das von ihm gegründete Königreih Holland vernichtete er felbft wieder 
umd zeigte, indem er nicht nur letzteres, ſondern felbft die deutſche Norb- 
jeefüfte ‚mit Frankreich verſchmolz, daß das. legtere nicht nur nad dem 
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linken, ſondern auch nach dem rechten Rheinufer lüſtern war.:. Die. von 
ihm: eingefeßten Könige und dürften meifterte er wie Schulknaben ‚bes 
fonders wenn fie ihm zu milde regirten. - 

In den von ihm abhängigen Staaten verfügte er über das Reben 
aller ihm Mißbeliebigen oder Widerſtrebenden. In Neapel ließ er den 
Marquis Rodio, der fi ihm in Kalabrien ergeben hatte, von hinten 
erfchießen, in Tirol den tapfern Andreas Hofer dur Berrat ergreifen 
und zu Mantua morden, in Nürnberg ven deutſchen Buchhändler Io- 
bann Philipp Palm wegen bloßer Verſendung der Broſchüre, Deutſch⸗ 
land in feiner tiefften Erniedrigung“, deren Inhalt er nicht einmal 
fannte, — zu Braunau mendeln. 

Mit befonderer Wolluſt beraubte und demütigte er Ofterreich und 
Preußen, gegen welche er ihre deutſchen Brüder auf die Schlachtbant 
führte. Und das war der erfte jener verhängnißvollen Streihe, bie. er 
ſelbſt gegen jein Werk führte, mittels deren er dasſelbe mit eigener Hand 
zertrümmerte. Die Zerreifung und Nievertretung Deutſchlands führte 
zur Ermannung und Wievererhebung dieſes Herzens Europa's, melche 
einem Halt! gegenüber ver franzöflihen Raubluft gleihfam. Uno. fo 
folgten fi die übrigen Selbfimorbsftreiche des dem Wahnfinne immer 
mehr verfallenden Eroberers! Die Unterdrüdung Spaniens, wo, wie 
deſſen aufgedrungener König Joſef fagte, „jedes Haus eine Feſtung war“, 
gelang niemals. Seine Abfichten gegen England, um zur Herrſchaft 
des Feſtlandes auch die des See hinzuzufügen, fcheiterten ſchmählich, und 
die fleinlihe, elenve Rache, die er vafür nahm, das empörende Kon- 
tinentalfyftem mit feinen ſchändlichen Waarenverbrennungen, das den 
Handel Europa’s zerftörte, entfrembete ihm auch das Feſtland. Es war 
ſchon völliger Wahnfinn, als er ſich erfühnte, das eiſige Rußland, das 
ſich jener Zwangsjade nicht anbequemte, im Winter überziehen zu wollen 
und dafür im enblofen Schnee des Landes, mit dem er bei Tilfit hatte 
Europa theilen wollen, feine „große Armee“ durch Kälte, Hunger und 
Schlachten verlor! Nun jchrieen vie Mütter von dreihunderttauſend Ge- 
opferten gegen ihn; hinter dem Fliehenden raffte fi Das Verhängniß 
auf, und e8 war zu ſpät, als ihm 1814 geraten wurde, das franzöſiſche 
Bolt zu feiner Rettung gegen die „Invafion“ aufzurufen. „Chimären! 
rief er. Die Nation aufrufen in einem Lande, wo die Revolution bie 
Edelleute und die Priefter und ich jelbft die Revolution zerftört habe ?* Ein 
Selbfimorvverfuh Trönte den Wahnfinn, und von dem Soldatenkaiſer 
Relen feine getreuen Krieger ab, die er zu Herren Europa's gemacht. 
Sein Reich, das er in verblenvetem Hochmute von der Elbe bis an bie 
Tibermündung ausgevehnt und durch Bajallen bi8 zu den Straßen von 
Meſſina und Gibraltar vergrößert, es ſchrumpfte zur kleinen Inſel Elba 
zuſammen. Und als er zurückzukehren wagte auf den verlaſſenen Tron, 
wie kurz war ſein Triumf, obſchon er ihn durch erheuchelte liberale 
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Phrafen hatte befeftigen wollen. Den gemeingefährlichen Häuber konnte 
nur ein Felſen unſchädlich machen, ver tauſend Meilen von jedem Feſt⸗ 
Lande mitten in ber tobenden See einſam emporragte! — 

Frankreich hatte während der corfiihen Milttärherrichaft ven Mittel- 
punkt der Welt gebilvet; vie übrigen Ränder, namentlich Enropa's, waren 
nur Planetenbahnen um jene Some, nur daß letztere ihre Planeten nicht 
erleuchtete und erwärnte, ſondern ausbrannte und verwüſtete, — und ihre 
Geſchichte war nur von Imterefie, joweit fie Konflilte mit der leitenven 
Weltmacht zu Tage förderte. Alle Schattirungen ber Anfichten in jenen 
Ländern richteten ſich nad dem Berhältnife zu dem mobernen Rom uud 
fchillerten jo wie es ihre Beziehungen zum Diktator Europa’s mit fich 
brachten. Wir finden im ganzen Erdtheile blos zwei Sauptparteien: 
Napoleoniften und Antinapoleoniften. Aber wie verſchieden geftalteten fich 
die Motive zu dieſer over ber andern Haltung! Welcher Unterſchied 
zwiichen ven Napoleoniften aus Interefle, aus Auhänglichkeit an die von 
dem Gewaltigen ihnen verliehene Machtfülle, wie z. B. den vaterlande- 
und kraftloſen Rheinbundsfürſten, und ven Napoleoniften aus Liberalis- 
mus, welche es ſich nicht ausreden ließen, daß ver Kaiſer der wahre Erbe 
ber freis und gleichmachenden Grunbfäge von 1789 ſei, daß er ten ver- 
rotteten legitimen und reaftionären Anſchauungen gegenüber ven Fortſchritt, 
die Aufllärung, ven Bruch mit dem Mittelalter vertrete, oder welche vie 


feere, trügerifche Hoffnung hegten, daß ber glänzende Stern am Himmel 


der Zeit ihren Ländern Treiheit von altem Drude bringen werde, wie 
die Polen und die fpanifchen Afrancefados! Und diefe Schwärmer waren 
jo verrannt in ihre Marotte, daß jelbft vie flagrantefte Nievertretung 
der Nationalitäten, ver Prefjfreiheit und der Vereinsrechte, die blutigſte 
Berheerung und Entwölferung Europa’s fie nicht eines Andern belehren 
fonnte, ja daß fie ihren Napoleonsfult auf Kinder und Kindeskinder ver- 
erbten, bis endlich die neuefte Affenkomödie eines angeblichen Neffen dem 
Schwindel ein Ende bereitet haben dürfte. 

Und hinwieder welcher Unterſchied unter den Antinapoleoniften! Hier 
Keaktionäre, Legitimiften und Bapiften von Vollblut, die in dem Er⸗ 
oberer nur dem frechen Ufurpator ohne Glauben und Ehrfurcht erblicten, 
die engliichen Zories, die preußiſchen und öfterreichiichen Junker, die ita- 
lieniſchen Höflinge und Pfaffen, vie ſpaniſchen Inquifitionsbewunderer und 
Abfolutiften. Dort die Nationalgefinnten, vie engliihen Whigs, Die 
beutfchen und Spanischen Patrioten, welche ven Mächtigen durchſchauten, in 
ibm den Mörder jeder Freiheit erkannten, fich nicht blenven ließen vom 
Flitter der Paraden an der Seine, des Königsparterres zu Erfurt, der 
großen Armee, welche gegen Rußlands Schnee und Eis in ihr Verderben 
marſchirte! Sie ftrebten mit allen Mitteln nad dem einen Zwede: Be- 
freiung des Baterlandes vom franzöfiichen Einfluffe und waren zur Er⸗ 
reihung vesfelben bereit, die alten, vertriebenen Herrjcher wieder anzuer- 
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kennen, immerhin ımter ber, freilich auch trügeriichen Hoffnung, dieſelben 
würden ſich durch die erlebten Erfahrungen bewegen laffen, dem Bolfe zu 
geben was des Volles, und der Freiheit ihre Rechte zuzugefichen. Dabei 
haben fie aber der Zukunft doch wader vorgearbeitet, namentli in 
Preußen, der Seele nationaler Oppofition gegen die moderne Welt⸗ 
herrſchaft. Dort ſchuf der große Stein einen Volksſtaat, der mit bem 
Mittelalter brach, ohne bereditigte Eigentümlichkeiten zu verlegen, bewaff⸗ 
nete ein Scharnhorft die Landwehr, entwarf ein Gneiſenau den 
Blan zum heiligen Kriege für's Baterland, den ein Blücher und vie 
Bülows führen jollten, pflegte en Wilhelm von Humboldt Kunſt 
und Wiffenfchaft, legte neben ver allgemdnen Wehrpflicht ven erften Grund 
zu jener zweiten Säule nationalen Lebens, zur allgemeinen Schulpflicht, 
umd errichtete den Hort der aufftrebenden freien Gefinnungen, vie Univerfität 
Berlin, und lehrte an der lettern ein Fichte die Deutſchen, deutſch zu 
bleiben, bis ihn die Aufopferung für jeine Mitmenſchen in ein zu frühes 
Grab warf! 

In keinem anbern Lande als in Deutihland hat die Oppofition 
gegen bie Weltherrfchaft einen jo vorherrſchend kulturgeſchichtlichen 
Charakter getragen, fo viel dazu mitgewirkt, einer nachfolgenden langen 
und unerbittlihen Reaktion zum Trotze die Keime einer beſſern, humanern 
Zukunft zu ſäen. Nicht einmal im freien England hat fi der Kampf 
gegen den Napoleonismus über die politiiche Sphäre erhoben, ja in dieſer 
nicht einmal die verrotteten Vorrechte verfallener Fleden und einer eijen- 
flirnigen Ariftofratie zu berühren gewagt. In Spanien hat der Liberalis- 
mus der in Cadir eingejchloffenen Cortes von 1812, fo anerfennenswert 
feine Wahrung der Volksrechte ift, ſich nicht zum Zweifel an ver alleinigen 
Herrſchaft der katholiſchen Kirche zu erheben vermodt. In Rußland 
vollends verband fi) gar Feine fortſchreitende Idee mit dem Kampfe für 
das Baterland und blieb eine nunüberfteigliche Kluft zwiichen ver boven- 
Iofen Schwärmerei eines Alerander und ver gedankenloſen Stumpfheit 
feines Volkes. 


Dritter Abfohnitt. 


Die Neftauration. 


Ddeer Charakter ver nach Napoleons Sturz eintretenden fogenannten 
Reſtauration liegt in dem Beſtreben, die Spuren der franzöfiichen Revo⸗ 
Intion möglicft zu vertilgen, bie Völker darnieder zu halten, jede Er⸗ 
hebung verfelben für die Zukunft zu verhindern und die Macht der 
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Fürſten und Regirungen zu verſtärken. Es war dies jedoch im Grunde 
nichts Neues. Schon. Rapoleon hatte all’ Dieſes gethan, nur mit dem 
natürlichen Unterſchiede, daß er neben ven Völkern auch die alten Dynaſtien 
barnteverhielt und hierdurch einen Theil ver Welt in dem blinden Wahn 
erhielt, als ob fein Reich ein ſolches der Freiheit wäre. Die reftaurirten 
Kegirungen warfen dieſe liberale Maske ab und bekannten fich .offen als 
renolutionsfeindlih, was ihre Herrichaft ſcheinbar gehäffiger und volks⸗ 
feindlicher geftaltete, als dies Napoleons Regiment war, objchon der Unter- 
ſchied beider Reaktionen nur in der Herkunft ihrer Leiter lag. Napoleons 
Keih war aus der Revolution entftanven und knebelte deren Ideen von 
Freiheit und Gleichheit; das Syſtem der Reftauration entfprang aus 
der Erhebung ver Völker außerhalb Frankreichs gegen deſſen Hegemonie, 
namentlich des beutichen Volkes, war aber weit davon entfernt, fich auf 
bie Völker, welche ihre alten Yürften wieder emporgehoben, zu ftüben, 
fondern trat fie rückſichtlos mit Füßen. 


Der Charakter der Reftauration war aber nicht nur ein deſpotiſcher 
und freiheitfeindlicher, jondern ein folder des Hohns und des Wort- 
bruchs. Am 25. März 1813 war in Kaliſch eine Proflamation erlafjen 
worben, welche wörtlich folgendermaßen begann: „Inden Rußlands fieg- 
reihe Krieger, begleitet von denen Seiner Majeftät des Königs von 
Preußen, Ihres Bunvesgenoffen, in Deutihland auftreten, kündigen Seine 
Majeftät der Kaifer von Rußland und Seine Majeftät der König von 
Preußen ven Fürften und Völkern Deutichlands die Rückkehr der Freiheit 
und Unabhängigfeit an. Gie fommen nur in der Abficht, ihnen 
biefe entwanbten aber unveräußerlihen Stammgüter der Völker wieder 
erringen zu helfen und der Wiedergeburt eines ehrwürdigen Reiches 
mächtigen Schuß und dauernde Gewähr zu leiften u. ſ. w.“ 


Und dieſe veriprochene Freiheit und Unabhängigkeit, dieſe Wieder⸗ 
herftellung des ehrwürdigen deutſchen Reiches, — wo find fie hingekommen? 
Es ift nur zu befannt und mit ſchwarzen Zügen in das Buch der Gefchichte 
verzeichnet. Wer aber trägt die Schuld dieſes ſcheußlichen Wortbruches ? 
Wenn wir die beiden Mächte, welche die Proflamation erließen, und das 
ihnen jpäter nur widerſtrebend beigetretene Öfterreich in ihrem damaligen 
Berhalten und in ihrer fpätern Geftaltung betrachten, jo kann die Antwort 
auf jene Frage nicht zweifelhaft fein. In Preußen waltete noch der Geift 
Steind und Hardenbergs und bed Tugendbundes; es war feit der Fremd⸗ 
herrſchaft ftets der Hort und die Hoffnung aller: nationalen Beftrebungen 
bes Übrigen Deutſchland geweſen, e8 hatte der franzöfiihen Hegemonie, 
ber: e8..bei Iema erlegen war, feine Zugeftänpnifje gemacht, ſich ihr nie- 
mals freiwillig: gefügt oder. unterworfen, und es mar ber erfte deutſche 
Staat, welcher gegen den Eroberer auftrat, ſobald dies möglich war, ohne 
geradezu‘ von der Ubermacht vernichtet. zu werben. Anders Rußland und 
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Sſterreich. Der: fromme, ſchwärmeriſche Alerander: hatte zu Tilſit mir 
Napoleon die; Karte, Europa's zu theilen verſucht, und der trockene 
Geſchäftsmann Franz, der ſich ſo trefflich den Anſtrich eines liebevollen 
Landesvaters zu geben wußte, hatte ſeine Tochter dem corſiſchen Empor⸗ 
kömmling verkauft, während er Tirol für ſein Haus bluten ließ, ohne 
eine Hand für feine „getreuen Unterthanen“ zu rühren. Und was war 
der Erfolg ? Rußland und Öfterreich brachten ihre Schäfchen in's Trodene, 
‚beide erhielten ein jchön abgerundetes, kompaktes Gebiet, — Preußen 
aber zwei unzufammenhängenve, aller natürlichen Grenzen entbehrenve und 
durch allerlei Enflaven noch mehr zerriffene Landesſtücke. Metternich's 
Tücke, die noch vor Kurzem des Corfen. Speichel geledt hatte, wußte, in 
geheimem Einverflännnig mit Rußland, — Preußen, das gebundene 
Hände hatte, in's Schlepptau zu nehmen und aus der Bahn einer frei- 
finnigen Politik, auf welder ihm die öffentliche Meimmg Deutſchlands 
hoffnungfreudig entgegenfam, in einen reaftionären Bund bineinzuzerren, 
per an Stelle ver Stein und Humboldt die denunziatoriſchen Kreaturen 
Kamptz und Schmalz hoch hielt, em deutſches Reich Hintertrieb und die 
Leitung des volfsfeindlichen jogenannten veutichen Bundes Denen in die 
Hände gab, weldhe zu Haufe die Deutichen ven Slawen und Magyaren 
hintanfesten und ihre Nationalität möglichſt befchnitten *). 

Es war das heuchlerifche Syſtem des „heiligen Bundes“, welches 
von nun am regirte und die Völker, welche mit ihrem Blute für bie 
MWiederherftellung der alten Trone eingeftauden waren, um alle Früchte 
des. Sieges brachte, fie knebelte und mundtodt machte. Stein's und 
Humboldt’, Preußen hätte dieſem Treiben niemals Vorſchub geleiftet, 
wem fi auch der eingejchlichterte Hardenberg dazu verjtand; aber es 
war nun lahm gelegt und mußte für fünfzig Jahre der Metternich’fchen 
Fahne folgen, welche Europa demoralifirte und Torrumpirte. 
| Der elende Geift der Metternich’fchen Regirungsmaſchine erhellt am 
beften aus einem Büchlein, welches 1827 zu Wien im „Berlage ber 
k. k. Schulbücher » VBerjchleiß - Apmimiftration“ erſchien und betitelt war: 
„Pflichten der Unterthanen gegen ihre Monardhen. Zum Gebrauch ber 
deutſchen Schulen.” Dasjelbe weiß im erften Abſchnitt feinen andern 
Grund für das Beftehen der Staaten, oder wie es fich einjeitig ausdrückt, 
der. „Obrigleiten“ anzugeben, als daß viejelben gejegt feien, „um gute 
Drbnung“ zu halten und zu verhindern, daß „feindjelige, raubſüchtige 
Menſchen uns fchlagen, verwunden, töbten und unjere Häujer auzünden." 
Bon einer innern, organiſchen Notwenbigleit des Staates und von 
feinem eigentlichen - Zwecke feine Idee! Auf die Frage: Bon wen haben 
bie Obrigfeiten ihre Gewalt? antwortet. ver zweite Abſchnitt: Sie haben 
ihre Gewalt von Gott, und das wird weiter erflärt: Gott regirt freilich 
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die Welt; aber Gott iſt unſichtbar. Darum hat er Regenten und 
Fürften, die man ſehen kann, an ſeine Stelle geſetzet, und auf dieſe Art 
vegivet er durch fie. Es heißt weiter: es genügt nicht, daß man ſich 
vor den Tanvesherren „bis zur Erbe beuge”, ſondern man mäffe fie auch 
im Herzen ehren, man jei „ſchuldig“, für fie zu beten, man folle fie 
auch „fürchten“; wer ihnen wiverftrebe, ſei ver Hölle verfallen. Die 
Unterthanen, jagt ver Katechismus ferner, plößlic zum kraſſeſten Materia⸗ 
lismus überſpringend, jeien jchulbig, ihrem Landesherrn Steuern, Zölle 
und andere Auflagen zu bezahlen, und zwar zu ber Zeit, die von dem 
Landesherrn feſtgeſetzt ſe. Die Auflagen, heißt e&, werben verwendet 
zur Unterhaltung des Hofftantes (!), zu Beſoldungen ver Obrigkeiten, 
zur Bezahlung ber Kriegäheere u. |. w. Von einer Verwendung. für 
Schulen, für Straßen und überhaupt für gemeinnüßige und wolthätige 
Beranftaltungen wird nichts gejagt! Man jolle, fagt der Katechismus, 
bie Steuern eben jo gern (!) und burtig bezahlen, wie man ven Eltern’ 
(warum nicht ben Kindern ?) gern und Hurtig gibt, was zu ihrem Unter- 
halt nötig ift. Das Nichtbezahlen der Steuern fei eine „Sünde“, und 
io fei es auch eme, den Zoll zu betrügen, und zwar nicht nur, weil es 
ein Ungehorjam gegen ven Lanvesfürften ift, ſondern auch, „weil die 
übrigen Unterthanen, die das Ihrige richtig bezahlen, wegen dieſes Abganges 
oft deito mehr bezahlen müfjen (2.“ Zn Kriegszeiten follen die Unter- 
tbanen über vie Borfälle des Krieges „nicht urteilen umb reden“. Von 
den Solvaten heißt es, wenn fie an Lebensmitteln Mangel leiden, fo 
iollen fie venjelben „geduldig leiden und fi an jchlechter Koft genügen 
laſſen.“ Am meiften wird gegen die Deferteurs losgezogen und von ihnen 
gejagt: Gott ftrafe fie mit Krankheiten, mit Armut, mit Schanve, und 
Spott, fie werben beim lebten Gerichte ewig verdammt werben. Den 
Eltern ſei es nicht erlaubt, ihren deſertirenden Kindern Gelt, Kleider oder 
ſonſt etwas zu ſchicken. Kurz, das militärifhe und finanzielle Intereſſe 
des Hofes iſt allen das Maßgebende, alles Andere bloje Nebenſache. 
Es entſprach dieſe Auffaffung dem auf dem Wiener Kongreß herr⸗ 
chenden, von Metternich durchaus beeinflußten Geifte. Ein Gifthauch 
ver Reaktion durchwehte Europa, nicht einer gegen revolutionäre Erzefle 
notgedrumgen gerichteten, aljo in gewiflem Maße berechtigten Reaktion, 
fondern einer juftematifch gegen jeben Fortſchritt und alles Licht fich ſper⸗ 
renden, ja fogar jede höhere und ivenlere Auffefiung des Staatslebens 
 verbannenten. Es war die Zeit, in der ein Haller die Bolitif der 
Fendalzeit, nach welcher das Land und Bolf Eigentum jeines Herrichers 
waren, zur alleinfeligmachenven ſtempeln wollte, in welcher ein lüberliches 
Genie wie Geng in feiner efeln Blafirtheit die Rechte ver Völker für 
Schaum und Dunft ansgab, in weldher tie romantiidgen Dichter und 
Proſaiker die Fantaſie ver Menjchen verdunkelten, verpfufchten und vergifteten, 
is welcher vie Bfaffen in langen und kurzen Röcken durch Geltendmachung 
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konfuſer Myſtik und blutiger Opfertheologie das Volk ſyſtematiſch zu ver⸗ 
dummen ſtrebten. — Namentlich aber ging die Tendenz dieſer Reaktion 
dahin, das Volk zu knebeln und in ſtrenger Zucht zu halten, dem der 
Sturz des großen Deſpoten vorzugsweiſe zu verdanken war, — das 
deuntſche, weil es ſich ſelbſtthätig erhoben und weil ihm ber Geift zu⸗ 
zutrauen war, die Konfequenzen feiner Erhebung zu jeinem Beften und 
micht blos zu demjenigen bet Dynaſtien anzuwenden. Dieſe Ränfe be- 
gannen mit ber Angeberei bes von den Feinden Preußens und feiner 
deutſchen Milfion gewonnenen Geheimerate Schmalz in Berlin gegen 
den Tugendbund und gegen bie volls- und freiheitfreundlichen 
Richtungen, indem er, ganz im Metternich'ſchen Geifte büreaufratijcher 
Nüchternheit, die freche Behauptung aufftellte, die Befreiungstriege feien 
nicht von ber Begeifterung getragen worden, ſondern blos auf Befehl 
des Königs vom Pflichtgefühl, — man fei zu ven Waffen geeilt, „wie 
man aus ganz gewöhnlicher Bürgerpflicht beim Tenerlärm zum Löſchen 
einer Feuersbrunſt eilt* (1). Das war der Anfang der Reaktion in 
Preußen. Schmalz eroberte diefen Hort ber deutſchen Baterlandsfreumnde 
für Metternich, erhielt von dem ängftlichen Könige den roten Adlerorden, 
— und bie gleichzeitige Heirat der Tochter des Letztern mit dem rufftfchen 
Großfürſten Nikolaus, in dem man bereits ven Bollblut-Deipoten ahnte, 
ertöbtete vollends jeden Hauch in Preußen, der dem öfterreichifcherufjifchen 
Syſteme nicht entiprochen hätte. Der Tugendbund wurde aufgehoben, 
der „theinifhe Merkur“ des patriotiichen Görres, von Napoleon als 
„ſechſte Großmacht“ gefürchtet, unterbrädt, und die Ausarbeitung einer 
Berfaflung für Preußen — verfhoben. So war bie weltgefchichtliche 
Aufgabe viefes Staates vergällt, — glüdlicherweife nur für ein halbes 
Jahrhundert! Die Schwäche, welche damals Preußen leider zeigte, ift bie 
Duelle ver lange nachher waltenden Abneigung gegen jene Macht, — 
und ber Ruhm, ten von nun an die fünventichen Staaten, vie bisher 
das Möglichfte getban, Preußen zu demätigen, in partifulariftiicher Frei⸗ 
finnigfeit ſuchten, war ein ziemlich wolfeiler. Einen reinen Urſprung 
batte ‚der aufrichtige Konftitutionalismns bes Fleinen Weimar, des ge 
Iobten Landes ver klaſſiſchen Periode veutiher Dichtung, des geweihten 
Bodens, auf dem die Herver, Wieland, Schiller und Goethe gewandelt. 
Daher war benn and) Iena, die ehrwürdige Stätte deutſcher Wiſſenſchaft, 
bie Wiege jenes Jünglingsbundes, in dem ber Tugendbund jugendlichet 
und fräftiger auflebte und vaterländiſche Ideen jerer polizellichen Spürerei 
zum Trotze emporrantten, — der Burſchenſchaft, unb die Wartburg, 
jene Deimat deutſchen Sanges im Mittelalter und deutſcher Glanbens⸗ 
reiaheit in nenerer Zeit, der Schauplat eines Tages voll Begeifterung 
füy Freiheit und Vaterland und eines Abends Feder jugendlicher Atos 
de fe gegen die Symbole der Reaktion, ber Volksbevormundung und 
des Landesverrats. 


2Es waren erhebende Tage, tn. weldien vom. Heiner Send aus die 
Wogen jugendlichen - Emporſtrebens immer .größete Kreife it Deurſchland 
ſchlugen und an bie. Stelle:der. frühern Lüderlichkeit und Nenommifterei 
(ſ. Br. V. ©. 48. ff.) im allen. burſchenſchaftlichen Verbindungen ernſte 
Sittlichfeit und. eiftige Lernbegierde traten. . Hatte auch ein jelbjtgemachtes, 
ungeſchichtliches Deutihtum mit ſelbſterfundenen deutſchen Farben und 
ſelbſterdachter deutſcher Tracht allerlei ſeltſame Auswüchſe zur Folge, ſo 
erhebt doch die Erinnerung an. jene Sonnenblicke aus der Nacht. der 
Polizeiberrfchaft jedes noch der Begeifterung fähige Herz. Aber dem 
ſchönen Rauſche folgte ein ſchrecklicher Kapenjammer. Der Demagogen- 
rieher Kamptz und der ruffifhe Spion und ſchmutzige Komödienſchreiber 
Kotzebue gaben nach dem Wartburgfefte pas Zeichen zur wütenden Heb- 
jagd gegen alle freien Beftrebungen. Luden's Nemefis und Dfen’s Iſis, 
die Blätter zweier väterlicher Yreunde der Burjchen, mußten eingehen. 
Weimar wandte ſich der ‚Reaktion. zu, und als vollends Sand ſich zu 
feiner fantaftiihen That hinreißen ließ, brachen die tranrigften Tage. Kber 
Deutichland herein, — Tage, deren Ereigniffe, die blind=verbiffenen Schritte 
gegen die Väter der Turnerei und des patriotifchen Liedes, Jahn und 
Arndt, gegen die beiden Welder, gegen Dewette, weil er Sand's Mutter 
‚getröftet, u. A., die Schließung der Zurnhallen, die lächerlihe Jagd ber 
Polizei nad) hochverräteriihen Bändern, Quaſten, Miüten, Pfeifenföpfen 
und vergl. komiſch wären, wenn fie nicht fo unfelige Folgen gehabt, wenn 
pon ihnen nicht, in Form der Aachener Beratungen und ver Karlsbader 
Beichlüffe, die jchwärzefte. Finfterniß über das unglücliche deutſche Volk 
ausgegangen wäre. Es tanzte Alles nach Metternich’8 Pfeife, ja das 
befehrte und nun übereifrige Preußen wollte ihn noch. überbieten und gebar 
den feiner trügeriichen Natur wegen ewig venfwürbigen und nutlofen 
Gedanken einer Cenſur aller Schriften, die — nicht Über zwanzig Bogen 
betragen, was aber in der Praris, und zwar in Preußen voran, zu 
einer Cenfur aller Schriften ohne Ausnahme wurbe. Die Knebelung ver 
deutſchen Univerfitäten und die Aufftellung emer Central-Unterjuchungs- 
fommiffion, gegenüber dem von Preußen verlangten außerordentlichen 
Gerichtshofe zur Beurteilung der angeblihen Demagogen — krönten das 
jo begonnene Werk in würdiger Weile: Dagegen ſchlug der Anlauf fehl, 
pen die beiden deutſchen Großmächte gegen die ſüddeutſchen Nepräfentativ- 
verfaffungen und zu ihrer Erjegung durch landſtändiſche verfuchten.. : : 
Die kleinliche Reaktion fpielte auch auf das religtöfe Gebiet hinüber. 
Deutfhe Regirungen beeilten fi, mit: Rom Konkordate zu ſchließen ‚und 
wurden natürlich überliftet;: in der proteftantifchen Kirche wurden dunkel⸗ 
männeriſche Liturgien eingeführt, ja ſogar der Name „Proteftanten“ :ver- 
boten und durch „Evangeliſche“, erſetzt. Noch, lächerlichere Maßregeln 
trafen. die kleineren Staaten. Allks aber: verfehlte ſeine Ziele, und ber 
freiſinnige Geift erhob fich von Neuem. Die Burſchenfch aft en tanchtiee 
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wieder auf und hielten Burſchentage. Ja es entwickelte ſich aus ihnen 
ein revolntionärer Geheimbund, der Jünglingsbund, mit repnbk- 
kaniſchen Tendenzen, welcher zuerſt im Wahne ber Criſtenz eines ähnlichen 
Männerbundes ſtand, dem die Mitglieder Gehorſam ſchwuren, dann aber 


ſeinen Irrtum entdeckte und ſich ſelbſtändig auf Bundestagen organifirte. 


Der Plan, unter dem Scheine der Bildung einer Philhellenenſchar die 
Revolution zu beginnen, wurde jedoch wieder aufgegeben und die ganze 
Bewegung verlief im Sande. 
Und wie in Deutſchland ging es aud im Übrigen Europa. Im 
„freien“ England, veffen vielgerlihmte Freiheit ja bekanntlich von jeher 
blos für den Adel und die Hochfirche beftand, deſſen vielbelobtes Parlament 
nad) einem längft veralteten Wahlſyſtem mit Hilfe von Beitehungen und 
Prügeleien ernannt wurde, das von feiner durdy den Krieg gegen Napoleon 
angewachſenen Schuld von beinahe einer Milliarde Pfund Sterling faft 
aufgezehrt wurde und deſſen ariftofratiihe Parlamentsmehrheit aus egpi- 
ſtiſchem Intereſſe dem Volke die Kornzufuhr fperrte, ahmte der Prinzregent, 
derſelbe, welcher ven flanvalöfeften aller Eheprozefle gegen feine Gattin 
Karoline führte und fie bei feiner Krönung ſchnöde von der Kicchthüre 
wegweiſen ließ, das Unterdrückungſyſtem ver Tontinentalen Mächte nach, 
ließ die Volfsverfammlung von Mandefter durch Reiterei auseinander: 
treiben und feste im Parlament Geſetze durch, welde Vereins⸗ und 
Preßfreiheit auf die ſchamloſeſte Weile untergruben. Die Folge waren 
Aufruhrverfudhe an verichievdenen Orten Englands und Schottlands, am 
beveutenpften aber in dem mißhandelten und verhungernden Irland, und 
der vom Gewiſſen gequälte realtionäre Minifter Caſtlereagh ſchnitt fidh 
bie Kehle ab! Beſſere Zeiten traten erſt mit Cannings gemäßigteliberalem 


. Regiment in Britannien ein. 


Am wenigften konnte in Frankreich eine Reaktion in Verwunderung 
ſetzen; denn fie lag ja ſchon grunbfäglich in der Familienüberlieferung 
ver Bourbons, welche jetzt wieder regirten. ine Reaktion gegen bie 
Freiheit war zwar jchlechtervings nicht möglich; denn etwas berartiges 
hatte e8 unter Napoleons Zuchtrute nicht gegeben; aber es trat. eine 
legitim⸗klerikale Reaktion den Franzofen auf den Naden, welche einerjeits 
beren republikaniſch- imperialiftiihe Glorie verhöhnte und. zu zerftören 
fuchte, indem fie Allem, was an jene vom nationalfranzöfiihen Stanb- 
punkt aus immerhin große Zeit erinnerte, ven Krieg erflärte, und anber- 
ſeits dem Pfaffentum einen Einfluß einräumte, ven es troß des Konkordates 
unter dem Kaiſer niemals hatte erringen können. Der Pöbel wurde mit 
einem Schlage Fatholifher als ver Papſt; er verjagte feine Geiftlicheh, 
wenn fie zu den fogenannten vereidigten der Revolution und des Kaifer⸗ 
reichs gehörten. - Ehemalige Priefter, die ihren Beruf aufgegeben hatten 
als er nicht mehr eriftirte, wurden mißhandelt und eingelerfert. Mit 
Berweigerumg der Sakramente, ‚namentlich bei Grauen und Rindern, wurbe 
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arger Unfug getrieben, die rechtgläubigen Pfaffen, welche dieſe Verfolgungen 
leiteten, benutzten den Anlaß eifrig zu Erpreffungen, und Biſchöfe maßten 
fich an, Buchhändlern Erlaubniſſe zur Herausgabe von Werken zu er- 
theilen. Es wurden Wunder veranftaltet und in Scene gefeht und ältere 
wieder aufgefriicht. Die vom Bapfte wieperhergeftellten Iejuiten ‚machten 
fi) auf's Nene breit und fingen die Gemüter des Volkes in ihren Neben. 
Miffionen, Prozeffionen und Bußübungen lebten wieder auf, und bie 
Proſelytenmacherei wurde in's Große getrieben. Die Miffionäre wett- 
eiferten, um vollstümlich zu fein, an Pöbelhaftigkeit und Geſchmackloſigkeit 
ihrer Ausprudsweile, und fchilderten die Hölle, — als wären fie felbft 
darin geweſen. 

Die Weiber wurben fanatifirt und gegen ihre Männer aufgehest, 
das Glück vieler Familien zerftört. Das Empörendfte war aber bei dieſer 
reaftionären Bewegung das Berfahren gegen die Proteftanten. Dieſe, 
welche unter Napoleon zwar drückend bevormundet, aber nicht verfolgt 
worben, erlitten ſchon ſeit 1814 troß der Charte arge Benachtheiligungen. 
Es wurden ihnen von ben katholiſchen Geiftlichen Trauungen gemiſchter 
Ehen und kirchliche Beerdigungen verweigert, und jene Leute predigten 
offen die nahende Zerftörung der Schismen und Kebereien, und ſchmähten 
auf die Proteftanten. Man jandte Miſſionäre zu ven Waldenſern der 
Alpenthäler, wo fie Zwietracht ftifteten und moraliihen Zwang zur 
Belehrung übten, Proteftanten wurden gezwungen, den Pomp ver katholiſchen 
Tefte mitzumachen, bie proteftantifchen Lehrer ihrer Stellen entſetzt, bie 
proteftantiichen Schiller aus ven Schulen verjagt. Im Töniglihen Ber- 
ordnungen über das. Schulwefen wurde jo geſprochen, als ob Alles katholiſch 
wäre und der Anbersgläubigen mit feinem Worte gedacht. Im Nismes 
und anderen Orten erhob fi ver katholiſche Pöbel jofort nad ver . 
zweiten Reftauration der Bourbons gegen vie Proteftanten, mißhandelte 
fie, mordete ımd brannte, und ganz ähnliche Gränel, wie jene des weißen 
Schredens (oben S. 18 fi.) wiederholten ſich in ven Gefängniſſen, welche 
die Kommandanten den Wüterichen öffneten, an allen Gegnerm der 
Reftauratien oder folder Gegnerſchaft Verdächtigen. Auch jet wurden 
Frauen und Mädchen entkleivet und ihnen in Form von Lilien gebrachte 
Nägel (!), die auf Prügeln befeftigt waren, eingedrückt! Außerdem wurben 
bie Proteftanten von den Reaftionären anf die jchamlofefte Weile gebrand- 
hatt. Katholiihe Vereine wirkten dafür, daß kein Proteftant Schutz 
gegen Gewaltthätigfeiten erhielt. Proteftantiihe Kirchen wurden nieber- 
gerifien und die Gräber ver „Reber“ entweiht, dieſe auch amtlich zur 
Abtretung ihrer Kirchen gezwungen. Auf ähnliche Weiſe wurde auch 
gegen die Republifauer und Napoleoniften gewütet! Es fielen Taujende 
von Opfern für Tron und Alter*)! Die Reaktion ſetzte ſich fort im 


*) Die Hierarchie und ihre Bundesgenofien in Frankreich. Aarau 1828. 
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dem Juſtizmord an Ney und in ber Berbanmung aller ſogenaunten 
Königsmörver, war jelbft königlicher als der König, gegen deflen Treue 
an ber Charte fie im Pavillon Marſan Tonfpirirte, und verkörperte fich 
in ber berüdhtigten Chambre introuvable, bis fie uach der Ermorbung 
bes Herzogs von Berry in ber Entfernung bes zu wenig realtionliren 
Minifterd Decazes und in Richelien's ultra⸗royaliſtiſchem Wahlgeſetze, 
dag mir den Höchftbeftenerten Wahlrechte einräumte, ihre Spibe 
erreichte. 

Die Frucht dieſes Syſtems war feine andere als vie Pflanzung 
geheimer politiſcher Gejellihaften. Schon 1816 war zu Grenoble bie 
„Union“ entſtanden und zählte unter ihren Mitgliedern Lafayette, Couſin, 
Courier, Comte u. A.; nad dem oben erwähnten Höhepunkt der Real- 
tion wear fie weit entfernt, entmutigt zu fein und organifirte ſich von 
Neuem. Nachher entftanden in Frankreich auch vie „Yreunde des Volles“, 
eine Nachbildung der italieniichen Carbonari, und feit 1824 war bie 
banptjählichfte Verbindung dieſer Art ver Bund „Aide-toi et le ciel 
t’aidera“, zu welchem fi) Odilon⸗-Barrot, Duvergier, Thiers, Mignet, Ar- 
mand Carrel, Cavaignac, Arago, Garnier-Pages, Baftive und U. zählten, 
ja beflen erfter Präfivent ver fpäter gewaltige und eine fo verfchiebene 
Politit entwidelnde Guizot war! Hand in Hand mit diefen Verbindungen 
gingen Militäraufftände in Belfort, Saumur, Thouars, Marfeille u. |. w., 
die jedoch ſämmtlich ein biutiges Ende fanden. 

Welcher Natur nun gar die Reaktion in Spanien unter dem 
elenden Ferdinand VII. war, ver einft mit feinem ebenſo elenden Vater 
Darin gewetteifert hatte, fih vor Napoleon zu demütigen und ſich gegen- 
jeitig bei ihm zu verraten, — das mag der Umfland zeigen, daß bie 
von den Cortes zu Cadix 1812 erlafiene Berfaflung, welche jede Religion 
außer der katholiſchen verbot, für auferorbentlich freifinnig, ja für 
das Ideal von politischer Freiheit galt. Freilich wahrte fie bie Volks— 
rechte in den Cortes, bob die Inguifition auf, beichränfte die Klöfter und 
das Kirchengut u. f. w. Ferdinaud aber hatte die aufgehobenen Klöfter, 
die Inguifition und bie Jeſuiten wieder bergeftellt, die Pfaffen dürſteten 
in ihrem Blatte offen nad dem Blute der Liberalen, und außer bem- 
jelben und der Hofzeitung waren alle Preßorgane verboten, die Steuer- 
freiheit des Adels und der Kirche wieder eingeführt und nur noch Adelige 
zu DOffiziersftelen zugelaflen. — Noch trauriger wo möglich jah es in 
Portugal aus. Die Bauern auf den Gütern der Krone, der Kirche 
und des Adeld wurden wie Vieh behandelt. Es wurde den Unterthanen 
porgejchrieben, wie viel fie als Gartenland bebauen durften; ver Tabals- 
bau und das Schlachten der Kälber waren bei Todesſtrafe verboten; 
nirgends war man, ſolche Polizei gab es, vor Bettlern, Dieben, Räubern 
und Mördern fiher; die Soldaten (was auch in Spanien vorlam), ja 
joger Offiziere bettelten, um nicht zu verhungern. Regirung und Hof 
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befanden ſich in Braſilien, und Portugal war faktiſch eine Provinz feiner 
Kolonie. Ein Engländer regirte in Liſſabon, welcher ven Eingebornen 
gegenüber feine Landsleute in jeder Weife bevorzugte. Die Schulen 
waren ganz in den Händen der völlig ungebilveten Geiſtlichkeit und es 
durfte blos eine Zeitung im Lande erfcheinen und nichts von Politif 
enthalten! — Sp waren denn Spanien und Portugal durchaus reif filr 
‚die Revolution, welche 1820, zunächft unter den Truppen, ausbrad). 

Ähnlich verhielt es fih auch mit dem in mehrere Stanten zer- 
'riffenen Italien, welde Staaten fo recht eigentlich als Provinzen 
Metternich8 betrachtet werden Tonntn. Die Regirungen, thatſächlich 
öfterreichiiche Vaſallen, durften laut geheimen Verträgen ohne Zuftimmung 
der genannten Macht ihren Ländern keine Verfafjung verleihen und hatten 
nur das eine Ziel, das Land möglichſt auszubenten und auszufaugen. 
Zölle und Stenern drüdten das Volk namenlos; Beamte, Grundbeſitzer 
und Rauflente wurden jogar gezwungen, Aftien der Staatsanleihen zu 
übernehmen. Es wurde weder für Aderbau, Induſtrie und Handel, 
noch für den Unterricht etwas gethan. Der Gerichtögang war ſchleppend 
‚und verworren, die Nichter beftechlich und bie Räubereien im Flor. 
Ohne von der Aufflärung, welche die Finfterlinge fonft jo gern ale 
Urſache aller Lafter und Erzeffe anſehen, im Geringften angeſteckt zu 
jein, vielmehr im Beſitze des fefteiten Glaubens und in der ſtrengſten 
Ausübung der Kirhengebräude, ergaben ſich Glieder aller Stände dem 
Räuberhandwerke, welches namentlich im Kirchenſtaat und im Reiche ver 
frommen neapolitaniſchen Bourbons im höchſten Grade blühte. Die 
Regirungen waren dieſer Erſcheinung gegenüber nicht nur ohnmächtig, 
— ſie begünſtigten ſie ſogar. Die neapolitaniſche Regirung bediente ſich 
der Räuber gegen ihre politiſchen Gegner und es kam vor, daß der 
König Ferdinand einen Räuberhauptmann, mit dem er Verträge abſchloß, 
anredete: Mein General und mein Freund! — Polizei und Militär 
(letzteres mit Ausnahme bes öſterreichiſchen und ſardiniſchen) waren da— 
her auch ſo eingerichtet, daß ſie nichts gegen die Räuber ausrichten 
fonnten und — follten! 

Unter einer Nation, welche feit fo alter Zeit einen Hang: zu Ber- 
Ihwörungen hat wie die italienische, mußten derartige Zuſtände Diele 
Neigung ganz bejonvers nähren. Diesmal war die Form, unter welcher 
fie zur Erſcheinung kam, diejenige des politiihen Geheimbundes ber 
Sarbonari. Die Art und Zeit der Entftehung desjelben ift unbelannt, 
wahrfcheintih war die Fremdherrſchaft der Franzofen in Italien die Ber- 
anlaffung dazu. ebenfalls find vie Carbonari Teine Abzweigung ber 
grundfäglich alle Volitif von ihrer Thätigkeit ausfchließenden Breimaurer ; 
dagegen ahmten fte dieſelben in der Einführung einer Symbolik nad, 
welche aber nicht auf das Bauen, jondern auf das Kohlenbrennen ge- 
gründet war. Die Larbonari waren ſchon unter Murat's Regirung 
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mächtig, :gegen: welche fie konſpirirten, während pie Kreimanrer umgekehrt 
dieſelbe ftästen. Indem fie daher die Rückehr ver Bourbons betrieben, 
beröiteten fie‘ ſich durch den Erfolg ihrer Anftrengungen :eine arge Ent: 
tänfchung; denn Iene, welche nichts gelernt und: nichts vergeflen, be- 
brüdten alle Wolhabenven. und Gebildeten aus finanziellen und- Herikalen 
Rückſichten, und da fich die Carbonari beinahe: ſaͤmmtlich zu diefen Klaſſen 
zählten, ſo waren fie bald gezwungen, gegen die Bourbons dieſelbe Haltung 
einzunehmen, wie gegen Murat, was zut Folge hatte, daß bie-Regitung 
ihnen: den Bund der Calverari als Gegengewicht‘ gegenüberzuftellen fürchte, 
der jebod, wenig ausrichtete. Die Venditen, in welche ſich die Carbonari 
theilten, wuchjen wie Pilze aus Dem Boden und waren bald eine Macht, 
bereu Einfluß fi Niemand mehr entziehen Tonnte. Ihre Farben, 
ſchwarz, rot und blau (Kohlen, Feuer und Rauch), wurden das Wahr- 
zeichen oppofitioneller und liberaler Gefinnung, obſchon eine politifche 
Uebreinftimmung unter ihnen, welche Konftitutionelle und Republifaner 
umfaßten, eigentlich nicht beftand. Seine Blüte erreichte der Bund, als 
pie Nachwirkung der ſpaniſchen Revolution ſich auch im Königreiche beider 
Sicilien äußerte, und Alles drängte fi nun, ba bie Carbonari Mode 
geworden, in der „Barake“ ver „Lehrlinge“ den „im Walde verirrten 
Heiden, der das Licht ſuchte“, und in Derjenigen der „Meifter” ven vor 
Pilatus, Herodes und Raifas ſtehenden und leidenden Chriftus zu ſpielen. 
Auch bei. ver gleichzeitigen Revolution. in Piemont hatten die Car- 
bonari bie Hände im Spiel und reizten den. Tronfolger Karl Albert von 
Carignan durch die Ausfiht auf die italienische Krone, fid) ihnen anzu⸗ 
ſchließen: — fie jollte ihm zwar nicht, aber doch vierzig Jahre Ipäter 
feinem Sohne zufallen ! | 

Diefe Fonftitutionellen Revolutionen im Süden Europa’ d waren 
dem heiligen Bunde und feinem Realtionſyſtem ein Dorn im Auge. Er 
durfte ſolche Erſcheinungen nicht dulden, die ja auf den Norden des 
Erdtheils einen höchſt bedenklichen Einfluß üben mußten. Die politiſche 
Geſchichte hat zu zeigen, wie nach den allerhöchſten Verſchwörungen 
zu Troppau umd Laibach die öfterreihifchen Truppen Neapel nieverwarfen und 
welch) gräuliche Reaktion von Neuen dort Platz griff. In Neapel wurden bie 
Sarbonari mit entblößten Rüden auf Ejel gejett, öffentlich Durch; die Straßen 
geführt und auf verjchievenen Pläten ausgepeiticht, ver Eingeferkerten, Ber- 
bannten und Hingerichteten nicht. zu gedenken! Die ftrengfte Cenfur wurde 
wieder eingeführt, die Werke der franzöfiihen Philoſophie öffentlich ver- 
brannt, ein Inder verbotener Bücher entworfen, alle öffentlichen Schulen 
aufgelöst, die Studenten zum fleißigen Kirchenbeſuche und fogar die Ermadı- 
jenen zum Befuche ver Katedhifation gezwungen, den ſich nicht Fügenden 
die Ehrenrechte und die Che vorenthalten und zur beffern Durdführung 
vor Allem die Jeſuiten berufen! Dies Alles that ein König, der die 
Berfaffung von .1820 beſchworen und dann felbft: die Feinde zur -Unter- 


— 48 — 


brüdung berjelben in's Land geführt hatte! Weniger arg hauste wie 
Reaktion in Piemont, weil man ven in die Revolution verwidelten Tron⸗ 
erben, der fie feig verlaffen hatte, nicht fompromitticen wollte! j 
Länger als auf der Apenninenhalbinfel dauerte der konſtitutionelle 
Jubel und Rauſch auf jener ver Pyrenäen. Mber er litt an Unklar⸗ 
heit des Ziels, es befämpften ſich innerhalb ver Bewegungspartei wieber 
verſchiedene Fraktionen von ben einfachen Tiberalen bis zu den Eraltados, 
es trieben geheime Geſellſchaften auch da ihr Weſen, und zu ihnen ge⸗ 
hörten diesmal auch die ihre wahre Bedeutung und Aufgabe vergeſſenden 
Freimaurer, dann die Communeros, die Descamiſados (Vettern der fran⸗ 
zöſiſchen Sansculotten), die Anilleros, der den politiſchen Mord ver⸗ 
theidigende „Orden vom Hammer“ u. ſ. w., und es fielen arge Erzeſſe 
vor. Die Cortes beſchränkten ſich, in Spanien wie in Portugal, auf 
Einführung der Preßfreiheit, Schritte gegen Klöſter und geiſtliche Orden 
und unnüge, aber ihrer Sache höchſt ſchädliche Demonftrationem gegen 
Königtum, Adel und Geiftlichleit. Es bilveten ſich daher „Glaubens⸗ 
banden“ zur Vernichtung der Revolution, und endlich vermochte Metter⸗ 
nich auf dem Kongreſſe zu Verona bie frauzöfiſche Regirung dazu, im 
"Spanien die gleiche Role zu fpielen, wie Ofterreich in Italien. Die 
franzöfiihen Ultraroyaliſten, als ächte Franzoſen nach Kriegsruhm ihrer 
Partei lüſtern, riffen den friebliebenden Ludwig XVIII. mit fi und 
die Farce wurde gejpielt. Der gegen biefelbe m ber Kammer opponirenbe 
Manuel wurde auf eine die Reaktion und ihr jchlechtes Gewiflen kenn⸗ 
zeichnende Weife wider alles Recht ausgeftoßen und durch Gendarmen 
unter Mißhandlungen aus dem Sale entfernt. Die nicht undeutliche 
Abſicht des wieder erwachenden England, jener donquijotiſchen Intervention 
mit Waffengewalt entgegenzutreten, wurde durch Die entgegengejegten 
Drohungen der drei reaftionären Oftmächte vereitelt. Die Reaktion in 
Spanien, nad mühelofen, durch Verrat unterftügten Siege der Frans 
zofen, begann mit ben entjeglichiten Gräulen der Glaubensbanden, 
welche das Eigentum ver Konftitutionellen plünverten, ihre Häufer zer- 
ftörten und Viele ver Verhaßten morbeten. PVierundvierzigtaufend Menſchen 
ihmachteten bald in den Kerkern des wieberhergeftellten Abfoluttsmus. 
Plünvderungen, Verbannungen, Ächtungen, Ermorbungen und Hinrichtungen 
folgten fih ohne Ende. Riego, der Hauptführer der Revolution, durch 
Berrat gefangen, wurde ſchon auf dem Wege nah Mabriv furchtbar 
mißhandelt, mit Ketten belaftet in einen ſcheußlichen Kerker geworfen, im 
einem Korbe von einem Eſel zur Richtſtätte gejchleift und endlich unter 
dem Rufe ver Henker: „Es lebe vie Religion, es lebe der König“, 
— gehängt. Die Reaktion wütete rüdjichtlos, jo daß felbft das bour- 
boniſche Frankreich vor ihr zuſammenſchauderte, und ftellte Alles wieder 
ber, was fie ſchon 1814 dem Lande aufgezwungen. Dasſelbe brachte 
auch der blutige Dom Miguel in Portugal zu Stande Eine in 


ihren Folgen noch ſchlimmere Einwirkung aber hatte bie ſpaniſche Reaktion 
anf Frankreich, mo nun bie Ultrgropaliften ihre Orgien feierten. 
Die Schulen wurden gänzlich der Geiftlichfeit überlaſſen. Freiſinnige 
Schriftfteller wie LTacretelle, Lebrun, Delavigne, Jay, Jouy, Köchlin u. A. 
erlitten Amtsentfetimgen, Geltbußen, Gefängniß u. ſ. w. Bilder, 
welche dem herrſchenden Syitem unangenehme gejchichtliche Erinnerungen 
darftellten, wurben verboten und ihre Urheber hart beftraft. Die liberalen 
Zeitungen wurben verfolgt und theilweiſe unterdrückt, und als dies nicht 
mit allen gelang, die Cenſur eingeführt. Die Schulen famen gänzlich unter 
jeſuitiſche und geiftesverwandte Kongregationen, und es wurde darin nad 
Schulbüchern gelehrt, wie des Jeſuiten Pater Loriquet's Weltgeichichte, 
welche Napoleon als General des legitimen Königs Ludwig XVIIL darftellte ! 

Die revolutionären Verſuche, welche den Zeitraum der Keftauration 
erſchütterten, verſchonten nicht einmal das Stammland des heiligen Bundes, 
Rußland, vefien ſchwärmeriſcher Kaiſer Alexander denſelben gegen 
bie Freiheit der Völker nach einem Einfalle feiner frommen Freundin Frau 
von Krüdener gemobelt hatte. Czarendeſpotie, militäriſch geordnete und 
beſtechliche Bürenufratie und bie Leibeigenfchaft waren allerdings Krebs- 
ſchäden, melde zu einem Ausbruche wilder Leidenschaft Anlaß genug 
darboten. Schon bald nad dem umjeligen franzöſiſchen Winterfelnzuge 
oon 1812 waren in Rußland geheime Gejellihaften entſtanden, zuerft 
von harmlojem, blos der Belehrung gewinmeten Charakter. Bedeutender 
war der 1817 von Alerander und Nikita Murawieff, Fürſt Trubetzkoi 
und Paul Peſtel geftiftete „Bund des Heils“, welcher Einrichtungen 
ähnlich denen der Freimaurer hatte umd fich fpäter mit dem unter 
Michael Orloff ſtehenden Bunde der ruſſiſchen Ritter vereinigte. Ein 
Theil ver Verſchwörer dachte fogar an Kaiſermord, ber freilich feit dem 
Ende Peters III. und Pauls I. nichts Ungewöhnliches mehr war, 
während die Mehrheit fih mit Abſchaffung der beftehenvden Mißbräuche 
begnügen wollte. Nachdem dieje Meinungsverfchiedenheit ven Bund auf- 
gelöst, bildete fich der „öffentlihe Wolfahrtbund“ unter Alerander und 
Michael Murawieff, Fürſt Lubetloi und Nikolaus Turgenjeff; er be- 
obachtete Feine Ceremonien, aber ftrengftes Stillſchweigen, beabfichtigte 
vorzüglich Reform des Unterrichts, ter Rechtspflege und der Staats⸗ 
wirtſchaft, und war über ganz Rußland verbreitet. Paul Beltel, ein 
ſchlauer ehrgeiziger entichloflener Kopf und no, wie die meiften Mit- 
glieder, im Dienfte als Offizier, fuchte den Bund zu revolutionären 
Thaten hinzureißen und zwar im Sinne einer in Rußland einzuführenden 
Föderatiprepublik. Ja Peſtel fuchte ſogar Berbinbungen mit den in 
Polen ebeufalld heftehenden geheimen Geſellſchaften, welche nad) Wieder⸗ 
berftellung ber Unabhängigfeit ihres Vaterlandes ſtrebten, — doch ohne 
Erfolg. Schon 1814 beſtand in Warſchau ber Bund der „ächten 
Polen“, und 1817 ein Studentenverein, Ilavra xoiva genannt, nach 
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dem Muſter der Burſchenſchaft, und 1819 ſtiftete der Major Lukaſinski 
eine politiſche Freimaurerloge, welche jedoch bald wieder einging. Der 
Letztere wirkte nach 1820 in dem „Bunde der Senſenmänner“ und m 
der „polnifhen Nationalgefellichaft”, welche fich über Das ganze ehe- 
malige Polen erftredte. Da bemahe Alles, was m Polen Bedeutung 
hatte, dieſen geheimen Gefellfchaften angehörte, äußerte fich deren Geiſt 
deutlich genug auf dem polniſchen Reichstage von 1820, jo daß Aleranber, 
erzürnt über vie fich kundgebenden liberalen Ideen, den Reichstag ſchloß 
und 1821 alle geheimen Gefellihaften in Polen, jowie 1822 auch die— 
jenigen in Rußland zu unterbrüden befahl, aud bie der Politif fremdge— 
biiebenen Freimaurerlogen nit ausgenommen. Selbſt bie währenn 
ihrer päpftlichen Aufhebung in Rußland geduldeten Jeſuiten wurden als 
geheime Gefellfchaft betrachtet und daher ebenfalls verbannt. Der Ukas 
wurde mit ächt ruffifcher Gewaltthätigkeit und Rückſichtloſigkeit durchge— 
führt, bewirkte aber, wie dies meiftens der Fall ift, das Gegentheil 
deſſen, was er beabfichtigt hatte. Nur die unſchädlichen Freimiaurerlogen 
fügten fich der kaiſerlichen Anordnung, — die gefährlicheren politiichen 
Bereine dauerten fort. An der Stelle des Wolfahrtbundes in Rußland, 
welcher ſchon vorher in Parteien zerfallen war, beſtanden jest zwei 
Bünde, einer im Süden, unter Peſtel jelbft, Sergei Muramwieff-Apoftol 
und Beftufcheff-Rjumin, mit dem Mittelpunkt in Tultſchin, wo Beftel 
garnifonirt war, und mit republifantich-revolutionärer Tendenz, und einer 
im Norden, unter Nikita Murawieif, dem Fürſten Obolensfi, Rylejeff, 
Nariſchkin u. A., mit dem Site in Peteröburg und mit lediglich Ton- 
ftitutionellen Abfihten und humanen Ideen. Verſuche der Vereinigung, 
welche Peſtel machte, blieben ohne Erfolg; denn Peſtel foll nach ver 
Ruhmeskrone eines Napoleon gedürſtet haben, während Rylejeff und 

deſſen Genoſſen fih mit der Bürgerzier eines: Wafhington begnügten. 
Ebenfowenig gelang die wiederholte Anknüpfung Peſtels mit den auch 
in Polen fortbeftehenden Vereinen, dagegen kam eine Berfhmelzung mit 
dem Bunde der Bereinigten Slaven zu Stande. Die Verſchworenen 
beider Bünde benutsten zum Losbrechen den Tod Aleranverd und bie 
Proflamation feines jüngern Bruders Nikolaus zum Katfer, indem fid 
der Norobund für den angeblich übergangenen, in Wirklichkeit aber refig- 
nirenden Altern Bruder Konftantin erklärte und ven Fürften Trubetzkoi 
zum Diktator wählte. Mean bearbeitete die Soldaten und befahl ihnen, 
die „Konftitution” hochleben zu laſſen, was die guten Leute nicht anders 
zu benten wußten, als dies fei die „Frau Konſtantins“. Ebenſo ver- 
ſuchten e8 bie Führer des Südbundes mit der Republik; aber bie 
Soldaten fragten fie: wer dann Kaiſer werben folle? und fielen ab, 
als man ihnen erklärte, man brauche einen mehr. Die blutige Unter- 
drückung beider Aufitänbe und die Hinrichtung ihrer Sührer durch den 
Strang iſt bekannt. 
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Das einzige Land Europa's, in welchem während der Reſtaurations⸗ 
periode eine revolutionäre Bewegung dauernden Erfolg hatte, war 
Griechenland. Es bezeichnet die ſich chriſtlich nennende heilige Allianz, 
daß ſie dem von der Verzweiflung eingegebenen und übrigens lange von 
Rußland genährten Aufſtande eines chriſtlichen Volkes gegen ven Halb- 
mond alle möglichen Hinderniſſe zu bereiten ſuchte. Dafür begeiſterten 
ſich die Bölfer von ganz Europa für die tapferen, wenn auch rohen 
und vielfach unzuverläffigen, großentheild dem Räuberhandwerk ergebenen 
und ſtark mit ſlawiſchem und albaneſiſchem Blute gemischten Neu-Hellenen 
(ſ. Br. IL. ©. 51). Man jhwärmte für die Wienergeburt von Hellas, 
und die Philhellenen wetteiferten in Unterftigung ber Wiege des Perikles 
und Sokrates durch Gelt und Waffen, ja auch durch Zuzüge von Frei- 
icharen. Auch bier wirkte das im Zuge der Zeit liegende Element ver 
geheimen politiſchen Gefellihaften mit. In Odeſſa entftand 1814 vie 
Hetairie, die fi bald unter ven Griechen in allen Ländern verbreitete. 
Sie umfaßte fünf Grade, welche ftufenweife, und in einer Anzahl ihrer 
Mitglieder immer enger beichränft, von blofer Ahnung einer Veränderung 
der Zuftände zu der fürmlichen Leitung der Revolution emporftiegen. 
Türken und Griechen erwürgten fich gegenfeitig mit wilder Tigerluft und 
unter den entjeglichiten Gräueln, und. kaum waren die Griechen irgendwo 
frei von den barbarifchen Unterdrückern, fo zerfielen fie unter fi in er- 
bitterte Parteien und konnten fi die Klefthenführer des gewohnten 
Plünvderns nimmer enthalten. Es bebinfte, um einigermaßen georpneteren 
Zuftänden entgegenzugeben, bes für die Reftaurationsperiode jo be- 
zeichnenden „zufälligen“ Sieges der riftlihen Seemächte bei Nava⸗ 
ring! — | | 

Einen ähnlihen Kampf mit ähnlichem Erfolge wie Griechenland 
fämpfte während ber Neftaurationsperiove das ſpaniſche Amerika. 
Freilich waren e8 hier nicht zwei Völker von verfchiedener Religion und 
Abſtammung, fondern ſolche zwei verſchiedener Erbtheile, von denen die 
dünn gejäeten Europäer Über die weit zahlveicheren Amerikaner herrichten - 
und fie in deren eigener Heimat mit empörender Tyrannei als rechtlofe 
Heerven behandelten. Kreolen, Miſchlinge und Indianer eines Land⸗ 
ftriches, der drei Erdzonen durchmaß und Europa wol anberthalbmal an 
Größe übertraf, fanden einig, wenn auch ihrer Ziele nur mangelhaft und 
unklar bewußt, gegen die geborenen Spanier auf und fiegten nach zwölf- 
jährigem Ringen. Aber wie die Griechen entzweiten fie ſich ſtets jofort 
nah der Befreiung eines Landestheils vom Feinde, und glei ven 
Griechen war nicht bie Freiheit, ſondern die Parteiherrſchaft und die 
Diktatur die traurige Frucht ihres Treiheitlampfes. Ihr Befreier 
Bolivar war auch ˖ fein Waſhington, fondern ein mißglädter Verſuch zu 
einem Napoleon. Dem heiligen Bunde entging. das im jeinen Augen 
ſchlimme Beifpiel der Unbotmäßigkeit nicht, das die ſpaniſchen Amerikaner 
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den europaiſchen Völlern gaben und die Machthaber wünſchten nach Nieder⸗ 
werfung der ſpaniſchen Revolution nichts ſehnlicher, als auch den Kolonien 
daſſelbe Schidjal zu bereiten. Aber der tolle Plan ſcheiterte au ben be⸗ 
ſtimmten Erklärungen Englands und der Vereinigten Staaten, bie ſomit 
das hohe Verdienſt erwarben, das kulturgeſchichtliche Geſetz ber Los⸗ 
reißung der Kolonien mit Kraft geſchützt zu haben, und die Krone dieſes 
Verdienſtes gebührt vor Allem dem Haupte Camning's, dieſes Apoſtels 
ber Freiheit am Ruder des mächtigſten See- und Handelsreiches (1826). 
— Neben den neuen Republiken aber bildete ſich, ſonderbar genug, eine 
Monarchie unter einem Prinzen des Mutterlandes, eine Erſcheinung 
einzig in ihrer Art: dem Geſetze der Befreiung wurde genügt, aber 
das Fürftenhaus, das von ferne die Kolonie regirt hatte, in dieſe jelbft 
berübergenommen. Doch ift auf Amerika's freiem Boden die Kaijer- 
würde zu einem beinahe bürgerlichen Amte geivorven, und Brafilien 
bat fih vor den Nachbarrepublifen durch Ruhe ausgezeichnet, wenn es 
auch hinwieder länger als irgend ein Staat der driftlihen Civilifations- 
gruppe fi mit dem ſchwarzen Flecken der Negerſklaverei belaftet hat. 
— Auch hier war e8 wieder Canning, ber gleichzeitig die Unabhängig- 
feit des neuen Reiches ſchützte und befien Mutterlaud (freilich nur auf 
furze Zeit) von dem pfäffiſchen Wüterich Miguel befreite und vor einer 
beabfichtigten ſpaniſchen Eroberung bewahrte! — Sem allzufrüher Tod 
überlieferte England der Reaktion des Soldaten Wellington und Portugal 
. derjenigen bes für befeitigt gehaltenen Nero, — weldher die Verfafſung 
beihwur, um fie ſchamlos zu brechen und im Verein mit dem Pöbel 
umd mit Rändern und Mördern das Land mit Blut zu überjhwenmen. 
— Es war als ob der Wahnfinn in Portugal herrſchte. Und in viefem 
Rauſche von Blut, in dieſem Leichengeruche, in dieſen ſcheußlichen Kerkern, 
die der Tyrann mit Wolluft täglich bejuchte, um fih am Sammer feiner 
Opfer zu weiden, — mit folden empörenden Siegen ber „heiligen Allianz “ 
ſchloß die von ihr beherrichte Reitaurationsperiode, um einer andern Pla 
zu wachen. 


Bierter Abſchnitt. 


Der Liberalismus. 


Die Weltgeſchichte beiteht in einer Reihenfolge fich ablöfenver Revo⸗ 
Intiouen und Reaktionen over auf» und abſteigender Bewegungen, ent 
ſprechend den Atemzügen und dem Blutumlauf, der Ernährung und Ver⸗ 
dauung im inbivibuellen Körper. Jeder Revolution oder Anfpannung 
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ber Kräfte größerer Kreife von Menſchen folgt eine Reaktion over Abe 
ſpannung verjelben, jeder Reaktion ebenjo unvermeidlich eine Revolution. 
Je weiter die Revolution das Naturgemäße, d. h. das durch die Ver⸗ 
hültniſſe des betreffenden Landes und durch den Charakter feiner Be⸗ 
völferung gebotene Maß überjchreitet, deſto gehäjfiger und verderblicher 
tritt folgerichtig die Reaktion. ein, wie aud) ein einzehter Körper bie 
Ausichweifungen im Genuffe durch langwierige und gefährliche Krankheiten 
zu büßen bat. 

So folgte dem auf die lange und traurige Reaktionsperiode, weldye 
von ihren hauptfächlihen Trägern mit dem bejchönigenven Namen ber 
„Reftauration” beehrt worben ift, naturgemäß wieder eine vorwärts⸗ 
ſchreitende, aufwärtsftrebende Bewegung, eine neue Revolution, welche 
fih von der erften franzöfifchen Umwälzung, der von 1789, dadurch 
unterſcheidet, daß fie nicht verſchiedene ſich bekämpfende Richtungen nad) 
eimander zur Herrſchaft brachte, fondern eine einheitliche, und zwar bie 
während der Reftaurationsperiode von den herrichenden Kreifen verfolgte; 
denn biefe Richtung war es, welche in der deutſchen Burſchenſchaft ges 
ſchwärmt, in ven Carbonari Italiens, den Communeros Spaniens md 
ben verjchiedenen geheimen Gejellihaften Frankreichs konſpirirt, im ver 
griechifchen Hetairie und dem ruffiihen Bunde bes Heil zu den Waffen 
gegriffen hatte. Man nannte dieſe Richtung und nennt fie nody die 
liberale, und glaubte mit dieſem Namen ein Syftem von Grund⸗ 
ſatzen bezeichnet zu haben, während bei näherer Unterfuchung ein ſolches 
vergebens gejucht wird. Es gibt liberale Monarchiften und liberale 
Republikaner, Liberale Sentraliften und Föderaliſten, Iiberale Katholiken, 
Proteftanten, Juden und Treivenfer, Liberale, welche unbeichränfte und 
Solche, welche beſchränkte Preffreiheit wollen, Kiberale welche das Stimm- 
recht enger beſchränken und Sole, welde es weiter ausbehnen wollen 
u. |. w. Die englifchen Xiberalen, die Whigs, denken nicht daran, bie 
Borrechte des Adels verkürzen zu wollen, während ber Abel überhaupt 
für Die fchweizerifchen Liberalen ein längſt überwundener Standpunft if. 
Die deutſchen Liberalen wollen ein ziemliches Maß von Gemeindefreibeit, 
bie franzöfifhen nicht eine Spur davon, die belgifchen unbedingte Lehr⸗ 
freiheit, auch für den Klerus, die italieniſchen völlige Ausſchließung bes 
letztern von den Schulen, vie holländischen und andere unbedingte Glaubens- 
freiheit, die ſpaniſchen Aufrechthaltung der katholiſchen Landesreligion, 
mit höchſtens ſehr ſchwacher Duldung der „Ketzer“. Eine abſolnte 
Ubereinſtimmung unter den Liberalen verſchiedener Länder gibt es daher 
nicht; denn eine ſolche beſteht ja nicht einmal unter denjenigen eines 
Landes, ja nicht einmal unter denen kleinerer Gebiete. Die gemeinſamen 
Merkmale des Liberalismus können daher nur ſehr dehnbare fein; man 
wird im Allgemeinen nur ſagen können, der Liberalismus ſtrebe nach 
fortſchreitenden Reformen und ſuche ſolche auf friedlichem Wege zu ver⸗ 
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wirklichen. Der Liberalismus ſteht mithin zunächſt im Gegenſatze zum 
Konſervatismus, der das Beſtehende durch Dick und Dünn vertheidigt. 
Da nun die konſervative Richtung naturgemäß ihre Stützen im Adel 
und Klerus, als den durch politiſche und religiöſe Bewegungen zunächſt 
bedrohten Klaſſen, hat, jo muß der Liberalismus bie ſeinigen im beſitzenden 
Bürgertum fuchen und demnach einen Einfluß desſelben in öffentlichen 
Angelegenheiten anftreben. Ein folder Einfluß kann in politiichen Dingen 
nur durch Theilnahme des Bürgertums an der Regirung, aljo durch 
eine parlamentariihe Berfaflung, welche mittel® eines Vermögenscenſus 
dem Bürgertum die Mehrheit in der Volksvertretung fichert, erreicht 
werden, und in religiöſen Dingen durch Beſchränkung, beziehungsweife 
Aufhebung des Kinfluffes der Geiftlichkett im Staate. Die Liberalen 
werden mithin fo ziemlich ohne Ausnahme Konftitutionell und antiklerikal 
jein; in Republiken, wo fi) der Konftitutionalismns von felbft verfteht, 
müſſen fie die Vorrechte eines Patriziates verwerfen; wo aber ein ſolches 
nie eriftirt hat, wie in Amerika, find ihre pofitiihen Programme manig- 
fahen Schwanfungen unterworfen. Der Liberalismus bürfte nach diefem 
auch als ein Nachfolger ver Aufklärung des achtzehnten Jahrhunderts zu 
bezeichnen fein, deren politiiche Nefultate wir oben (Bb. V. ©. 329 ff.) 
gejchilvert haben. 

Der Liberalismus, welcher durch die Julirevolution von 1830 zu= 
. nähft in Frankreich, wo er in der fogenannten Bourgeoifie verkörpert 
war, an das Staatsruder gelangte, eroberte fih von da aus nad) und 
nach die Niederlande, die Schweiz, die beiden Reiche der pyrenätichen Halb» 
infel und Griehenland. Im Großbritannien war er ſchon vor jener Re— 
volution fiegreih. Im den deutſchen Staaten fam.er nicht zur, Herrichaft, 
wol aber zu zeitweilem Einfluß in Folge feiner Verbreitung über das 
Bürgertum. In OÖfterreih und den italienischen Staaten, in Skandinavien 
und Rußland gelangte er zu feiner Geltung; in der Türkei nahm ich 
ver Sultan Mahmud ein dem LTiberalismus analoges Syſtem zur Richt- 
ſchnur, foweit ſolches mit dem Abjolutismus verträglich war. 

Aber gerade in ben Staaten, in welden 1830 und fpäter der’ 
Liberalismus zur Herrfchaft gelommen war, zeigte fich deſſen Schwäche 
und Mangel an fefter Grundſätzlichkeit darın auf die deutlichſte Weiſe, 
daß er, eine Reihe von Jahren obenan, feinen Urjprung vergaß und bald in 
dasfelbe Syſtem der Reaktion hineingeriet, unter welchem feine eigenen 
Träger während der Reftaurationsperiode zu leiden gehabt hatten, jo daß 
er, als die neue Revolution von 1848 ihn überraſchte, als ein ebenjo ſehr 
überwunvener Standpunkt erichien, wie vor ihm ber Abjolutismus ber 
Neftauration. Dieje Laufbahn des Tiberalismus vertritt als Perfon Nie: 
mand jo treffend, als Louis Philipp von Orleans, 1830— 1848 König 
der Franzoſen, in feinen Anfängen der von der Bourgenifie und bem 
Geltadel emporgehobene Liberale Bürgerfönig, die „befte Republik“, wie 
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ihn der alte Revolutionär Lafayette zu nennen die Geſchmackloſigkeit hatte, 
— in ſeinem Ausgange der mit Metternich und den Jeſuiten gegen jede 
freie Regung des Geiſtes und der Völker konſpirirende Reaktionär! 

.. Der Pulverdampf und das Flintengefnatter auf den Barrikaden 
des Juli 1830 war für den geſammten Liberalismus Europa’s das 
Zeichen zur Bewegung und Erhebung. Es zerfiel zuerft die unnatür- 
lihe Schöpfung eines Königreichs ber Niederlande durch vereinigte natio⸗ 
nale und klerikale Agitation, um einem ebenjo unnatärlichen neuen Ge⸗ 
bilde, Belgien, das Leben zu geben, in welchem fich die Parteien jeit: 
dem, Jeſuiten bier, Freimaurer bort, heftiger aufreiben, als es in dem 
vereinigten Reiche je möglich geweſen wäre, und leicht die Zeit kommen 
fann, wo überbies Flamänder und Wallonen miteinander über die bis- 
herige ausjchliegliche Herrſchaft ver franzöfiihen Sprache abrechnen werben. 

Sofort blitte es auch in allen Theilen Deutſchlands, und einer 
ber aufgeblafenften Duodezdeſpoten, Karl von Braunjchmweig, mußte vom 
Bundestage dem Volksunwillen geopfert werden. Aber es zerfplitterte 
fi die ganze Bewegung in partifulariftiiche Revolutiönchen, die hier zu 
neuen Berfaffungen führten, dort jämmerlich fheiterten. Im Ganzen aber 
entwidelte ſich ver Liberalismus zu einer Macht, wenn aud nicht zu 
einer herrichenden, doch zu einer oppofitionellen, d. h. in ver Politik; in 
der Literatur herrſchte er nach und nad immer unbedingterr. Es ift 
eine Thatſache, daß die politiihen Bewegungen Deutſchlands niemals 
nadt und kahl daſtanden, ſondern ſtets durch folhe im Gebiete ver 
geiftigen Kultur geihmüdt und erwärmt wurden. So war es aud) jet 
in der Periode des Liberalismus. Der romantiſchen Schule, welche theils 
nebelhaften Traumgebilden nachgejagt, theil8 aber woldurchdachte Plane 
einer Wiederherftellung ver feudalen und hierarchiſchen Zuſtände des Mittel- 
alters verfolgt hatte, ftellte fih, wie wir bei Beiprehung ber ſchönen Lite⸗ 
ratur näher darlegen werben, eine freifinnige Schule poetifcher und pro= 
ſaiſcher Schriftfteller gegenüber, und währenb die Romantiker mit wenigen 
Ausnahmen der ihrem Streben geiftesverwandten politiihen und veligiöjen 
Reaktion vienten, huldigten die neuen Koryphäen der Literatur dem 
Liberalismus in der Politif und dem Rationalismus in der Religion. Sie 
traten polemiſch und mit vernichtender Satire gegen die Romantik und 
beren myſtiſche Beftrebungen auf und nahmen fich wieder, ftatt bes 
himmelnden, unklaren Mittelalters, das helle und freie Altertum und die 
klaſſiſche Blütezeit der dentſchen Literatur an der legten Jahrhundertſcheide 
zum Muſter. So wirkten ein Platen und ein Chamiſſo, denen ber fich 
jelbft verfpottende und jeine eigenen Ideale vernichtende Weltichmerz eines 
Heine zur Seite trat, während ein Börne in ungebundener Sprache ver 
Trauer und dem Zorn Über die unfreien Zuftände bes zerriffenen Vater: 
landes Luft machte. Nachhaltiger noch arbeitete die forjchende Wiſſen⸗ 
haft. Es erſtand eine Philofophie des Liberalismus in dem die konſti⸗ 
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tutionelle Regirungsform als ſtaatsrechtliches Ideal ſetzenden Hegel'ſchen 
Syſteme, das ſich freilich in der Folge, wie aller Liberalismus, als höchſt 
dehnbar und in alle möglichen Schattirumgen zerfesbar erwies. Klarere 
und wärmere Lichtftralen warf, ihrem Charakter gemäß, die Geſchicht⸗ 
Ichreibung des Liberalismus, in Rotteck's wunderbar alle Volksſchichten 
durchdringendem Werke, deſſen hiſtoriſche Auffaflung jetst freilich veraltet 
ft. — Es konnte nicht anders je, als daß bie flubirende Jugend, deren 
Lehrer fi) an dem Geiftestampfe der Zeit zum Theil fo lebhaft bethätigten, 
demjelben mit dem größten Imterefje folgte. Die Burſchenſchaft war 
wieder in's Leben getreten; aber das öffentliche Leben war zu manigfaltig 
geworben, als daß fie ihre früheren Tendenzen ungetheilt hätte verfolgen 
fönnen. Hatte fih ummittelbar nad dem Treiheitfriege ber beutfche 
religiöje Sinn, im Gegenjage zur franzöſiſchen Frivolität, mit dem wiſſen⸗ 
ihaftlihen Forichungstriebe und der Sehnjuht nad freien politischen 
Zuftänden noch vertragen, fo waren diefe Elemente feit ver Demagogen- 
hetze, deren pfäfftfch gefinnte Keiter im Namen ver Religion zu handeln 
vorgaben und die Jünger der Wiffenfhaft von der Politik, als einem ver- 
botenen Felde vertrieben, unvereinbar geworden. Es gab jett drei 
Burſchenſchaften, bie Teutonia, welche, unter dem Schutze des für hriftliche 
Kunft ſchwärmenden, in Partizipien dichtenden Königs Ludwig von Baiern, 
von der Gegenwart ab= und der Bergangenheit zugewenbet, fich altveutjchen 
und zugleich riftlichen Grillen hingab, Arminia, welche die Schwärmerei 
bei Seite Tieß, fi) der Wiſſenſchaft winmete und die Politif der Zukunft 
überantwortete, und die Germania, weldhe auf revolutionäre Umgeftaltung 
ber politifchen Zuſtände hinzielte. So entſprachen die drei Jugendbünde 
gewiflermaßen den drei politiichen Perioden ver vergangenen Reftauration, 
bes gegenwärtigen Liberalismus und des künftigen Rabifalismus. So 
war es denn auch bie Germania, melde vie legtere Richtung vorwegnahm 
und fi) mit Eifer am wild-dithyrambiſchen Hambacher Feſte und an dem 
fagenjämmerlichen Frankfurter Attentate betheiligte, zwei Ereigniffen, welche 
vecht Mar zeigten, daß weder ſchöne, vollflingente Phraſen von Freiheit 
und Einheit, noch Zumulte einer Handvoll Studenten und Handwerks⸗ 
burſchen eine Revolution herbeizuführen, noch viel weniger ven Völkern 
Glück und freie Zuftände zu bringen geeignet find. Sie haben nichts 
bewirkt, als eine Stärkung der Reaktion, und einer Anzahl gutmeinender, 
aber Kurzfichtiger und das Volk nicht kennender Männer, denen fih auch 
manche ſchuldlos Verdächtige anjchließen mußten, Kerfer oder Verbannung 
beſchert. Unterbrädung der vorher nicht ſtark beläftigten Preß- und Ver- 
eindfreiheit und nene lächerlihe Iago auf Farben und andere Abzeichen 
waren die nächſten Folgen, und die Verfolgungſucht der dreißiger Jahre 
fonnte fi) mit jener der zwanziger Jahre im komiſchen und tragifchen 
Talbe wohl meſſen. Die Reaktion gipfelte in dem ſchmählichen Ver⸗ 
faffungshruche, den der König von Hannover als geborner Engländer zu 
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begehen ſich nicht ſchämte; aber an dieſe Unthat knüpfte ſich ein thatſach⸗ 
licher Triumf des Liberalismus, der Beifall, den die Charakterfeſtigkeit der 
ſieben Göttinger Profeſſoren in Deutſchland fand, und der ehrenhafte Wider⸗ 
ftand der hannoverſchen Stände. Das war das Grab des Anſehens ber 
Reaktion: dieſelbe verlor von da an naturgemäß die Sympathie jedes 
Chrenmannes. Daher erfüllten auch ganz Deutſchland neue Hoffnungen, 
ale 1840 im mächtigften deutſchen Staate ein Fürſt den Tron beftieg, 
welcher einen andern Geift auf die Walftatt des öffentlichen Lebens flihrte, 
als ihn der Bisherige fruchtloje Kampf zwiſchen Kiberalismus und Reaktion 
zu Tage geförbert hatte. Das romantiſch angehauchte Weſen Friedrich 
Wilhelms IV., jeine Liebe zu Wiſſenſchaft und Kunſt und fein Geiftes- 
reichtum ließen Großes erwarten, was freilich Yein Mangel an Energie 
nicht Ihaffen konnte. Sein Ideal war ein friebliches, patriarchalifcyes 
Verhältniß zwiihen Fürſt und Boll; er wollte fein Stüd Papier fid 
zwifchen Beide einbrängen jehen, hingegen drang fein Evelmut (hart am 
Borabend einer neuen Revolution!) bei dem Buntestag auf Abfchaffung 
der Cenſur. Ein Berhältniß aber, wie er es fi dachte, war durch bie 
Entwidelung des Volksgeiſtes und durch die riefige Geftaltung des Verkehrs 
bereits unmöglich geworden. — 

Hatte ſich jo in Deutichland der Tiberalismus während ver achtzehn 
Jahre, in denen er eine Rolle fpielte, mit der Stellung eines fruchtlojen, 
ja ungehörten und verachteten Mahners begnügen müfjen, dem bie Madht- 
baber die Verfünbung des Herannahens einer neuen Kataftrophe nicht 
glauben wollten, fo jaß er dagegen in dem kleinern, größtentheils ſtamm⸗ 
vermanbten aber republifaniihen Nachbarlande, ver Schweiz, mährenn 
jener Zeit obenan. Die im Jahre 1798 durch den franzöfiichen Überfall 
geftürzten Borrechte der Patrizier und Hauptftäbte waren durch Napoleons 
Mediation 1803 zu Meinem, durch die Reftauration 1814 zu etwas 
größerm Theile wieder hergeftellt worden, doch ohne die Unterthanenlänver 
ihrer neuen Würde als Kantone zu berauben. Schon vor der Juli⸗ 
revolution und ohne fie hatte eine Bewegung zur Abſchaffung jener Vor- 
rechte begonnen und wurde durchgeführt; aber der Partikularismus, an 
dem die Kantone krankten, und die Eiferfucht der Heineren jolchen gegen 
die größeren, won denen fie überſtimmt zu werden fürcchteten, verhinderten, 
daß der Revifion der Kantonalverfaffungen eine jolche des Bundesvertrages 
folgte. Die Verhältniffe blieben im Ganzen eng und beſchränkt, und ber 
Liberalismus fuchte jenen Ruhm, neben mandem anerfennenswertem 
Wirken für Erziehuug und Verkehr, im Kampfe mit ver FTatholiichen 
Hierarchie und mit dem proteftantiichen Pietismus, welcher aber nicht nur 
feine Früchte trag, ſondern ihm felbft ven Hals brach. 

Der Liberalismus der britifhen Infeln ging wieder ganz 
andere Wege, und zwar ſolche, wie fie den Begriffen von Freiheit ent⸗ 
Iprachen, die nirgends enger und beſchränkter find, als in dem unter ber 
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liberalen Filiſterwelt für „frei“ ausgegebenen Albion, deſſen alte ſtändiſche 
Reliquien der Franzoſe Montesquieu zuerſt als Horte der Freiheit aus- 
zugeben ben jeltiamen Einfall gehabt hatte. Die Zähigfeit, mit welcher 
bie Engländer an jenen Reliquien hängen, tft es, was ihnen den Ruhm 
eingebracht hat, als die Väter des Liberalismus zu gelten. In feinem 
Lande der Erbe bat der Adel jo ausgedehnte Macht wie im „freien“ 
Aldion, — in feinem einzigen, ausgenommen dort, bejegt er allein und 
ausichließlic eines der besven gejeßgebenden Häufer, in feinem andern übt 
er eine foldhe ſyſtematiſche Oppofition gegen jeden, auch den beicheidenften 
vernünftigen Fortſchritt, den bie Vertreter der „Gemeinen“ anftreben. 
In feinem andern Lande befteht der ſchleppende, einen Fortſchritt beinahe 
zur Unmöglichkeit machende Geſchäftsgang dreifacher Leſung jeder Bil in 
jedem Haufe, in feinem andern jener vertradte Gejchäftsftil, den man 
erft iu die gewöhnliche Menſchenſprache überjegen muß, um ihn verſtändlich 
zu machen. Nirgends jonft in einem Fonftitutionellen Staate beftand bis 
in jo neue Zeit herab die Ausfchliegung einer ganzen großen, in einem 
bebeutenden Neichötheile die Mehrheit bildenden Religionsgenofjenichaft, 
— und nirgends jonft eine fo altertümliche verquickte Wahleintheilung, 
nach welcher e8 möglich war, daß noch 1832 fünf Einwohner eines ver- 
fallenen Fleckens zwei Barlamentsmitgliever wählten, während von biejem 
Rechte Städte von mehr als hunderttaufend Seelen ausgeſchloſſen waren. 
Es war daher au nur im „freien” England möglich, die „Emanzipation 
der Katholiken“, welche den raftlojen O'Connell und die englijchen Tiberalen 
fo viel Schweiß und Reden foftete, und die den Tories in heißem Kampf 
abgerungen werben mußte, als einen großen Sortichritt anzupreijen, während 
bie empörende Einrichtung ftehen blieb, daß die „Hochkirche“ mit ihren 
müßigen, vor Hochmut platenden Reverends als Staatsfirhe Irlands 
die Steuern und Zehnten ber dortigen hungernvden Katholiken in Empfang 
nimmt; — e8 war nur dort möglih, daß zu dem Zwecke der Durch— 
führung diefer Maßregel in Irland der Wahlcenjus von zwei auf zehn 
Pfund erhöht und dadurch zweihunderttaufend Heinere Pächter des Wahl- 
rechtes beraubt werden mußten. Ebenſo konnte es nur im „freien” Albion 
als ein Fortichritt gepriefen werden, daß 1832 endlich nach ſchweren 
Geburtwehen eine „Reformbill * zu Stande kam, welche lediglich darin 
befand, daß ſechszig verfallene Tleden das Wahlrecht, fiebenundvierzig 
Heine Städte die Hälfte desjelben verloren, fieben große Städte ein doppeltes 
und zwanzig minber große ein einfaches Wahlrecht erhielten, und daß 
nun bie englifchen Städte doppelt jo viel Wähler hatten als die Graf- 
haften, und legtere fo viel als ganz Schottland und Irland zufammen, 
das Kleinere Schottland aber anderthalbmal jo viel als das doppelt jo 
ſtark bevölferte, aber ftiefmütterlich behandelte grüne Erin, deſſen unglückliche 
Bewohner (freilich durch Trunkſucht, Raufluft und Pfafferei vielfach aus 
eigener. Schuld unglücklich!) in politiicher und firchliher Sklaverei ver- 
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blieben, während ihr „freies“ Stiefmutterland das Joch der Neger zer⸗ 
brach! Es war enblih nur in dem hochmütigen Britannien möglich, 
daß fi ein Bund bilden fonnte, um im Namen des Proteflantismus, 
ver doch die Gewiflensfreiheit auf feine Fahne jchrieb, ein unterdrücktes 
Land noch mehr zu unterbrüden. Dies thaten die „ Orange-Männer“, 
welche feit 1794 unter Geremonien, die den freimaureriſchen nachgeahmt 
waren, die „Hochkirche“ in ihrer Dejpotie über Irland zu ſtärken und bie 
Gewiſſen ver Iren zu knechten ftrebten. Sie befaßen in England und 
Irland je eine Grofloge, hier mit über 1500 Logen (London foll 50.000 
Mitglieder gezählt haben), find jedoch jett glüdlicher Weiſe verſchollen. 

Während in den genannten Ländern der Liberalismus feine Ziele 
verfolgte und auch theilmeije erreichte, unterlag er im umfeligen, nicht ohne 
eigene Schuld zerrifienen Polen vor ver nieverfchmetternden Tate des 
nordiſchen Eisbären, welcher Kampf ſowol vie löwenhafte Tapferkeit, 
als die krankhafte Uneinigfeit des unglüdlihen Volkes, auch die Selbft- 
vergötterung feines Adels und deſſen Gefühllofigfeit gegen das „gemeine 
Volk“ an den Tag legte. 

Ebenſo tragifch, wenn auch ohne jene Tapferkeit, erlagen die Carbonari 
und ihre Mitlämpfer, unter ihnen der mehr zu erwähnenbe verftellungs- 
fundige und machiavelliftiiche Prätendent eines Kaijertrones, im Kampfe 
um liberale Zuftände, — nicht gegen die eigenen, unfähigen Truppen ber 
infurgirten Länder (Kirchenſtaat, Parma und Modena), jondern gegen die 
allen Dejpoten des jchönen Italien als Schergen ſich hinleihenden 
Ofterreicher ; ver Papſt fonnte feinen weltlichen Tron noch einmal für 
einige Jahrzehnte befteigen und die Italiener durften fich wieder länger 
von Pfaffen und Räubern ausbeuten laffen. 

Dagegen errang der Liberalismus Siege auf der iberiſchen Halb- 
infel. Wie in den romanischen Ländern ſtets, waren e8 aber nur Siege 
feines Namens, nicht feines Weiens. Der Sturz Dom Miguels in Portugal 
und die |pätere Unterwerfung der Banden des Don Carlos in Spanien 
haben dieſen geiftig verfumpften Ländern feinen Fortſchritt, kein Licht, 
fein Recht gebracht. Die Aufbebungen der Klöfter waren Finanzmaßregeln 
bes verfchulveten Staates, und die ſchwarzen Mächte trieben ihre Weſen 
wie vorher, ohne daß eine freie Schule und mit ihr ein freies Bürgertum 
auflommen konnte. Ein Saldanha und Ejpartero wirkten, gleich allen 
romanischen Parteiführern, für ihr eigenes Intereſſe und nicht für des 
Landes Wol, und das lange Weiber- und Günftlingsregiment beider 
Länder trug (jo hoch eine Maria da Gloria über einer Iſabella ftand) 
nur dazu bei, die Völfer mehr und mehr zu entnerven. 

Eine neue, aber nod weniger als im Weiten kultivirte Provinz 
erlangte ver Liberalismus gleichzeitig im Often, und es war ein eigen: 
tümliches Schauſpiel, die Neu-Hellenen (oben ©. 51) in noch 
ungeſchickter Weiſe mit Kammern, Verfaſſungen und Miniftern ſpielen zu 
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ſehen, waͤhrend dazwiſchen die den Romanen nachgeahmte Militärrevolution 
ihr grauſiges Haupt erhob, zugleich aber auch anerkennenswerte Fortſchritte 
in Wiſſenſchaft und Kultur gemacht wurden. 

Das unerfrenlichſte Blatt in der Geſchichte des Liberalismus zeigt 
uns aber jenes Bolk, unter dem dieſe politiſche Richtung weder unterlegen 
ift, noch unfähig mar, ſich aufrecht zu erhalten, ſondern wo fie am Ruder 
des Staates ftand, aber dabei von ihrem befiern Selbft abgefallen und zu 
dem heruntergeſunken ift, was fie früher jelbft befämpfte. Nach dem Auf- 
treten und ben Berjprechungen der beiden Hände des neuen Bürgerfünigs, 
der rechten oder militärischen, Lafayette und der linken oder finanziellen, 
Laffitte, mußte die Welt glauben, es handle fih um die Verwirklichung 
eines bisher nicht dageweſenen Ideals, um einen volfstümlichen Tron, 
umgeben von republifanifchen Einrichtungen. Aber die Franzoſen haben 
niemals eine andere Staatöverfafjung gelaunt, als Deſpotie oder Anarchie 
in endloſem Wechſel. Um der Anarchie zu ftenern, mußte man ſtets zur 
Deipotie greifen; um diefe los zu werben, mußte man fich in Anarchie 
ftürzen! Schon in den erften Monaten, nachdem die Julirevolution 
ſcheinbare Ordnung gebracht, jpufte die Anarchie in Vereinen und Auf- 
läufen revolutionärer Tendenz. Es mußten daher andere Saiten auf- 
gezogen werben, und die Regirnng des Bürgerfönigs jcheute fich micht, 
in das Fahrwafler ver Reaktion einzulaufen. Lafayette und Laffitte, welche 
ſich übrigens durch Eitelkeit und ungefchictes Benehmen blosftellten, muß- 
ten geopfert werben; ver Erfte verlor jeinen militäriihen Rang, ver 
Letztere feinen finanziellen Krebit. Und fo wurde aud die Kriegspartei 
unter General Lamarque, welche nach Gloire lechzte, überſtimmt und be- 
ſeitigt, damit das neue Frankreich mit der „heiligen Allianz“ auf keinem 
ſchlechten Fuße ſtehe, und der Sieger in dieſem parlamentariſchen Kampfe, 
Sebaſtiani, konnte fein berüchtigtes „Vordre règne à Varsovie“ hin— 
werfen, das ihm die Franzoſen niemals vergeſſen haben. So hauste 
denn die Reaktion nicht ohne Widerſtand der revolutionären Volkstheile, 
deren Aufſtände in Paris und Lyon mit Wiederholungen der Schreckens⸗ 
fcenen aus ber erſten Revolution drohten und nicht lange zögerten, neben 
der politiihen auch eine foziale, auf ven Sieg des Arbeiterftandes hin⸗ 
zielende . Geftalt anzunehmen, mit deren Phafen wir ung weiter unten 
eingehend beichäftigen werben. Ludwig Philipp hatte feit feiner Erhebung 
anf den Tron danach geftrebt, jelbft zu vegiren; die beiven Männer, 
die ihn hinanfgehoben, Lafayette und Laffitte, waren ihm nur revolutionäre 
Hinderniſſe geweſen, die er bei Seite ſchob; ihr Nachfolger Perier, ob- 
ihon ein Feind ver Nevolution, war dem Könige zu ſelbſtſtändig, zu 
feht der Bedeutung des Bürgerftandes anhänglich; als er ftarb, ergriff 
ver ſchlaue Otleanide die längſt erjehnte Selbſtherrſchaft. Seine Willkür, 
bie er num entwidelte, ging bis zu einem Verſuche, die Gejchworenen- 
gerihte der Entſcheidung über die Straffälligfeit verbotener Vereinigungen 
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zu berauben, was mit Hilfe einer ehemals revolutionären und jet ſervilen 
Kammer und des damaligen gefügigen Werkzenges königlicher Machtfülle, 
bed woanbelbaren Thiers, nur allzu gut gelang. Die nächſte Folge 
waren bie blutigen Arbeiteraufitände von 1834. Die Regierung antwortete 
mit einem Schreckensſyſiem, und flatt ver einen Baftille des alten 
Regiments wimmelten nun deren hundert von politiſchen Gefangenen, vie 
mit ſcheußlicher Härte behandelt wurden. Nun begaun bie ominöfe Reihe 
jener unheimlichen Attentate, die mit Höllenmajchinen und auderen Waffen 
dem Leben des Königs galten, aber nur bazu beitrugen, daß erſt bie 
Freiheit der Preffe und dan andere in weit ſchärferm Maße unterbrüdt 
wurden als zur Zeit der Reftauration. Die berüchtigten Orbonnanzen 
Karls X. waren bereits übertroffen und die abjolutiftiichen Höfe Oft- 
europa’83 begannen den Emporfömmling an der Seine mit verjühnten 
Gefühlen zu betrachten. Dafür beeilte ſich die franzöſiſche Regirung, 
namentlich jeit Thiers an ihre Spite trat (1836), den Anmaßungen 
anderer Mächte gegenüber ſich gefügig zu zeigen und gegen politiiche 
Flüchtlinge mit Ausweifungen einzufchreiten, die Heine Schweiz aber derb 
und hochfahrend über ihr Aſylrecht zu maßregeln. Dies trug nicht wenig 
dazu bei, den angeblichen Neffen des großen Kaifers, Louis Bonaparte, 
zu feinen tollen Orenzattentaten in Straßburg und Boulogne zu ent- 
flanımen, deren jämmerliches Scheitern ihn fo lange in ben unverdienten 
Ruf der Dummheit brachte. Die framzöfifhe Gloireſucht aber, welder 
der Abenteurer hatte Nahrung bringen wollen, wurde inzwijchen durch 
bie in ihrer Folge zweifelhaften Siege in Algerien gefigelt, auch mit- 
unter duch Rückzüge, wie den entjeglichen von Konftantine, empfindlich 
gebemütigt, — während die Offiziere ver „großen Nation“, indem fie 
ſich mit dem tapfern und liftigen Abdelkader herumfchlugen und an ben 
Beduinen lernen fonnten, was VBaterlandsliebe vermag, fi immer mehr 
aller wiſſenſchaftlichen Kriegführung entichlugen und in das rohefte Haubegen- 
ſyſtem Hineinlebten. — Und zugleih wurden wolfeile Lorbeeren ia 
Meriko gepflüdt und Tonnte der franzöftiche Name ohne große Anftrengung 
in zwei Welten glänzen. Endlich aber lief, — das war der Yuli- 
vegirung vorbehalten, — die franzöfiiche Gloire in ohnmächtigen, komödien⸗ 
haften Pomp aus, als Thiers, zum zweiten Male Minifter, in Er- 
mangelimg neuern Waffenruhmes, die Aſche des Imperators aus deſſen 
einfamem Felſengrabe herüberholen und im Invalidendome beftatten ließ, 
welches Felt vom Parifer Pöbel durch wüftes Gebrüll gegen das „Aus- 
land“ gefeiert wurde. Dieſes Gebaren wurde aber fo marktichreierifch 
und fompromittirend, namentlich als die lächerlichen Rheindrohnngen gegen 
Deutichland auögeftogen wurden und Frankreich in ver Orieutfrage ver- 
einzelt daſtand, daß ver Meine Staatsmann und große Yabelichreiber dem 
gemäßigten und gegen ben „Bürgerlönig* fügſamern Guizot, dem 
legten Miniſter des Julikönigtums, weichen wußte, noch che die von ihm 


durchgeſetzten Befeftigungen von Paris recht in Angriff genommen waren. 
Die erfie Warnung der Nemefis erreichte den nach völligem Abſolutismus 
ſtrebenden König, als fein Tronerbe verunglüdte. Sie war umfonft. 
Die immer fchärfer beroortretende Reaktion, der Widerſtand gegen bie 
Reform der Wahlen mittels Einführung des allgemeinen Stimmrechtes, 
die an ven Tag kommenden Beſtechungſkandale, ver Gattenmorb an ber 
Tochter des Marihalls Sebaftiani u. f. w. waren die unheimlichen Vor⸗ 
boten einer Revolution, welche dem damaligen Liberalismus und jeinen 
Entartungen ben Todesftoß gab und abermals ein neues politiiches Syſtem 
zur vorwiegenden Geltung in Erropa brachte. 


Fünfter Abfchnitt. 
Der Radikalismus. 


Die unaufbaltfame Macht der Ereigniſſe mußte an Stelle bes 
Ichwächlichen Liberalismus jener Zeit ein entſchiedeneres, weitergehenbes 
Syftem der Bewegung auf den Schanplag der Weltgefchichte rufen. Es 
ft dies der Radikalismus. Fragen wir nun nad) einem Syſtem 
von Grundſätzen bei demfelben, fo fällt die Ausbeute eben fo mager aus 
wie bei dem Liberalismus. Der Radikalismus unterjcheidet ſich von 
feinem Vorgänger, — der verwilderte Sohn von dem zahmern Bater, 
— nur dadurch, Daß er weiter geht, und zur Erreichung feiner Ziele 
bie Gewalt nicht ſcheut, folglich, dasjenige, was der Liberalismus in ge- 
jeglicher Weife zu erreichen nicht im Stande war, in feine Hände nimmt 
und auf jeine Weife, d. h. auf eine rüdfichtlofe, durchzuführen ſucht. Der 
Radikalismus hat Feine feiten Grundfäge, — er ſchützt ſolche nur vor, 
um die Herrſchaft feiner Partei zu begründen. Er will nicht die Demo- 
fratie; denn er führt unter Umftänden bie Diktatur ein, weldhe ſich von 
der abſoluten Monarchie nur durch die herrſchenden Perſonen unterfcheibet. 
Er will nicht die Vereins- und Preffreiheit; denn er unterdrückt ohne 
Scheu die reaktionären oder auch ſchon die gemäßigten Vereine und Preß- 
organe. Er will nit Religions- und Glaubensfreiheit, ſondern bie 
Ausrottung aller Religion und alles Glaubens, — nicht durch bie über- 
zeugende Macht der wiflenfchaftlichen Forſchung, jondern durch Gewalt. 
Er will nicht Freiheit ber individuellen Bewegung, jonvern Inebelt jolche, 
jobald fie feinem Parteibiltate nicht gehordht, ohne Bedenken. Er thut 
wenig für die Wiſſenſchaft, d. h. nur ſoviel, um fie für feine Zwecke 
auszunägen, gar nichts für die Kunft, die er als eine Liebhaberei ver 
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Vornehmen und Reichen verachtet, und verhält ſich geradezu feindlich gegen 
bie Moralität, welcher er ohne Schen Hohn ſpricht. Der Radikalismus 
will weder die Menſchen glüdlich und zufrieden machen, noch erhabene 
Ideen zur Geltung bringen, — er will blos herrſchen. Wenn deſſen⸗ 
ungeachtet Radikale, wo fie herrichten, bier und dba auch Schulen und 
woltätige Anftalten, Straßen und andere Verkehrsmittel errichtet haben, 
fo thaten fie dies nicht als Radikale, denn ſowol Konfervative als Liberale 
haben dasjelbe getban. Sie folgten damit vielmehr nur einem zwingen- 
den Geſetze, nach welchem ein Staat in mander Hinficht für das Wol 
feiner Bürger jorgen muß, auch wenn die Herrichenden dies nicht wollten. 

Der Rapilalismus hat feine Wurzeln in der erften franzöftfchen 
Revolution. Während berfelben niedergewerfen (im Thermidor), lebte er 
naturgemäß fo oft wieder auf, als der Kiberalismus fi ſchwach und 
unfähig zeigte, feine Ziele zu erreihen. Sein neueres Wirken begamn 
in Frankreich mit den Aufftänden von 1832, 1834 und 1839, in Deutſch⸗ 
land mit dem Hambadher und Frankfurter Schwindel, in Italien mit 
Mazzini's Giovine Italia. Zu dauernder Geltung brachte er ſich zuerft 
in der Schweiz. Hier hatte der Liberalismus durch Unentſchiedenheit 
und Ungefhidlichleit am Ende ber dreißiger und Anfang der vierziger 
Jahre einer pietiftiihen und ultramontanen Reaktion Pla gemacht, ver 
er nicht mehr gewachfen war. Da trat der Rabifalisnus in die Breſche. 
Nah anfänglihem Scheitern jeiner Freifcharenzüge bemächtigte er fich 
durch Verfaffungsrevifionen der Gewalt in mehreren Kantonen und er- 
warb fi) das Verbienft, den jejuitiichen Sonderbund niederzuwerfen; 
ver Liberalismus, — und diesmal auch der Geift der Gefchichte, — hatten 
fih) mit ihm vereinigt. Das (November 1847) war das Signal zur 
Revolution in Europa; fie war diesmal nicht von Frankreich ausgegangen. 
Der Revolutionsherd an der Seine hinkte erft im Februar 1848 nad; 
fogar Sicikien war ihm im Januar vorangefhritten. — 

Italien hatte überhaupt in den revolutionären Ereigniſſen, welde 
nun einander raſch, Blis auf Blitz, folgten, eine durchaus felbftändige, 
auf die Vorgänge an der Seine keine Rückſicht nehmende Bedeutung. 
Kein Land war durch den Wiener Kongreß fo mißhandelt und zerrifien, 
wie ber ſchöne Garten Europa’s; denn während das ebenjo zerriffene 
Deutichland doch wenigftens einen deutſchen Bund bildete und alle deutjchen 
Staaten auch unter deutfchen Kegirungen flanden, exiftirte von Italien 
nicht einmal mehr der Name, jchmachteten Lombardei und Venedig umter 
öfterreichifcher Herrichaft, ftanden ſich Sarbinien, die Kleinftanten Mittel⸗ 
italieng, der Kicchenftant und die beiden Sicilien wie fremde Mächte ohne 
ein Band der Zufammengehörigkeit gegenüber, und durfte fich in ganz 
Italien Fein Gedanke regen, welchen nicht der Bormund aller italieniſchen 
Regirungen, ver ſchlaue Metternich gebilligt hatte. Sole Zuſtände waren 
längſt reif zur Revolution; am Anfange der zwanziger Jahre hatten 
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Neapel, Sicilien und Piemont, am Anfange der dreißiger ver Kirchen- 
ſtaat, Parma und Mobena fich erhoben; nur Toscane, das eine ziemlich 
liberaliſirende Regirung hatte, und bie gefnebelten öfterreihifchen Provinzen, 
bie fi unter ber firammen Militärherrichaft wenigſtens einer geordneten 
Berwaltung erfreuten, waren ruhig geblieben. Aber in den Geiftern ver 
national gefinnten Italiener hatte es überall gegärt. An die Stelle ver 
liberalen Carbonaria war das radikale „junge Italien“ unter der Leitung 
des genialen und ebelfinnigen Verſchwörers Mazzini getreten. Die kühnen 
jungen Männer ver gebildeten Stände ſchwärmten nit nur, ſondern 
wirkten auch für Italiens Einheit und Freiheit und ſchwuren auf Mazzini's 
Worte und geheimnißvolle, im Dunkel der Naht durch dolchbewehrte 
Emiffarien verbreitete Befehle. Anders die Älteren, Klügeren, Er—⸗ 
fohreneren. Sie ſuchten fi einen hochſtehenden Führer aus, auf den 
fie bauten, von dem fie die Zukunft des Vaterlandes erwarteten. Karl 
Albert von Savoien, der Verräter ver Barbonari von 1821, war ber 
Erforene, das „Schwert Italiens”. Sem Stern wurde jedoch feit 1846 
geraume Zeit verbunfelt durdy einen über dem Vatikan neu aufgegangenen. 
Ein gutmätiger und fanfter, aber wenig gebilveter und höchſt eitler Priefter 
hatte unter dem Namen Pius IX. den fogenannten Stuhl Petri erftiegen 
und ließ durch gewiſſe jchlichterne Reformen, welche den erften Schritt 
wagten, das Pfaffenregiment des unfinnigen Machwerkes, SKirchenftaat 
genannt, etwas zu verweltliden, einen Reformer ahnen, von welchem die 
leichtgläubige Melt bald wähnte, daß er auch die Kirche in ein Geleiſe 
des Tortichrittes und der Vernunft bringen werde. Viva Pio nono 
hieß nun der Wahljprud Italiens vom Splügen bis zum Kap Noto, 
und des guten Maftat Bild wurde befränzt, geherzt, beweihraudyt und 
im den Himmel erhoben. Man verftanb unter dieſem Kult die Befreiung 
Italiens vom geiftlihen und weltlichen Abfolutismus und war jo — 
kindlich, dieſelbe von dem ſchwachen und eiteln Priefter zu erwarten. Doc 
bewirkte die Begeifterung und bie von ihr getragene Demonftration, daß 
bereit vor der Pariſer Februarrevolntion alle Staaten Italiens mit 
Papierfegen verjehen waren, die man „Konftitutionen” nannte und welche 
bie Fürſten halten Fonnten, — wenn fie wollten. Zum bewaffneten Los⸗ 
brechen aber gab allerdings die franzöfiiche Revolution ven Anſtoß. Cs 
galt, Oſterreich aus Italien hinanszutreiben, wobei ungefchidter Weife 
bie Tedeschi mit den Austriaci zufammengeworfen wurben. Und zu 
biefer Operation war freilich die Spada d’Italia geeigneter als Pio nono, 
der nun in den Hintergrund trat. Glaubten die nationalen Italiener 
nicht, daß der ehemalige Verräter der Carbonari plöglich zum feurigen 
Patrioten geworben, fo waren fie doch überzeugt, daß er eifrig helfen 
werde, fein Haus durch Erobermgen und duch die italienische Krone 
nen auszuſtatten. Der Erfolg ift bekannt. Trotz anfänglichen Kriegs⸗ 
gläds haben die Italiener dem in ver Feldherrnkunſt ihnen himmelweit 
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überlegenen alten Radetzky nicht widerſtehen können, und dem Siege des 
Doppeladlers folgte auch die Reaktion auf der ganzen Halbinfel, zuletzt 
in Rom, zu befjen Bändigung fi, als Hetzhunde des „heiligen Vaters“, 
der jest allen Liberalismus über Bord warf, — die franzöflichen 
„Republikaner“ hergaben. Das italiihe Elend wurde elenver als vor- 
her, und nicht die mindefte Errungenfchaft hatte die Revolution (Sardinien 
ausgenommen) dem unglüdlichen Lande gebraht! 

Es hat wol wenig grauenhaftere Täufchungen gegeben, als biejenige, 
in welcher ein freilich ftufenmweile an Zahl abnehmender Theil ver 
Menſchheit von 1789 bis 1871 befaugen war, diejenige nämlich, daß 
vie Franzoſen Republilaner wären oder fein könnten. Die Republik 
war bei dieſem Bolfe noch niemals etwas Anderes als ein Vorwand, 
um burd eine Regirungsveränderung die radikale Partei an das Ruder 
zu bringen; fo war es 1792, jo 1848, fo im September 1870. Alle 
drei Male ift in Frankreich nichts verändert worden als ver offizielle 
Titel des Staates und die Perfönlichkeiten der Regirenden. Niemals 
wurde damit das ftehende Heer abgejhafft, niemals Gemeindefreiheit, 
niemals allgemeiner Unterricht eingeführt, niemals ber arroganten Herr⸗ 
fchaft ver glänzenden Lafterhöhle Paris über ganz Franfreih ein Enve 
gemadt. Ya jelbft bie blutige und brandmalbefledte Kommune vom März 
1871 wollte nur für Paris Gemeinvefreiheit und unter biefem Titel 

eine noch unbedingtere Herrſchaft der Hauptftabt!*). 

Der Ehrlichſte unter den politifch gebildeten Franzoſen war ber 
Spzielift Proudhon, abgefehen von feinen bodenlofen aber genialen 
Berirrungen. "Er fah nämlih in den Ereignifien des Jahres 1848 
nichts als eine Reihenfolge von Reaktionen. Die Revolution vom 
Februar war ihm eine „Reaktion Lamartine“, der Auflauf vom März 
eine „Reaktion Louis Blanc”, der Sturm vom April eine „Reaktion 
Ledru-Rollin”, die Demonftration vom Mat eine „Reaktion Baftive und 
Marrast“, die fehauerlihe Schlacht vom Juni eine „Reaktion Cavaignac“ 
umd jo weiter bis zur Reaktion Bonaparte im Dezember! Nur weichen 
wir. darin von dem Erfinden der ächt franzöfifchen Phraſe „la propriete 
est le vol“ ab, daß er jene Reaktionen als ſolche gegen die „rote 
Republik“ betrachtet, — wir aber als folde gegen ven georbneten 
freien Rechtsſtaat. Ja, eine ſolche Reaktion ift jedes Streben nad) 
Parteiherrihaft, von jener der Roten, weldhe im Juni auf ihre Fahne 
ſchrieben „le meurtre, la rapine et le viol“ , bis zu jener des ver- 
brecherifchen Abenteurers, der im Dezember durch Fingende Francs und 
Gloire⸗Verſprechen den Präfidentenftuhl beftieg und darauf einen Eid 
ſchwur, den er drei Jahre ſpäter brach indem er mittel! Niedermebelung 


*) Ob die jeßige Republik in Frankreich beifer und dauerhafter ſein wird 
als die frühere, kann nur die Zukunft entſcheiden. 
Henne⸗AmRhyn, Allg. Kulturgeſchichte. VI. 5 
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von harmloſen Leuten, Frauen und Kindern einen „heilſamen Schrecken“ 
verbreitete, beziehungsweife die fchamlofefte Unthat der neuern Seit 
veräbte. 

Ya ſolchem Ende lief die britte franzöſiſche Revolution aus; es 
war ihrer würdig. Ein Boll, das nicht Über die Ziele von Parteien 
zu einem dem Gemeinwole dienenden Staatsideal hinauskommt, verdient 
auch nichts weiter, als von einer Partei, und zwar von jener, welde 
dazu die Macht ſich zu verichaffen weiß, ausgefaugt zu werben. 

Deutfhland hat es von je ſchwer büßen müflen, wenn es die 
Revolutionen des ihm ftets fo unheilvollen weftlichen Nachbarlandes, vie 
es in feiner DVertrauensfeligkeit für eine Idee gefochten wähnte, auf 
feinem Gebiete nachahmte. So 1830, jo aud wieder 1848, doch glüd- 
licher Weife zum letzten Male. Beide Male ging die Phrafenhaftigfeit 
des franzöſiſchen Weſens in die bis dahin nur allzuleiht auswärtiger 
Diode fi) anbequemenden veutihen Denkerköpfe über, — nur daß fid 
bier mit dem üblichen Bombaft ver Rede und dem gewohnten Pomp 
der Fahnen, Muſiken und Lieder noch ein deutlich formulirtes Programm 
verband. Die deutichen Revolutionäre von 1848 haben wol unter allen 
Solchen jemer Zeit am beften gewußt, was fie wollten, — fie haben 
es offenbar am redlichſten erftrebt; denn fie hatten nicht nur den Eigen- 
nuß der Partei, wie die Franzoſen, nicht nur die nationale Abrumdung 
wie die Italiener, fondern ein wirkliches Ideal der Humanität im Auge, 
von deſſen Sternen fie auch wenigſtens zwei, die Preffreiheit und bie 
Geſchwornengerichte, ſich dauernd zu fefleln gewußt haben. Freilich ift 
diefes Ideal durch den Antheil, weldhen die Bartei an der Bewegung 
zu erhajchen gewußt, vielfach wieter entftellt worben. Der Partifularis- 
mus der Kleinftanten und Provinzen zertheilte die gutgemeinte Bewegung 
und verhinderte jedes Zuſammenwirken, ver alte Liberalismus, der an 
feinem Lebensabend auch noch ein bischen regiren wollte, was ihm bisher 
noch micht geglüdt, verpfufchte die Sache durch jeine Farblofigfeit, und 
der rohfräftige Radikalismus richtete Alles zu Grunde durch feine Bru- 
talität. An dem leider von Frankreich her eingeführten Komödienſpielen 
erkrankte und fiehte das Streben nad Befierm. Während die Tiberalen 
Minifter und Kammerredner fpielten und in ber Paulsficche einen baby: 
lIonifhen Thurm von Phrafen emporſchwätzten, nahmen die Radikalen 
verroftete Flinten und Säbel hervor, fpielten zuerft Barrikadenhelden, 
um in Folge von „Mißverftändniffen” Pariferfcenen aufzuführen, und 
ſodann Freifharen, um fich in der großen Kumft aller Freiicharen von 
Alters her, — im Davonlaufen zu üben. Beibe aber, Liberale und 
Radikale, pätichelten und hätjhelten den Partikularismus; während ein 
Land fich erhob, blieben ficher alle Nachbarländer ruhig; aber dennoch 
fämpfte man in dem revolutionären Rande für die — Reichsverfaſſung, 
melde den Führen durchaus gleichgiltig war. So ging das Gute, was 
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an der Bewegung war, im franzöſiſchen Parteigeiſte unter, und es war 
in Deutſchland ein Glück, daß die Reaktion nicht viel einiger war als 
bie Revolution und daher wenig Kraft aufwenden konnte, die März- 
Errungenſchaften zu vernichten. Sie hat fi vielmehr bei Brommzell mit 
unfterblicher Lächerlichkeit bebedft. 

Sao hatten ſich drei große Kulturvölfer Europa’ an der Bewegung 
von 1848 und 1849 betheiligt. Der ftaatlihe Zuſammenhang gejellte 
ihnen noch ein viertes Volk bei, wenn auch nur ein wenig zahlteiches 
und blos halb civilifirtes. Öſterreich hatte im feiner nationalen Biel- 
geftaltigfeit bereitS Antheil an ber deutſchen (mit Wien) und an ber 
italiichen Revolution (mit Lombardei und Venedig), und fo war e8 
natürlich, daß auch jenes Volt vom Kaiſerſtaate alle Rechte und Frei— 
heiten zurüdforberte, welches ihm nicht nur theilmeife, wie bie Deutſchen 
und Italiener, fondern ganz angehörte, — die Magyaren. Obgleich 
arm an Bollszahl und in ihrem Lande Ungarn von Angehörigen anderer 
Nationalitäten ganz durchfurcht und durchſäet, ja fogar an Zahl über- 
troffen, fühlten fidy die fühnen Söhne Afiens in ihrer nunmehr bald 
taufend Jahre bejefjenen europäiſchen Kolonie als die Herren zwiſchen 
Karpaten und Save. Es war Fein phrajenhaftes Gebahren, was fie 
der Welt zeigten, auch Fein Iagen nach Idealen, jondern das jehr fon- 
trete und ſehr egoiftiich= menjhlihe Streben nad Unabhängigkeit nicht 
nur, jondern auch nah Beherrſchung aller Bewohner Ungarns. Alle 
follten magyariſch lernen und ausſchließlich ungariſch d. h. nach magyariſchem 
Mufter denken. Die Italiener hatten blos die Söhne der Mutterſprache 
Dante’8 befreien und einigen wollen; die Magyaren wollten über in 
Ungarn wohnende Deutihe, Rumänen, Slowaken, NRuthenen, Serben 
und Kroaten die Peitihe der Ezikofen und Gulyaſen ſchwingen; ihr 
Streben hatte daher nichts Ähnliches mit dem ihrer weſtlichen Nachbaren 
nördlich und jünlich der Alpen, wol aber mit dem der Franzoſen, injo- 
fern fie an bie Stelle der Partei vie Sprache fetten. Es waren Radi⸗ 
fole, rote Republilaner in Neitftiefeln und Sporen. Um die Stid- 
wörter der weftlihen Radikalen fümmerten fie fih wenig; aber ihre 
Praris befolgten fie genau. Und jo entwidelte ſich jener unheilvolle 
Kampf zwifchen zwei nicht durch beftimmte Grenzen gefchievenen und 
daher vom geſunden Menjchenverftanve zur Einigung angewiejenen Natio- 
nalitäten, den Magyaren und den Slawen. Die Lebteren waren bier- 
durch vom Felde der Revolution, auf dem fie ihre deutjchen und magyarifchen 
Erbfeinde erblidten, ferngehalten und getreu dem Charakter des ihre 
panslawiftiihen Weltunterbrüdungsträume ſchützenden und ſtützenden 
ruſſiſchen Koloſſes, auf das Feld der Reaktion verwiefen, aljo mit dem 
Raiferftante ſolidariſch, und dieſer betrat damit die ſlawiſche Laufbahn, 
die er ſchon unter Metternich geplant hatte und die ihn fhlieklih aus 
dem deutſchen Berbande hinausmwarf. 

5 * 
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Die revolutionären Rufe und Lieder der beiden Sturmjahre hatten 
ausgeklungen. Nur vier Gräber noch — Raſtatt, Venedig, Komorn und 
Paris vol durchſchoſſener Leichen hochſtrebender, aber von Phraſen ge- 
blendeter und von der Feigheit ihrer Landsleute verratener Helden, deren 
Blut eines beflern Schidjals würdig war, — zeugten von verfhieben- 
artigen und doch fo manigfaltig ineinander verwebten Zielen blutigen 
Ringens. Der Radikalismus hatte feine Rolle in Europa fchneller aus- 
geſpielt als ver Fiberalismus, und lag nun gleich diefem in der Rumpel- 
kammer ver Geſchichte. 


Seitdem haben fi die politiichen Standpunkte nody nicht joweit 
geklärt und ausgeichieven, daß gejagt werben könnte, ob ein Syſtem, und 
welches, an Stelle des Radikalismus, an die Spitze des politiſchen 
Lebens und Treibens getreten ift. 


Wir find offenbar in einer Übergangsepocdhe begriffen, welche gänz- 
ih veränderten politiichen SKonftellationen zuſteuert. Das einfeitige 
Parteitreiben, welches Schlagwörter und Phrajen vorſchützt, ohne deren 
Inhalt redlich zu verfechten, weil e8 ihrer nur zu felbftfüchtigen Zwecken 
‚bedarf, ift augenſcheinlich am Berfcheiven und bat keinen Boden mehr. 
Die Parteien der Gegenwart bemühen fi) zwar mehr und mehr, Tlare, 
auf thatfächlihe VBerhältniffe gebaute Programme zu verfünven und 
für diefelben einzuftehen. Vor Allem aber tritt in den gegenwärtigen 
politiihen Kämpfen eine tief greifende Gegnerſchaft zwijchen dem Streben 
nah Selbftändigfeit und Stärkung der einzelnen Völker oder Nationen 
und demjenigen nad) Vereinigung oder gar Berfchmelzung verfelben zum 
Zwede der Berfolgung gemeinſamer Ziele veutlih hervor. Noch nie 
war der Kampf zwifchen dem patriotifhen oder nationalen und 
dem fosmopoltifhen oder univerfalen Prinzip ein jo lebenbiger 
und allgemeiner wie jest, weil diefe Prinzipien niemals in früheren 
Zeiten ver Menjchheit und den Völkern fo fehr zum Bewußtfein ge- 
fommen waren. Nur aus Gewohnheit find früher die Menſchen national 
und patriotiſch geweſen; nur um Macht zu erlangen, ftrebten fie nad) 
Bereinigung verjchiedener Völker zu größeren Reichen. Freilich dienen 
auch jet Patriotismus und Kosmopolitismus großentheild nur zu Vor⸗ 
wänden, um anderweitige Ziele zu erreichen; aber fie fünnten dies nicht, 
wenn fte nicht in unferer Zeit im Stande wären, die Menſchen mächtig 
zu erregen. Sowol die nationale als die univerfale Richtung gibt fich 
im politifchen Leben aller europäifchen Länder fund, freilih mehr ober 
weniger vermengt mit anberweitigen Barteifchattirungen. 


Den erften Anftoß zu den riefenhaft um fich greifenden nationalen 
Beitrebungen unferer Zeit haben ohne Zweifel die Italiener gegeben. 
Sie verfolgten das Ziel einer politiihen Einigung ihres Volksſtammes, 
für welches hervorragende Geifter wie Papſt Julius II. und Machia⸗ 
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velli ſchon zu Aufang des ſechszehnten Jahrhunderts mit Schwert und 
Feder kümpften (Bd. IV. ©. 22 und 43 ff.), in ausgebehnterm Maße 
und unmterbrochen feit der Erhebung der Carbonari (oben ©. 46 f.). 
„Die Erbſchaft Karl Alberts, des Degens von Italien”, hatte fein 
Sohn Viktor Emanuel angetreten, den die Nation ſchon feit der Nieder- 
lage bei Novara als König Italiens begrüßte Ein Diplomat und ein 
Krieger, Cavour und Garibaldi, haben dieſes Sehnen in die Wirflich- 
feit überfett und die deutichen Waffen (1866 und 1870) es zur Bollendung 
gebraht. Dabei ift auch nicht außer Acht zu laſſen, daß bie Italiener 
das Prinzip ber Rationalität unter allen Völkern am reinften aufgefaßt 
und durchgeführt haben, invdem fie fchledhtervings nie aud) nur einen 
Fußbreit nicht italiſch ſprechenden Gebietes begehrten. Wir werben jehen, 
daß es fich bei anderen Völkern mehr oder weniger abweichend verhält. 

Die nähften Nachfolger der Italiener in praftiicher Verwirklichung 
des Nationalitätsprinzips, weil nad) ihnen bis dahin am meiften unter 
dem Widerfpruche der ethnographiihen Yufammengehörigfeit und der 
politiichen Zerriffenheit leivend, wurden die Deutfhen. Träume in 
piefer Beziehung kennt ſchon bie Zeit des „heiligen römischen Reiches 
deutſcher Nation“ ; allgemeinern Anhang gewannen fie exit, als die Auf- 
löfung des Neiches auch ven Schein der Einheit zertrümmerte. Nach 
Thaten begann man 1848 zu rufen; zu wirkſamen Thaten zu jchreiten, 
war aber nicht das Werk der Nationalitätihwärmer, ſondern Derer, 
denen man es vorher am wenigften zugetraut, ber Vertreter des preu⸗ 
ßiſchen Staatsgedankens, deſſen ftramme Zucht in Staat und Krieg ftatt 
eines Cavour und Garibalvi einen Bismard und Moltke ſchuf. Darin 
liegt aber auch ver Fehler, welder der Durchführung einheitlicher Bes 
ftrebungen in Deutfhland anklebt. Nicht die Einheit an fih, ſondern 
die Stärke Preußens war das wahre Ziel der Kämpfe, in welchen vie 
große Menge ber Enthuſiaſten ſolche für Deutichlands Einheit erblidte. 
Treilih, eine andere Entwidelung war unter den waltenden Unmftänden 
nicht möglich und man mußte fi mit dem Erreichbaren bejcheiden, wie 
es die realiftiichen Früchte der Siege von 1864, 1866 und 1870— 71 
barftellten.. Iſt auch das neue deutſche Reich ein Torſo, dem weite 
deutſche Gaue fehlen, ein geographiſch ungünſtig begrenztes und nur 
durch ſtarke Waffenmacht zu ſchützendes Gebiet, das zudem Millionen 
von Slawen und Letten, eine halbe Million Franzoſen und hundert— 
taufend Dänen umfaßt, bat e8 auch einen freilich nur äußerlich und 
ſchwach zufammenhängenden Bund von Parteien gegen fi, von denen 
bie Ultramontanen und Sozialiften enggeſchloſſen, zahlreich und einfluß- 
reich, die Konfervativen und Partifulariften aber ſchwach und zerfahren 
find, und find aud, feine Anhänger unter ſich zerjplittert in Solche, die 
den ſchwächlichen „Liberalismus“ früherer Perioden und Solde, bie 
einen vielfach unklaren „Fortfchritt” auf ihre Sahne geſchrieben, — fo 
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iſt doch mittels der neuen Entwickelung der Dinge entſchieden viel Gutes 
erreicht worden, nämlich thatſächlich feſte wirtſchaftliche und rechtliche Ein⸗ 
heit des größten Theiles der Deutſchen, vermehrte Pflege deutſchen Sinnes 
und praktiſche Geltendmachung deutſcher Macht nach Außen. 

Außer den Italienern und Deutſchen ſind es vornehmlich die Bölker 
Südoſt-Europa's, bei welchen ein bislang unbefriedigtes Streben 
nad nationaler Einheit und Unabhängigkeit allerlei Verwickelungen ſchuf. 
Aus verſchiedenen Gründen mußten dieſe einen ſchwierigern Verlauf nehmen 
als in den beiden hocheivilifirten Ländern nörblih und ſüdlich ver Alpen. 
Erftens find die genannten Gegenden in der Kultur noch weit im Rück— 
ftande, zweitens liegen dort die Gebiete verſchiedener VBölfer und Sprachen 
ohne geographifhe Abrundung bunt durcheinander, und brittens gehören 
fle großen Reihen an, welche nicht geneigt fein können, ihre Macht 
einzelnen Nationalitäten zulieb zu ſchmälern. Diefe zerjprengten Nationa- 
litäten find daher eine beftändige Gefahr für die drei Kolofie Ruf- 
lands, Öfterreih-Ungarns und des Türkenreiches, welde 
beftändig mit venfelben rechnen müſſen, um ihre Macht ungetheilt auf- 
recht zu erhalten. Voran fteht bei diefen Beftrebungen ber 1831 von 
dem Slowaken Johann Kollar erfundene Panflawismus, deſſen 
Kongreß in Prag 1848 ſich zur Verftändigung ber deutſchen Sprache 
bedienen mußte, und deſſen Anhänger jeit 1860 die Kedheit hatten, ihr 
Streben mit ben der Italiener und Deutihen nad politiicher Einheit 
zu vergleichen, als ob der zerftreute Völkerſtamm der Slawen nur eme 
Nation bildete. Seit 1867 hat die ruſſiſche Regirung den Panflawis- 
mus unterſtützt oder wenigftens benügt, ihn aber während des Krieges 
mit der Türkei, Ende 1877, wieder aufgegeben, weil er ihr mit feinen 
Ereentrizitäten nur DVerlegenheiten bereitete und fein Plan, alle Slawen 
unter ruſſiſche Herrichaft zu bringen, fi jedem Vernünftigen als lächer⸗ 
Ch erwies. Rußland hat Übrigens unter den Reichen des Oſtens 
gegenüber ven nationalen Beftrebungen biejer Gegend die günſtigſte Stellung; 
denn es iſt das einzige unter denſelben, in welchem eine kompakte Natio- 
nalität das entſchiedene übergewicht beſitzt und welchem zugleich die 
Thatkraft innewohnt, für einen beſtimmten Zweck mit ven Waffen ein- 
zuftehen. Es that dies für einen fchlechten Zwed, wenn es bie Tatho- 
liſchen Polen und die proteftantiihen Oftfeeprovinzen zu unterbrüden, 
d. h. m der Sprache zu wuffifiziven und in der Religion zu grägifiren 
ſuchte; mehr Berechtigung hat jein ohne Zweifel civilifirendes Vorbringen 
in Afien und geradezu eine geſchichtliche Notwendigkeit vollzog es durch 
jein Einfchreiten gegen die faule Türkei, welde zu fpät durch par- 
Yamentarifhen Schwindel fih zu retten wähnte. Die Rumänen, 
Griechen, Bulgaren und Serben find alteinheimifche und zufunft- 
fähige Völker, durch deren Erhebung an der Stelle einer Herrſchaft ein- 
gedrungener und niemals mit Europa amalgamirter Afiaten uur ein 
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Gebot der Gerechtigkeit erfüllt wird. Durch Herſtellung ihrer nationalen 
Grenzen und Vereinigung zu einem morgenländiſchen Bunde 
können dieſe Bölker, namentlich die Begabteſten unter ihnen, die Griechen, 
eine Stufe erſteigen, vie fie befähigt, der Menſchheit nützlich zu werben. 
Eine edle Rolle könnte hierbei dem Reiche zufallen, veflen Name es 
Dazu beftimmt, ein Dftreich zu fein, wenn es nicht ſelbſt die Magyaren 
(oben ©. 67) ermächtigt hätte, in den Gauen Ungarns ein rüdfichtlojes 
und kulturwidriges Regiment über theilweiſe höherftehende Völkerſtämme zu 
führen. Eine vollftändige Durchführung des Nationalitätenprinzips wird 
aber in dieſen Gegenden niemals möglih jein; vie Völker verfelben 
werben ben Weg gegenfeitiger Berftändigung und allfeitiger Gleichbe⸗ 
rechtigung einjchlagen müſſen. 

Die übrigen Völker Europa's hatten in unſerer Zeit keine Veran⸗ 
laſſung, nationalen Beftrebungen bejondere Aufmerkſamkeit zu ſchenken. 
Einem Theile von ihnen fehlte bei beſchränkter Größe jede Vorausſetzung 
hierzu. Die Heine aber freie Schweiz bemüht fih, aus Bruchtheilen 
drei ethniſcher Nationen durch freie Gejege eine politifche Nation 
mit gemeinfamer Vaterlandsliebe zu jchaffen, während fie gleich ven 
heiten Rheinmündungftaaten auf politiide Macht und Ruhm 
verzichten muß. Ein anderer größerer Theil Europa's befigt bereits 
feit längerer Zeit nationale Einheit. Frankreich bat vor Allem gut⸗ 
zumaden, was durch den von ihm mit Millionen Stimmen erhobenen 
Abentenerer geſündigt worden, der durch die elenbeften Mittel, durch Be⸗ 
ftehung, Heuchelei und blutige Gewaltthat fih in emer lange vorbe- 
breiteten Stellung zu erhalten wußte, bis ihn bie Kriegsmwut eines Theils 
ver Franzofen, die er jelbft großgezogen, ins Berberben ſtürzte. Frank⸗ 
reich hat durch einen umglüdlichen Krieg, und zwar durch deutſche Waffen 
für feine Bertrauensfeligfeit büßen müflen, und es war ihm eine nod) 
härtere Buße befchieven, wenn ver Plan, es zu einer päpftlichen Provinz 
zu erniebrigen, gelungen wäre. Sid vor biefem tüdifchen Feinde, ſowie 
vor der auf Gelegenheit zur Rückkehr Iauernden Pfaffenherrſchaft ver 
Bourbons, Geltherrihaft ver Orleans und Säbelherrſchaft ver Bonaparte 
zu büten, ift jett feine Aufgabe. Spanien und Portugal haben 
ihre frühere Weiberherrichaft zwar überwunden und manchen Schritt zum 
Beſſern gethan; aber zu früherer Glanzzeit fcheinen fie fi nicht mehr 
erheben zu Fünnen, auch wenn bie Farliftifche Inguifition am Wieberein- 
dringen verhindert wird. Großbritannien ift auf dem Punkte ange- 
langt wo feine frühere, auf den „Breitfeiten“ feiner Flotte ruhende 
Weltherrihaft in Frage fommt und nicht nur vie blos noch dem Namen 
nah ihm angehörenden Kolonien in Südafrika, Auftralien und Norb- 
amerika, ſondern auch die Perle, ver es all fein Thun und Laſſen widmet, 
Indien, auf ven Gedanken kommen fünnen, ihre eigenen Wege zu gehen. 
Die drei ſkandinaviſchen Reihe, für fi allein ſchwach, könnten, 
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vereint, bei der Begabung ihrer Bevölkerung, eine achtungswerte Macht 
darſtellen. 

Ganz bedeutungslos iſt das nationale Streben jenſeits des Oceans, 
wo ihm die geſchichtliche Grundlage mangelt und der Stolz der Raſſe 
an die Stelle des Volksbewußtſeins tritt. Wenn die Union die Nadı- 
wehen ver Frucht dieſes Stolzes, der jegt aufgehobenen Skaverei, nicht zu 
belegen im Stande ift, jo muß fich bald zeigen, ob fie ein Weltreich 
werben ober ob ihr riefiges Gebiet in natürliche Gruppen kleinerer 
und vielleicht gefünverer Bünde zu zerfallen beftimmt if. So wird ſich 
auch fragen ob die anarchiſchen Diktatorate Mittel- und Südamerika's 
mit ihren an die franzöfiihe Schredensherrichaft erinnernden gräuelvollen 
Morpfcenen in indianiſche Barbarei zurüdfallen oder wie Venezuela, 
Chile und Argentina, zu gutem Theil in Folge veuticher Ein- 
wanberung, ven Anlauf dazu nehmen, fich europäiſchen Zuſtänden nähern 
werben. Klarer Tiegt eine erfreulihe Zukunft vor Brafilien, wenn 
e8 einmal den Schmachfleck der Sklaverei befeitigt haben wir. 

Die amerilaniihen Staaten bilden offenbar einen Übergang vom 
nationalen zum univerfalen Priyip. Sie find über erfteres 
hinaus und ftenern vermöge ihrer in allen Farben und Sprachen ge- 
milchten Bevölkerung mit vollen Segeln dem lettern zu. Dieſes ift jeden. 
falls ein Problem der Zukunft und hat feinen Anhang auch in Europa, 
wo es aber in zwei Extreme zerfällt, deren Unvereinbarkeit aber bier 
feine Verwirklichung in weite Kernen hinausſchiebt. Auf der einen Seite 
wird die Bereinigung ver Völker und Raſſen, mit Bejeitigung aller natio= 
nalen und patriotiichen Beftrebungen in einem gemeinſamen Glauben 
und Kirchentum, auf ber andern in einer bie Gegenfäte des Glückes 
nivellitenden fozialen Neuordnung gefuht. Was einmal da war, 
fommt aber nie wieder, und da ber fatholifche Univerfalismus das 
Mittelalter beherrichte und in unferer Zeit feine mögliche Ausbreitung 
beftimmte enggezogene Grenzen hat, die er nicht überjchreiten kann, fo 
bleibt als Ideal der Zukunft nur der Sozialismus übrig (mit dem 
wir und weiter unten bejchäftigen werben), der aber, im jekigen Partei= 
treiben feiner Jünger verharrend, bald untergehen müßte und dem einzig 
n einer höhern, eblern Form Ausficht auf einftige Weltherrichaft blühen 
Önnte. 


Zweites Bud). 
Gefellfhaftlihe Bufände. 


Erſter Abſchnitt. 
Die humane Seite. 


A. Aufhebung der Leibeigenſchaft. 


Unſere Periode hat wie feine andere tief in das foziale Leben hinein 
gegriffen; denn es war eine natürliche Folge einerſeits des ausgedehntern 
und lebhaften Verkehrs unter den Bölfern und Ständen, anderſeits ber 
durch die amerikaniſche und franzöfiihe Revolution laut geworbenen 
Ideen, daß überall die Untervrüdten und Benachtheiligten auf ihre Tage 
und auf ihre angebome Menſchenwürde aufmerkſam wurden und daher 
einſehen mußten, daß erſtere ber letztern nicht entſpreche. Dies Bemuft- 
jein, das mit der Zeit wuchs, lenkte denn auch das allgemeine Interefie 
immer mehr auf die im geſellſchaftlichen Verkehr und Treiben herrichen- 
den Übelftände und Schattenfeiten. Man erfannte in fleigendem Maße, 
daß Verhältniſſe, weldhe aus dem Mittelalter ftammten, wie die Leib— 
eigenjchaft, over gar aus dem Altertum, wie die Sklaverei, bie 
eivilifirten Staaten Europa’8 und Amerika's mit ſchwarzen Flecken be- 
lafteten. Neben diefer die Gejege ver Humanität verlegenven Seite ber 
herrſchenden Zuſtände traten aber auch Mifverhältniffe hervor, melde 
den Unterſchied im der ölonomifhen Lage verichienener Stände als 
einen grellen und für vie Benachtheiligten unerträglichen erjcheinen ließen. 
Es kam der Pauperismus zur Erfenntniß, und es tauchten Ideen 
auf, welche ihm mit ſozialiſtiſchen Planen und Theorien, und wieder 
jolche, die ihm mit fommuniftifchen Gewaltftreichen abzuhelfen ſuchten. 
Alle dieſe Erfcheinungen aber enthüllten wieder die Wahrheit, daß ber 
Menſch gewiſſen Leivenfchaften unterworfen ift, die er nie ganz beftegt, daß 
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daher die Anftrengungen ber Religionsiehrer und Philoſophen aller Zeiten, 
eine befjere moraliſche Zukunft herbeizuführen, noch wenig Erfolg ge- 
habt batten, und daß der finnlichen Ausfchweifung, der Habſucht umd 
ver Grauſamkeit, viefen VBerirrungen des Fortpflanzungs⸗, Erwerbs- und 
Selbfterhaltungstriebes, noch ftets, wie früher, zahlreiche Opfer fielen. 
Bon den Übelftänden, welche wir ſoeben genannt, fand zuerft ein 
Ende die Keibeigenfhaft. Ihr Urfprung, ihr Wefen und ihre Zuſtände 
gehören ver Kulturgefhichte des Mittelalters an (ſ. Bd. III. ©. 243 ff.). 
Wir haben hier nur daran zu erinnern, daß es eine ältere Zeit gegeben 
hat, in welcher den germanijchen Völkern Feine Art der Unfreiheit befannt 
war als vie Schuldknechtſchaft und die Kriegsgefangenſchaft. Erſt in Folge 
fefter Anfievelungen der Germanen nad der Bölferwanberung und ber 
Annahme des Chriftentums durch diefelben wurden jowol die genannten 
Unfreien als zahlreiche bisher Freie entweber durch Armut gezwungen, in 
bie Dienfte der Grumbbefiger, oder durch Frömmigkeit veranlaft, in die 
Dienfte der Kirche zu treten. Indeſſen fanden ſchon bald nach der Ent- 
ftehung dieſer Verhältniffe und während des ganzen Mittelalters zahlreiche 
Treilaffungen von Leibeigenen ftatt, namentlich in England und 
Tranfreih, wo die Könige in dem Streben nach Centralifation fich 
ber Teibeigenen gegen ven Letztere bedrückenden Adel annahmen und vaher 
die Leibeigenſchaft ſchon frühe „nur noch ein Privatvermögensredht war, 
und ber injofern feinem Herrn gegenüber Unfreie jedem Dritten wie dem 
Staate gegenüber als Rechtsſubjekt oder als frei. galt*).* In feinem viejer 
beiden Länder wurde jemals auf frühere minder freie Berhältnifie zurück⸗ 
gegriffen, fondern fand vielmehr eine ununterbrodene Bewegung in der 
Richtung zur Freiheit ftatt. Dagegen verurfadhte in Deutſchland bie 
Bermehrung und Stärkung der fürftlichen Souveränetäten eine fortjchrei= 
tende Decentralifation und damit eine immer größere Selbftänvigfeit ber 
einzelnen freien Landſaſſen gegenüber dem immer ohnmächtigern Kaiſer. 
So war in Deutihland die Leibeigenfchaft nicht blos ein Theil des Privat- 
rechts, ſondern auch des öffentlichen Rechts. Gerade dadurch aber, daß 
die Leibeigenen eine öffentliche Bedeutung hatten, gewannen fie auch bür- 
gerlihe Rechte und wurden nah und nad großentheils bloje „Hörige“. 
Wie in Frankreih und England die Könige, fo ſchützten in Deutſchland 
bie Landesherren die Xeibeigenen, und bie freien Grundbeſitzer konnten 
biefem Schute keine Hinvernifje bereiten, wenn fie nicht ihre Leibeigenen 
durch Flucht in die Städte verlieren oder die Landesherren gegen fi auf- 
bringen wollten. So nahm auch hier die Leibeigenſchaft fortwährenn ab 
und war ſchon nad den Kreuzzügen nur noch äußerſt gering. Es follte 
jedoch Teider nicht jo bleiben. Seit dem fünfzehnten Jahrhundert, als 
das Reich immer ſchwächer wurde und die Fürften nad abjoluter Gewalt 
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ftrebten, worin ſie die Einführung des römiſchen Rechts beitäirkte, machten 
auch die hierdurch verlegten Adeligen ihre Privatrechte gegenüber beit 
Fürften wieder eifriger geltend find drückten wicht nur viele freie Bauern 
zur Hörigfeit, fondern auch viele Hörige wieder zur Leibeigenſchaft herab. 
Diefe Vorgänge waren e8, weldhe bie deutſchen Bauern zum Aufftande 
von 1525 reizten, zu welcher Zeit in ver Schweiz Zürich auf Zwingli's 

Antrieb mit Aufhebung der Leibeigenfchaft voranging. = 

Die Laften, welche die Leibeigenen und Hörigen drückten, waren von 
mandperlet Art. Die Frondienſte oder Roboten beftanden in oft 
unbebeutenden Dienftleiftungen, durch welche aber in der Regel der Be - 
Iaftete mehr Schaven erlitt, als der Berechtigte Gewinn hatte. Nach dem 
Weiderehte mufte der Berpflichtete nicht nur jährlich einen Theil feiner 
Äder zur Weide des Viehes des Berechtigten brach) Liegen laffen, ſondern es 
gab dies Anlaß zu den gehäffigften Pladereien, befonders wenn jenes Recht 
Mehreren zuftanb (die Koppelhut), was ohnedies Krankheiten unter dem 
Vieh beförderte und die Kleeſaaten zu Grunde richtete. Der Zehnten 
gab ©elegenheit zu den manigfaltigiten Betrüügereien und Übervortheilungen 
und hatte zur Folge, daß die Belafteten weniger anbauten, als fte hätten 
fonnen und daß den Grundſtücken durch vie Abgabe auch ein weſentlicher 
Theil der Ernährung entzogen wurde; namentlich drückte dieſelbe in Jahren 
der Theuerung. Noch läftiger war das Jagdrecht, weldes vie Ernten 
oft völlig vernichtete; auch die Gefege, welche gegen Ende des achtzehnten 
Jahrhunderts die Vergütung des Schadens verorbneten, genügten nicht. 
Das Lehnrecht verhinderte durch die Höhe feiner Zinſe das Empor- 
fommen von Anfängern in der Landwirtſchaft, das Zinsrecht hatte 
ähnliche UÜbelftände wie der Zehnt, und die Bannrechte, melde bie 
Belafteten verpflichteten, Lebensmittel und Getränke nur von eimem be- 
flimmten Gute zur beziehen, erftidten den Wetteifer und verhinderten alle 
Berbefferung in der Produktion. 

Die erften Anfänge einer Beflerung dieſer Zuſtände zeigten ſich mit 
dem Emporkommen der Aufklärung des achtzehnten Jahrhunderts. Manche 
Staaten, wie Preußen ımd jene des ſächſiſchen Haufes, juchten durch 
Rentenbanfen zu helfen, weldhe dem Belafteten durch Zinſe die Ab- 
löfung feiner Laften erleichtern ſollten. Ebenſo begünftigten fie die Thei⸗ 
lung der gemeinſchaftlichen Grundſtücke ganzer Ortichaften und der gemein- 
ſchaftlichen Weiderechte, fowie die Zuſammenlegung zerftüdelter Grund- 
beſitze. Die erften Schritte gegen die LTeibeigenfchaft aber that Preußen 
unter Friedrih dem Großen. Ihm folgten in Ofterreih Maria Thereſia 
und Joſef II, in Baren Markgraf Karl Friedrich (1783), m Dänemark 
Bernftorff. Bei dem Widerſtande des Adels waren die Erfolge jedoch 
gering. Erſt die franzöfiihe Revolution, welde in der Naht vom 
4. Auguft alle Feudalrechte aufhob, gab der Sache größern Schwing. Im 
Jahre 1798 verlor die Schweiz vie letzten Reſte der Leibeigenſchaft. In 
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Preußen bewirkte der große Stein auf Hardenbergs Antrieb ſeit 1807 
bie Aufhebung der Erbunterthänigkeit und verband damit die Einführung 
einer Selbſtändigkeit der Gemeinden. 

Das Edit vom 9. Oktober 1807 ſprach den Grundfag der Be- 
freiung des Grundbeſitzes von Fronen und anderen Feudallaſten, bie 
Verordnung vom 27. Juli 1808 benjenigen ber Freiheit ber Bauern 
aus. Zwei Edikte vom 14. September 1811 trafen Mafregeln zur 
Berbeilerung der Landeskultur; fie erklärten ein Drittel des Aders für 
butfrei, beichränkten bie übrigen Laften nad dem Gejete, erklärten fie 
gegen Entſchädigung und nad fachverftändigem Urteil für ablösbar und 
geftatteten jebem Grundeigentümer bie freie Verfügung über fein Grund- 
füd. Noch in demſelben Jahre wurden die Aderbauangelegenheiten 
fürmlih in den Schug des Staates genommen. Zwar wurde zu ber- 
jelben Zeit in den meiften ber unter Napoleons Herrſchaft ſtehenden 
Rheinbundsftanten die Leibeigenfchaft aufgehoben; aber fie konnte bei Der 
Fortdauer verheerender Kriege und bei der Sperrung alles Hantels und 
Berfehrs feinen Segen bringen. Nach dem Befreiungsfriege regulirte 
Preußen 1817 die Berhältniffe zwijchen Gutsherren und Bauern, indem 
es feftjeßte, daß die Abhängigkeit der Letzteren allmälig gelöst werben 
jolle und daß. die Erfteren eine Entſchädigung dafür erhielten, von welcher 
jedoch Alles in Abzug kam, was die bisherigen Unterthanen aus freier 
Verfügung und Benutzung fünftig ziehen konnten, ſowie Alles, was bie 
Befreiten benachtheiligt und gebrädt hatte. Nach und nach folgten dieſem 
Beifpiele aud) Oldenburg, Medlenburg und Hannover und zulekt, nad) 
1830, das Königreih Sachſen in Bezug auf die Oberlaufig. Nicht 
überall aber machten die Bauern Gebraud von ter. ihnen geftatteten 
Ablöfung der Oruntlaften und Yrondienfte; Kurzfichtigkeit und Gewohn- 
heit veranlaßten Biele, im alten Ioche zu bleiben, wie hinwieber auch 
manche Kegirungen nicht nur nichts thaten, den Bauern jene Maßregel 
zu erleichtern, fondern fie jogar erfchwerten. Dieſen Übelftänten machten 
die Ereigniffe von 1848 ein Ende, indem die neuen PVerfaffungen und 
Geſetze alle Grundlaſten aufhoben, theilweife ſogar ohne Entſchädigung. 
Nur Mecklenburg und Holſtein blieben zurück, wo daher, ſoweit im 
letztern Lande die preußiſche Herrſchaft nicht abgeholfen hat, leider noch 
jetzt manche mittelalterliche Zuſtände anzutreffen ſind. 

Länger und in weit härterer Form beſtand die Leibeigenſchaft in 
Rußland. In den älteſten Zeiten gab es dort nur eine ſolche Art 
derſelben, welche an den perſönlichen Dienſt des Herrn gebunden iſt 
(Bd. IH. ©. 116)*). Die Fürſten der Ruſſen waren eben damals 
noch Nomaden. Erſt feit den Ende des zwölften Iahrhunderts begannen 
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fie im Norpoften des Landes ſich feit anzuſiedeln; ver Adel aber behielt 
die nomadiſchen Neigungen weit länger. Schon damals invefien konnten 
alle Arten von Abhängigkeit, namentlich jene des Schuldners vom Gläubiger, 
die erwähnte Art der Leibeigenihaft begründen, und es galt für fein 
Verbrechen, wenn ber Herr den Knecht erfhlug. Doch war es Sitte, 
im Teftament bie Freiheit feiner Leibeigenen zu verorpnen. Als aber 
das Reich fich zu befeftigen und vie Adeligen fi) anzufieveln begannen, 
preßten Gutsherren und Gemeinden oft Anfiedler für ihre Ländereien 
mit Gewalt, erhielten foldhe aber auch durch freie Verträge. Diele An- 
fieoler wurden nad und nah durch ihre Frondienſte und Fruchtzinſe 
Unterthanen der Gutsherren, und da mit ihren Leiftungen auch der 
Kriegsdienſt verbunden war, indem der Gutsherr ohne Mannſchaft den⸗ 
felben, der ihm oblag, nicht erfüllen konnte, fo Tag es auch im Imtereffe 
des Staates, daß die Bauern an die Scholle gefeffelt waren. Weil die 
Güter der Kirhe ihre Hörigen am wenigften mit Abgaben drüdten und 
daher die Bauern gern nad ſolchen Gütern zogen, fchaffte 1584 vie 
Kichenverfammlung die Privilegien der Kirchengüter ab, und als dies 
nicht durchgeführt werben konnte, indem fich großer Wiberftand dagegen 
erhob, verbot 1592 der Czar Feodor Iwanowitſch den fernern Ülber- 
gang der Bauern von einem Herrn zum andern, welcher nur polizeilichen 
Mafregel 1649 die Einführung fefter Gebundenheit der grumbherrlichen 
Bauern an ihr Gut nachfolgte, die dann immer mehr zu förmlicher Leib⸗ 
eigenfchaft wide, und es gab nun zwei Klaſſen von Leibeigenen, bie 
Knechte und die Bauern. Peter der Große z0g bie Xeibeigenen, ohne 
nah der Einwilligung der Herren zu fragen, zum Sriegsbienfte und 
unterfagte, damit ihm feine Soldaten nicht entgingen, 1724 bie Ent- 
fernung ver Leibeigenen von ihrem Aufenthaltsorte ohne Erlaubniß des 
Herrn. Nah und nah binften nur noch ˖ die Adeligen Leibeigene be⸗ 
figen und Sole, wenn e8 ihnen beliebte, als Koloniften nah Sibirien 
fchiden. . Im Jahre 1781 wurde der freiwillige Eintritt in bie Leib- 
eigenjchaft verboten. Bon nun an wurde auch eine leibeigene Frau 
durch Heirat mit einem freien Manne frei. 

Kaiſer Alerander I. that die erften Schritte zur Schöpfung eines 
freien Bauernftandes, die aber wenig Erfolg hatten. Nikolaus I. ging, 
um den Adel zu ſchwächen, mit Planen einer Aufhebung der Leibeigen- 
[haft um; aber er gelangte nicht dazu, fie auszuführen. Erft fein Sohn 
Alerander II. nahm die Sache mit Kraft an die Hand. Schon ſeit 
1857 führte er darüber Verhandlungen mit dem widerſtrebenden Abel, 
und endlich beſchloß der Reichsrat unter Vorſitz des Kaifers am 28. Januar 
1861 vie Aufhebung ver Leibeigenſchaft. Am 3. März erſchien der 
Ukas, der diefen Schritt bekräftigte, und die Leibeigenen erhielten zunächft 
gegen zum Boraus beftimmte Abgaben die volle unabhängige Nutzuießung 
ihrer Gehöfte, und ſodann das Recht, jene Abgaben abzulöjen und dadurch 
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freie Eigentümer zu werden. Die meiſten Befreiten machten jedoch aus 
Hang zum Trunk und Müſſiggang keinen Gebrauch von ihrem ſchönen 
Rechte, während die Übrigen unter den ihnen auferlegten wirtſchaftlichen 
Laſten erliegen, — und die edel gemeinte Maßregel hat daher bis jekt 
bie gehofften Früchte micht getragen *). 


B. Aufhebung der Sklaverei. 


Es war eine merkwürdige Erfcheinung in der Geſchichte, daß vie 
härtere Art der Unfreiheit, welche im Altertum die Unterlegenen gebrüdt 
hatte, die Sklaverei, gerade zır der Zeit, da bie milvere Unfreiheit 
bes Mittelalters, die Leibeigenſchaft, im dhriftlichen Europa ihre 
erſten Erjehütterungen durch die Reformation empfing, durch die chriftlichen 
Europäer jelbft nad der von ihnen im Weſten entdeckten neuen Welt 
verpflanzt wurde (Bd. IV. ©. 360). Und dort hat fie gegenüber ver 
glorreichen Unabhängigfeiterflärung und den aus ihr entipringenven freien 
Verfaſſungen viejelbe traurige Miffion erfüllt, wie gleichzeitig der euro⸗ 
päiiche Abjolutismus, den die Monarchen zwilhen 1815 und 1848 zu 
ihrem eigenen Schaden in Scene jegten, gegenüber den großartigen Ideen 
des Beginns der franzöfiihen Revolution, welche freilich dieſe ſelbſt in 
Blut ertränft hatte. So hat die Sflaverei in der neuen Welt namentlich, 
dazu beigetragen, bie Täuſchung zu zerftören, als ob die reiheit not- 
wendig an bie Republik geknüpft wäre. Die Sklaverei in Amerifa bat 
bie traurige Wahrheit an den Tag gebracht, daß die republifanifche Form 
nicht vor der empörendften Beſudelung und Zerftörung ver Freiheit ſchützt. 

Nach dem hriftlichen Europa, und zwarnad Portugal, wurden 1441 
bie erften Neger ald Gefangene gebracht, welche ſich aber bald mit Waaren 
(und darunter auh mit Sklaven ihres Landes!) Losfauften. Darauf 
begannen die Portugiefen ſelbſt mit Menjchenfleiih Handel zu treiben, 
woran ſich felbft der große Colombo betheiligte. 

Nachdem 1517 Karl V. das erfte Monopol zur Negereinfuhr nad 
Weitindien verliehen hatte, wußten ſich bald die Portugiejen des Neger- 
handels nad jenen Kolonien zu bemädhtigen, erhielten jedoch an ven 
Engländern, melde das ſchändliche Geſchäft ſeit 1553 trieben, 
gefährliche Nebenbuhler, mit denen Spanien, das felbft feine Sklaven 
verhandelte, fondern nur in feinen Kolonien benutzte, fogenannte Aſſientos 
(Lieferungsverträge) abſchloß, die 1778 ein Ende nahmen. Sir John 
Hawkins befehligte das erfte engliiche Sklavenſchiff und foll die Königin 
Eliſabeth zur hoben Partnerin am Gewinnſte gehabt haben. Die Stuarts 


*) Art. Rußland von H. Schultheß im Nachtrag zu Bluntſchli's Staats! 
wörterbuch. { 





— 79 — 


ermächtigten vier Geſellſchaften zum Sklavenfange, bei deren einer Karl II. 
als Aktionär nnd Jakob II. jogar als Präfivent betheiligt waren. Die 
„Königliche Afrikaniſche Geſellſchaft“ wurde fogar aus Staatsmitteln 
unterftügt. In der zweiten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts wurben 
unter engliiher Flagge jährlih 30.000 Neger nad, Amerika geführt. 
London befrachtete damals fünfundacdhtzig, Liverpool gar hundertundfünf 
Schiffe mit der lebendigen Waare. Doc wurde in England ſchon 1702 
burdh ben Oberrichter Lord Holt und wieder 1772 buch Lord Mans- 
field richterlich emtichieden, dag ein Sklave, der Englands Boden be= 
trete, frei ſei. 

Trotzdem erließ das Parlament no 1788 eine Afte zum Schutze 
ber Sklavenhändler. Im Jahre vorher hatte fi ein Verein zur Ab- 
ihaffung dieſes Handels gebildet, Märmer wie Pitt und Tor fprachen fi 
zu Gunften dieſer Beftrebungen aus, und 1793 erließ das Unterhaus 
eine Bill in dieſem Eimme, die aber vom Oberhaufe, dieſem ewigen 
Hemmſchuh alles ortichrittes, verworfen wurde. Erft im Jahre 1807 
ging das betreffende Gejeg buch. Im Jahre 1811 wurde der Sklaven- 
handel mit Strafe bebroht und 1813 ſchloß England mit Schweben 
einen Bertrag gegen venjelben, dem auch die Niederlande beitraten (Düne- 
mark hatte ven Handel ſchon 1804 verboten). Die Sflaverei blieb 
dagegen noch beitehen. Auch gegen fie traten aber verbienftvolle Menjchen- 
freumde auf, wie Clarion, Wilberforce, Burton u. A., welde 1823 
einen Derein zur allmäligen Abjchaffung der Sflaverei gründeten, welchem 
Ziele die Quakerin Elifabeth Heyrid mit der Forderung ſofortiger 
Abſchaffung entgegentrat. Im Jahre 1824 bewirkte Canning den 
Parlamentsbeihluß, daß die Sklaven zu einer künftigen Befreiung durch 
paſſende Geſetze fittlich heranzubilden jeien, ſowie benjenigen, ven Sklaven⸗ 
handel gleich der Seeräuberei zu beftrafen. Vergebens lehnten ſich die 
Pflanzer gegen ſolche Tendenzen auf, und Aufftände ver Neger, melde 
entfchievenere Maßregeln wünjchten, wurden bald gebämpft. 

Endlich ließ fih, nachdem die Parlamentsreform von 1832 in's 
Leben getreten, die fchwerfällige Geſetzgebungsmaſchine der britif hen Reiche 
herbei, der großen Angelegenheit des Menſchenwols, von der wir ſprechen, 
auf den Grund zu gehen. Im Jahre 1833 wurde auf Vorſchlag des 
Minifteriums ven Sktlavenhaltern eine Entſchädigung von zwanzig 
Millionen Pfund Sterling gegen Freilaſſung der Neger gewährt und für 
Letztere eine „Lehrlingszeit* von ſechs Jahren als Übergangsperiove feit- 
geſetzt, die aber in eimigen Kolonien gar. nicht beobachtet wurde, ſich 
nirgends bewährte und 1838 ihre Abihaffung erfuhr. Endlich bewirkte 
England 1841 auch, daß ſämmtliche europäiſche Großmächte einander 
das Durchſuchungsrecht der als Sklavenhändler verdächtigen Schiffe 
zugeflanden. 

As die franzöfifche Nationalverfammlung 1791 alle Menjchen 
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für frei und gleich erklärte, wandten dies auch die Negerſtlaven in ben 
franzöſiſchen Kolonien auf fih an und erhoben fih, namentlich auf Haitt, 
unter furchtbaren Meteleien. Dies hatte die Befreiung fänmtlicher fran- 
zöſiſcher Sklaven zur Folge. Napoleon, nicht zufrieden, die Weißen unter- 
jocht zu haben, ftellte auch die Slaverei der Schwarzen, ausgenommen in 
Haiti, wieder her. Während ver hundert Tage erklärte er, um ſich 
beliebt zu machen, wenigitens den Sklavenhandel für abgeihafft, was 
1819 aud vie bourboniihe Regirung beftätigte. Erſt die proviſoriſche 
Regirung von 1848 hob die Sklaverei wieder auf, und zwar ohne Ent- 
ſchädigung der Sklavenbeſitzer. Schweden hatte dasſelbe ſchon 1847 
gethan, Dänemark folgte 1848 und die Niederlande 1860 nach. Die 
mittel⸗ und ſüdamerikaniſchen Republiken kennen ſeit ihrer Befreiung von 
Spanien keine Sklaverei mehr, ſondern nur eine Unterdrückung aller 
ihrer „freien Bürger“, ohne Unterſchied der Farbe, durch ehrgeizige 
Milttärhäuptlinge. 

Im Gebiete ver jeßigen Vereinigten Staaten lief, zu derſelben 
Zeit, als die „Pilgerväter“ der Puritaner es betraten, auch das erfte - 
Sklavenſchiff, ein holländiſches, 1620 zu Jamestown in Birginien ein, 
jo daß Freiheit und Sklaverei dort miteinander ihren Einzug hielten. 
Man glaubt, daß feitdem vierzig Millionen Neger aus Afrika lebend 
nad Amerika gebracht und zwanzig Millionen auf der Reife umgelommen 
feien. Bereits ein Iahr darauf begann in jenem Lande die Kultur der 
Baumwolle, fo daß der jchmählichite Handel mit der Waare, bie ihn 
ftet8 vorzüglich aufrechterhalten, von Anfang an Hand in Hand ging. 
Damals wurde der zur weiteften Freiheit und zum furchtbarften Sklaverei 
zugleich beftimmte Boden zum wichtigften Markte jener beiden Waaren. 
Schon bevor die dunkelſte Raſſe das „jungfräulihe" Land betreten, mar 
dasſelbe bereits durch die Sklaverei roter und weißer Menjchen beflect 
worden. Außer den Indianern hielt man nämlich mittellofe Einwanderer 
aus Europa, weldhe man an bie Meiftbietenden — verkaufte, in un- 
freiwilliger Dienftbarkeit, bis fie Die Koiten ihrer Reife abverbient hatten, 
Dienftboten, namentlich deutſcher Herkunft, noch länger, und Kriegs- 
gefangene oder ſchottiſche und iriſche „Rebellen“, vie man aus England 
hinjanbte, ihr Leben lang, So drang die Sklaverei, bejonders mit ver 
Zunahme des Tabakbaues, in alle nordamerifanifhen Kolonien. Mafla- 
Aufetts zählte 1715 ſchon über zweitaujend und Konnektikut etwa fünf- 
zehnhundert Sklaven, aus denen fogar ein Sechstel der Bevölkerung 
von New-Hork beftand, während fi Dagegen Rhode-Island unter Roger 
Williams (Bd. V. ©. 162) von dieſem Fleden frei erhielt. Außerdem 
aber waren es jchon damals die deutſchen Einwanderer, welche gegen 
bie Schmady der Sklaverei auftraten. Bereitd 1688 hatten fie, während 
bie frommen Quaker jene Imftitution duldeten, der Landesverſammlung 
von Bennfilvanien eine Bittfhrift um Abſchaffung der Sklaverei ein- 


gereicht. Die größte Ausdehnung erhielt aber leßtere in ven Süpftaaten. 
In Sübd⸗Karolina kam die Anzahl der Sklaven, ven Weißen gegenüber, 
ſchon vem Verhältniß von zweiundzwanzig zu zwölf gleich, und in Georgia, 
wo man die Sklaverei zuerſt förmlich ausgeſchloſſen, führte man fie nach⸗ 
träglich 1749 noch ein. Im den damaligen breizehn englifchen Kolonien 
Nordamerika's zufammen wurden von 1620 bis 1740 hunbertpreißig- 
taufend, von 1740 bis 1776 aber breihunderttaufend SHaven ein- 
geführt. 

So waren denn die „vereinigten breizehn Kolonien“ bereit3 won ber 
Peſt ver Sklaverei angefrefien, als fie die Ketten brachen, die ihnen das 
ftolze Albion angelegt. Den Widerſpruch aber, ver darin lag, bie noch 
empörenderen Fetten, in denen die Schwarzen fchmachteten, nicht zu 
brechen, fühlten nur die Nordſtaaten. Boran ging Bermont, das 1777 
feine fiebenzehn Sklaven befreite; die übrigen gingen freilich exit ſoweit, 
daß fie die fernere Sklaveneinfuhr verpönten, welche jogar Nord-Karolina 
1786 beſchränkte. Nur Bennftlvanien jchritt bis zur Freierklärung jeder 
dort geborenen achtundzwanzigjährigen Perfon. Im Jahre 1790 hatten 
die Noroftanten uoch 40.370 Sklaven, welche inveflen bald darauf ver- 
ſchwanden, und zwar größtentheils durch Verlauf an den Süden, — bie 
Süpftaaten aber (Birginien, beide Karolina und Georgia) ihrer 567.527. 
Dies begründete jedoch damals noch feine tiefere Gegnerſchaft; fogar in 
den Südſtaaten war die Bevölkerung größtentheils der Sklaverei abgeneigt ; 
aber dieſelbe war zu ftarf geworben, ald daß man gewagt hätte, ihr zu 
Leibe zu gehen. Auch die damaligen Staatsmänner der jungen Republik, 
die Franklin, Waſhington, Iefferfon u. A., waren entſchiedene Gegner 
der Sklaverei. 

Nachdem die Unabhängigkeit ver „Vereinigten Staaten” errungen 
war, jhlug daher Iefferfon vor, daß in den Gebieten weitlih von ben 
preizehn alten Staaten, welche einzelne derſelben als ihr Eigentum an- 
Sprachen, jedoch nah und nah dem Kongreſſe abgetreten hatten, feine 
Sklaverei eingeführt werben dürfe. Leider erhielt diefer Schöne Antrag 
nicht die zu einem Beſchluſſe notwendige Stimmenzahl der damals (1784) 
nur loder zu einer Konföderation verbundenen Staaten, welche erft 1787 
durch die jegige feftere Union verknüpft wurden. Während biefer Um⸗ 
wandlung feste dann Nathan Dane aus Maffachuferts wenigftens durch, 
daß norbweitlih vom Ohio die Sklaverei nicht eingeführt werben dürfe, 
fonnte aber nicht verhindern, daß ber Kongreß zugleich die Auslieferung 
der dorthin fliehenden Sklaven an ihre Herren veroronete. 

Als es fih dann um bie Regelung der Beſteuerung und der Volks⸗ 
vertretung handelte, gab die Sklaverei Anlaß zu mancher Berlegenheit 
und Berwidelung und zu Verhandlungen, in melden die fpäteren Streit-' 
fragen zwiichen ven beiden Parteien zum erſten Male wetterleuchteten. 
Die Sklavenſtaaten bewiefen dabei ihre Unredlichkeit badurq ‚ daß fie’ 
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ihre Sklaven nicht als volle Menſchen gerechnet wiſſen wollten, um nicht 
threr Befreiung vorzuarbeiten, aber auch zugleich nicht ganz auf ihre Be— 
rechnung verzichteten, um in ber Vertretung den freien Staaten nicht nadj= 
zuftehen. So fam jenes erbärmliche Ausktunftmittel zu Stande, weldes 
die Sklaven bei Berechnung der Repräfentation im Kongrefie als — 
Dreifünftelsmenichen zählte, — fo daß fie alſo ihre Herren mit ver- 
treten helfen mußten, ohne jelbft flimmen und wählen zu dürfen. Das 
war ber erfte Sieg der Sflavenhalter und der erfte Schritt zu ihrer ſpätern 
Herrſchaft in der Union. 

Schon gleich nach dem Frieden fingen die beiden fudlichſten Staaten 
des nunmehrigen „Landes der Freiheit“, Süd⸗Karolina und Georgia, den 
Sklavenhandel wieder an, ja Säp-Rarolina, ftet3 der Sit des ſchwärzeſten 
Fanatismus für die Sklaverei, erflärte fogar, ohne Bewilligung jenes 
Handels gar nicht im die Union treten zu wollen. So mußte auch bier 
wieder der Norden nachgeben und den Handel mit Menfchenwanre wenigftens 
bis Ende des Jahrhunderts dulden zu wollen ſich erklären, welche Frift 
aber ſofort jhon auf Verlangen Süd-Karolinas bis 1806 ausgevehnt 
wurde. In Folge deſſen vermehrten fih die Sklaven zwiſchen 1790 
und 1810 in den beiden Karolinas um zweiunbbreißig und jechsund- 
dreißig Prozent. 

Als die neue Verfaſſung der Union beraten wurde, verlangte Süd⸗ 
Karolina fogar, daß die Auslieferung der flüchtigen Sklaven, glei) der- 
jenigen von Verbrechern, in biefelbe aufgenommen werde, und brachte, 
als dies damals nicht durchdrang, durch einen Vertrag der einzelnen 
Staaten wenigftens jene Beitimmung in die Verfaſſung, nach welcher 
„Perſonen, die in einem Staate zu Dienft und Arbeit verpflichtet find, 
duch Flucht in einen andern Staat nicht davon befreit werben, fondern 
auf Antrag des Berechtigten an dieſen auszuliefern fein.” Es ſchien, 
als ob man fi Ihämte, das Wort „Sklaven“ auszufprechen. So fiegten 
denn die Sflavenftanten auch, als es” fih um den Tünftigen Sitz 
der Buntesregirung handelte; er wurde, entgegen ben Wünjchen ber 
freien Staaten, zwiſchen bie zwei Sklavenftanten Maryland und Bir- 
ginien verlegt. 

Nun begannen doch den freien Männern im Norden die Augen 
aufzugehen. Es bildeten fi) die erften Abolitioniftenvereine; an der Spige 
desjenigen zu Philadelphia ftand ver edle greife Franklin; die Presbpte- 
rianer und Methodiften des Nordens prebigten mit Eifer gegen bie 
Sflaverei und ftießen Sklavenhalter aus ihren Kirchen. Im Jahre 1790 
brachte Sranklin die Frage auc vor den Kongreß, indem er eine Bittfchrift 
der Quaker um Abſchaffung der Sklaverei unterftütte; aber bie Siüp- 
Karoliner drohten mit Auflöfung der Union, und der ganze Süden 
heulte ihnen Beifall. So blieb die Sache auf ſich beruhen und inzwiſchen 
vermehrten fich beite Parteien, indem man regelmäßig die Stanten nördlich 
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vom Ohio (zuerſt Ohio ſelbſt) als freie, die ſüdlich gelegenen aber (zuerſt 
Kentuchy und Tenneſſee) als Sklavenſtaaten in die Union aufnahm. Und 
legteres that man ohne zu erröten, obſchon die Verfafjung vorfchrieb, 
daß die anfzunehmenben Staaten — republikaniſch fein ſollten! 
Seitdem jedoch die Vereinigten Staaten das weite Territorium 
Loniſiana 1803 durch Kauf von Napoleon I. erworben hatten und vie 
Union damit einen Gebietszuwachs erhielt, welcher feinem Klima gemäß 
böchft gänftig für den damals ſtark aufblühennen Anbau ver Baum- 
wolle war, und fomit, bei der jchwierigen Bereitung biefes Erzeugnifies, 
auch für ven Sklavenmarkt einen guten Abſatz verſprach, wurden bie 
Sklavenftaaten, indem fie nun ungeſcheut alle Begeifterung für vie Frei⸗ 
heit wegwarfen und mr noch für die Baumwolle umd die damit zu⸗ 
jammenhängende Sklaverei Interefie empfauden, ſtets begehrlider, und 
ihre Herrſchſucht untergrub die große Republik und entfittlichte ihre 
Bevölkerung. Der Sklavenhandel mit Afrika hörte zwar 1808 geſetzlich 
auf; aber der Süden bewirkte, daß vie Sklavenhändler nicht Todesitrafe, 
jondern nur Gefängniß traf, der Handel wurde dafür um fo eifriger 
zwiſchen den nörblicheren Sklavenſtaaten, welche wer ſchwarzen Waare 
weniger beburften, und den Baumwollenftanten betrieben, und jene züchteten 
mm fürmlih Sklaven für die Ausfuhr nad dem Baummollenreiche. 
Da nun die Sflavenarbeit und Plantagenwirtfchaft den Boden ſchnell 
ausfaugt und die derjelben Huldigenden daher ihre Site öfter wechſeln, 
beziebungsweije erweitern müſſen, jo wurden in dem Zeitraum von 1803 
bi8 1821 in Folge genannten Zuwachſes, vier neue Sklavenſtaaten, 
Louiſiana, Milfijfippi, Alabama und Miffeuri, und blos zwei freie Staaten, 
Indiana und Ilmois, aufgenommen. Damit hing denn and) die rüd- 
fiht- und gewiſſenloſe Vertreibung der Rothänte aus ihren Heimaten 
zulammen, welche weiteres Gebiet für vie Sflaverei verſprachen. Auch 
das von Spanien gelaufte Florida wurde (1821) zum Sklavereireiche 
geihlagen, nachdem die Sklavenhalter unter ver Leitung des Generals 
(und fpätern Präfidenten) Iadfon wider alles Völkerrecht in's Land ge- 
fallen, Rote wie Schwarze niedergemacht und dem Refte das Chriftentum 
„unter der Geſtalt von Schnaps und Syphilis” gebracht hatten, — 
wie benn bamald aller Orten, wo die gehesten Indianer der „Kivili- 
fation“ im Wege ftanden, Beſtechung durch ſchnödes Gelt und giftigen 
Branntwein das Möglichſte thun mußte, die Rothäute — namentlich zu 
Gunſten der Sklavenhalter, — unſchädlich zu machen. Im Jahre 1827 
erklärte die Geſetzgebung des Saates Georgia biefen für berechtigt, von 
ben Ländereien ber Indianer gewaltfam Befis zu ergreifen und ſchlug 
1828 wirklich jolhe zum Staatsgebiete. Ebenſo verordnete fie, daß fein 
Cherofefe Partei oder Zeuge in eimem Gerichtshofe des Staates fein 
birfe, und jpäter, daß ein Cherofelenhäuptling, ver jeinen Stamm von 
ter Auswanderung abhalte, mit vier Jahren Gefängniß zu beftrafen ſei, — 
6* 
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ein Cherokeſe, der ſeinen Häuptling verhindere, Land zu verkaufen, mit 
vier bis ſechs Jahren! Dem nämlichen Prinzip entſprangen auch die 
henchleriſch unter dem Scheine der Freiheit vorgenommene Vereinigung 
von Texas mit der Union und bie ſpäteren Flibuſtier⸗Erpeditionen nad 
Kuba und Nicaragua. Erft ver Mangel an Sklaven that ben 
weiteren Annerionen und Verſuchen folder Einhalt. Dagegen juchten 
die nicht Sklaven befigenden Weißen des Südens in immer größerer 
Zahl dem unheimlihen Negimente, tag fi) in ihrer Heimat entwidelte, 
zu entgehen und im freien Norden eine Heimat zu erlangen. Zehnmal 
mehr Angehörige der Sklavenftanten wandten fi, als vie Bevölkerung ver 
Bereinigten Staaten in mächtigen Zügen dem nad) und nach angebauten 
Weiten zuftrömte nad deſſen freien, als nad deſſen Sklavenftanten., 
Die Zuftände in den legteren wurden ſtets drückender. Südliche Angehörige 
durften es nicht mehr wagen, an Abolitioniftenvereinen theilzunehmen ; 
nicht nur den Sklaven, fondern auch ven freien Negern und Mifchlingen 
wurde jede Berfammlung, ja fogar ber Gottesbienft umd Unterricht ver- 
boten. Birginien ließ jeden freigegebenen Sklaven, der nach feiner Frei- 
laſſung über ein Jahr im Staate blieb, zu Gunſten des — Armen- 
fonds verkaufen, Kentudy zwang (1808) jeben freien Neger, ver ben 
Staat betrat, venfelben binnen vierzehn Tagen wieder zu verlaflen, 
wibrigenfalls er für ein Jahr verfauft wurde, und Süd⸗Karolina erlaubte 
jeden mit einem Schiffe ankommenden farbigen Matrojen einzujperren. 
Der Sig der Bundesregirung felbft und ver ihm gegebene Name des 
Grunders der amerikaniſchen Freiheit wurben durch Errichtung eines ber 
größten Sklavenmärkte geſchändet. Ohne Umftände wurden bei den Ver— 
käufen Bamilien getrennt und die Einzelnen brutal behandelt, währenn 
das Klima fofort nicht weniger als fünfundzwanzig Prozent ver in ven 
Süden verkauften Sklaven töbtete. Inter dem Vorwande der Einbringung 
entlanfener Sklaven wurden jogar freie Neger aus ven freien Staaten 
geraubt. Um folche freie Neger, deren man fic nicht bemächtigen konnte, 
108 zu werben, gründete man für fie die jogenannte Negerrepublif Liberia 
im Afrika, wohin fie freiwillig oder unfreiwillig gebradyt wurben. In⸗ 
befien muß hier bemerkt werben, daß bie freien Yarbigen (Neger ſowol 
als Miihlinge) auch im Norden fein Eldorado hatten. Bis auf bie 
neuefte Zeit wurden fie von der Gejellihaft ausgeftoßen und durften es 
niht wagen, mit Weißen zugleih in einem Omnibus ober Eijenbahn- 
waggon zu fahren, ja nicht einmal mit den „Herren ver Schöpfung“ 
in Kirchen den Schöpfer zu verehrten, fo daß man genötigt wurde eigene 
Kirchen für Farbige zu errichten. 

Im Jahre 1818 brachten es die Sflavenhalter im Kongrefje zur 
Annahme eines Geſetzes, welches vie flüchtigen Sklaven auf gleiche Weife 
wie bie flüchtigen Verbrecher zu behandeln vorfchrieb, aber ſchließlich nicht 
zum Bollzuge kam. Zugleich wurde der Sklavenhandel durch Schmuggelei 





immer fortgeführt und nur felten beſtraft. Ein Antrag, der im Abge- 
ordnetenhauſe bereits angenommen war, aus dem neuen Staate Miſſouri 
die Sklaverei auszuschließen, fiel im Senat durch, weil fi ein großer 
Theil der Senatoren aus ben freien Staaten zu den Sklavenzüchtern 
geichlagen hatte. Diejes Zufammenhalten war die Folge eines Kompromifies 
zwifchen ven Sflavenhaltern und ven mit ihnen verbundenen „Demotraten“ 
des Nordens, welches dahin ging, daß dafür die Sflavereimänner zu 
einem Geſetze die Hand boten, welches die Sklaverei aus allen nördlicher 
als fechsunddreißig und einen halben Grad nörblidher Breite gelegenen 
Gebieten, die nit zum Staate Miffouri gehören, für immer verbannte. 
Mit Mühe und mur durch Verrat und Beftehung von Freiftaatsmit- 
glievern wurde Das Abgeordnetenhaus dahin gebracht, jenem Schacher 
um bie Freiheit Miſſouri's beizutreten (1820), und der Präſident Monroe 
genehmigte das Beſchloſſene. Damit waren Süden und Norven als zwei 
getrennte Reihe anerkannt und ber letztere dem erften untertban und 
mundtodt, bis einſt eine beflere Zeit kommen follte! 

Die nun herrſchenden Sklavenhalter verrieten den fie bejeelenven 
Geift unter Anderm dadurch, daß fie die Betheiligung der Vereinigten 
Staaten am Kongreſſe der amerikaniſchen Republilen zu Panama ver- 
hinderten, — weil dort auch Farbige erfcheinen fünnten und man fomit 
deren Gleichberechtigung anerkennen würde!, Mit der Negerrepublif Haiti 
wurden konſequent niemals biplomatifche Beziehungen eröffnet, weil es 
nicht geduldet werben konnte, daß ſchwarze Gefandte und Konfuln ten 
nordamerifaniihen Sklaven ein — fchlechtes Beiſpiel gäben, wie man 
frei werben könne! Und offen erklärten die Sklavenhalter ſchon damals 
im Rongrefle, daß jeder Verſuch, fih in ihre „inneren Angelegenheiten” 
zu miſchen, fie aus dem Bunde hinaustreiben würde. Ja die 
extremen Südländer riefen ſchon damals deutlich nad einem ſüdlichen 
Sonderbunde! 

Und in diefen ihren Beftrebungen wurden tie Menfchen, welche das 
Land, in dem ver Welt eine neue Sonne der Freiheit aufzugeben gejchienen 
hatte, zu einem Sflaventerfer und einer Räuberhöhle entwürbigten, von 
einer zahlreichen Partei in den freien Staaten, vie fich heuchleriicher Weife 
„Demokraten“ nannten, eifrigft unterſtützt. Die Gegner dieſer Partei, 
welche jedoch oft zerfuhren, fich zeriplitterten und ihr Programm änderten, 
fo daß fle nicht, was eigentlich ihre Pflicht gewejen wäre, gegen vie Peft 
der Sklaverei arbeiteten, hießen Republikaner, zeitweife auch Whigs. An 
ber Spite des Südens ftand zu der Zeit, da die Politif der Vereinigten 
Staaten aufhörte, durch die Ideen der Freiheit, und begann, burdy bie 
nadten, plumpen Interefjen ver Baumwolle beherricht zu werben, d. 5. 
in den zwanziger und breißiger Jahren unferes Iahrhunderts, John 
Calhoun (geb. 1782, geft. 1850). Er war es, ber zuerft verkündete, 
„eine wirkliche Demokratie fer ein Unding und die Sklaverei das Tonfer- 
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vative Prinzip der menſchlichen Geſellſchaft;“ die letztere ſei — ſoweit 
ging die Frechheit! — „göttlich im ihrem Urſprung und woltätig in 
ihren Folgen.” Er war der Bater jenes Gebarend ver Südländer, 
das von da an bis zum Bürgerfriege die Union jo unglücklich, — Frei⸗ 
beit und Gleichheit dort zur Lüge machte, alle Rechte im Staate mır 
für eine Kafte in Anſpruch nahm und nad der Unterbrädung aller nicht 
zu berjelben Gehörenden ftrebte. Im feinem Werke „Disquisition on the 
government“ brachte er die ſeitdem von den Südländern befolgte Lehre, 
daß jeder Staat dad Recht habe, bei Verlegung feiner „Rechte“ (vd. h. 
deſſen was er dafür hält) fih vem Bunde zu widerjegen, wie weiland 
bie polnischen Reichstagsboten, — m ein Syſtem. 

Ihm gegenüber ftand als Vertreter ver zwilchen beiden kämpfenden 
Parteien Vermittelung und Verſöhnung ſuchenden Whigs der auch aus 
einem Stlavenftaate ftammende Hemp Clay (geb. 1777, geit. 1852). 
Er verließ freiwillig den unfreien Süden und fiebelte ſich in dem zufunft- 
reihen Weiten an, wo eine redlichere und tüchtigere Raſſe als die mit 
wenigen Ausnahmen forrumpirten Yankees, die der deutſchen Einwanderer, 
das Yand bebaute und nah und nach auf die wahre, unverfälichte Frei⸗ 
heit vorbereitete. Dieſe aufftrebende, noch unverborbene Gegend führte 
er in die amerikanische Politik ein. Bor feiner Niederlage zurückſchreckend, 
unbeugfam, dabei wolwollend, alle Welt gewinnend und ftets fonfequent 
und praftifch, führte er die Freunde ver Mäßigung durch die Klippen, bie 
fih auf ihrem Wege ftetsfort aufthürmten. 

Ein entſchiedener und warmer Verfechter ver freien Prinzipien und 
Feind der Sklaverei war dagegen der jüngere Adams, ber legte in 
Wahrheit republifanifche Präfinent, ven das beneibenswerte Schickſal ge- 
troffen hatte, die Union während des fünfzigjährigen Yubiläums ihrer 
Unabhängigfeit (4. Juli 1826) zu leiten, an welchem Tage merkwirbiger 
Weiſe zwei ber Stifter amerikanischer Freiheit, zu ihrer Zeit Gegner, 
. aber um eblere Fragen, die Augen jchloffen, der ältere Adams und 
ver edle Iefferfon. Es war dies der lette Sommenblid des Freiſtaates 
geweſen. Adams fiel 1829 ven Machinationen der Feinde aller Freiheit 
zum Opfer. — 

Der Mann aber, der von nun an, bie Herrichaft ver fälſchlich jo 
genannten bemofratiihen Partei eigentlich begründete, war der Präfident 
Sadjon. Gleich Clay ein Hinterwäldler, aber ein roher, ganz Solpat, 
und zwar ein joldher nad) ver Art des Tauftrechtes früherer Zeiten, hielt 
er während jeiner boppelzeitigen Präſidentſchaft 1829 bis 1837 vie 
Union unter einer ftrammen militärtfhen Diktatur. me Geceffion 
hätte er niemals geduldet, und darin ſtand er feinen Parteigenojlen 
Calhoun und den Sflavenhaltern durchaus entgegen. Und doch mußte 
er mit diejer ränfevollen Partei, ald (1833) das fanatiihe Süd-Karolina 
aus Anlaß des ihm mißbeliebigen Zollgefees die Waffen gegen vie 
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Union erhoben hatte, eine Verſtändigung ſchließen, ſtatt ſie zur Rechen⸗ 
ſchaft zu ziehen! 

Um dieſe Zeit begannen bie längere Zeit eingeſchlafenen Aboli⸗ 
tioniften, fih wieder zu rühren. Bis dahin hatte ven Norden in feinem 
Kampfe gegen den Süden beinahe nur der aus verichiebener Beihäftigung 
und theilweije auch verjchievener Abftammung und Religion entipringende 
Haß gegen venjelben geleitet, Teineswegs aber die Menfchlichleit und das 
ihr entipringende Mitleid mit den Sklaven. — Erſt nad) und nad) ver- 
breiteten ſich humanere Ideen, und zwar nit ohne große Einwirkung 
von Seite der einwandernden Deutſchen. — Geiftvolle Männer, wie der 
fittlich ernfte und talentvolle Redner Mendel Philips, ver freifinnige 
Theolog Theodor Barker, der deutſche Dichter und Republikaner Karl 
Tollen und Andere ftanden vorme in ihren Reihen. Die Sklaven- 
halter aber fäumten nicht, das ganze Land gegen fie aufzuhegen, nament: 
Lich als in Birginien ein Sflavenaufftand ausgebrochen, aber bald blutig 
unterbrädt war, und verlangten von den freien Staaten die Unterdrückung 
der Vereine jener Richtung, ja jogar das Verbot der Beförderung aller 
jflavereifeindlihen Schriften durch die Poft! Und die damalige Bunbes- 
poftverwaltung, welche gleich der gefammten Beamtenhierarchie von Iadjon 
nad) feinem Sinne befegt war, gab fich bereitwillig zum Werkzeuge ber 
Agitation für die Sklaverei her! Ya, Jackſon felbft und Calhoun wandten 
Alles an, em Verbot der Verbreitung aller die Sklaverei betreffenden 
Bücher und Bilder im Senate durchzuſetzen, doch ohne Erfolg. Das 
Abgeorpnetenhaus. aber, da diesmal die Rollen umgelehrt waren, und 
bier Adams nicht einmal das Wort gejtattet wurde, beihloß, daß dem 
Kongrefie kein Recht über die Sklaverei zuftehe und daß fünftig alle 
Petitionen gegen die Sklaverei ungelefen und unbehandelt bleiben follten. 
Deflemmgeachtet ftieg die Zahl folher Petitionen, deren das Jahr 1836 
blos 37.000 geliefert hatte, im folgenden Jahre auf 110.000. Der 
eble Adams gab fih in hohem Alter felbftaufopfernd zum Vermittler 
derjelben ber, ob fie von Weißen oder Schwarzen famen. Die Sklaven⸗ 
halter, wütend gegen ihn, verlangten jeine Ausftoßung oder Verhaftung. 
Ja fie beihloffen, daß Sklaven gar feine Bittfhriften einreichen dürften ! 
Ebenſo bewirkten fie die Vergrößerung des Staates Miſſouri und damit 
des Sflavereigebietes und nahmen den neuen Staat Arkanſas mit ver 
Beitimmung in jeiner Verfaſſung auf, daß die zu bildende Legislatur 
niemals die Befreiung der Sklaven bejchliegen dürfe. Dem fruchtlos 
wiberftrebenden Norden drohten fie damit, die Sklaverei einft auch in 
jein Gebiet zu übertragen. Auch ver Senat fügte fich jetzt und that was 
die Sklavenhalter wollten. 

Als im Jahre 1850, in welchem, was höchft bezeichnen für vie 
nächſten Ereignifle ift, die Ausfuhr ver Baumwolle das Vierfache des⸗ 
jenigen von 1820 erreihte, — Kalifomien fih als Staat mit Aus- 
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ichließung der Sklaverei organifirte und der damalige Präſident Zacharias 
Taylor, obſchon felbft Stlavenhalter, aber Whig, bie Aufnahme bes 
neuen Staates befürwortete, als dies die Stlavenhalter ungemein aufregte, 
namentlich ba der fterbende Calhoun ſich in den Kongreß fchleppen ließ 
und noch im feiner fanatiihen Manier einwirfte und der Stlavenhalter 
Foote in der Sigung auf feinen Gegner Benton fchießen wollte, da riß 
Berrat und Abfall in den Reihen der bisherigen Freiheitmänner ein. 
Daniel Webfter, bisher ein heftiger Gegner ber Sklaverei, wurbe 
Staatsſekretär und damit zugleich ein Freund der Sklavenhalter, und 
feinem Beifpiele folgten mehrere Genoſſen. Nun Tonnten vie Sklaven⸗ 
halter zwar die Zulaffung von Kalifornien ohne Sklaverei nicht verhindern, 
aber dafür erlangten fie durch ſchamloſe Beftechung die Annahme jenes 
fürchterlichen Gejeges, welches bie Jagd auf alle in die freien Staaten 
fliehenden Eflaven und deren Auslieferung an ihre Eigentümer vorſchrieb 
und jeden, der zur Flucht eines Sklaven behilflich war, mit bebeutenven 
Gelt- und Gefängnißftrafen bedrohte. So wurde die Sklaverei zur 
Nationalfache und die Vereinigten Staaten zum Lande bes Fluchs für 
jeven Menfchenfreund, und vie größte Republit ver Erde erlebte bie 
Schande, daß das benachbarte monarchiſch regirte Kanada als ein Paradies 
ver Freiheit und Aſyl der Verfolgten gepriefen wurde. Es herrſchte der 
Schrecken; die Sklaven nicht nur, ſondern alle Gegner der Sklaverei 
waren ärgerer Willkür und Tyrannei preiögegeben als unter dem franzö- 
fiihen Konvente.e Schon vor Jahrzehnten geflohene und nun frei lebende 
Schwarze wurden nachträglih ausgeliefert und mit Gewalt nad dem 
Süden gejchleppt. Die freien Männer des Nordens bebten vor Ent- 
rüftung, und e8 brachen Volksaufſtände gegen die Schredensherrichaft aus. 
So konnte denn aud des Wüterichs Foote lächerlich-ſchändlicher Antrag, 
pas Sklavenjagdgeſetz für jo heilig als die Republik und Verfaſſung felbft 
zu erklären, nicht durchdringen. Es war die Zeit, da der Miſtreß Harriet 
Beecher-Stowe wader gemeinter, aber allzu empfindſamer Roman 
„Uncle Tom’s Cabin* alle Gemüter zweier civilifirter Kontinente in 
Bewegung, Rührung und Entrüftung verſetzte. Es bildete fi) aus ver- 
ſchiedenen Beftanptheilen früherer Parteien die neue Partei der Freesoilers, 
weldhe fic offen gegen die Sklaverei ausſprach und die Abſchaffung des 
Jagdgeſetzes verlangte. Da fahen vie Süplichen ein, daß fie wieder etwas 
thun müßten, namentlich da durch die vafch zunehmende Anfievelung des 
freien Norbweftens ein Übergewicht ver freien über die Sklavenſtaaten 
fih zu bilden begann. Sie erlafen fid) als Beute die noch wenig be= 
völferten Gebiete des fernen Weftens, und da dieſe durd das Mifjonri- 
Kompromiß, als nörblih von 36!1/, Grad nördlicher Breite liegend, von 
der Sklaverei befreit waren, mußte dieſes Kompromiß durch eine neue 
Schöpfung Mlavenhalterifher Willfür erfegt werden. Die „Seele dieſer 
Verſchwörung“, wie unfer Gewährsmann in diefer Sache, Friedrich Rapp 
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Geſchichte der Sklaverei in den Vereinigten Staaten von Amerika, 
Hamburg 1861) ihn nennt, war der Senator Douglas (geb. 1813), 
auch ein abgefallener Freiftantbürger (aus Vermont) und ein Bewunderer 
Napoleons III. und des Ruſſenkaiſers Nikolaus. Diefer gerwifienlofe 
Demagog firebte nach einer amerikanifhen Nachahmung der Dezember- 
Schandthat zu Gunften der Sklaverei. Geſtützt darauf, daß in den durch 
den Krieg mit Mejiko erworbenen Gebieten Utah und Neu⸗-Mejiko vie 
Entjcheivung über Geftattung oder Ausſchließung der Sflaverei der Gefeß- 
gebung überlafjen war, verlangte er, daß für das neu zu bildende Terri- 
torium Nebraska dieſelbe Beftimmung aufgeftellt werde. Über das Miffouri- 
Kompromiß juchte er dabei hinwegzukommen, indem er durch Schliche und 
Ränke zu beweifen verjuchte, daß es durch die erwähnte Beftimmung über 
bie vormals mejikaniſchen Gebiete faktifch aufgehoben fei. Die nördliche 
Grenzlinie von 361/, Grad follte alſo fallen und mitteld Einwanderung 
von Sklavenhaltern die rohen Elemente einer angehenden Bevölkerung 
das Recht erhalten, in jedem Gebiete den Verkauf von Menfchen als 
Geſetz einzuführen! Natürlich aber war es ten Sklavenhaltern mehr 
darum zu thun, Stimmen für ihre Partei zu gewinnen, als in jenen 
nah Klima und Produkten zur Sklavenarbeit nicht geeigneten Gebieten 
Sklaven einzuführen. Nachdem ſodann das Territorium in zwei ſolche: 
Kanſas und Nebraska getheilt worben, nahm der Senat den Antrag 
von Douglas an; das Haus der Abgeorbneten aber war nur nad An⸗ 
wendung ter gewöhnlichen unfauberen Mittel und nachdem die Sflaven- 
halter e8 durch wüſtes Geheul und durch Prügeleien im Situngjale in 
Schreden gelegt, zum Jaſagen zu bringen (1854). Die Vereinigten 
Staaten waren eine völlige Oligarchie der Sklavenhalter geworden, und 
es kam fo weit, daß bie Regirung der Union ungefchent zu Gunften 
der Sflavenftanten öffentlihe Werke bewilligte, welche fie den freien 
Staaten verweigerte. So warf Präfident Pierce damals 160.000 Dollars 
für die Reinigung des Hafens von Savannah aus, währenn er bem 
Staate Michigan einen vom Kongreffe bewilligten Beitrag von 45.000 
Dollars für die Verbeſſerung der Untiefen im St. Clair-See vorenthielt. 
Die Folge war ein fehauerliches- Borjpiel des ſpätern Bürgerfrieges. 
Zaufende von Freejoilers zogen nad Kanjas, um den Sflavenhaltern ven 
Borjprung abzugewinnen; und obſchon bereits die Grenze von Mifjouri 
gegen Kanjas ſtark mit Sklaven bejegt war, um fie jchnell einführen zu 
können, jo bildeten doch Jene die Mehrheit gegenüber den Sklavenhaltern. 
Aber als es zu Wahlen fam, drangen bewaffnete Anhänger der Sklaverei 
aus Mifjouri ein und vertrieben die Anfiedler gewaltfam von der Stimm- 
gabe, verübten die ärgften Gräuel gegen biefelben und fälfchten jo das 
Ergebniß zu Sunften ihres Lieblingsinftitutes. Anführer diefer Mord— 
bande war Niemand geringerer als der Präfident des Senates der Ber- 
einigten Staaten, David Atchiſon; er hauste wie ein Ränberhauptmann 
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gegen die „ philanthropifchen Schufte“, wie die Freeſoilers genannt wurden. 
Und der Präfivent der Vereinigten Staaten, Pierce, welcher den Namen 
des großen Franklin entehrte, indem er ihn als Vornamen trug, mahnte 
— nicht die Sklavenhalter, fondern bie nörblichen Anftevler zur Ruhe 
und klagte fie an, die Sflavenhalter dadurch gereizt zu haben, daß fie 
aus Kanfas einen freien Staat machen wollten, und den von ihm jelbft 
eingejetten Gouverneur, Reader, der die erwähnten Gewaltthaten miß- 
billigte, juchte er duch Ränke von jeinem Poften zu entfernen, wo er 
fih mit einer Bande herumzufchlagen hatte, welche die Rolle einer geſetz⸗ 
gebenden Behörde fpielte! Diejelbe erklärte jeden von den nördlichen An- 
ſiedlern Gewählten als unrechtmäßig, dagegen jeden Anhänger ver Sklaverei 
als ftimmberedhtigt, und nahm das Gefeg von Mifjouri an, nad, welchen 
ever, der einem Sklaven zur Flucht behilflich war, der Todesſtrafe au- 
heimfiel. Auf ihre Klage entjegte denn auch wirklich ber Präfivent ven 
unfügfamen Gouverneur. Sein Nachfolger, obſchon ein Nordſtaater, war 
ein williges Werkzeug ver jHlavenhaltenden Mörver und Räuber. Nun 
organifirten ſich die freiftantlichen Anfiebler felbft, und Kanſas hatte zwei 
Regirungen, die fi einen förmlichen Bürgerkrieg lieferten. Der Präfident 
Pierce aber erklärte die Anfiedler für Nebellen, bie Strolche als die redht- 
mäßigen Organe des Bundes, — ja, er ließ Truppen gegen Crftere 
marſchiren. Die Anſiedler zogen den rohen Banden gegenüber ven Kürzern, 
mußten fliehen, wurden ermordet und — ffalpirt, ihre Dörfer verbrannt 
und alle Habe zerftört. Später aber ermannten fie ſich unter Anführung 
von John Brown und verihafften ſich fortan Achtung. Obſchon die 
Regirung im Intereſſe der Sklavenhalter die Volkszählung gefälfcht hatte, 
errangen fie bei den nächſten Wahlen den Sieg; aber der Präfivent an- 
erfannte nur die Wahlen ver jflavereifreundlihen Minberheit, jo daß 
bie Männer der Freiheit fi) bei der Abftimmung über Einführung oder 
Berwerfung der Sklaverei der Stimmgabe enthalten mußten und bie 
Sklaverei in die Verfaffung von Kanſas fam. Da jepoch die freiftantliche 
Mehrheit die legtere verwarf, hatte endlich aud das Abgeordnetenhaus 
in Waſhington den Mut, vie Aufnahme von Kanſas als Sklavenftaat 
zu verweigern. Die zähen Sklavenhalter vernichteten jedoch dieſe Weigerung 
wieder dadurch, daß fie durchſetzten, das Volk von Kanſas habe über vie 
Sklavenverfaſſung abzuftimmen und erhalte im Yale ver Annahme — 
fünf Millionen Ader Land. Mit ungeheurer Mehrheit warfen jedoch 
bie freien Männer von Ranfas dem Kongrefje dieſen Judaslohn vor die 
Füße und verwarfen die Sklaverei abermals (1858). Dieſes Ereigniß 
führte dazu, daß die Sklavenhalter nun nicht mehr zufrieden waren, ein 
Gebiet über die Sflaverei abftimmen zu Iafjen, fondern einem jeden folchen 
geravezu das Recht abjprachen, dieſelbe auszujchließen, und fo fam es zu 
nichts Geringerm als zur Spaltung ver bisherigen demokratiſchen Partei ! 
Die nörblihen Demokraten fühlten im Angefichte der im ganzen Norden 
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ſich gegen die Sklaverei kundgebenden Volksſtimmung, daß es nicht mehr 
in ihrem Intereſſe liege, ſich von ven Sklavenhaltern als Werkzeuge 
benutzen zu laſſen, wenn ſie nicht ihre ganze Volkstümlichkeit einbüßen 
wollten, und ließen, den genannten Douglas an der Spitze, die Menſchen⸗ 
verſchacherer im Stiche. Kanfas ſowol als Nebraska nahmen uun Ver⸗ 
faſſungen ohne Sklaverei an; aber der Sklavenpräſident Buchanan ließ 
fie durch ſeine Gouverneure mit dem Veto belegen! Der Mann aber, 
ber die Freiheit in Kanfas zum Siege geführt, ver arme John Brown, 
unterlag im Oktober 1859 bei dem gutgemeinten, aber unflugen Verſuche 
eines Aufftandes zur Befreiung der Sklaven in Harpers Ferry. 

Indeſſen hatten fi die Gegner der Sklaverei beffer ermannt und 
endlich zu einer neuen „republikaniſchen“ Partei organifirt. Im Jahr 
1856 gelang es ihnen zwar noch nicht, ihren Kandidaten Fremont durch⸗ 
zufetsen; aber ihre Haltung nötigte Achtung ab. Um fo glücdlicher waren 
fie vier Jahre fpäter. Aber ver Sieg des wadern Hinterwälplers Abraham 
Lincoln über die in Nörblide (mit dem Candidaten Douglas) und 
Südliche zerfplitterten ehemaligen Demofraten war das Zeichen zum Ab- 
falle der Sflavenftaaten von dem ihnen nicht mehr gehorchenden Bunde, 
und bamit auch zum verheerenden aber unvermeidlichen Bürgerfriege. 
Das ſchamloſe Gebaren der Sklavenhalter, Jahrzehnte hindurch, hatte 
jo vielen Zünpftoff der Entrüſtung über niebergetretene Menjchenwirbe 
und Menfchenliebe, über verhöhnte Rechtlichkeit und geſchändete Freiheit 
aufgehäuft, daß es zum furdtbaren Ausbruch eines Kampfes kommen 
mußte, der endlich die fo lange blos fälſchlich vorgegebene Freiheit jenes 
Landes zur Wahrheit gemacht hat. Der Hergang viefes Kampfes gehört 
ver politiihen Geichichte an. Der Ausgang war ein glänzenver für bie 
Sache ver Freiheit und Menſchlichkeit; die Schamlofigkeit der Sklaven⸗ 
halter fand den verdienten Lohn. 

Schon im Beginne des Krieges waren endlich Kanſas umd Nebraska 
als freie Staaten in die Union aufgenommen worden. Im weitern Ber- 
laufe vesfelben ſodann, als bie Überzeugung allgemein geworben, daß bie 
Einrichtung, welche den guten Ruf der Vereinigten Staaten im Auslande 
ſowol, als die innere Einigkeit verjelben zerftörte, unbebingt ein Ende 
finden müſſe, wurden (1861) alle Sklaven für frei erklärt, welche ſich 
unter Zuftimmung ihrer Herren am Kampfe betbeiligten. Dann erließ 
der Präſident Lincoln, nachdem er bereits auf allmälige Abichaffung der 
Sklaverei hingebeutet, Anfangs 1863 ein Dekret, welches in allen damals 
im Aufftande begriffenen Staaten und Gebieten die Sflaverei abſchaffte. 
Im April 1864 nahm der Senat ſodann einen Zufatartifel zur Berfafjung 
an, welcher die Sklaverei fürmlich aufhob. Das Repräſentantenhaus, 
damals noch getheilter Meinung, trat jenem Beichluffe erft im Januar 
1865 bei. Zur Einführung eines Verfaſſungsartikels ift indeflen bie 
Zuftimmung von drei Viertheilen der einzelnen Staaten notwendig ; unter 
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den unionstreuen Staaten aber waren Kentucky, Delaware und New- 
Jerſey noch nicht fo weit, ver Maßregel beitreten zu wollen. Ehe Weiteres 
geichah, fiel aber Lincoln durch tie meuchleriiche Hand eines ſüdſtaatlichen 
Schauſpielers. Er felbft war wol für die Aufhebung der Sklaverei, 
aber durchaus nicht für das Stimm- oder gar Wahlrecht der Neger 
gewejen; auch Hatte er gegen die Unterworfenen jo human zu handeln 
beabſichtigt, daß er fie auch fofort wieder als Bunbesgliever zu be- 
traten Willens war. Diele Gefinnung ftarb mit ihm. Sein Nad- 
folger Andrew Johnſon verfuhr in feltfamer Wandelung zuerft als radifaler 
Unterbrüder der ehemaligen Sklavenftanten, nachher aber brachte er ſich 
in den Verdacht eines grundfaglofen Unterhändlers mit venjelben und 
geriet in argen Widerſpruch mit den ertremen und nicht von Fanatismus 
freien Abolitioniften, welche fofortige Befreiung aller Sklaven ohne Rüd- 
ſicht, weber auf deren eigenes Los, noch auf die Berlufte der Beſitzer, 
und fofortiges Stimm und Wahlrecht der Neger verlangten, während 
man in ben meiftlen Nordftaaten felbft e8 den dortigen freien Negern 
feineswegs zu ertheilen beabfichtigte.e Sie hatten auch die Anſicht aus- 
geiprohen, bei Annahme des Antiffiaverei-Artikels feien blos die nnions- 
treuen Staaten zu berechnen, und drei Biertheile diefer genügten zur 
Annahme; Iohnfon aber hatte ftatt deſſen jo viele der von ihm „refon- 
ftruirten* ehemaligen Sflavenftaaten zur Ratifilation bewogen, daß nun 
viefelbe von drei Viertheilen ſämmtlicher Staaten ausgefprodhen war, und 
ber neue Artifel wurde demzufolge am 18. Dezember 1865 veröffentlicht 
und als redhtsgiltig erklärt. Die Radikalen eiferten tagegen mit aller 
Macht und fetten gegen Iohnfons Willen und Anficht im Kongreffe die 
Stimmberehtigung der Neger im Bunbespiftrifte Columbia durch. Da⸗ 
rauf verfuchten fie die Auspehnung diefer Maßregel auf die Südſtaaten 
dadurch, daß fie eine Bill erließen, welche die fogenannten Freedmen's⸗ 
Büreaur, d. b. während des Krieges errichteten Anftalten zur Vertheilung 
von Land unter freigewordene Neger, mit weitgehenden Befugniſſen aus- 
ftattete. Johnſon legte hiergegen fein Veto ein, umd fo befämpften fid) 
nun Kongreß und Präfident auf das Unermüdlichſte auch ferner, und 
der eritere ſchien an Fanatismus mit den früheren Kongrefjen, in denen 
die Sklavenhalter geherricht hatten, wetteifern zu wollen, — nur von 
gegentheiligem Standpunkte. Es war eine Haltung, welde in Folge 
ihrer Taktloſigkeit jogar zu Negeraufftänden ermutigte; aber keineswegs 
würdiger benahm fi Johnſon auf einer Aundreife, indem er e8 nicht 
verihmähte, fi mit dem Pöbel herumzuzanten. Es drohten fi unter 
ſolchen Umſtänden ganz bevenfliche Folgen zu entwideln. Zahlreiche 
abelitioniftifhe Banatifer zogen nach dem Süden, wo fie, nicht zufrieden 
mit der Aufhebung der Sklaverei, im DBereine mit den Negern gegen 
deren frühere Bedrücker Gräuel ausübten, während hinwieder die Letzteren, 
als geheime Gejellihaft unter vem Namen „Ku⸗-Klur-Klan“ feit 1867 
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jene Gräuel gegenüber den Negern und deren Freunden noch zu über- 
bieten ſuchten. | 

Gutes konnte jedenfalls aus den Maßregeln nicht hervorgehen, welche 
der Kongreß im Süden anorbnete. Neger und nörbliche Einwanderer 
regirten bort in feinem Namen; ja in ſechs Staaten (Texas, Louiſiana, 
Miffiffippi, Alabama, Florida und Süp-Rarolina) hatten nun die Neger 
die Mehrheit gegenüber den Weißen, und es gaben aljo dort Lente ven 
Ausſchlag in der Politik, welche bisher nicht nur Feine politiichen Rechte, 
fondern nit einmal Schulbildung genoflen hatten. Die nörblichen 
Tanatifer, an ihrer Spike der „amerikaniſche Robespierre”, Thaddäus 
Stevens, machten aud gar kein Hehl daraus, daß ihr Treiben die 
Berfaflung offenbar verlege. 

Es bewirkte dies eine Reaktion zu Gunften der demofratifchen Partei, 
und im Senate fiel die von den „Republikanern“ gegen Johnſon er- 
hobene Anklage durch. Doch war Lesterer zur Unmöglichleit geworten; 
ein entſchiedener Republilaner, General Grant, bat ihn 1869 erfeßt, und 
die Ertreme ſchienen in der Abſchwächung begriffen zu fein, wie aud) die 
Befreiung der Schwarzen ihren geregelten, durch feine bevenflichen 
Störungen mehr aufgehaltenen Weg zu gehen, — als die furchtbare 
Kunde von jenem geheimen Morpbunde der alten Sflavenhalterpartet, 
dem „Ru-Rlur-Klan“, nah Europa drang. Dieſe Blutmenjchen fuchten 
durch den Schreden die Errungenschaften der legten Jahre, den glorreichen 
Sieg der Freiheit über. die Sklaverei, mit ben vermworfenften Mitteln 
wieder rüdgängig zu machen. Ihre Banden zerftörten die Schulen und 
Häufer der Schwarzen, ermordeten Jeden, der ihnen Unterricht gab 
oder fie fonft zu heben juchte und ftrebten offen nach Wieverherftellung 
der Sklaverei durch Einfhlichterung ihrer Gegner, jo daß der Kongreß 
1871 ein Geſetz erließ, das den Präfidenten mit beinahe viltatorifcher 
Gewalt gegen jene Peft waffnete. Trotzdem erhielt ſich dieſelbe bis zur 
neuen Bräfinentenwahl 1876, jcheint aber jett erlofchen zu jein. 

Der Sklavenhanvel und die Sklaverei beftehen, foweit fie nenern 
Urfprumgs find, heutzutage noh in den fpanifhen Kolonien, be 
fonders auf Kuba und in Brajilien und zwar in großer Härte, un- 
geachtet Spanien bereitd 1821 verfprochen hatte, den Sklavenhanbel 
abzufchaffen und Brafilien ihn 1826 abgeichafft erklärt, — Beide, ohne 
ihrem Worte Nachachtung zu verfchaffen. Doch wird in DBrafilien bie 
Befeitigung des größten Schanvfleds der Menſchheit vorbereitet. Im 
mohammedaniihen Morgenlande hat derſelbe feit dem Altertum ohne 
Aufhören fortgedaued. — 
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Zweiter Abſchnitt. 


Die ökonomiſche Seite. 
A. Ber Pauperismus. 


Die Leibeigenſchaft ift aufgehoben, vie Sklaverei ift abgejchafft oder 
(in Brafilien und den fpanifchen Kolonien) im Begriffe abgefchafft zu 
werben, — das Proletariat aber, d. h. das durch die Arbeit dem Kapital 
leibeigen und bisweilen fogar ſtlaviſch unterworfene arme Bolt, ift noch 
da. Wir haben damit drei Stufen ver gefellichaftlichen Unfreiheit und 
Ungleichheit unter den Menſchen genannt. Auf der unterften, unfreieften, 
ift ein Menſch vollftändiges Eigentum eines Andern, ber mit ihm fchalten 
und walten kann wie es ihm beliebt, — Sklaverei. Es ift die Form 
ber Unfreiheit im Altertum, mit Ausnahme der Kaftenftanten Indien 
und Ägnpten, und fie ift abnormer Weile, für die europäifchen Kolonien 
in fremben Erbtheilen, aud in die Neuzeit übergegangen, während fie im 
Morgenlande gar nie aufgehört hat. Die mittlere Stufe betrachtet einen 
Menfchen, wenn auch nicht als völliges Eigentum, wie ein Vieh oder eine 
Sade, doch als einem Andern eigen oder hörig; ber Unterworfene kann 
nicht gefauft oder verkauft werben; aber er kann ſich nicht frei bewegen 
und ber Hörigfeit nie oder nur unter fohwierigen Bedingungen entgehen, 
— Leibeigenfhaft. Es ift die Form der Unfreiheit im Mittel- 
alter, z0g ſich an vielen Orten bis weit in bie neuere Zeit herein, tft 
aber gegenwärtig bei den civilifirten Völkern, — zulegt in Rußland, — 
verſchwunden. Die dritte Stufe kennt keinerlei Eigentum, feine Zutheilung 
Einzeiner an Einzelne, jondern beruht auf Abjchließung der Menjchen 
in gewiffe Abtheilungen oder Grade, welche durch die Abftammung, ven 
Befig oder den Beruf oder durch alle dieſe Umftände beftimmt werben, 
und von bemen die unteren den obern, d. h. den mit Keichtum ober 
Macht begünftigten, unterworfen ober wenigftend von ihnen abhängig find. 
Diefe Stufe hat zweierlei Formen, diejenige der Kaften, weldye im 
alten Ägupten beftanden und in Indien jett noch beftehen, und welche ver 
ihnen Angehörige nicht überſchreiten darſ, — und diejenige der Stände, 
welche im Flaffifchen Altertum noch neben der Sklaverei, im Mittelalter 
neben der Leibeigenihaft herrichten und jebt noch auf der ganzen Erbe 
eine große Rolle fpielen. Der Angehörige eines Standes darf ben- 
jelben wol überfchreiten, aber er fann es meiſtens nicht, weil ihm bie 
ökonomiſchen Mittel dazu fehlen. Alle Erklärungen der Menjchenrechte 
in Revolutionen, alle Berfaflimgsartifel der Republifen und Fonftitutionellen 
Monarchien, welche die Gleichheit der Menſchen vor dem Geſetze verkünden, 
find in gefellfehaftlicher Beziehung unwirkſam und haben es niemals ver- 
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mocht, den Standesunterſchied zu verbannen, der ſich ja fogar in dem 
mobernften Berfehrsmittel, auf der Eijenbahn, durch Eintheilung in Klafl en 
bemerkbar macht. Die alten drei oder vier Stände haben fi) manig- 
fach abgeſchliffen, und ihre Unterſchiede ſind vielfach abgeſchwächt; aber 
einen Stand gibt es noch immer, der von allen anderen ziemlich ſchroff 
geſchieden iſt, die Folgen ſeiner Zurückſetzung und die Unmöglichkeit, ſich 
emporzuſchwingen, bitter fühlt und ſeine Lage zu verändern oder gar auf⸗ 
zuheben beſtrebt iſt, — das Proletariat. 

„Proletariat“ iſt nicht ſchlechtweg „armes Volk“, ſondern blos 
ſolches armes Volk, welches das Bewußtſein ſeiner Lage hat und ent⸗ 
ſchloſſen iſt, eine Verbeſſerung derſelben herbeizuführen. Schlechtweg 
armes Volk gab es immer, ein Proletariat aber, in dem Sinne, welchen 
dieſer einer niedern Steuerklaſſe des römiſchen Volkes (proletarii) ent⸗ 
nommene Ausdruck gegenwärtig hat, — giebt es erſt ſeit neuerer Zeit 
in den civiliſirteſten Staaten Europa's und in Nordamerika. Der 
Grund der Eriftenz eines Proletariates in dieſem Sinne liegt daher 
— offen geftanden, — in den Fortichritten der Civiliſation, — nicht in 
der ımgleichen Bertheilung der Glüdsgüter. Letztere eriftirte feit ben 
älteften Zeiten, und zwar oft in weit ſchrecklicherer Weiſe als gegenwärtig. 
Gerade Paris, die Geburtftätte des modernen Proletariates, umfaßte 5. 2. 
zur Zeit Ludwigs XIV. vierzigtaufend Arme, was im Verhältniſſe zur 
damaligen Bevölkerung weit mehr ausmacht, als die Zahl der heutigen 
unterftägungbebürftigen Perfonen. Aber diefe Armen hatten, gleich ihren 
Zeit: und Schidjaldgenofien anderer Städte und Länder, fein Bewußt⸗ 
jein ihrer Lage und daher auch nicht vie Fähigkeit, nach Verbefferung, 
beziehungsweife Aufhebung verfelben zu ftreben. Diejes Bewußtjein und 
diefe Fähigkeit nun, nach und nach vorbereitet durch die Wirkſamleit der 
aufflärerifchen Mteratur, nahmen ihren Anfang während der franzöftichen 
Revolution feit 1789 und durch viefelbe. Diefes gewaltige Ereigmß, zu 
deffen Durchführung die Arme der Unbemtittelten zu Hilfe genommen 
wurden, weckte deren Selbftbewußtjein und erhob fie nah und nad) zu 
jener furchtbaren Phalanx, welche bisher nur im Folge ihres Mangels an 
Einheit, an Bildung und an Klarheit des Zweckes nicht fo gefährlich) 
geworben ift, als fie umter anderen Umftänden fein könnte. Die Ideen 
ber franzöfifchen Revolution von der Gleichberechtigung Aller, von der 
Souveränetät des Volles und von ver Freiheit zu thun und zu laſſen, 
was den Anſichten des Volkes gemäß iſt, haben in den Proletariern das 
Streben nach einer gleichmäßigern oder gar völlig gleichmäßigen Ver⸗ 
theilung der Beſitztümer erzeugt. Wie die franzöſiſche Revolution im 
Allgemeinen der verunglückte Verſuch war, den von der zunehmenden und 
fortſchreitenden Civiliſation gepflanzten und genährten Gedanken zu ver- 
wirklichen, daß jeder Menſch berufen ſei, im entſprechenden Maße an den 
öffentlichen Angelegenheiten theilzunehmen, jo erweiterte im Beſondern 
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das durch die Revolution großgezogene Proletariat jenen Anſpruch in der 
Weiſe, daß es nicht nur mit zu ſprechen, ſondern auch mit zu genießen, 
das unveräußerliche Recht zu haben behauptete. 

Und dieſe Behauptung iſt keine unberechtigte. Es iſt nicht zu 
leugnen, daß die wahre Civiliſation eines Zeit⸗ oder eines Länderraumes 
in ber Theilnahme Aller an ven Wolthaten befteht, melde die Menih- 
heit ihrem Fortſchreiten zur Erkenntniß des Wahren, Schönen und 
Guten verdankt. So lange es in eimem Zeit« oder Länderraume Aus— 
nahmen von diefer Regel gibt, fo lange ift die Civilifation feine voll- 
ftändige, feine ihrem Begriffe völlig entſprechende. Es ift allerdings 
niemals möglih, daß Alle in gleihem Maße an ven Wolthaten des 
Fortſchrittes theilnehmen ; denn es find nicht Alle gleich begabt und 
geartet; aber jo lange es Menjchen gibt, welche von jenen Wolthaten 
gänzlich ausgeſchloſſen find, fo lange gibt e8 auch dunkle Flecken ver 
Barbarei innerhalb des betreffenden ver Civilifation geöffneten Raumes, 
und ſolche leden trüben das Licht, das der Civiliſation entjtralen fol; 
fie ftehen daher im Widerſpruche mit ihr. Diejenigen aber, welche 
durch ſolche Widerſprüche betroffen, d. 5. benachtheiligt werben, 
indem fie die Wolthaten der Civilifation duch Anſchauung kennen, aber 
ihrer nicht theilhaftig werben können, bebenfen nicht, daß jeder Fortſchritt 
nur langfam geſchehen Tann, wibrigenfalls er fich überſtürzt und damit 
jelbft vereitelt, daß es nur mit der Zeit, nad und nach, möglich tft, 
möglichft Vielen zugänglich zu mahen, was Einzelne genießen; fie be- 
benfen auch nicht, Daß es Aufgabe jedes Einzelnen ift, ver ſich zur Theil- 
nahme an den Genüffen ver Civilifation berufen glaubt, fein Möglichftes 
zu thun, um fich durch eigene Kraft diefem Ziele zu nähern, und daß 
e8 daher nicht der Fehler Einiger ift, wenn Anvere Mangel an ven 
Gütern der Welt leiden. Dieſes Nichtbevenfen ift die Wurzel bes 
PBroletariates. — Statt von regem Eifer, fi) emporzujchwingen, fei es 
allein over in Geſellſchaft Anderer von gleicher Lage und gleichem Streben, 
ift der Proletarier von finfterm Haß und blaffem Neide gegen die aller- 
dinge oft unverbienter Weile glüclichen Beſitzenden erfüllt. Wol bat 
in neuefter Zeit, worauf wir zurückkommen werben, ter Gedanke ber 
Affoziation in England und Deutſchland Wurzel gefaßt; aber im 
Baterlande des Proletariates, in Frankreich, lebt unter dem letztern vor- 
wiegend der Gedanke ver brutalen Gewalt als Mittel zur Er- 
reihung feiner Zwecke. So rächt es ſich fortwährenn, daß das fran- 
zöſiſche Proletariat feine Entftehung der dortigen Revolution verdankt, 
während in den übrigen Ländern, wo bisher ein Proletariat entftanven 
ift, Dies ohne gewaltſame Ereigniffe, entweder durch das Beiſpiel Frank: 
reichs oder durch die Entwidelung der wirtjchaftlichen und gewerblichen 
Verhältniſſe herbeigeführt wurde. 

Es ift nicht zu verfennen, daß in Frankreich feit der Revolution 
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die politiſchen Ideen und Kämpfe hinter den ſozialen an Bedeutung zu⸗ 
rückgeblieben ſind. Wie L. Stein, dem wir hier im Weſentlichen folgen 
(„Der Socialismus und Communismus des heutigen Frankreichs“, 
Leipzig 1842) richtig jagt, kennt dieſes Rand, ſeitdem Ludwig XIV. erklärt 
hatte „l'é tat c’est moi“, den deutſchen Begriff des Staates wicht mehr, 
ſondern fpricht in feinen Unterfuchungen über öffentliche Rechtsverhältniſſe 
ſtets nur von ber Societe und beiläufig noch vom Gouvernement. (8 
gibt dort keine Parteien, welche verſchiedene politiiche Grundſätze auf- 
itellen, fondern nur ſolche, welche verjhiedene Regirungsformen over 
Dynaſtien verfechten. Dagegen unterjcheiven fich dieſe Parteien jehr 
beutlih in ihren fozialen und nationalökonomiſchen Beitrebungen, und 
bie Erfahrung hat gezeigt, daß mur jene Regirungen fi) halten konnten, 
welche den Bedürfniſſen ver arbeitenden Klaſſen „und den jozinlen Be: 
ftrebungen einigermaßen gerecht wurden ober fie wenigftens zu befchwich- 
tigen wußten. 

Es gab in Frankreich vor der Revolution drei Stände, zwei be 
vorzugte und einen zurädgejegten. Erſtere waren der Abel und bie 
Geiſtlichkeit, — der dritte hatte nicht einmal eine wirkliche Benennung, 
ſondern wurde ſchlechtweg und verächtlich „Tiers-Etat“ genannt, obſchon 
viele jeiner Beftandtheile ven beiden höheren Ständen jowol an Befig 
als an Bildung vielfach überlegen waren. Darin lag die Unerträglid- 
fett der damaligen Zuftände begründet: denn mehr als in irgend einem 
andern Lande näherte ſich der franzöftiche Standesunterſchied dem in- 
diſchen Kaſtenſyſten. Daher that denn auch die Literatur ber Auf- 
Märung ihr Möglichftes, gegen die Standesvorurteile und Stanbesein- 
rihtungen anzulämpfen. Voltaire mar ber Erfte, welcher in Frank⸗ 
eich den von den Puritanern in England und Amerika längft geäußerten 
und befolgten Gedanken ausiprah, daß alle Menſchen mit gleichen 
Rechten geboren feien, und bewies durch jenen Kampf gegen die Macht 
umb bie Lehren ber Geiftlichfeit jeine und der Aufgeklärten feines Standes 
geiftige Überlegenheit gegenüber derſelben. Die Encyklopädiſten und bie 
gleichzeitigen materialiftiichen Schriftfteller betonten vorzüglich Die geiftige 
Gleichheit der Menfhen, bis Ronſſeau auftrat und die Prinzipien 
ber Freiheit und Gleichheit in ein ftantsrechtliches Syſtem brachte, vefien 
Grundlagen er nirgends anders geſchöpft hatte, als in den Einrichtungen 
feiner engern Heimat Genf und in den Beftrebumgen der dortigen von 
den Altbürgern bintangefegten Neubürger. Beaumarchais endlich 
brachte die Idee der Gleichheit in feinen Figaroftiiden (Bd. V. ©. 518) 
anf die Bühne und pflanzte fie fo in das Bewußtſein noch weiterer 
Kreife als derjenigen ber Leſer ‚philojophifcher Bücher. 

So trat denn ver Tiers-Etat vorbereitet und ſelbſtbewußt unter 
bie Vertreter der Stände, welche 1789 berufen wurden ber Finanznot 
des Neiches abzuhelfen. Bon vorne herein entjchloffen, das prinzip der 
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Gleichheit zur Geltung zu bringen, forderte er im Namen bes Volles 
bie Erklärung der Menſchenrechte, eime jener in Revolutionen be 
liebten Demonftratiouen, welche fi auf dem Papier ſchön und auf ber 
Rednerbühne impofant ausnehmen, in der Wirklichleit aber jo wenig 
jemals in's Leben treten, als vie glänzenden Verſprechungen eines Lieb⸗ 
habers, und von jedem Machthaber oder von jeder Rotte Solcher nad 
Belieben und mit Hohn niedergetreten und vernichtet werden. Es war 
eine erhabene begeifterte Nacht, die vom vierten Auguft; aber wie viele 
ſchreckliche Enttänfhungen, brutale Widerlegungen und lähmender Katzen⸗ 
jammer find ihr nicht nadhgefolgt ? Es ift ein herrliches Ideal, das ber 
Menihenrehte, — die Erklärung, daß alle Menfchen frei und gleich 
geboren ſeien, erhebt jedes fühlende Menſchenherz; aber fie ift noch nie, 
auch in der entichienanften Demokratie niht, — Wahrheit geworben. 
Stets haben thatſächliche Vorrechte der Hochgeborenen oder der Reichen 
oder der Gebilveten ober der Parteien, abgejehen von denen des Alters 
und des Gejchlechts, den ſchönen Traum zu nichte gemacht. Bezeichnend 
ift daher, daß die Verfafiung von 1791, welde doc ben Adel und 
jogar die Zünfte und Innungen der Handwerker, als gegen die Oleid- 
beit verftoßend, aufhob, trotzdem ſowol die Monarchie beftehen ließ, als 
aud die aktiven bürgerlichen Rechte an eine gewiffe Abgabe knüpfte 
und jo nur ben vorher zurüdgejetten befigenden Bürgerftand an ber 
Gleichheit theilnehmen Tieß, von welcher daher ver befigloje Arbeiter, ber 
Proletarier ausgeſchloſſen blieb. So enthielt vie erfte revolutionäre Ber- 
faflung Frankreichs bereits einen Widerſpruch. Nur vie Befigenden 
waren in Wirklichkeit gleih, — nit die Menſchen! Das Proletariat 
aber war bereits im Aufftreben begriffen, e8 nahm bewaffneten Antheil 
an ben Ereigniſſen der Revolution und konnte nicht länger unberüd- 
fihtigt bleiben. Nachdem das Königtum gefallen, ſchaffte vie erfte re— 
publikaniſche Berfaffung von 1793 den Unterſchied ab, ven bisher ver 
Befig in der Wahlberechtigung begründet hatte. Jeber Menih war 
jest au Bürger, — d. h. auf dem Papiere; denn jene Berfaffung 
trat niemals in Kraft. Im Wirklichkeit regirte nicht das Volk, nicht 
bie Gejammtheit ver Bürger, ſondern die Bartei, — es war nicht 
eine Herrſchaft des Geſetzes, ſondern die ewig berüchtigte Schredens- 
herrſchaft, unter welder Frankreich ſchmachtete. Daß die Geſammt⸗ 
beit ber Franzoſen die Souveränetät ausübe, war eine große füge. 
Die Schredensherrichaft fiel, und mit ihr jene uneusgeführte Berfafjung, 
beren Prinzipien im Blut erfticdt waren. Es folgte die Berfaffung 
von 1795, vie des Direftoriums, und fie wußte die Herrſchaft ber 
Partei und des Schredens nicht anbers zu vermeiden, als indem ſie aus 
ihrer Borgängerin von 1791 ven Unterſchied des Beſitzes wieder au 
Ehren zug, ja biefen Unterſchied in den größeren Stäbten nod) wei 
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waren anfs Neue aus der politiſchen Geſellſchaft verdrängt, und bie 
Folge war, — daß ſie ihr den Krieg erklärten! — — Er wurde zwar 
nicht ſofort begonnen, dieſer Krieg, aber man bereitete ſich auf ihn vor 
und rüſtete eifrig. Die kriegeriſche Gloire, welche der corſiſche Heer⸗ 
führer ſeit ven Tagen bes Direktoriums an Frankreichs Fahnen kettete, 
verdeckte den Vulkan, welcher in den Herzen der Arbeiter kochte. Während 
die franzöſiſchen Heere im Auslande ſiegten und indeſſen zu Hauſe die 
Beſitzenden ſich bereicherten, dachte Niemand mehr der Proletarier, die 
doch in der Schreckenszeit ſo keck aufgetreten waren; und nachdem ihr 
erſter kopfloſer Verſuch unter Babeuf mißlungen war, wurden ſie als 
Geächtete behandelt. Der corſiſche Sieger blendete das große Volk, das 
er an ſeinen Triumfwagen kettete, dadurch, daß er zum Erſatze der ihm 
weggenommenen Freiheit bie Gleichheit von 1793 wiederherſtellte, natür⸗ 
(ich nur zum Scheine; denn das Volk hatte keinen Einfluß, weder auf 
Wahlen, die ihm von oben herab diktirt wurden, noch viel weniger auf die 
GSefeßgebung. Die Aufhebung des VBermögensunterichiedes, welche ſonach 
pie Derfaffung des Komfulates von 1799 enthielt, bewahrte auch die Ver⸗ 
faffung des Kaijerreihs von 1804. Nicht jo die Charte nad der 
Reftauration der Bourbons, die nichts gelernt und nichts vergefien hatten. 
Stimm- und Wahlrecht wurden mm wieder an eine Abgabe, und zwar an 
eine joldhe von breihundert Franken und an das Alter von dreißig Jahren 
gefnüpft. — Bisher war die Kluft zwifchen den Beſitzenden einer- und 
ven befislofen Arbeitern anderfeits feine fühlbare geweien, theils weil Die 
napoleonifchen Kriege einen großen Theil der Arbeiter auswärts geführt, 
theils weil die Letzteren in ihren Zielen noch unflar waren, theils endlich 
in Folge der wieder eingeführten politiihen Gleichberechtigung. Die 
Wiederaufhebung ver legten, verbunden mit den realtionären Tendenzen 
der Reſtaurationszeit überhaupt, bildeten die angedeutete Kluft völlig aus 
und erweiterten fie immer mehr. Die Julirevolution von 1830 brachte 
biefe Kluft zwilchen der Bourgeoisie, weldye das Kapital, und dem Peuple, 
welches die Arbeitkraft beinahe ausfchlieglich vertrat, zuerſt an das Tages⸗ 
licht. Beide neuen Stände, zur Zeit der Reſtauration beinahe in gleicher 
Weife unterbrüdt, hatten vereinigt den Kampf ausgefochten, welcher das 
feudale Königtum und ben Adel neuerdings flürzte; die Früchte dieſes 
Kampfes aber erntete blos die Bourgeoiſie, und das Proletariat ging 
leer aus. Der Wahlcenfus blieb aufrecht, er wurbe blos auf zweihundert 
Franken herabgeſetzt. Die Bourgeoifie wurde ber herrihende Stand, bie 
Regirung wurde das „Bürgerkönigtum“ genannt. Dieſes Ergebnik 
heißer Kampftage entflammte das arme Bolt zur enblichen Aufnahme bes 
Rampfes mit dem Joche des Kapitals. Das Eigentum, weldes fo 
ſchreiende, verlegende Ungleichheiten und Gegenſätze darbot, hörte dem 
Broletarier anf, heilig zu fein, und es Tam bie Zeit jener fogialiftifehen 
Syſteme und kommuniftifhen Bewegungen, mit denen wir uns weiterhin | 
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eingehend beſchäftigen werden. Denn immer weniger war die Arbeit im 
Stande, jo viel zur erwerben, wie das Kapital dies konnte, dem ja Arbeit- 
fraft genug zu Gebote fand, während lestere über kein Kapital verfügen 
fonnte. Die wachjende Konkurrenz drüdte die Arbeitlöhne herunter, und 
jo gerieten die Arbeiter in ein zuſehends furchtbarer werdendes Elend, 
das nicht jelten in ven großen Städten und in den Fabrifviftriften zur 
Hungersnot ſich fteigerte. Und dieſe entjeglihen Zuſtände, deren Einzeln- 
heiten befannt genug find, walteten nicht nur in Frankreich, jondern auch 
in den Mittelpunften des Gewerbefleißes Englands; fie theilten fich auch 
Deutſchland mit, und wer erinnert ſich nicht des Elends ver ſächfiſchen 
und jchlefiichen Weber und anderer Arbeiter? So hat es venn das 
civilifirtte Europa durch die Rüdfichtlofigfeit und Härte des Kapitals 
gegenüber ver Arbeit endlich zur Schöpfung einer Menſchenklafſe gebracht, 
gegenüber welcher die indiſchen Parias, vie Negerſklaven und bie ehe- 
maligen europätfchen Leibeigenen glüdlich genannt werben fünnen, denn 
bie erſten nährt ein üppiges Klima, bie zweiten erhält ihr Herr, um 
die dritten Hatten in der Scholle, an bie fie gebunden waren, bei Ab- 
wejenheit aller Konkurrenz, eine nie verfiegende Duelle des Auskommens. 

Die vorherrfhende Beſchäftigung der Proletarier ift in neueſter 
Zeit in zunehmendem Maße die Induftrie, und zwar jene in ven Fabriken, 
geworden. Die Heimat des Proletariates und damit des Pauperismus 
find daher in der Regel die großen Städte und die ausgevehnten Yabrif- 
diſtrikte. Es werden zur Fabrilarbeit nicht nur Männer und Frauen, 
fondern jelbit Kinder verwendet, und leßteres ift, neben ver langen 
Arbeitzeit und dem geringen Lohne, in Rüdfiht auf die gejunpheitlichen, 
fittlihen und geiftigen Folgen ein Hauptühelftand, ver bei Betrachtung 
bes Zuſtandes ber Proletarier berüdfichtigt werden muß. Man wurbe 
auf venjelben jchon bald nach der erften Anwendung ter Erfindung 
Arkwrigth's in England (1796) aufmerffam, und Dr. Aikin ſchilderte 
denſelben am Anfang unferes Jahrhunderts fo einpringlih, dag man 
genötigt war, fi mit diefem Gegenftanve zu beichäftigen. Ein Erfolg 
trat erft 1833 duch einen Parlamentsbeſchluß ein, welcher vorjchrieb, es 
dürfe fein Kind unter neun Jahren zur Fabrikarbeit verwendet werben, 
feines unter breizehn Iahren in der Woche mehr als achtundvierzig oder 
im Tage mehr als neun Stunden, feine Perfon unter achtzehn Jahren 
in der Woche über neunundſechszig ober im Tage über zwölf Stunden 
und nicht zur Nachtzeit arbeiten, fir pas Eſſen müllen eine und eine 
halbe Stunde freigegeben werben, welche bei der Arbeitzeit nicht in Be- 
rehmung fallen, und jedes Kind, das auf achtundvierzig möchentliche 
Arbeitftunden beſchränkt fei, müſſe täglich zwei Stunden die Schule be- 
fuchen. Dieſes Gefeß bezog fich jedoch leviglich auf die Baumwollen⸗, 
Wollen-, Flache, Werg-, Hanf: und Seibefabrifen, welde von Dampf- 
maſchinen oder hydrauliſchen Rädern getrieben werben. 
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In Frankreih war noch feine Abhilfe getroffen worden. Noch am 
Anfange der vierziger Iahre dauerte die Arbeit ver Kinder gewöhnlich 
zwölf bis breizehn Stunden, in gewiſſen Gegenden, z. B. in eigentlichen 
Fabrikdiſtrikten, ſogar vierzehn bis fechszehn Stunden täglih. In manchen 
Fabriken arbeitet man die Naht vom Sonnabend auf den Sonntag 
durch, ja unter Umftänden auch noch andere Nächte. Die Generalräte 
des Handels und der Manufakturen machten damals VBorjchläge, die ben 
Grundſätzen des erwähnten englifchen Gejetzes ähnlich waren. In Deutjch- 
land unterjagte die Gewerbeordnung von 1869 die Beihäftigung von 
Kindern unter zwölf Jahren in Fabriken. Auch in ber Schweiz find 
im neuefter Zeit gejeslihe Mafregeln gegen ven Mißbrauch der Kinder 
zu angeftrengter Arbeit in den Fabriken ergriffen und 1877 ein treffliches 
Bundesgeſetz, welches ſämmtliche Yabrifangelegenheiten ordnet, erlaſſen 
worden. Gegen die übrigen Mißverhältniſſe des Fabrikweſens, wie die 
allzulange Arbeit Erwachſener, vie karg zugemeſſene Erholungszeit über 
die Mittagsſtunde und den knappen Lohn einzuſchreiten, hat feine bedeu⸗ 
tenden Schwierigkeiten, und es find darüber, namentlich ſeitdem hier weit- 
verbreitete Arbeitervereine duch Aufmunterung zur Arbeiteinftellung und 
Unterftägung der Feiernden eingegriffen haben, noch ſchwere Kriſen zu 
erwarten. 

Gegen das Elend der armen, beziehungsweiſe arbeitenden Volks⸗ 
klaſſen find mancherlei Mittel, weniger ver Abhilfe als der Linderung, 
verfucht und in's Leben geführt worden. Dazu gehören die Leihhäuſer, 
welche zuerft im fünfzehnten und fechszehnten Jahrhundert in Italien, 
und zwar meift auf Beranftaltung von Mönchen, auftaudhten. In Deutich- 
land, Frankreich und den Niederlanden fanden fie tin jechszehnten bis 
achtzehnten Jahrhundert Eingang. Dasjenige von Paris wurde Anfangs 
des Jahres 1778 gegründet; es ging zwar jammt den übrigen Frank— 
reichs in der Revolution unter, wurde aber vom Direktorium wieder er- 
richtet, welches die Privatleihhäufer einer Genehmigung durch die Regi— 
rung unterwarf. Das Raijertum ſchloß die Privatleihhäujer gänzlich. 
Nach einer Berehnung von 1835 liehen die Leihhäuſer von dreizehn 
größeren franzöſiſchen Städten zuſammen auf ungefähr foviel Pfandſtücke, 
als fie Einwohner beſaßen und in denſelben Städten wurden durchſchnitt⸗ 
lich achtzig Procent der Pfänver, (in Paris 141/, auf 20 Millionen 
Franken) wieder eingelöst. In Baris wurden 1837 im Durchſchnitte 
jeven Werktag 3800 Pfanpftüde angenommen und 3600 zurückgegeben, 
und von etwa 1.200.000 jährlich eingehenden Pfandſtücken waren etwa 
380.000 — Lurusgegenftände. In Hamburg befteht jeit 1797 eine 
wolthätige Vorſchußkaſſe, welche den Armen unverzinsliche Anleihen macht, 
nicht mit barem Gelte, fondern durch, Tilgung ihrer Schulden, Auslöfung 
ihrer Pfänder, Anlauf von Rohftoffen u. ſ. w., und bisher die Genng- 
tbuung hatte, daß ihre zahlungsfleigigen Schuldner zu-, die zahlungs- 
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unfähigen abnahmen. Diejelbe Woltat übt auch bie Westminster 
friendiy society in London aus. England ift reih an friendly ober 
amiable societies, deren erfte durch Erlaß der Königin Anna 1706 
gegründet wurde. Dieſe Gefellichaften, welche Vieles mit der Lebensver⸗ 
fiherung gemein haben, jtehen umter Aufficht des Geſetzes und Regelung 
durch Dasjelbe und waren am Anfang unjers Jahrhunderts in der Zahl 
von fiebentaufendzweihmdert (blos in England und Wales) vorhanden. 
London allein zählte 1819 ihrer über ſechshundertfünfzig. Die Zahl 
der Mitglieder fol 1815 eine Million überftiegen haben. In Schottland 
gibt e8 ähnliche Gefellihaften unter wem Namen Yearly societies. 


Ähnlich find auch die Gefellfhaften zu gegenfeitiger Unterftütung in 
Holland, das 1827 ihrer über preihundertvierzig mit zweiunpfiebzigtaufend 
Mitgliedern zählte, von denen über zwölftaufenn wegen Krankheit unterftütt 
und für zweitaujendvierhundert die Beerbigungsfoften bezahlt wurden. 
Außerdem beftanden damals fehsundzwanzig Witwenkaſſen mit breizehn- 
taufend unterſtützten Perjonen und einer jährlichen Ausgabe von 225.000 
Gulden. Kleiner war gleichzeitig die Zahl ver gegenfeitigen Unterftügungs- 
faffen in dem politiſch noch nicht von Holland getrennten Belgien (120 
Kaſſen mit zwölftaufend Mitgliedern). 


In Norodeutichland begegnen wir Witwenkaſſen feit dem fiebenzehnten 
Jahrhundert (1635 in Berlin), in Süddeutſchland fett dem achtzehnten 
(1756 in Stuttgart). Sehr viele Städte befigen Sterbekaſſen, Kranken⸗ 
kaſſen, Fürjorgegejellichaften u. j. w., und fo aud in der Schweiz. Im 
Frankreich wurbe die erfte gegenjeitige Unterftütungsgejellihaft 1694 zu 
Paris gegründet und Paris zählte 1837 ihrer 228 mit durchſchnittlich 
fiebenzig Mitglievern. | 

Die erfte Sparkaſſe entftand 1778 zu Hamburg, die erfte 
ſchweizeriſche 1787 zu Bern. In England (London) wurden dieſe nützlichen 
Anftalten 1804 eingebürgert; das Land zählte 1833 ihrer breihmbert- 
fünfundachtzig, und das ganze britiiche Reich über eine Million Einleger. 
1835 betrugen die Einlagen in England allein fechszehn und eine halbe 
Million Pfund Sterling. Frankreich erhielt 1818 die erfte Sparkaſſe zu 
Baris, weiche 1837 für vierundzwanzig und eine halbe Million Franken 
Einlagen erhielt. Die Departements zählten 1836 folder Anftalten zwei- 
hundertzweiundzwanzig, welche mit derjenigen zu Paris ſechszig Millionen 
Franken erhielten und beinahe neunundvierzig Millionen zurüdzahlten. 
Die Statiftif der Sparkaffen ift indeſſen weiteren Kreifen zugänglich, und 
auf Vollſtändigkeit fünnen wir des Raumes wegen doch feinen Anſpruch 
machen. So viel Gutes alle dieſe Anftalten unftreitig fiiften können, fo 
wenig können fie doch dem Pauperismus begegnen, indem es leider immer 
genug Arme (und doppelt leider auch genug Nichtarme, aber durch Erziehung 
und Stellung zu einem ihre Kräfte erſchöpfenden Auftreten Genötigte) 
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gibt, welche auch beim beſten Willen nichts von ihren Einkünften erübrigen 
können. 

Man hat Mittel gegen ven Pauperismus auch in der Verhinderung 
der Heiraten fuchen wollen, aber umfonft. Derartige Zwangsmaßregeln 
büreaufratiiher Regirungen haben ftet® nur die Wirkung gehabt, vie 
Zahl der unehelihen Kinver zu vermehren. Ebenſowenig fruchtet die 
Beihränkung der freien Nieverlaffung ; denn was hierdurch von dem einen 
Lande ferngehalten wird, fällt natürlih nur einem andern zur Laſt. Die 
Auswanderung kann nur Golden helfen, welche wenigſtens etwas befigen, 
für die ganz Armen ift fie ohne Wert. Danfbarer und zufunftreicher als 
alle dieſe Notbehelfe ift die unmittelbare Unterftüßung der Armen, 
binfihlich deren es jo viel Syſteme als Staaten gibt, deren Aufzählung 
uns aber zu weit führen würde, jo daß wir vorziehen, in dieſer Hinficht 
auf das ausführlihe Wert von Emminghaus über das Armenwefen 
und die Armengefebgebung in den europäiſchen Staaten (Berlin 1870) 
zu verweilen. 

Neben ver ökonomiſchen Vorforge gegen den PBauperismus haben 
auch die Bemühungen zur Linderung jener moralifhen Folgen eine 
große Auspehnung gewonnen. Dazu gehört vor Allem die Sorge für die 
proletarifchen Kinder und deren Erziehung; denn wodurch wird ber Pau⸗ 
perismus fortgepflanzt und verbreitet, als eben durch die Kindererzeugung 
innerhalb dieſer unglüdlichen Menſchenklaſſe und durch das Heranwachſen 
diefer erbarmenswürdigen Weſen ohne Erziehung ? 

Die erſte Gefellihaft zur Unterftügung ftilender Mütter wurde 
vor der Revolution durch Marie Antoinette gegründet; in der Schredens- 
zeit ging fie natürlich ein; aber Napoleon ftellte fie 1810 wieder her; 
fie zählte 1837 in ſechsunddreißig Städten Frankreichs Ortsvereine. Mehr 
Ausdehnung in allen civilifirten Länder haben die Vereine zur Unterftügung 
armer Wöchnerinnen. Zu Gunften entwöhnter Kinder entftanden, zuerft 
duch Robert Buchanan zu Lanarf in Schottland, 1819, die Klein- 
finderbewahranftalten, deren es 1837 in London allein bereits 
über hundert mit zwanzigtaufend Kindern gab. Seit 1813 fanden fie in 
Deutſchland (zu Berlin durch die Fürſtin von Lippe-Detmold), ſeit 1826 
in Frankreich Eingang, dann auch in Italien, Nordamerika u: ſ. w. Älter 
find die Waifenanftalten, welche jchon im vierzehnten Jahrhundert 
in Frankreich, dann im jechszehnten in Italien vorkommen. Seit dem 
achtzehnten finden wir fie in Deutſchland, und zwar bereits in allen 
Städten von Bereutung, jo auch in der Schweiz, Holland, England, 
Rußland, Nordamerika. Die Weifenhäufer werben aber im Alter noch 
weit übertroffen duch die Findelhäuſer, weile ſchon das alte 
römische Reich kannte. Sie haben ſich jedoch trog der Wolthaten, welche 
ihnen der Geiſt Vincents von Paul zuwendete, nicht bewährt, jenbern 
nur die Zahl der ausgefegten: Kinder vergrößert, die Zahl der Kindes⸗ 
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morde nicht, wie man wähnte, vermimbert, und dagegen eine fchauerliche 
Sterblichkeit im Gefolge. In Frankreich betrug die Zahl der aufge 
nommenen Findlinge: 


1784 40.000 
1798 51.000 
1815 68.000 
1819 99.000 
1834 130.000 


Das Königreich Sardinien zählte 1835 über achtzehntaufend Findel⸗ 
finder, wovon in dieſem Jahre 3480 aufgenommen wurden und — 1960 
ftarben, und welche über zwei Millionen Franken koſteten. In Spanien 
beträgt die Zahl der geftorbenen Yinbellinder die Hälfte von jener ber 
aufgenommenen. Das Finvelhaus in Wien, durch Iofef IL. gegründet, 
unterfcheivet fi von jenen ber tomanifchen Länder dadurch, daß es 
feine Drehlade zur Aufnahme freiwillig ausgejeter Kinver hat, ſondern 
nur unentgeltlich aufnimmt: im Entbindungshauſe geborene, auf ber 
Straße ausgefegte Kinder und jolde von im Findelhaufe als Ammen 
dienenden Müttern, fowie foldhe von Berbredhern. Die übrigen Finvel- 
häuſer des katholiſchen Deutſchlands haben ähnlihe Einrichtungen. Die 
Reformation verwarf dieſe Anftalten, und in den ihr anhängenden Ländern 
haben fie nur wenig Eingang gefunden, in ver Schweiz, aud in ber 
fatholifchen, gar feinen. Das eine Ausnahme in der proteftantifchen 
Welt bildende Findelhaus zu London nähert fi dem deutſchen Syſtem 
und unterftügt au die Mütter. Rußland dagegen hat in feinen pradit- 
voßen Binvelhäufern zu Moskau und Peteröburg das romaniſche Syſtem 
angenommen. — Bon den Anftalten, welche vorzugsweiſe oder allein für 
die geiſtige Bildung der Kinder ſorgen, werden wir bei Beſprechung der 
Pädagogik handeln. 

Neben den Kindern gebührt die dringendſte Hilfe den durch Armut 
in die Bande der Proſtitution gefallenen weiblichen Perſonen. Es 
gab Anftalten zur Beſſerung ſolcher, mit Klöfterlihem Charakter, ſchon 
früh in Italien und Franfreih. In Paris befteht pas in der Revolutions- 
zeit unterbrochene Haus zum guten Hirten. In England (London) ent- 
ftand 1758 das erite Magdalen Hospital, welchem ſich ſpäter hier und 
in anderen Rändern weitere ſehr zweckmäßig eingerichtete und ftreng be- 
auffichtigte ‚ähnliche Anftalten anreibten. 

In eine Übertreibung und Verirrung ift jedoch, durch das Ein- 
wirken närriſcher Selten, das Beftreben geraten, auf die Bejeitigung ber 
Trunkſucht ımter dem Bolfe hinzuwirken, inbem bie augenverbrehenben 
engliihen und amerikaniſchen Mäfigleitapoftel das Kind mit dem Babe 
ausichätteten und alle geiftigen Getränfe rundweg verbannten, was in 
der Regel mr eier ſchamloſen Heuchelei rief und pas Lafter des Trunkes 
nur in geheimere Kreife verbannte. Großen Eifer in Verbreitung ver 
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„Diäßigkeit* hat der iriſche katholiſche Geiftlihe Theobald Mathews 
(geb. 1790, geft. 1856), der es indeſſen wahrjcheinlic, ehrlich meinte, 
entwidelt. — Die amerikaniſchen Mäfigfeitvereine bradyten es auf zwei 
Millionen Mitglieder und fogar dazu, daß mehrere öftlihe Staaten 
den Genuß geiftiger Getränfe verboten, dem aber nunmehr nur in befto 
gefährliherm Maße insgeheim gefröhnt wurde. 

Ein gutmütigeres und harmloferes Proletariat, als jenes unter dem 
gemeinen Bolfe, bilden die untergeorbneten Beamten, namentlid in 
den Heineren Städten und auf dem Lande. Wir haben bier namentlich 
die Subalternbeamten der veutihen Staaten vor Augen. Im Zeitraume 
ber breißiger Jahre erfhien zu Weimar eine von ber Lanbtagsoppofition 
ausgehende Schrift, welche, nicht in revolutionärem Toben und Lärmen, 
jondern in bejcheiden auftretender und darum nur um fo beißenverer und 
wirfungsvollerer Satire das Leben eines ſolchen Unglüdlihen und damit 
zugleih die Notwendigkeit genügenver Bejoldung der Beamten mittels 
eines Budgets ſchilderte, das auf die Frage: „Wie hat die Gattin eines 
mit 400 Thaler bejolveten Staatsdieners auf dem Lande es anzufangen, 
um jedes Jahr das viele Gelt unter die Leute zu bringen?“ eine genau 
ipezifizirte, in humoriftifhem Gewand erjchätternde Antwort gab. *) 

Diefe Zuftände ſetzten ſich auch im neuefter Zeit fort. Im Jahre 
1857 erſchien mit Bezug auf die Berhältnifje ver badischen Stantsbeamten 
in der Refidenz Karlsruhe eine ernſt-humoriſtiſche Schrift „der Kanzlei- 
rat oder Bilder aus dem Tamilienleben eines Subalternbeamten*, als 
Beitrag zur Bejoldungsfrage. Der Verfafler überging mit Stillichweigen 
Das entjegliche Leben eines Kanzliften mit 600 Gulden Beſoldung und 
beichräntte fi auf die Darftellung des Lebens eines Kanzleirates mit 
1200 Gulden Gehalt. Diejer Kanzleirat bewohnt eine Manfardenwohnung 
für 140 fl. jährlih, verzehrte mit feiner Frau, ſechs Kindern und 
Magd an Lebensmitteln 740 fl., verbrauchte an Kleivung 206 fi. 
12 fr., an Brennmaterial und Licht 91 fl, an Gerätichaften 10 fl., 
an Bedienung und Almofen 40 fl., für Vergnügen 111 fl., für „Kunft, 
Wiffenihaft und Literatur“ (d. b. für Abonnement auf das Tageblatt, 
Abgabe des Stodes in der Kunſthalle und Porto!) 5 fl. 8 kr., für 
Doktor und Apothele 42 fl., für Kindererziehung 173 fl., für Steuern 
und vergl. 35 fl., zufammen 1608 fl. 20 kr., jo daß er genötigt war, 
jährlih 408 fl. 20 fr. von dem Vermögen feiner Frau zu nehmen. 
Nach langem Warten erhielt er eine Zulage von — 100 fl. und bejchnitt 
nun ſein Budget fo unbarmberzig, um Tünftig „auszukommen“, daß fein 
Leben, bisher ſchon eine Höllenqual, noch viel vürftiger ausfiel. Diefes 
bemitleidenswerte und geduldige Beamtenproletariat, wegen feines vom 


) Wir haben diefes Altenftüd in der erften Auflage dieſes Werles (Kult.- 
Geſch. d. neuern Zeit III. ©. 102 ff.) mitgetheilt. 
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Staate jelbft anerzogenen Sinnes für höhere Bedürfniſſe, die nicht be= 
friedigt werben können, — viel unglädlicher ale das der Arbeiter, 
fehleppt leider jein trauriges Dafein immer noch dahin. 

Das Grundübel des Beamtenproletariates liegt in der Vielregirerei 
bes Staates, wie fie in ben europäiſchen Monarchien getrieben wird und 
in der daraus erfolgenden Anftellung von Heeren überflüffiger Beamten. 
Eine Menge von Berhältnifien, welche diefe Staaten überwachen zu 
müſſen glauben, könnte der Privatthätigfeit überlaflen und vie in Folge 
deſſen allmälig verminderten Beamten beſſer geſtellt werden. Die Heran- 
ziehung einer bejondern Kafte von Beamten ftatt ihrer freien Auswahl 
aus ben befähigten Bürgern ift ein großer Übelftend, von dem man einft 
wird zurückkommen müſſen. 

Vieles ließe ſich auch über das Gelehrten-Proletariat jagen, 
das jedoch mehr vereinzelt vorkommt.. 

Überhaupt hängen bie gejellihaftlichen Mißſtände zum größten Theile 
von einer mit den üolfswirtichaftlihen Thatfachen nicht übereinſtimmenden 
Bertheilung der Menſchen auf die verfchiedenen Berufsarten ab und Fünnten 
bei einer naturgemäßern Bertheilung in vielen Beziehungen verbeffert 
werden. Wir führen hier nur das Beijpiel eines ſchroffen Gegenfates 
zwilchen zwei Rändern an: Die Gruppirung ber Civilbevölferung Ungarns 
nah Beihäftigungserten ift folgende: Urproduktion 32,38 /,, Induſtrie 
4,81 0%/,, Handel und Berkehr 1,02 %/,, öffentliche Verwaltung, Wiffen- 
ihaft und Künfte 1,249/,, Berjonen ohne Beruf, reſp. Berufsangaben 
52,01 °/,, perjönlihe Dienftleiftungen 8,54%, Im der Shwei; 
dagegen ift das jedenfall geſundere Berhältniß folgendes: Urpropuftion 
44,4 9/,, Induſtrie 34,50/,, Handel und Verkehr 70%/,, öffentliche Ver⸗ 
waltung ꝛc. 3,9 9/,, Berjonen ohne Beruf x. 3,9 %/,, perjünliche Dienft- 
leiftungen 6,3 0/9. Diefe Zahlen ſprechen deutlich. 


B. Ber Ioziolismus und Rommunismus in Ftankreid. 


Das durch die politiihen und fozialen Zuſtände in's Leben getretene 
Proletariat erregte auf der einen Seite in fühlenden Menfchenfreunben 
das Streben nad) Verbeflerung der Lage der arbeitenden und Not leidenden 
Volksklaſſen, auf der andern in feiner Mitte felbft ven Verſuch und das 
Wagniß, diefer Lage durch Anwendung von Gewalt ein Ende zu machen. 
Das erfte, bisher bei der Theorie ftehen gebliebene, aber doch pofitive, 
aufbauende, humane Streben nennen wir Sozialismus, das andere, 
nad Theorie nicht fragende, aber in kopfloſer Praris fi) überſtützende, 
rein negative, niederreißende, barbarische Treiben iftvder Kommunismus. 

Der Sozialismus ift in Frankreich zu einem Syſteme ftantöphilo- 
fophifher und nationalökonomiſcher Lehren geworben, das jedoch bis jetzt 
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noch Feine wiſſenſchaftlichen Brüchte getragen hat. Sein Zweck ift, vie 
menfchliche Geſellſchaft jo darzuftellen, wie fie jein follte, und was fie 
fein follte. Darımter verftehen die franzöfifchen Soztaliften, dem Charakter 
ihrer Nation gemäß, welder den Zwed des Lebens im Genuſſe fucht, 
— nicht mehr und nicht weniger als das unbebingtefte Wolbefinden 
jedes einzelnen Menſchen. Alles menfchliche Thun und Treiben ift nur 
Mittel zu dieſem Zwecke; das Bolf, der Staat, die Religion, die Kunft, 
die Wiffenfchaft find nichts als derlei Mittel. Der franzöfiiche Sozialismus 
ift daher fo umfaſſend, als er unfruchtbar ift. 

Die Borläufer der franzöfiihen Sozialiften finden wir in ven Ber- 
faffern der verjchievenen utopifhen Schriften, von Platons Republik an 
bis auf Thomas Morus (Bd. IV. ©. 196), Campanella’8 Sonnenftabt 
(S. 389), Bacon's (©. 395) Neue Atlantis u. A., denen ſich noch 
Venelon’s (Bd. V. ©. 206 und 511) „Voyage dans l’isle de plaisirs“ 
anreihte. Und fo ift auch der ganze franzöſiſche Sozialismus ein großes 
Utopien geblieben. 

Der Begründer vesjelben war der Graf Claude Henri ve Saint- 
Simon, geboren 1760 zu Paris. Reich an Titeln und Gütern, 
wandte er fih dennoh ſchon früh mit Vorliebe den Wiſſenſchaften zu 
und ließ fi als fiebenzehnjähriger Jüngling täglich durch ven Ruf feines 
Dieners weden: „Steben Sie auf, Herr Graf; denn Sie haben große 
Dinge zu vollführen*. Bald darauf ging er nah Amerika, für deſſen 
Freiheit er focht, ſuchte umfonft den Vicefünig von Mejiko für einen bie 
beiden größten Weltmeere verbindenden Kanalbau zu intereffiren, biente 
einige Jahre in Frankreich felbft, beabfichtigte eine Erpedition gegen bie 
engliihen Befigungen in Indien und einen Kanal von Madrid zum 
Meere, verlor in der Revolution fein ganzes Vermögen, ſuchte fich durch 
Beiheiligung an dem Verkaufe der Nationalgäter zu entſchädigen, jedoch 
nur um Mittel zu feinen großen Planen zu geivinnen, und widmete ſich 
wirklich, nachdem er fi etwas erworben, wieder ganz den Stubien. Er 
nannte Die Wiſſenſchaft, welche er ftudirte, die „phyſiko-politiſche“, ohne 
jedoh damit eine Hare Vorftellung zu verbinden. Vergebens fuchte er 
in England und in Deutſchland die Verwirklichung feines Strebens; der 
wiſſenſchaftliche Standpunkt jener Länder genügte ihm nit. Er beſchloß 
daher, in Frankreich zu bleiben und bemühte fih nun, neben ven Büchern 
auch das Leben kennen zu lernen, das er zu wirklich wiſſenſchaftlichen 
Zwecken, ſo ſonderbar dies ſcheint, — in jeder Beziehung genoß. Dar⸗ 
über ging ſein zweites Vermögen wieder zu Grunde. Nun begann er 
(1802) als Schriftſteller aufzutreten, zuerſt in myſtiſcher und fantaſtiſcher 
Form. Die erſten Ideen, welche er vorbrachte, betrafen die Unterſtützung 
der Wiſſenſchaft und die Reform der Religion, welche letztere er in Über- 
einſtlmmung mit der Wiffenfchaft zu fegen ſuchte. Er unternahm die 
ſchwierige Aufgabe, entblöst von allen materiellen Mitteln feine Ideen in 
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einer Zeit zu verfechten, in welcher Frankreich an nichts anderes dachte, 
als am die Kriege und Siege Napoleons, und daher für die Träumereien 
des armen Edelmanns, der zu allem noch bie Kedheit hatte, den Krieg 
zu verurteilen, weder Zeit noch Gefhmad fand. So blieb er vollftändig 
unbeachtet. Er, der geweiene Millionär, der alle Genüſſe des Lebens 
purchgefoftet, mußte, um nicht zu verhungern, eine Kopiftenftelle mit tauſend 
Franken Gehalt und täglich neunftündiger Arbeit annehmen, bie ihm 
erſt nah ſechs Monaten Wartend zu Theil wurde. Aus biefer feiner 
unwürdigen Lage erlöste ihn ſein ehemaliger Diener Diard, der ihn zu 
fh nahm, nach deſſen Tode er aber wieder in das furchtbarſte Elend 
geriet, oft nichts zu genießen hatte als Waſſer und Brot, des Feuers 
entbehren und feine Kleider verkaufen mußte. 

Da wurde Napoleons Sturz der wichtigfte Wendepunkt im Gejchtde 
Saint-Simon’s. Die Periode des Kriegsruhms war für einmal wieber 
dahin und die Franzoſen mußten ihr Augenmerk auf ihre inneren Ange 
legenheiten richten. Es handelte ſich darum, biefelben von neuem wieber 
zu ordnen und gegenüber ven über alles Maß hinaus gehenden Anfprichen 
einer Reaktion, welche „nichts gelernt und nichts vergefjen hatte”, bie 
Grundſätze einer Tonftitutionellen Staatsorbnung aufrecht zu erhalten. 
Saint-Simon lieh diefem Streben feit 1814 feine Fever. Als er in 
feiner „Parabole politique* die in den Augen der Bourbons „ftaats- 
gefährliche" Anſicht ausſprach, daß Frankreich durd den Verluſt feiner 
tauſend beſten Arbeiter mehr verlieren würde, als durch denjenigen feiner 
tauſend beiten Beamten oder — das war freilich ftarf! — der königlichen 
Tamilie, — wurde er gerichtlich belangt. Die Jugend hing ihm begeiftert 
an; aber jeine Berhältnifie wollten ſich nicht beffern, da die Verbreitung 
jener Schriften ihres Inhaltes wegen auf die jchroffften Hinderniſſe 
flieg. Er verfuchte zulegt, um dem Elende zu entgehen, das ihm bei 
zunehmendem Alter unerträglich wurbe, fich felbft zu töbten, was ihm 
nicht gelang. Dennoch raftlos weiter arbeitenn, lebte er noch zwei Jahre; 
er ftarb am 19. Mai 1825 in den Armen feiner Schüler. 

Das Syſtem Saint-Simons befteht wejentlih aus einer ſozialen und 
einer religiöjen Seite. Die Hauptergebniffe der erften find in feinem 
„Catöchisme des Industriels“, vie ver zweiten in feinem „Nouveau 
Christianisme“ enthalten. 

Seine jozialen Beitrebungen, jene welche er in feinen jüngeren Jahren 
als „phiſiko⸗politiſche Wiſſenſchaft“ bezeichnet, hatte er zulegt in ber 
Induftrie konzentrirt. Indem er für die Rechte verfelben fpricht, 
ftellt er eine originelle Anficht über ihre Gejchichte auf. Nach jeiner 
Anmahme ftammen nämlich die Krieger und die Grundbeſitzer, alfo bie 
herrſchende Klaffe Frankreichs von den fränkiſchen Eroberern, die Arbeiter 
aber, die Mafle des Volkes, die Unterbrüdten, von ven gallifchen Ur- 
einwohnern. Saint⸗Simon aber, welder die Inbuftriellen für bie „nütß- 








— 109 — 


fihften und beiten Glieder des Staates” erklärte, untemahm es, fie auch 
„zur erften Stufe der Achtung und der Macht zu erheben“. Die geftalt- 
Iofe Freiheit und Gleichheit, welde in den Köpfen der damaligen Oppo- 
fition, namentlich der Republifaner gärte, wurde in ihm zu dem praftifchen 
Verlangen, daß fi die Arbeitenden durch eignen Befit vom Kapital 
befreien ſollen. Er erlebte jenoh den Ausbruch des Kampfes um Beſitz, 
für den feine Zeit noch nicht reif war, nicht mehr. 

Saint-Simong Religion gründet ſich auf vie eben fo jchöne als 
unausführbare Lehre, daß die Menfchen als Brüder fich lieben follen. 
Bon derfelben ausgehend verwirft er ſowol die fatholifche als vie prote- 
ſtantiſche Kirche. Seine Religion ift mithin feine dogmatiſche, ſondern 
eine rein humaniſtiſche und ethifche. 

Seine Schule überlebte ihn geraume Zeit; ja fie feierte erſt nad) 
feinem Tode ihre Blütezeit, fiel aber auch in die gröbften Verirrungen. 
In der erften Zeit war ihre Thätigkeit freilich gering; die meiften Schüler 
beihäftigten ſich mehr mit den politiihen als mit ven fozialen Fragen; 
nur Dlinde Rodrigue8 gab den „Producteur“ heraus, der aber balo 
einging, ohne etwas bewirkt zu haben. Deſſenungeachtet ging ter Saint- 
Simonismus nicht unter. Die zerftreuten Theile der Schule wurden 
duch einen Mann gejammelt, weldher von der politiihen Agitation 
der franzöfifchen Carbonari zur fozialen überging, ohne welche jene nuglos 
war. Bazard, fo hieß er, war auf beinahe wunderbare Weile der 
Verfolgung jenes politiichen Geheimbundes entgangen und trat 1829 als 
öffentlicher Lehrer auf. Die Zahl feiner Zuhörer nahm bald zu. Die 
Lehre, welche er vortrug, war eine Erweiterung und Vervollſtändigung 
der fragmentarifchen und zerftrenten Ideen Saint-Simond. Er ging von 
der Beobachtung aus, daß die damalige Zeit eine ſolche des Unſegens 
und Unfriedens für die Bölfer Europa's wäre. Die Beitrebungen ſeien 
zerjplittert, nirgenps em gemeinjamer Einn zu entveden. In Staat und 
Kirche befehden fih nur Parteien, die Kunſt jet egoiſtiſch geworben, die 
Geſellſchaft in Elend verfunfen. Der Grund des Üübels liege in ber 
einfeitigen Ausbiltung der Individualität, welche einen ewigen Kampf 
zwiichen ven Einzelnen heroorrufe. Es müſſe daher ein Gegengewicht 
gegen dieſe Einfeitigfeit gefunden werben, und dieſes beftehe in ver Aſſo⸗ 
ziation. Zwar ſei bereits eine folche vorhanden, welche in verſchiedenen 
Formen, von der Familie durch die Gemeinde zur Nation und zum 
Staatenbunde auffteige; aber dieſe Formen befiten den Frieden nicht; 
ihre Glieder bekämpfen fich fortwährend. Die bisherigen Profeten, Religions- 
ftifter und Staatengründer hätten dieſem Unheil nicht abbelfen können; 
der hierzu Berufene ſei Saint-Simon. Seine Miſſion beftehe vorerſt 
in der Befreiung ver Induſtrie; denn ber Arbeiter der Neuzeit ſei nur, 
was der Leibeigene im Mittelalter, der Sklave im Altertum geweſen. 
Der Arbeiter leive am meiften unter dem in der menjchlichen Gefellichaft 
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beftehenven Gegenſatz; die Verbeſſerung feiner Lage jei daher die Haupt- 
aufgabe der neuen Lehre. Dies gefchehe durch Emanzipation der Arbeit 
vom Beſitze. Zu diefem Zwecke müſſe die Anfiht als irrig anerkannt 
werden, daß das gegenwärtige Recht des Eigentums ein abjolutes und 
unveränderliches fe. Das Erbrecht müfle aufgehoben, das vorhandene 
Bermögen zur Verfügung des Staates geftellt und von dieſem nad) Ber- 
bienft vertheilt, die Beforgung dieſes Gejchäftes aber einem über pas 
Land ausgebreiteten Syſteme von Banken übertragen werben. 

Hatte fo Bazard, als Mann der eraften Wiſſenſchaft, die ſoziale 
Seite von Saint-Simons Lehre ausgebildet, fo war dies in Bezug auf 
bie religiöſe Seite feinem Mitarbeiter Enfantin vorbehalten. Den 
politiichen Kämpfen abgeneigt und ſchwärmeriſchen Geiftes, benüßte er 
zu dem erwähnten Werke vie fpäter zu behanbelnde Lehre Fouriers. 
Enfantin erblidt den Hauptmangel der bisherigen Religionen darin, daß 
in ihnen der Kampf des Geiftes mit dem Fleiſche nicht verfühnt jet. 
Diefem Mangel helfe die Religion Saint-Simong ab, indem er ſowol 
dem Geifte als dem Fleiſche das gebührende Recht widerfahren laffe. Durch 
dieſe nur zu Mißbräuchen Anlaß gebende Schwärmeret hat Enfantin 
die Schule, welcher ſelbe urſprünglich fremd war, untergraben und in 
Mißkredit gebracht. 

Zur Vereinigung der Gläubigen des Saint-Simonismus wurde 
1829 das Preßorgan des „Organisateur“ und das Verſammlungslokal 
bes „College“ gegründet, ſowie Bazard und Enfantin zu Häuptern ge- 
wählt. Die Revolution des Juli 1830 benugten die Saint-Simoniften 
jofort zu Aufrufen an das Bolf, fi ihnen anzuſchließen. Das Proletariat 
wurde aufmerffjam auf das neue Evangelium, die Bourgeoiſie aber be- 
gann fofort, es zu verfolgen. Im einer Adreſſe an die Kammer Tegten 
- die Saint-Simoniften ihre Grundſätze dar und erwarben 1831 das 
Organ des „Globe“, welches unter die Armen unentgeltlid vertheilt 
wurde. Bazard und Enfantin gaben Schriften heraus, in denen fie ihre 
Lehren entwidelten, und darauf konſtituirte fih die neue Gejellihaft in 
einem Hunje der Rue Monsigny ald „Familie* mit gemeinfamem Haus 
halt auf gemeinfame Koften. Im den zwölf Vierteln von Parts wurben 
jaint-fimoniftiihe Schulen, in Zouloufe, Montpellier, Lyon, Dijon und 
Mes fogar Kirchen dieſer Lehrart gegründet, währen in Paris an drei 
Orten wöchentlihe und bald tägliche Predigten gehalten wurben, in 
deren Abfaflung ſich beſonders der der Schule angehörende National- 
öfonom Michel Chevalier auszeichnet. Es wurde ber Welt alles Glänzende, 
Schöne und Herrliche für die Zukunft verſprochen. 

Aber an dem vielverjprechenden neuen, wenn aud noch lange nicht 
vollendeten Gebäude nagte bereit der Wurm der Zwietracht zwifchen 
den beiden Häuptern, dem politiihen, Bazard, und dem religiöfen, En- 
fantin. Der Grund davon lag einerfeitd in dem verjchievenen Charakter 
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der Beiden. Der Erſtgenannte wollte ruhig und nüchtern verfahren, die 
Menſchen durch die Überzeugung gewinnen; ber Zweite war ein Ganaiter, 
und lehrte nad und nad im Kreiſe der Eingemweihten Dinge, wie 5. 2. 
bie Emanzipation der Frauen im fehlimmen Sinne, womit ſich Bazarb 
nicht befreunden konnte. Letzterer blieb daher aus ven Verſammlungen 
weg, in denen ber neue Hohepriefter des emanzipirten Fleiſches das neue 
Dogma verfündete: erft Mann und Weib zufammen machen den wahren 
Priefter (couple-prätre) aus, und ließ fi, als darauf alle Vernünftigeren 
ebenfalls austraten, zum „Vater der Tamilie”, den gläubigen Olinde 
Rodrigues aber an Bazards Stelle zum Haupte der Inbuftrie ausrufen. 
Der Saint-Simonismus war damit in eine ganz anbere Bahn ein- 
gelenkt, aus einer fozialen Schule zu einer myſtiſchen Selte geworben. 
Enfantin gab fih nun, feinem Namen Ehre machend, damit ab, Das 
Weib zu juhen, das mit ihm den Doppelpriefter bilden follre und fir 
welches er neben fih emen leeren Stuhl aufftellen lief. Man fand 
e8 aber nicht, und inzwifchen verminderten fi durch den Austritt ber 
nicht Fanatiſchen die Einnahmen und wucjen die Defizite. Wie Bazarb, 
ber an gebrodhenem Herzen ftarb, zerfiel auch Rodrigues mit Enfantin 
und trennte fih mit feinen Anhängern ebenfalls von der Familie, bie 
ſich nun aus ber Rue Monsigny nad Enfantin’d Gut Menilmontant 
zurüdzog und dort ver Landwirtſchaft und ihren Kindereien Iebte, eigen- 
tümliche Tracht trug und Malzeiten mit bejonderm Ceremoniell abhielt. 
Man erfand eine neue Lehre von der Weltihöpfung, und vie Welt lachte 
über die Thoren. Cine gerichtliche Unterfuhung wurde 1832 angehoben, 
Enfantin, Chevalier und die übrigen Treugebliebenen wegen unberechtigter 
Berfammlungen vor die Affifen geftellt, wo fie in Prozeffion erſchienen 
und der Oberpriefter ſich wie ein Verrückter beuahm, die Geſchwornen 
aber fo wenig einjchüichterte, daß fie die ganze Gefellihaft zur Gefänguiß⸗ 
ftrafe verurteilten, womit die Pofje ausgejpielt war. 

Die Lehre, welche zu biejer letzten kindiſchen Entwidelung bes 
Samt-Simonismus Anlaß bot, ein feltiames Gemifh von Sinn und Un- 
finn, war diejenige von Charles Fourier, welche fich zu jenem ver- 
hält, wie der Gedanke zum Gefühl, wie die Ausführung zum Entwurfe. 
Während Saint-Simon nur geahnt hatte, daß etwas gefchehen müfle, 
um bie Menſchen glädlih zu machen, glaubte Yourier gefunden zu 
haben, was zu biefem Zwecke gejchehen müſſe. Saint-Simon hatte 
fi in ven Strudel des Lebens geftürzt, um barans Gedanken zu ſammeln; 
Fourier vertiefte fih in Gedanken, um daraus das Leben erft zu ent- 
wideln. 

Zu Beſançon 1772 geboren, widmete fi) Fourier dem Hanbel. 
Beobachtungen über die in biefem Zweige ber menſchlichen Thãtigkeit 
vorkommenden. Unredlichkeiten und Betrügereien erweckten in ſeinem tief 
fühlenden Herzen zuerſt das Bedürfniß, über eine Verbeſſerung der 
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ſozialen Zuftände nachzudenken. In ter Revolution ging auch fein 
beträchtliches Vermögen zu Grunde, und er blieb von da an Commis. 
Nachdem er feine wenigen Mußeftunven zehn Jahre lang zur Verarbeitung 
ver ihn erfüllenven Gedanken verwendet, gab er 1808 fein erſtes Werl, 
bie „Theorie des quatre mouvements“ heraus, weldes feine Ideen 
auf eine noch ziemlich unklare Weife entwickelte. Er erflärte darin, bie 
Bollendung des Menſchen beftehe in ver Harmonie des Genuſſes 
und der Wille Gottes in der Beftimmung ver Menſchen zu einem Leben, 
in welchem tie Erde jeden Wunſch willig erfülle; das Bud, blieb aber 
unbeadhtet. Er gebultete fih ruhig und trat erft 1822 mit feinem 
„Trait6 de l’assoeiation domestique agricole“ auf. Der Grundgedanke 
diefes Werkes ift Der, daß das Glück der Menjchheit erreicht werde, 
wenn die Arbeit in Übereinftimmung mit ver Luft dazu, die Begierden 
mit den Mitteln ihrer Befriedigung gebracht werben; dadurch würden, 
wie Fourier meinte, Krieg, Übel und Verbrechen für immer aus der 
Welt verbannt. Das Mittel hierzu glaubte er in ber Idee des Phalan- 
fteriums gefunten zu haben, d. h. in der Errichtung von lauter, je für 
einen gewiſſen Flächenraum beftinmten großen Gebäuden an der Stelle 
der zu befeitigenden Städte und Dörfer, in welchen je eine gewiſſe Anzahl 
Menſchen zufammenmwohnen jollten. Er forberte in feinem Buche deu⸗ 
jenigen Reichen, tem feine Idee einleuchten jollte, auf, ihm Mittags um 
zwölf Uhr in feiner Wohnung die zur Errichtung bes erften probeweijen 
Bhalanfteriums nötige Million vorzuftreden, und begab fih, in ‚ver 
fihern Erwartung, daß bies einst gefchehen werbe, biß an jein Ende täglich 
genau um zwölf Uhr nach Haufe, um biefe Million in Empfang zu nehmen; 
aber — fie erfchien niemals. Niemand befümmerte fi um jeine Theorie, 
ba ‘jene, welche überhaupt Intereſſe für die fozinle Wiſſenſchaft zeigten, 
ihre Aufmerkjamteit blos den Saint-Simoniften ſchenkten. Fourier's 
erfter Schüler, und zwanzig Jahre lang der Einzige war Juſt Muiron. 
Erſt als der Saint-Simontsmus unterging, gelang es dem energifchen, 
polytechniſch gebildeten Bictor Conſidérant, zuerſt einige geweſene 
Saint-Simoniften und dann auch andere Schüler zu gewinnen, und ſeit 
1832 erjchien, als Drgan ver neuen Schule, die Zeitjchrift „le Phalanstere“, 
deren einflußreichjter Mitarbeiter der Deputirte Baudet⸗Dulary war, ver 
jogar ein ihm gehörendes Grundſtück zur Errichtung eines Phalanfteriums 
bergab. Als jedoch dieſer Verſuch nicht gelingen wollte, geriet auch 
Fourier's Syſtem überhaupt ſchon nad einem Jahre in Mißkredit, und 
die Zeitfchrift der Schule mußte wieder eingehen. Da verſuchte Eon- 
fivsrant, der bis dahin in Met Borträge über das neue Syſtem ge- 
halten, und jetzt nach Paris zurückkehrte, ver Schule wieder aufzuhelfen. 
Er erklärte in feiner „Destinde sociale* (1836 und 1838), während 
der alte Fourier (1837) lebensmüde ftarb, ven beftehenven jozialen Zu⸗ 
ſtänden ven Krieg, trat in öffentlichen Vorträgen in derſelben Weife auf 
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und fand mit feiner Oppofition gegen die das Laud aufreibenden poli⸗ 
tiſchen Parteikämpfe, deren man vielfach mibe zu werben beganıt, foviel 
Anklang, daß vie feit 1835 Beftehende zweite Zeitſchrift der Schule, „la 
Phalange“, fit 1839 täglich erfcheinen Tonnte. In diefem Blatte und 
in ber fpätern „Democratie pacifique* wirkte Confiverant noch bis 
über dad Jahr I 848 hinaus. Seitdem ift das Syſtem Fourier’s, nament- 
ich feit dem Mißlingen ver Errichtung eines Phalanfteriums in Texas, 
nah und nad verſchollen und vergeffen. 

Dasfelbe hat indeſſen foviel Interefje, daß wir pas Wichtigfte daraus, 
ſowol den Sinn als den Unfim, zur Charafterifirung der Zeit anführen 
mäffen. Fourier's Syſtem ift, als franzöſiſches Geiftesfind, um fo inter- 
eſſanter, als fein Urheber die Schwächen jeiner Nation jehr gut fannte. 
Das franzöfiihe Bolt ift nämlih, wie er wörtlich jagt, das fchlechteit 
regirte in Europa, das am meiften von Blutfaugern aufgezehrte, das 
untanglichfte in der auswärtigen Politik, das verſchwenderiſcheſte bezüglich 
des Blutes der Krieger, das einfältigfte (le plus dupe) in Friedensſchlüſſen, 
Berträgen und Bünbniffen, das vollfommenfte für Schwindler und Agita- 
toren. Fourier hätte noch dazu fegen können: es jet pas fruchtbarfte an 
bodenlofen Fantasmen, und das bobenlofefte davon jet Fourier's Syſtem. 

Die allgemeinen Grundlagen desſelben find bereits kurz erwähnt. 
Sie beftehen in einer vermorrenen metaphyſiſchen Ethik, deren Hauptbe- 
griff ‚derjenige der Harmonie ift, d. h. eines höchſt unklaren Zuſtandes 
von Übereinftimmung der menſchlichen Triebe und ihrer Befriedigung. Er 
ftellt ein mweitläufiges Syſtem der Triebe auf, das bie reinfte Spielerei 
und Kinderei tft, und das wir Daher übergehen. So langweilig vasfelbe, 
jo erheiternd find die von dem guten Manne bitter ernft gemeinten An- 
wenbungen besjelben auf die Kosmogonie. Yourier nimmt nicht nur, wie 
pie verfchievenen Religionen, eine vergangene Weltfhöpfung, ſondern aud) 
zukünftige folde an. Er ift fo gütig, der Erbe eine Eriftenz von achtzig⸗ 
taufend Jahren zu verfprechen, während welcher Zeit es achtzehn Schöpf- 
ungen geben fol, deren wir erſt eine hinter uns haben! Die häufigen 
Nordlichter ſeien aber ein Beweis des Triebes der Erde zu einer zweiten 
Schöpfung! Diefe werde damit beginnen, daß ſich um ben Norbpol eine 
Lichtkrone bilde, welche Licht und Wärme auch über die Länder der falten 
Zone verbreite und dadurch die geſammte Erde fruchtbar und bewohnbar 
mache, fo daß Drangen in Sibirien blühen und das Meerwailer fich 
in — Limonade verwandeln werde. Die gefährlichen Seethiere, werben 
zu Grunde gehen, an ihrer Stelle andere entflehen, wie 3. B. bie Anti- 
Walfiſche, welche bei Windftille die Schiffe ziehen, die Anti-Haien, welche 
für die Menſchen Fiſche fangen u. f. w., und die eßbaren Fiſche werben 
an Größe und Schönheit zunehmen. Ebenſo werben die ſchädlichen Land⸗ 
thiere durch andere erſetzt werben, die, ſtatt uns zu freſſen, uns mit Windes— 
eile durch die Länder tragen. Noch verrückter als Biel Schöpfungen 
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erſcheint ihre Erklärung, nämlich durch eine Begattung der Erde mit 
anderen Weltkörpern! Fourier, der von dieſem Wahnſinn durch das darüber 
aufgeſchlagene Gelächter in ſpäteren Jahren abgelenkt wurde, beklagte ſich, 
daß man in ſeinem Syſtem das Wahre von dem Falſchen nicht zu unter⸗ 
ſcheiden gewußt, während man doch Newton's aſtronomiſche Entdeckungen 
nicht habe unter ſeinen Fantaſien über die Apokalypſe leiden laſſen. Aber 
er vergaß dabei, daß dieſe Fantaſien nicht in Verbindung mit Newton's 
Weltſyſtem, ſondern abgeſondert davon entſtanden und ſich wenigſtens auf ein 
altes Buch ſtützten, Fourier's Narrheiten aber auf die reinſte Willkür! 

Gleich einer eigenen Kosmogonie verſuchte Fourier auch eine eigene 
Philoſophie der Geſchichte. Streng dem Vorbilde der Bibel folgend, gibt 
er der Menſchheit das gleiche Alter wie der Erde, nach ſeinem Syſtem alſo 
achtzigtauſend Jahre! Dieſelben zerfallen in vier größere und zweiund⸗ 
dreißig Kleinere Perioden. Die erfte größere dauert nur fünftaufend 
Jahre und enthält fieben Kleinere: die des Paradiefes, der Wilpheit, des 
Patriarhentums, der Barbarei, der Civiliſation (in welcher wir gegen- 
wärtig leben), bes „Garantisme“ und der „einfachen Geſellſchaftung“. 
Dann fol, von der Bilvung der Lichtkrone an, fünfunddreißigtauſend 
Jahre hindurch „auffteigenves*, ebenfolang „abfteigendes Glück“ fatt- 
finden, endlich wieder eine Periode des Alters von abermals fünftaufend 
Jahren eintreten, welcher Fourier die Lichtkrone wieder zu entziehen fo 
graufam ift und nad Schluß derjelben die Auflöfung der Erde erfolgen. 
Fourier war auch jo glüdlich, genau zu willen, wie es fich mit der Fort- 
bauer der Seele und mit dem Zuſtande berfelben im Jenſeits verhalte! 

In der Hauptjache feines Strebens, in der fozialen Frage, fieht 
Fourier fofort richtig ein, daß den mit derjelben verbundenen Übelftänden 
mit einer gleichmäßigen Bertheilung des Einkommens (wobei e8 in Frank⸗ 
veih 3. B. — zweihumdert Franken jährlich auf den Kopf träfe!) nicht ab- 
geholfen würde. Um daher einem Jeden die zur feinem Glüde notwendige 
materielle Unabhängigfeit, ein dieſelbe fiherndes Minimum zu verihaffen, 
gibt es nur ein Mittel: den Reichtum überhaupt zu vermehren. Dies 
gefhieht nad Fourier durch eine „ Ordnung des Beſitzes“ und durch eine 
„Ordnung der Arbeit”. Jene ift die „landwirtſchaftliche Aſſoziation“, 
dieſe die „induftrielle Attraktion *. 

Die landwirtſchaftliche Afloziation Fouriers wird dadurch gegründet, 
daß der Einzelne feinen Grundbeſitz gegen eine (vorausfichtlih zu hohem 
Fuße) verzinsbare Anweiſung an die Geſellſchaft abtritt, die inbuftrielle 
Attraktion duch die Gruppirung der Arbeiter in Serien nad der Art 
ihrer Arbeit, durch die Verbindungen und den Wetteifer zwiſchen denſelben 
und durch die Möglichkeit einer Abwechslung zwijchen der Betheiligung an 
ber einen oder andern. Solche Gruppen vereinigen fi zu einer Pha⸗ 
lange, welde 1800 bis 2000 Perfonen zählt und einen Landſtrich von 
einer Quadratmeile bebaut, auf welchem ihr Wohn⸗ und Arbeitgebäube, 
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das Phalanſterium fteht, ein Palaft mit zwei Flügeln und weiten 
Höfen, einem Thurm, um den Feldarbeitern Zeichen zu geben, einer 
©alerie um das ganze Gebäude, einem Theater und einer Börſe. Jede 
menſchliche Beihäftigung erhält ihren befondern Raum, und Jever Tann 
bie Beichäftigung ergreifen, welche ihm am Meiften zuſagt. Man fpeist 
gemeinjam, und auch die „Laſt“ der Kinvererziehung wird von der Pha- 
lange ven Eltern. abgenommen. Denn das Leben in derjelben ift der Art, 
daß es fchwer zu beftimmen wäre, welchen Bater jebes Kind hat. Es 
herrſcht nämlich ſowol Vielweiberei als Bielmännerei, jo daß ſich weder 
Männer nody Frauen über Untreue beklagen dürfen. Die Männer, welche 
bie Gunft einer Frau genießen, haben jogar verjchiebene Titel: Favoris 
(welche noch Fein Kind), Geniteurs (welche eines) und Epoux (welche zwei 
Kinder mit ihr erzeugt haben) und entjprechende Titel führen auch bie 
Frauen eines Mannes. 

Fourier zweifelte nicht im Mindeften daran, daß die Phalanfterien 
glänzende Geſchäfte machen würben, ja er war davon feft überzeugt, fo daß 
er 3. B. ausrechnete, die englifhe Staatsſchuld würde in einem Jahre bios 
mit den in fämmtlihen Phalanfterien produzirten Hühnereiern bezahlt 
werben können! Der Erlös der Arbeit in den Phalangen follte in zwölf 
Theile getheilt, - und davon drei dem Talent, vier dem zugeſchoſſenen Kapital 
und fünf ver geleifteten Arbeit abgegeben werben, indem bie Leiftungen des 
Talentes angenehme, die des Kapitals nützliche, die der Arbeit aber not- 
wenbige feien. Für Erfindungen, Entvedungen und ſolche Werke, welche 
als befonders verbienftuoll erfannt find, follten überdies Preife ausgefegt — 
über deren Vertheilung unter den Phalangen abgeftimmt und deren Betrag 
dann unter dieſelben vertheilt werben, deren Anzahl auf der Erbe Fourier 
zu 600.000 annimmt, jedoch ihre allmälige Vermehrung auf drei bis vier 
Millionen in Ausfiht ftellt. Ihre Verfaſſung iſt fendal- monarchiſch. 
Über eine Phalange herriht der Unarch, — ohne Garden und Waffen, 
da ja volle Freiheit jedes Verbrechen unmöglih macht. Gruppen von zwei 
brei, vier und mehr Phalangen ftehen unter Duarchen, Triarchen, Tetrar⸗ 
den u. ſ. w., fo größere Gruppen unter entjprechenven höheren Würben- 
trägern und alle Bhalangen der Erde unter dem Ommiarchen, welcher in 
der Central-Phalange auf der Stelle des ehemaligen Konſtantinopel reſidirt 
und mit einem Minifterium die Angelegenheiten ver gefammten Phalan⸗ 
fterienwelt leitet. 

Tonrier weiß das Leben in den Phalanfterien auf die reizendſte Weije 
und mit ächt franzöfiihen Pomp zu ſchildern. Aber er ift den Beweis 
ichulpig geblieben, wodurch die Phalangen, wenn fie noch jo gut haus⸗ 
halten, das unermeßliche Kapital erjegen follen, das durch die Zerftörung 
ber Stäbte und Dörfer und den Bau der Phalanfterien verbraucht wird; 
er jagt nicht, wie die Menſchen überall dazu gebracht werben follen, Haus 
und Heim einer ungewiffen, wenn auch glänzenden Zukunft zu opfern; 
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er bietet keinen Erſatz für die vernichtete Traulichleit, Gemütlichkeit mıb 
erzieherifche Kraft des monogamifchen Familienlebens; er jagt nicht, wie 
die Fürften und Negirungen zur Riederlegung ihrer Gewalt und bie 
Bölfer zum Anfgeben ihres Baterlandes bewogen werben follen; er ventt 
nicht daran oder verjchweigt ed, daß auch ber Trieb der Ortsverändetung, 
ver das Reiſen bebingt, ein berechtigter Trieb ift, ver bei der Berwand⸗ 
fung der Erdoberfläche in lauter einförmige und langweilige Bhalangen 
feine Befriedigung mehr fände, er jagt nicht, was mit Schulen, Untverfitäten, 
Bibliotheken, Archiven und andern wiſſenſchaftlichen and mit Kunftfanm- 
lungen gejchehen Tolle und benft nicht an bie in den Stäbten beftehenven 
hiftorifchen Denkmäler, wichtigen Gebäude, Tünftlerifchen Vorrichtungen ; 
denn Fourier ift in ver Einfeitigleit befangen, fir Nichts forgen zu wollen, 
als für die gemeinfinnlichen Triebe, für Efien, Trinken, Ruhe und Fert- 
pflanzung, (denn auch fein Theater gilt nur dem „Vergnügen“); und 
daran fcheitern alle feine theilweife noch jo blendenden Träume und 
Schänme — 


Seint-Simon ımb Fourier waren Beide Sozialiften der Stubirflube. 
Keiner von ihnen gehörte dem eigentlichen „Bolfe* an; wenn auch Beide 
die Leiden vesfelben aus eigener Erfahrung kannten, jo lebten fie doch nicht 
im den Höhlen des Proletariates, theilten nicht deſſen Elend und deſſen 
Durft nah Rade. Sie waren Männer des Buchftabens, nicht Des 
Lebens, daher auch ihre Shiteme voll unflarer, bei Fourier jogar wahn- 
witiger Ipeen, dem Bolfe unverftänplih und ungeniekbar find. Saint- 
Simon verirrte fih in ein Phrafengeflingel, Fourier in ein ſchimmerndes 
Utopien, — Beides ächt franzöfiihe und darum unfruchtbare, unnütze 
Refultate! Auch ihre Schüler, Bazard und Enfantin dort, Conſidérant 
u. A. bier, welche ſonſt das Zeug zu Volksmännern hatten, wurden durch 
die unpraftiichen fantaftifhen Syſteme ihrer Lehrer von eingreifender 
Wirkſamkeit auf das Volksleben abgehalten. Freilich ſteckt die joziale 
Wiſſenſchaft noch fo tief in den Kinderſchuhen und find ihre Belenner jo 
wenig über blofes Ahnen, daß Etwas fehle, daß Etwas gethan werden 
müffe, hinausgekommen, daß ein unmittelbares Herantreten an das Volt, 
dem geholfen, vem Waffen gegen jeine wirklichen oder angeblichen Unter- 
bräder in die Hand gegeben werden follten, entweder fruchtlos bleiben over 
dann die Unterdrückten zu blutigem, rüdfichtlofem Kampfe treiben mußte. 


Und an Männern, bie fich, freilich ohne Ahnung, daß fie dieſe bevenf- 
liche Wahl vor fih hatten, an das Volk wandten, fehlte e8 in Frank— 
reich nicht. Deun Yeber von ihnen hielt jein Syitem für fruchtbar und 
volkstümlich und zweifelte nicht daran, daß es fi Bahn brechen und 
bie Menjhen zum Glücke führen werde, d. h. zu dem, was er unter 
Glück verſtand. 


Wir unterfcheiben ı unter biejen Mannern der That Solche, wache 
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das Bolf mehr mit Theorien befannt machten, ohne beven Verwirklichung 
vorläufig in Ausficht zu nehmen, und Solche, welche fich unmittelbar nett 
ver Iuslebenführung ihrer Ideen beichäftigten. Jene nähern fich mehr 
ben bereits angeführten ſozialiſtiſchen Syſtemen, venen fie aber 
weniger fantaftifche, realiftiichere anreihten, — Dieje find die Gründer 
und Fortbildner des Kommunismus, zu welchem Jene blos ven Über- 
gang bilden. Den Kommuniften ungleich, welchen Forſchung und Wiflen- 
haft überflüfjig und mur das Streben nad Genuß notwendig erjcheint, 
find die Sozialiften des Übergangs Forſcher, weldhe die Idee einer Ber- 
befierung ber fozialen Zuſtände wenigftens auf ber Grundlage des Wifjens 
zu entwideln ſuchen. Wir erbliden unter ihnen Lamennais, den reli 
giöfen, Leroux, den philoſophiſchen Proudhon, den nationalöfono- 
miſchen und Blanc, den politiichen Forſcher. 

Robert de la Mennais, geboren 1782 zu St. Malo und jeit 
1816 in Folge unglücklicher Liebe katholiſcher Geiftlicher, befolgte zuerſt 
eine ftreng ultramontane Richtung, welcher er in feinen Essais sur l’in- 
difference (1827) begeifterten Ausorud verlieh. Gewaltig aber ergriff 
ihn die Iulirevolution und überzeugte ihn, daß das römische Suftem mit 
dem Yortjchritte der Zeit umvereinbar fei. Er verjuchte es daher, die nad, 
feiner Überzeugung wahre fatholifche Lehre mit den freifinnigen Ideen in 
Einklang zu bringen und ſchrieb zu diefem Zwecke die Zeitjchrift 1’ Avenir. 
Rom aber wollte von einem „Beweiſe“ ver Wahrheit feiner Lehren 
nichts willen und ſchleuderte 1832 in der Bulle „Mirari vos“ den Bann 
gegen das Unterfangen, die blinde Unterwürfigfeit gegen vie Kirche im 
Frage ftellen zu wollen. Lamennais wurde zum Widerrufe gezwungen ; 
ba aber verjelbe feinem Herzen fremd war, wurbe er durd) das DBorge- 
fallene und durch die gleichzeitigen, dem freien Denken immer gänftigeren 
Weltereigniffe dem Tatholiihen Dogma ftetS weiter entfrembet und wandte 
feine Aufmerkſamkeit endlich ausſchließlich den leidenden Volksklaſſen zu. 
Er war es, der. biejelben zuerft als das eigentliche „Voll“ (Peuple) au- 
erfannte, und biefem die Wolthaten der vom Dogma zu unterſcheidenden 
„Hriftlichen Liebe“, wozu auch die „Freiheit“ gehöre, verkündete, ohne 
indeſſen hierzu Mittel und Wege, ja ohne einen Haren Zweck anzuzeigen. 
Es ift dies der Charakter feiner berühmten Heinen Schrift „Paroles d’un 
Croyant“, weiche (1834) ungeheures Aufjehen erregte und gleih dem 
Avenir vom Papfte verbammt wurbe. Im biblifchen Tone und mit 
bibliſcher Auffaffung, in kurzen, ſchlagenden Sätzen, in dunkeln apokalyp⸗ 
tiichen Bildern, in ergreiſender Begeiſternug für einen gereinigten aber 
noch ſehr in der Myſtik ſtehen gebliebenen Gottesglauben enwickelt das 
Büchlein die unſterblichen Ideen der Freiheit und Gleichheit, und fucht 
fie durch die „chriſtliche Liebe” zu verklären, ohne jedoch zu irgend einem 
Ergebniß zu gelangen. Denſelben Geift athmen mehrere fernere Schriften, 
bie ihm Gefängniß und Geltbuße einbrachten. Klaren ift nur ſein 
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wenigft verbreitetes Buch „de l’absolutisme et de la liberte*. Er 
ftarb 1854, ohne ſich der Kirche unterworfen zu haben. | 

Aus den Reiben der Saint-Simoniften trat Pierre Leroux hervor, 
geboren 1798, geft. 1871 zu Paris; er verließ jene Schule, als Enfantin 
fie zur Sefte machte, und trat 1837 als philoſophiſcher Schriftfteller 
mit dem „Essai sur l’Egalit6“ und 1839 mit einer Streitfchrift gegen 
den Eklektizismus auf. Dabei erklärte er fich gegen jede Trennung von 
Geiſt und Körper in der philofophifhen Forſchung. Aus dem unge- 
trennten Ich des Menjchen entwidelte er dann in dem Werke De 1’Huma- 
nite die Zujammengehörigfeit der menſchlichen Gefellihaft und Die Gleich- 
beit ihrer Glieder, welche er dagegen ber einheitlichen „Menſchheit“ 
rechtlos umterwirft. Alles individuelle Leben fol nad ihm in der Al- 
gemeinheit aufgehen, weder ein bejonverer Staat, noch eine einzelne 
Familie, noch perfönliches Eigentum beftehen. Die Menſchheit fol nur 
einen Staat, eine Yamilie bilden, nur ein Eigentum befiten und 
al’ dies durch eine einzige Religion befeitigen, deren Inhalt die Idee 
der „höchſten Einheit*, dv. h. Gottes ift. Näheres aber fagte er nidt; 
er regte blos an, führte nicht. aus und blieb fo vor der Thüre ftehen, 
die zu öffnen er ſchon die Hand erhoben hatte. — 

Mehr Beruf als ver Theolog Lamennais und der Philofoph Lerour 
hatte offenbar der Nationalöfonom Pierre Joſehh Proudhon, geboren 
1809 zu Bejancon, der Baterftadt Fouriers, geſt. 1865 in Pafly, 
zur Beurteilung der fozialen Zuftände Er hatte zwar feine Laufbahn 
als einfacher Schriftfeger begonnen, aber fih nah und nad durch 
eigene Thätigfeit bedeutende Kenntniſſe erworben, namentlich ſeitdem er 
die Werkſtatt verlaffen. Er eignete fi, mas unter den Franzofen fo 
jelten, die beutihe Philojophie an und nannte fi gern einen Schüler 
von Hegel, Strauß und Feuerbach. Bor vie Offentlichfeit trat er zu- 
erft mit Beantwortung einer Preisfrage ver Akademie jeiner Vaterftadt, 
vom Jahre 1839, über vie gleiche Theilung der Güter unter bie Kinder. 
Er gab feiner Arbeit den Titel „Qu’est-ce que la Propridte“ ? (1840) 
und ftellte darin als Antwort auf diefe Frage das weltbefannte Paradoron 
auf „la Propriete c’est le vol“! Daß er darunter blos das ohne 
Arbeit erworbene Eigentum verftand, beachteten in ihrem Eifer die durch 
feinen Ausſpruch Betroffenen nicht, und die Akademie, welche die Preis- 
frage ausgefchrieben, verdammte die Antwort darauf in ber jchärfiten 
Weile. Das Buch aber wurde in Frankreich reißend fchnell verbreitet 
und fam emer Umwälzung in den Ideen beinahe gleich. 

Außer dem Eigentum galt der Kampf Proudhon's in jener und in 
feinen folgenden Schriften *) vorzüglich dem Staate, deſſen Auflöfung und 

*) Systöme des Contradictions &conomiques, ou Philosophie de la Misöre.. 


2 tomes. Paris 1846.— Les Confessions d’un R&volutionnaire, pour servir & 
l’histoire delarövolution de Fevrier. Bruxelles 1849. — La Revolution sociale 
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Erſetzung dur die „Anarchie“ ex forderte, — d. h. er verfland dar⸗ 
unter die Abſchaffung der centraliftiihen Bureaufratie zu Gunften einer 
wirklichen Demokratie. ALS größtes Hinderniß ver lettern erkannte er 
hen im Jahre 1848 das ftehende Heer: und verlangte deſſen Befeitigung 
ebenjo entſchieden, wie er fid) ber Mehrheit feiner Landslente entgegen 
für einen völligen Bruch mit den Überlieferungen ver Gloire und des 
Eroberungstrieges ausiprah. Den fchonunglofeften Krieg aber erklärte 
er der Kirche nicht nur, ſondern aller Religion , und trat ungejchent 
fogar gegen die „Hypotheſe von Gott“ auf, wie er ſich ausdrückte, da 
in berjelben der Urſprung des ihm verhaßten Eigentums liege. Ja er 
erflärte die Leugnung Gottes für die einzige Pflicht des Menſchen, für 
die einzige Religion*)! Das Originellfte dabei ift aber, daß Proudhon 
ſelbſt Gott Teineswegs Iengnete, ja nicht einmal verjuchte, feine Nicht- 
eriftenz zu bemeifen! Das rührt aber davon her, daß Proudhon vor 
Allem Kritiker war, der Alles beurteilte und verteilte, fogar feine Mit- 
ftrebenben, die Demokraten, Sozialiften und Kommuniften, und gerade 
diefe mit unerbittlichftem Hohme, — dabei aber, wie bei Allem, mas er 
behandelte, nichts bewies und überhaupt, fo fehr er Die zuerft zu ver- 
iprechen ſchien, feine Reſultate feiner Forſchung zu Tage förderte. Bor 
Allem gilt dies von dem einzigen Gegenſtande, welchen er mit feiner 
Zerſetzung und Leugnung verfchonte, nämlich von der Moral, in welcher 
er neue. Grundſätze aufzuftellen behauptete, die aber, fo wenig er dies 
gelten laſſen wollte, wejentlich Teine anderen waren, als die des Ur⸗ 
hriftentums, d. h. die der reinen Menfchlichleit, die ihre Jünger auch 
unter den Heiden vieler Nationen hatte. — Die wictigfte vollswirt- 
ihaftlihe Reform, welche Proudhon vorfhlug und deren Unausführ- 
barkeit für alle Nationalölonomen Mar ift, befteht in der Gründung einer 
Volksbank, welche nad und nach alles Kapital an fich ziehen follte. 
Diefen Zwed, der mithin nahezu einer Abſchaffung des nicht durch Arbeit 
erworbenen Eigentums gleihfäme, glaubte er zu erreichen durch einen 
Tauſchhandel jener Bank mit den Waaren ver Arbeiter gegen Papiergelt, 
welhes nah und nad das Metallgelt und damit auch die Zinfe be— 
feitigen würde! Ein Verſuch, den er damit zu machen im Begriffe ftand, 
wurde von den Behörden unterbrüdt. 

Blieb bei den drei zulett genannten Schriftftellern die foziale Frage 
mehr oder weniger im Banne ver Gelehrſamkeit ftehen, fo führte fie da- 
gegen Louis Blanc mitten in das öffentlihe, politiihe und journa⸗ 
liſtiſche Leben hinaus; ja er ift e8 wejentlich, der ven bis zur Mitte der 
Dreißiger Jahre weſentlich politiichen Kampf ver Parteien in Frankreich zu 
einem fozialen umgeftaltete. Es handelte fich nicht mehr um Republik 
démontrée par le coup d’etat du 2 Decembre. Bruxelles 1852. — De Ia justice 


dans la revolution et dans l’eglise. 3 tomes. Paris 1858. — 
*) Philos. de la mistre II. p. 306. 
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oder Monarhie, jondern um die Herrfhaft der Bonrgepifie ober des 
Proletariateg, bes Tomennais’jhen Peuple, bejien Elend zugleich und 
deſſen Luſt nach beſſeren Zuſtänden als ein Schreckbild vor die Beſitzenden 
hintrat. Es entſtand eine Preſſe für die Interefien des Proletariates, 
verſchieden von derjenigen, welche die Fantaſtereien des Saint⸗Simoniſmus 
und Fourierismus vertrat; während jedoch unter ihnen das Journal du 
Peuple nicht zu ben äuferften Konfequenzen der Richtung vorzufchreiten 
wagte, that dies mit deſto größerer Energie der Bon Sens, deſſen Re— 
baftion 1836 Louis Blanc übernahm. Er verlangte die Organtjation 
der Arbeit; da er jedoch Prinzip und Form verfelben, nach welchen bie 
gejpannte Welt fragte, noch nicht angeben konnte, mußte er ſchon 1838 
eingehen. Die Revue du Progrès, welche Blanc vom nächſten Jahre 
an herausgab, brachte dann endlich nad) und nad) ein Syſtem, dasſelbe, 
welches Blanc's Kleine Schrift „Organisation du Travail“ (1841) jpäter 
entiwidelte. In berjelben wird zuerſt ein Feldzug gegen bie Konkurrenz 
eröffnet. Es werben bie Theſen aufgeftellt und durchgeführt: die Kon— 
furrenz jei für das Volk ein Syſtem der Vertilgung, fie ſei aud) eine 
Urſache bes Ruins der wolhabenden Bürgerſchaft, fie führe notwendig 
zu einem Kampf auf Leben und Tod zwiſchen England und Frankreich, 
weil in beiden Ländern ein und dieſelbe Staatsöfonomie herriche (?), 
indem beide weſentlich auf die Seefahrt angewieſen ſeien (27). Nach dieſem 
negativen Theile, deſſen Reſultat iſt: die gegenwärtige ſoziale Ordnung 
ſei ſchlecht, geht Blanc zu ſeinen „Heilmitteln“ über, die er indeſſen als 
blos „transitorifche” bezeichnet. Cr beginnt gleich mit dem Verlangen, 
bie Regirung müſſe als oberſte Leiterin der Produktion betrachtet und 
bemgemäß mit einer großen Gewalt bekleidet werben. Ihre Aufgabe 
beſtehe darin, die Konkurrenz mittels der Konkurrenz ſelbſt zu verdrängen. 
Sie müſſe ein Anleihen machen, deſſen Ertrag ber Errichtung von Ge- 
ſellſchaftswerkſtätten in ben Hauptzweigen ber Nationalinduftrie zugewiejen 
werde. Die Regirung habe die Gef ellſchaftſtatuten zu entwerfen, welche 
Geſetzeskraft erhalten ſollen. Zur Arbeit in dieſen Werkſtätten werden 
alle Arbeiter berufen, deren „Moralität“ es geſtatte. Der Lohn ſei nach 
den Leiſtungen zu bemeſſen, bis eine ganz neue Erziehung Ideen und 
Sitten verändert habe. Fir das erfte Jahr des Beſtehens der Werl- 
ftätten jolle die Regirung die Leitungen beurteilen, jpäter aber jolle ver 
höhere Lohn „nad dem Wahlprinzip“ unter ben Arbeitern ſelbſt beftimmt 
werben. Der jährlich zu beredhnende Nettogewinn jei in hrei Theile zu 
theilen ; den erſten erhalten die Gefellihaftmitgliever in gleichen Summen, 
ber zweite diene zum Unterhalte der Greife, Kranken und Schwachen, 
ber dritte zum Ankaufe von Werkzeugen für die neu beitretenden Mit- 
glieber. Auch die Kapitaliſten werden als ſolche berufen und erheben 
pie" Zinſen des von ihnen vorgeſtreckten Kapitals, nehmen aber am. Ge— 
winne nicht mehr Theil ’al die einfächen Arbeiter. Tür jenen Haupt: 
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zweig der Induſtrie fol eine Werkftätte errichtet werten, welche mit ber 
Privatinduftrie konkurrirt und dieſe durch den Zuſammenhang mit anderen 
Werkſtätten und das gleiche Intereſſe mit denſelben, ſowie durch die Wol⸗ 
feilheit ihrer Waaren beſiegt. — Das find die Grundzüge von Blanc's 
Syſtem, — kühne Behauptungen und Forderungen, aber ohne die Spur 
eines Beweiſes ihrer Ausführbarkeit. Sie famen indeſſen einer Revolution 
in ben Meinungen gleich und damit notwendig einer Revolution in ber 
Gefellichaft näher, als alle vorher behandelten Syſteme. 

Der Verſuch zu bdiefer Revolution in der Geſellſchaft wurde erſt 
duch die Kommuniften gemacht, deren Treiben ſich zu dem Streben 
der Sozialiften einerjeits verhält, wie das Handeln zum Schreiben und 
Sprechen, anderſeits wie das Wühlen im Finftern zum offenen. Auftreten, 
Aus den Kreilen der Gebilveten führt uns der Kommunismus in diejenigen 
des aller Auszeichnungen entbehrenden, ja biejelben grimmig haſſenden 
Volkes, des Proletariates. Die Kommuniſten belehren das Bolt nicht 
mehr über jeine Rechte, wie die zulett behandelten fozialiftifchen Schrift- 
fteller, fondern fie rufen jeine Leidenſchaften wach und beten e8 zu Thaten 
auf, die ihm aber fein Heil bringen, — keines bringen künnen. Denn 
das im Kommunismus liegende Prinzip des Kampfes gegen alle und jebe 
Ungleichheit trägt in fich felbft die Notwenbigfeit einer endloſen Fort⸗ 
jegung, weil jener Kampf fih auf den Beſitz wirft und daher jeve Phaje 
besjelben unfehlbar wieder eine neue Art von Ungleichheit hervorrufen 
muß. Der Kommunismus verwirft nicht nur jede politifche Negirung 
und jede Religion, fonbern auch alle Ordnung und alle Bildung, ja zuletzt 
alle Freiheit. — Ein pofitives Refultet aber ift ihm durchaus fremd, — 
er kennt nur ein unllares Streben nad) materiellem Woljein, d. h. nad 
ungeftörter Befriedigung ver fürperlihen Bedürfniſſe. So bereihtigt dies 
Streben an ſich ift, jo verberblich iſt es, wenn es nicht durch jelbftver- 
leugnende Ordnung geregelt und durch Bildung verklärt wird, ohne 
welche veredelnden Elemente ftatt der Freiheit ſtets nur ein neues Fauſt⸗ 
recht herrſchen wird. 

Der Kommunismus iſt in Fraukreich ungefähr eben fo alt wie ber 
Sozialismus. Während Samt-Simon und Fourier ihre eigentämlichen 
Ideen aushedten, erhob bereits, ohme daß Jene es ahnten, die Umwälzung 
ber jozialen Zuftände, welche fie durch jene Ideen zu regeln gewähnt 
hatten, ihr furdtbares Haupt. Die Herrſchaft des Schreckens hatte das un⸗ 
gebildete und befitlofe Volk, deſſen fie zur Erreihung ihrer ehrgeizigen Plane 
bedurfte, zum Proletariate herangezogen, indem fie in ihm Bebürfniffe 
weckte, beren Erreihung nur durch die Gewalt möglich mar. Mit ihr fiel 
zwar auch der Einfluß des Proletariates, nicht aber ſeine Begehrlichkeit, die 
weit über die Schranken einer demokratiſchen Verfaſſung binausgriff. und 
bie ungehemmte Befriedigung der Wünſche jedes Einzelnen zum Juhalte 
hatte, Zum Träger dieſer Tendenzen machte fi einer der Schredeng- 
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männer felbft, der jedoch unter dieſen nur eine untergeorpnete Rolle gefpielt 
hatte. An dem Gelingen einer rein politifchen Revolution gegen bie 
Reaktion der Direktorialverfafjung verzweifelnd und zugleich den Gefühlen 
der Maſſe Rechnung tragend, vereinigte Babeuf, ber fidh ben bezeich- 
nenden Bornamen „Gracchus“ beilegte, gegen Ende des Jahres 1795 
ſowol Anhänger ver Berfaffung von 1793, Demokraten, ald Solche einer 
fozialen Revolution, Kommuniſten, um fih und entwidelte ihnen feine 
een, welche in abſoluter Gleichheit aller Menfchen und in Aufhebung 
des perfünlichen Eigentums beſtanden. Es war dies die „Geſellſchaft 
des Pantheon”, in ihrem Schoje felbft „Socidte des Egaux“ genannt, 
und der „Tribun du Peuple“ ihr publiziftifches Organ. Das auf dieſe 
Erſcheinung aufmerkſam geworbene Direktorium ſchloß die Verſammlungen 
der Geſellſchaft, was jedoch Babeuf keineswegs bedauerte; der „Gleich— 
macher“ wollte unumſchränkt herrſchen, und da er einigen Widerſpruch 
unter ſeinen Genoſſen erfahren, ſo verzichtete er ſelbſt auf geheimen Fort⸗ 
beſtand der Geſellſchaft und beherrſchte von nun an ſeine Partei als Diktator, 
worin ihm die Verſchwörer Darthe und Buonarotti und der kyniſche 
„Philoſoph“ Silvain Marechal, ein Zögling der Helvetius und Lamettrie, 
als „geheimes Direktorium“ an der Seite ſtanden. Sie wählten aus 
ihren Anhängern auch eine „geheime Nationalverſammlung“ und gewannen 
durch Aufnahme einer Wiederherftellung der VBerfaffung von 1793 in ihr 
Programm auch die bisher mißtrauifchen Demokraten für ihre Sache. Der 
Zuſammenhang der Verfhiworenen war eng und ftramm, obfchon ihre 
Ziele aller Klarheit entbehrten und nur durch Zerftörungsiuft glänzten. 
Staat, Regirung, Kirche, Wiſſenſchaft, Kunft, Eigentum, Alles follte 
abgejchafft, die Stäbte vernichtet, Die Stände und Berufsarten aufgehoben 
werden, feine Bücher mehr erfcheinen, die Erziehung gemeinfam und 
gleich, die Landwirtſchaft aber, neben den notwendigſten Handwerken, die 
einzige Beichäftigung der Menfchen fein. Die in ber Unterdrückung aller 
Bildung, alles geiftigen Auffhwungs und aller ſelbſtändigen Thätigkeit 
liegende Verleugnung der reiheit wurde noch verſchärft durch die Forberung 
einer Cenſur, welche alle ven herrfchenden Grundſätzen entgegenftehenven 
Schriftlichen oder mündlichen Äußerungen ftreng verfolgen ſollte. Es war 
bie traurige Konfequenz des Geiftes der Schredensherrichaft, e8 war, — 
was noch trauriger für den Fortjchritt und für die Literatur, — bie 
Konſequenz der kulturwidrigen Abjurbitäten, zu denen fih ein Rouſſeau 
hatte hinreißen laſſen. — 

Als aber Babenf im Jahre 1796 ein Manifeft an die Mauern 
von Paris anfchlagen ließ, in welchem er die Hanptfüte feiner Lehre 
verfiinvete, als er außer feiner Partei, welche bereits fünfzehntauſend Mit- 
glieder zählte, auch einen Theil der bewaffneten Macht gewonnen hatte, 
und als nım der Ausbruch der fozialen Revolution bevorftand, wurde 
der Plan verjelben dem Direktorium verraten und ſechsundfünfzig Rädels⸗ 
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führer plöglich verhaftet, — ohne daß fih unter dem ven Mut ver- 
lierenden Volke ein Arm für fie erhob. Ein außerordentlicher Gerichts- 
bof, in Veudome eingejegt und mit Truppen umgeben, verurteilte 
Dabenf und Darthe zum Tode, welche fofort verfuchten, ſich gegenfeitig 
zu erdolchen, jedoch daran verbinvert wurden und auf ter Guillotine, 
Robespierre's Namen amufend, enteten (26. Mai). Buonarotti u. A. 
wurben beportirt. 

Der Lebtgenannte war es, ver ven Kommunismus der erften Revo- 
Iution mit demjenigen ber fpätern Zeit verknüpfte; denn während bes 
Konfulates, des Kaifertums und der Neftaurationgzeit ruhte jene Er— 
Iheinung, ohne fi weiter zu äußern. Napoleon hatte das kommuniſtiſch 
gefinnte Proletariat in den Waffenrod geftedt und mit Gloire gefüttert, 
und bie Reaktion der Bourbons hielt die Anhänger politiichen Fortichritts 
jo jehr wach, daß neben demſelben die foziale Revolution feinen Platz in 
den Gemütern fand. Erſt die Julirevolution wedte, wie wir bereits 
(oben S. 99) gejehen, das Proletariat wieder auf. Es ftellte fich, da 
e8 allein noch zu wenig vermochte, mit richtigem Takt unter die Fahnen 
der republifaniihen Oppofition gegen das fogenannte Bürgerlönigtum. 
Die geheimen Gefellihaften, welche unter der Reſtauration Tonftitutionelle 
geweſen, wurden jegt republifanifhe und waren der Herd jener Aufftände, 
welche im Februar 1831, Juni 1832 und April 1834 zu Paris, im 
November 1831 und April 1834 zu Lyon ausbradhen. Die Kommuniften 
traten dabei noch nicht als Solche hervor; erft ſeit 1835 geſchah dies, und 
zwar auf raftlofes Betreiben vesfelben, jett alten Buonarotti, welder 
in ver Verſchwörung Babeuf's eine Rolle gefpielt und feitvem zu Brüſſel 
eine Gefchichte verjelben herausgegeben hatte. Die Gefängniffe, in welchen 
man die zahlreichen Empörer von 1834 zujammengepferdt hatte, waren 
die Brutftätte einer Umwandlung ver thätigften feitherigen Republikaner 
in „Babouviften”, d. h. Schüler Babeuf’s, welche fih nun ſelbſtbewußt 
von den blos politiiche Ziele verfolgenven Republifanern trennten. Es 
entftanden neue fommuniftifche Geheimbünde und dem Geſetze zum Trob 
ber „Moniteur republicain® (1837) als ihr Organ; verjelbe batirte 
nah dem franzöfiichen Revolutionsfalender, predigte offen den Mord des 
Königs, der Minifter, ja fogar aller Liberalen und Befigenden und pries 
jolhe Thaten als „heroiſche Altel* Schon 1838 ging das Blatt ein; 
aber e8 folgten ihm andere, welche allen Befit für das „Volk“ reflamirten, 
bie Gütergemeinihaft und die Aufhebung des Erbrechts verlangten. “Die 
Profeten viefer Lehre waren Adolf Blangui (Bruder des National- 
ökonomen dieſes Namens), Barbés md Martin Bernard, um 
welche fich vie geheime Socidte des Saisons fammelte, die ſich in „Jahre“, 
„Jahreszeiten“, „ Monate” und „Wochen“ theilte und ihre Ceremonien 
und Ratechismen hatte. Berrat und Ungehorfam der Mitglieder wurden 
mit dem Tode bevroht, und die Gefellichaft ſammelte Waffen aller Art 
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zum Tünftigen Aufſtande, welder ſchon am 12. Mai 1839 ausbrach 
ugb das Hötel de ville in Befiß nahm, aber bald unterkrüdt wurde. 
Diefer Aufftand trennte für immer das Proletsriat und die Bourgepifie 
ia zwei feinplihe Lager uud trieb lettere in die Arme ber Regirung. 
Der Kommunismus aber, als Religion des Proletariates, breitete ſich 
von nun am jo ſtark aus, daß er, wie Stein jagt, nicht mehr blos im 
geheimen Geſellſchaften, ſondern vielmehr Iettere noch in ihm vorlamen. 
Die Kommuniften übernahmen bie Attentate, welche vorher von ihnen in 
Berbindung mit den Republilanern bejorgt worden, nun allen. Es 
war 1840, als Darmes das feinige auf den König vollführte; er ge- 
hörte zur Gejellihaft der Travailleurs dgalitaires. Dieje kommuniſtiſche 
Sekte, welche aus ver Societe des Saisons ftammte, hatte ihre Zeit⸗ 
ihriften, „U’Humanitaire“ in Paris und „le Travail* in Lyon, firebte 
nah nationalen Werkjtätten, wechfeljeitigen Schulen, Anerkennung bes 
Materialismus, Aufhebung der Ehe und Familie, Abſchaffung des Lurus, 
Zerftörung der Städte u. |. w. 

Bon ihnen unterſchieden ſich vie Reformistes durch Anlehnung an 
die politiihen Republifaner und PVerwerfung bes Meuchelmorbs und 
anderer Ertrapaganzen; fie firebten übrigens nad Gemeinſamkeit ber 
Arbeit oder „inpuftrieller Geſellſchaftung“, wol in ähnliher Weile wie 
Louis Blanc. Eine dritte Abtheilung der jozialen Umfturzmänner waren 
bie ifarifchen Kommuniften, jo genannt nad) dem Were „Voyage en 
Icarie“, welches 1840 ihr Führer Etienne Cabet (geb. 1788) herans- 
gab, und in weldem er mittel® einer Art von Utopie das Bild eines 
fommuniftiihen Gemeinwejens nach feiner Vorſtellung Tieferte, das nicht 
frei von Wahnideen nad) Fourier's Art if. Er dachte dabei jo wenig 
an Aufhebung des Staates, daß er das „Geſetz“ nicht nur für die 
öffentliche Orbnung, ſondern für alle Privatangelegenheiten, jogar für 
bie Lebensmittel und die Toilette forgen laffen wollte. Die Freiheit war 
hiernach ein ganz überfläffiges Ding; alle ſchlechten, d. h. nicht von der 
Regirung gutgeheißenen Bücher jollten in Marien verbrannt werben. 
Und dies kindiſch⸗läppiſche Buch war lange Zeit das Evangelium ver 
Großzahl franzöſiſcher Kommuniften und erlebte viele Auflagen. Dem 
magern Theigmus jedoch, welchen Cabet in jeinem Schlaraffenlande noch 
bulvete, trat in dem „Code de la Communautd? Dezammy mit einem 
nackten Atheismus, und dem yon Cabet zugelaffenen beſchränkten Familienleben 
wit dem Rufe nach Abſchaffung der She entgegen. Mach biefem „Oode* 
follte die geſammte Staatsverwaltung als „Geſchäft“ behandelt, nie Re⸗ 
girung burd „Verwalter und Rechnungsführer“, die Verfaſſung durch 
ein „Regiſter“, die Geſetze durch die „Wiſſenſchaft“ (!) erſetzt werben. 
Wol eine fonderbare Wiflenihaft! — — 

So fand es mit den ſozialiſtiſchen und kommuniſtiſchen Lehren uw 
Eyſtemen, ald die Revolution vom Februar 1848, Pie erfte ſoziale, aus⸗ 
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brach. Ste erhob fih im Namen der Freiheit und ſollte doch in letzter 
Linie nur Denen zur Erreichung ihret Ziele verhelfen, welche nichts von 
Freiheit wifjen wollten, wie uns die erwähnten Lehren und Syſteme deui⸗ 
lich genug gezeigt haben. Die Proletärter waren es, weile zum Exftauiich 
vet Bourgeoiſie die Republik zw Stande brachten, d. h. was mar in 
Ftanfreih fo nennt. Die fezialen Syfteme, von da an nicht mehr genau 
in joztaliftifche und kommumiftifche unterfchieden, waren in der proviforifchen 
Regitung durch Ledru⸗Rollin, Louis Blanc, Flocon, ven Arbeiter Albert 
#. U. vertreten und beherrichten Die Lage ver Dinge fo jehr, daß vie 
wichtigften Maßregeln ver neuen Behörden weſentlich ſozialiſtiſch waren 
und auch alle Kriſen Frankreichs im jenem Jahre diefen Charakter tengen. 
Die Arbeitzeit wurde von der proviſoriſchen Negirung auf zehn Stunden 
m Paris und anf elf in der Departementen herabgeſetzt, — ſo augen- 
ſcheinlich hätjchelte man das Barifer Proletariat. Die Abgaben auf 
Getränfe, Fleiih, Brot und Salz, weiche den Pariſer Arbeitern beſondvers 
läftig waren, wurden aufgehoben oder vermindert, und ber daherige Ausfall 
durch eine Steuer von einem Prozent auf die hypothekariſchen Forderungen 
und durch Erhöhung der Grundſteuer um 45 Centimes gedeckt, womit man 
zu Gunſten der Proletarier den Beſitzenden, namentlich aber der Land⸗ 
bevölkerung, ven Krieg erklärte! Gab es fo für die Proletarier ein 
beſonderes Recht und eine beſondere Freiheit, jo erhielten fie vollends noch 
ein. eigenes Parlament, welches Louis Blanc in den Lurembourg⸗Palaſt 
berief und dort leitete, das ſich aber nur durch Verwirrung auszeichnete. 
Freilih war dieſe Einrichtung mir ein Hug ausgedachter Hanbftreih von 
Seite der antifozialiftiichen Republikaner und der proviforifchen Regirung, 
am den Sozialismus zu fompromittiren, und dieſelbe Richtung war es 
auch, welche, um die Arbeiter für fich zu yewinnen, und damit dem Sozia⸗ 
lismus die Spige abzubredhen, die unheilvolle Einrichtung: der fogenannten 
Nationalwerkftätten in’s Leben rief. Dieſelben beftanden zum größten 
Theil in — nublofen Erdarbeiten, wofür täglich ein und ein halber Frank 
bezahlt wurde, jo daß die Arbeiter ſich mafjenhaft herzubrängten und in 
ver Zeit vom Mai bis Juni von viergehntaufend auf hundertundſiebzehn⸗ 
tauſend fliegen, was eine Ausgabe won 20.000 big. zu 208.000 Franken 
verurſachte. Zugleich aber war eine Folge diefer Einrichtung, daß Die 
Arbeiter, welche in jo großer Anzahl nicht gut benutffichtigt werden Tonnten, 
vielfach den Staat um den Lohn betrogen und entweber fanllenzten ober 
anderer Arbeit nachgingen. Die vernünftigen. Sozialifien, wie 3. B. 
Proudhon, jo ertravagant er in Mandyem fonſt war, verurteilten offen 
jene fozinlftifhen Spottgebilde, zu Denen ſich der betrogene Louis Blanc 
bergab. So zuckte es denn feit dem Yebruar 1848 gewitterſchwül; ver 
März, der April. und der Mai. hatten: jeder: feine politiihejozinlen Auf- 
fände und Tumulte, uns zu guter Letzt erſchien, als mar zivar in Die neue 
Berfaffung das „Net auf Arbeit“ aufnahm, aber. vie unnützen National⸗ 
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werfftätten ohne weiterd aufheben zu können wähnte, — der uni mit 
feinem furchtbaren Blutbade, in welchem die Kommuniflen, empört über bie 
Ränke der eigentlichen Republikaner und über die läherlihe Schwäche 
ber meiften Sozialiften, vie furchtbarften der revolutionären Kräfte ent- 
widelten, die bis dahin Paris unterwählt hatten, uud fo mit gräßlidhen 
Schriftzügen varlegten, was von einem Siege ber ungebilveten rohen 
Maſſen zu erwarten war. Das waren die praftifhen Folgen von Lamen⸗ 
nais’ Ausſcheidung des Proletariates als „Peuple“, von Proudhon's 
Erflärung des Eigentums als Diebftahl und Lobpreifung der Anardjie, 
von Blanc’8 Krieg gegen die Koukurrenz und ausſchließlicher Herrjchaft der 
Arbeiter, und von Cabet's hirmverbrannten Utopien. Der rüdfihtlojen 
Unterdrückung des Aufftandes dur die Milttärbiktatur folgte die Aus- 
merzung des „Rechtes auf Arbeit” aus dem Berfafiungsentwurfe, und 
die durch ganz Frankreich gepflanzte Abneigung gegen bie ſozialiſtiſchen 
und kommuniſtiſchen Tendenzen trieb die todtfranfe junge Republik dem 
räntevollen Prätendenten in bie Arme, der dann feine Macht jo jchlau 
auszunutzen verſtand. 

Die den ſozialen Umſturz anſtrebenden Parteien verloren ihren Halt 
und Zuſammenhang. Cabet, der alte Ikarier, zog noch 1848 nach der 
neuen Welt, um dort ſeine Träume zu verwirklichen, was aber ſowol an 
deren innerlicher Hohlheit, als an ſeinem diktatoriſchen Auftreten ſcheiterte. 
Aus ſeiner eigenen Schöpfung zu Nauvoo, dem ehemaligen Tummelplatze 
anderer Thoren, der Mormonen, vertrieben, ſtarb er 1856 zu St. Louis 
in Miſſouri. 

Die Sozialiſten dagegen gaben ſich eine Zeit lang der Täuſchung hin, 
daß der neue Napoleon der Heiland ihrer Theorien ſein werde: ja ſogar 
Proudhon verzichtete darauf, etwas gegen den Staatsſtreich von 1851 zu 
jagen, nahm das fait accompli.an, fah darin, natürlich mit beißender Ironie, 
den Triumf ber „revolutionären Idee“ und fuchte dann den Gedanken 
auszuführen, daß ein franzöfifher Machthaber, um ſich oben zu erhalten, 
blos die foziale Frage zu löſen und die Politik „abzuſchaffen“ brauche. 
Napoleon III. erfüllte diefe Erwartungen injoweit, als er die unruhigen 
Volksklaſſen zu befehäftigen fuchte, damit fie feine Plane nicht ftörten. Er 
gab ihnen Arbeit durch jeine Bauten, mit denen er die Weltſtadt an ber 
Seine ſchmückte, während er fie auf der andern Seite durch die an feinem 
Hof begünftigte und dann auch unter dem Bolfe um ſich freffende Speku⸗ 
lations⸗ und Spielwut demoraliſirte. Die bisherigen Arbeiteraſſoziationen 
verſchwanden nach und nach. Es handelte ſich nicht mehr um „das Recht 
auf Arbeit“, ſondern um das Recht auf Genuß, und es brauchte nur fo 
fortzugehen, um ſchließlich die Proletarier uach dem Rechte, nicht arbeiten 
zu müſſen, rufen zu hören. Un während jo die Genußſucht von Oben 
nach Unten, fo ftieg umgekehrt die Tendenz der Aufhebung des Eigentums 
von Unten nad) Oben, und es fam 1857 vor, daß ein Häujerbefiter in 
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Paris eine Schrift herausgab, in welder er bie Enteignung der Hänfer 
von Paris durch die Stadtgemeinde verlangte. Gab ja die Regirung 
jelbft durch die Konfisfation der Orleans'ſchen Familiengüter das Zeichen 
Dazu | 

Da indefjen zu Gunften der Arbeiter nicht geſchah, was viele erwar- 
teten, bildete fi im Geheimen jene berüchtigte Gefellihaft ver „Mari- 
anne”, welche erft durch einen leicht unterdrückten Aufftanb zu Angers, 
1855, zur Kenntniß der Welt fam. In berfelben walteten Abfichten ber 
Umwandlung aller größeren Vermögen in Staatseigentum und der Ab- 
führung aller Gegner folder Ziele nach Algerien. 

Die neueften foztaliftifchen und kommuniftifchen Ideen und Abfichten 
in Frankreich find wenig bekannt geworben; in praftifher Beziehung 
dagegen haben die Affoziationen von Handwerkern zugenommen, welche 
jedoch ftet8 nur dann geviehen, wenn fie won energiſchen Perſönlichkeiten 
geleitet wurden. Im Jahre 1854 kannte Huber in Paris einunddreißig 
Aſſoziationen mit etwa ſiebenhundert Mitgliedern. Die Association des 
ouvriers macons hatte 1860 bereits Bauten von einer Million über- 
nommen, arbeitete auf mehr als zwanzig großen Baupläten, beſaß auch 
eine Bibliothet und beabfichtigte die Herausgabe einer Zeitung. Die 
meiften Genoſſenſchaften aber brachten es nicht weit, und zwar im Folge 
der unter ihnen ſtets ſpukenden fozialiftifchen und kommuniſtiſchen Theorien. 
Letztere fuchte im neuefter Zeit die mehr oder weniger geheimnißvolle 
„Internationale” praftifcher zu geftalten, auf welche wir zurüd- 
fommen werden. Im Ganzen aber läßt, bezüglich der gegenwärtigen 
jozialen Parteien Frankreichs, der furchtbare Aufſtand der Commune von 
Paris im Mai 1871 weder von der Klarheit und Konjequenz ihrer 
Ideen, noch von ihrem fittlihen und geiftigen Gehalte eine vortheilhafte 
Meinung auflommen. 


C. Bie foziale Frage in anderen Lündern. 


Während in Frankreich Eopflofe Theorien und kopfloſe Verſuche zur 
Berwirklihung verjelben fich ablösten, um, wie ihre Urheber meinten, bie 
fozialen Schäden des Landes und Volkes zu heilen, zugen es bie ger= 
manischen Völker vor, nüchtern zu prüfen, woher die in Frankreich be- 
kämpften Zuftände ftammten und was zu ihrer Berbefjerung unternommen 
werben fünne. Hier begegnen wir daher feiner jozialen Revolution, Teinem 
blutigen Krieg um den Befis, fondern, wenn auch heißen Kämpfen um 
foziale Grundſätze, doch nur einem bewußten Streben nad) wirklich 
erreichbaren Zielen. 

England ging voran. Der Bater des dortigen Sozialismus, 
wenn man em durchaus praftiiches Beginnen mit diefem an unfruchtbare 
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Hirngejpinnfte erinnernden Namen bezeichnen will, war Robert Omen. 
Geboren 1771 zu Newtown in Wales, erhielt. er 1801 von ſeinem 
Schwiegervater Dale vie Leitung der großen Baumwollſpinnerei zu New⸗ 
Lanark in Schottland. Der ſchlimme phyſiſche, moraliſche und intellektuelle 
Zuſtand der dortigen Arbeiter erweckte in ihm den Gedanken, zur Ber- 
beſſernng desſelben fein Möglichſtes zu thum. Er ſtellte zu dieſem Zwecke 
ein moraliſches Syſtem auf, welches auf dem Grundſatze ruhte, daß der 
Menſch von Natur weder gut noch böſe ſei, ſondern dies oder jenes erſt 
durch Erziehung, Beiſpiel oder andere Verhältniſſe werde, daß er demnach 
unzurechnungfähig ſei, weder Lob noch Tadel verdiene, weder belohnt noch 
beſtraft werden dürfte. Was auch gegen dieſe Theorie eingewendet werden 
möge, — ſie bewährte ſich glänzend. Die Zuſtände der Arbeiter wurden 
beſſer in jeder Beziehung und das Geſchäft blühte. Owen verband damit 
auch eine Schule, in welcher die Erziehung nach demſelben Grundſatze 
durchgeführt wurde, und verſuchte dann ſein Syſtem durch mehrere Schriften 
(ſeit 1812) auch im weiteren Kreiſen zu verbreiten. Er predigte darin 
allgemeine Gleichheit in Pflichten und Rechten und Abſchaffung der Herr⸗ 
ſchaft des Kapitals. Während er dafür vielfache Anerkennung, ſelbſt von 
feiner und ausländiſchen Negirungen erntete, feindete ihn die Geiftlichfeit 
an uud verfolgte ihn feiner moraliihen Grundſätze wegen fo hartnädig, 
daß er fih 1823 zur Auswanderung nad) Nordamerika gezwungen jah. 
Dort faufte er von dem Würtemberger Rapp die Kolonie New-Harmony 
im Staate Indiana und verfuchte ein kommuniſtiſches Gemeinwejen einzu- 
richten, das aber nur von Armen und Abenteurern Zuwachs erhielt und 
daher nad) wenigen Jahren ökonomiſchen und moralifchen Bankrott machte. 
Dwen fehrte 1827 nad England zurüd und lebte hier an ber Spike 
zahlreiher Schüler als fozialiftiicher Prebiger und Schriftfteller. Ex 
gründete eine Bank in Verbindung mit einem Bazar, wo Erzeugnifje der 
Induſtrie gegen Arbeitftunden ausgetaufcht wurden, welches Unternehmen 
aber 1832 zu Grunde ging. Er hörte zwar nicht auf, für feine Ideen 
zu wirken, fand aber feinen Anhang und Auflang mehr, wurde mit 
zunehmendem Alter kindiſch, gab fih mit dem Unfinn des Tiſchrückens ab 
und ftarb 1858 zu Newtown. Sein Sauptwerf war „the book of the 
new moral world“, welches feine bereits angebeuteten moralifhen Grund» 
ſätze ſyſtematiſch zu entwickeln fuchte und daraus eine liebenswürdige, . aber 
unpraftifche optimiftiche Weltanfhanung entwickelte. Anderswo zeichnete 
er feinen Plan künftiger Drganifation ver arbeitenden Menſchheit. Die- 
jelbe ſollte fih nad) und nad) in Genoſſenſchaften (communities) von’ drei- 
bis viertauſend Perfonen gruppiren, welche bei gemeinſamem Beſitze ſich 
mit Induſtrie und Landwirtſchaft beſchäftigen und bitch bie eigene Pro- 
duktion den eigenen Verbrauch decken würden. 

Owen's Streben wurde indeſſen, ſo fruchtlos es für ihn ſelbſt war, 
anregend für die in England entſtandenen Arbeitervereine. Dieſe, 


auf der Grundlage der alten engliſcher Gewerbeverfaſſung ſchon im 
vorigen Jahrhundert vorlommend (Gewerfvereine und Trades’- 
Unions genannt), hatten Schub. der Arbeiter gegen Drud von . Seite 
ber Arbeitgeber zum Zwece. Früher waren fie zerftreut und durch bie 
Geſetzgebung zu gebeimem Befteben, ja fogar in Folge befien durch den 
Lampf um das Daſein nicht jelten zu verbsecherifchen Beginnen genötigt. 
Aber ſeitdem 1824 im Parlamente die Aufhebung des Verbotes ver 
„Koalitionen“ durchging, nahmen fie einen neuen Aufſchwung, erfuhren 
eine bis dahin nicht geahnte Verbreitung und verevelten ſich im jever Be- 
Hebung. Namentlich haben fie wiel zue Verminderung der Streife und 
der dabei vorkommenden Unorbnungen beigetragen, doch ohne joldhe ganz 
verhindern zu können und leiver auch ohne fi vor Terrorismus gegen 
nicht mitmachende Arbeiter ganz zu hüten. Der Gewerkverein ver „ver- 
einigten Maſchinenbauer“ (amalgamated engineers) 5. B., 1826 ent⸗ 
landen, aber erft feit 1851 bedeutend geworben, hat jett wahrſcheinlich 
50.000 Mitglieder in einigen hundert Zweigvereinen, vie fi, über Groß- 
britannien, deſſen ſäͤmmtliche Kolonien, Die nordamerifantihe Union und 
Frankreich auspehnen. Der Verein ver Bergleute zählte ſchon 1868 etwa 
54.000 Mitglieder. In Frankreich tft das Verbot von Bereurigungen zum 
Behufe des Erlangens gänftigerer Lohn⸗ und Arbeitbedingungen erſt 1864, 
in Deutihland durch bie Gewerbeordnung von 1869 aufgehoben worben. 
Eine andere Gruppe englifcher Arbeiternereine find pie Genoſſenſchaften 
oder „KCooperativ-Vereine“, deren ed 1854 erſt zweihundertzwangig, 
1860 aber ſchon über vierhundert gab. Dieſelben befchäftigten ſich zum 
Theil mit Anfhaffung von Lebensmitteln zu billigeren Preiſen, zum Theil 
mit gemeinjamer Produktion von Waaven. Der beventenbfte derſelben, 
weicher beide Arten von Thätigkeit umfaßt, ift derjenige der „Pioniere “ 

in Roch dale, einem Hauptſitze ber engliſchen Flauell⸗ wurd Baumwoll⸗ 
induſtrie, welcher 1844 mit zwanzig. Milgliedern anfing und 1867 deren 
bereits 6823 zählte, ein Kapital vun 128.435 Pfund Sterling beſaß, 
und einen Umſatz von 284.910 Pfund erzielte. Derjelbe betreibt aufer- 
dem ab8 Zweiggeſchäfte eine Getreivemühle (feit 1852) mit einem Rein- 
gewinn von 10.000 Pfund, (jeit 1858) eine Spinnerei und Weberei, 
ein Schlachthaus, eine Bäder, Schuſter- und Schneiderwerkſtätte 
u. |. w., und eine Baugeſellſchaft mit einem Aftienfapital von 80.000 
Pfund und befigt eine Bibliothek von über 10.000 Bänden. Die Leiftun- 
gen der übrigen engliihen Kooperativpereine laſſen ſich nicht von ferne 
mit denen von Rochdale vergleichen. Die zahlreicheren unter ihnen find 
jene, welche ben Anlauf von Lebensmitteln für ihre Mitglieder betreiben, 
cooperatiwe stores genaunt;, fie zählten 1867 in 577 Vereinen 172.000 
Mitglieder und beſaßen ein: Betriebsfapital von einundeinhalb, und einen 
Umſatz von ſechs Millionen Pfund. Im Schottland gab es 1858 etwa 
einhimdertfünfzig folder Stones. Die zahlreich ımter dieſen Bereinen 
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vertretenen Mühlen, people’s mills, leiten ihren Urſprung aus dem 
Borbilde Rochdale's her. Die Baugefellihaften (Building societies) 
wurden namentlich durch die Anti-cornlaw-league begünftigt, um die Zahl 
der zum Parlament wahlfähigen Perjonen zu vermehren. Die Spar- und 
Hilfsvereine (Friendly societies) müſſen dagegen, um gebeihen zu können, 
bie Hilfe des Staates in Anfpruch nehmen. Auch) gibt e8 zahlreiche Ber: 
eine von Perfonen der befigenven und gebildeten Klaſſen zur Berbefferung 
der Tage der Arbeiter. 

In Deutſchland waren fowol Sozialismus ald Kommunismus 
por der Revolution von 1848 wenig befannt. In den vierziger Jahren 
machte zwar bereits der halbgebilvete Schneider Weitling mit feinen 
aus Frankreich importirten fommuniftifchen Ipeen, die er aber mit manchen 
an bie befannte Grübelet der deutſchen Handwerker erinnernden originellen 
Einfällen ausſchmückte, viel von fi reden, erregte aber im Ganzen nur 
Spott und wenig weitere Beachtung, während in der Schweiz die Umtriebe 
feiner Anhänger, namentlich in Zürich, zu einem weitläufigen, doch erfolg- 
loſen Prozeffe Anlaß boten. Nach 1848 wirkte Weitling in Amerika, wo 
‘er eine kommuniſtiſche Zeitfchrift, Doch ferne von den Exrtravaganzen ber 
Tranzofen, herausgab und erft 1870 ftarb. 

Spuren fozialiftiicher Vergeſellſchaftung finden wir ſchon im ven 
Gemeinden der Herrnhuter (Br. V. ©. 175 ff.), von denen fie theil- 
weife auch auf andere religiöfe Vereinigungen übergingen. Unter dieſen 
hat ſich die Gemeinde des würtembergifchen Reiſepredigers Guſtav Werner 
in neueſter Zeit durch deſſen wolthätige Schulen, Armen⸗ und Arbeit⸗ 
anſtalten hervorgethan. 

In den revolutionären Bewegungen von 1848 und 1849 gaben ſich 
zwar ſozialiſtiſche und kommuniſtiſche Tendenzen hin und wieder kund, 
mußten ſich aber ſchließlich überall vor den dringenderen und größere Kreiſe 
intereſſirenden politiſchen Fragen in den Hintergrund zurückziehen. 

Bedeutendere und folgenreichere ſoziale Syſteme haben erſt die zwei 
jüngſten, beziehungsweiſe das jüngſte Jahrzehnt in Deutſchland zu Tage 
gefördert, und zwar ihrer zwei in bimmelweiten Abftande von einander 
Hoffende Wir meinen die Genoſſenſchaften Schulze’s aus Delitzſch und 
die Arbeitervereine Laſſalle's. 

Es war im Jahre 1850, als der damalige Gerichtsaſſeſſor und 
ipätere Kreisrichter Schulze aus Delisih im Preußiſch-Sachſen jein 
" Aſſoziationsbuch für deutſche Handwerker und Arbeiter“ herausgab, in 
welchem er die ſozialiſtiſchen Syſteme als fruchtlos und abgethan erklärte 
und den Übergang von der Theorie zur Praxis, und zwar auf dem Wege 
der Afloziation, forderte. Knüpfte er dabei auch noch an ven franzöſiſchen 
Sozialismus an, indem er der Anficht zumeigte, daß der Arbeit ein Vorzug 
vor dem Kapital gebühre, fo verzichtete er doch auf alle Hilfe des Staates 
und verlangte, daß die Arbeiter durch eigene Kraft ihre Tage verbefiern 
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follen. Als Verfechter der in Preußen aufgefommenen Bewegung für 
Stenerverweigerung im Abgeorbnetenhaufe verlor er fein Staatsamt und 
widmete fi von da an ganz feiner Idee. Seine Beitrebumgen fielen auf 
fruhtbaren Boden. Sein erftes Refultat war bie Kranken⸗ und Sterbe- 
kaſſe zu Delitzſch. Es folgten die Vorjchußvereine, anf der Grundlage 
außergewöhnlicher Heiner Beiträge von Seite ber Vorſchuß Suchenden 
jelbft, die dadurch auch Theilnehmer am Riſiko wurden. Der erfte ent- 
fand 1850 zu Eilenburg; 1859 waren von adıtzig Vereinen die Rech⸗ 
nungsabſchlüſſe mit 246.000 Thalern an Guthaben und 512.350 Thalern 
an Spareinlagen bekannt. In vemfelben Jahre wurden in jenen achtzig 
Vereinen über vier Millionen Thaler an Vorſchüſſen bezahlt und blos 
470 Thaler gingen verloren. Es beſtanden jedoch damals nicht nur jene, 
jondern bereitd 183 berartige Vereine in Deutichland und zwar in den 
meiften Staaten. Neben ven Borjchußvereinen begründete Schulze auch 
gewerbliche Vereine nach Art der engliihen. Im Jahre 1859 gab es 
ſiebenundſechszig Rohftoffvereine, darunter zweiundvierzig blos für Schufter. 
Schulze begnügte fich jedoch nicht mit dem Beftande der einzelnen Bereine ; 
er verknüpfte fie auch zu einem Bunde, welcher jeit 1859 jährliche Ber- 
einstage abhält, und gründete für fie das Blatt „die Innung der Zu⸗ 
funft”. Nach vem Jahresberichte Schulze’8 für 1872 beftanden in dieſem 
Yahre 3600 deutſche Erwerbs- und Wirtfchaftgenofienfchaften, darunter 
2221 Krebitvereine ( Vorſchußvereine, Volksbanken u. |. w.), 440 Rob 
ftoff- und Produktiv⸗Genoſſenſchaften, 902 Konfumvereme und 37 Bau- 
genoſſenſchaften. Ihre Geſchäfte erreichten bie Höhe von 630 Millionen 
Thaler, ihre Mitglieder die Zahl von 1.200.000. 

Sp verdienſtvoll jedoch dieſe Unternehmungen find, fo reichen fie 
doch lange nicht zur Löſung der fozialen Trage aus, indem fie für alle 
Jene, die nichts zum Sparen und Einlegen befiten, wertlos find. 
Daher erhob fich ihnen gegenüber won Seite der gebrüdten jowol, «als 
ber unrubigeren Elemente ver Bevölkerung ber energifche Ruf nach Unter- 
ſtützung durch die Gefammtheit, nah Staatshilfe, und dieſe Richtung 
rief 1862 den ächt franzöfiihen Plan eines „Arbeiterkongreſſes“ hervor. 
Schulze riet wolmeinend und in ruhiger Sprache von dieſem abenteuerlichen 
Plan ab, und jchon jchidte fih der Berliner Arbeiterverein an ihn zu 
unterftügen, als ein neuer Apoftel des franzöſiſchen Sozialismus und 
Kommunismus auftrat, um den deutſchen Boden für venfelben zu erobern. 
Ferdinand Laſſalle aus Breslau, ein geiftreicher Kopf und äußerſt ge- 
wandter Schriftfteller, wiſſenſchaftlich gebilveter Iurift und Nationalöfonom, 
auch wisiger Satiriker und Polemiler, aber eine durch und durch mit 
moderner Frivolität genährte Perjönlichkeit, war bisher durch feine Führung 
bes Eheicheivungsprogefles der Gräfin Hatzfeldt befannt, wobei eine Kaffette 
geftohlen wurde, welche zu feinen Gunften ſprechende Dokumente enthielt, 
welcher Handel 1848 vor den Aſſiſen zu Köln ein intereffantes Vorfpiel 
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zur Revolution darbot. Nachdem Lafialle mit Ausdaner jenen Prozeß 
beendet, trat er 1863 mit ber Flugichrift Arbeiterprogramm“ hervor, in 
welcher er verkündete, daß auf bie vorrroolutionäre Herrſchaft bes Grund⸗ 
befitzes und bie jeitherige des Kapitals diejenige des Arbeiterſtandes folgen 
müffe, welcher vie geſammte Menſchheit vertrete. Lafjalle wurde Fr Diele 
ESchrift, wel er in verjelben „vie befiglofen Kilaffen zum Haß und zur 
Berachtung gegen die Beitgenven öffentlich aufgereizt“ habe, in Preußen 
kriminell angeNagt; aber er war bafär von mm an ber Abgott der bem 
Sozialismus ergebenen beutichen Arbeiter, welche nun den Anhängen 
Schulze’8 gegenüber eine ftarke Partei bilveten, und es kam nicht felten vor, 
daß fich die Jünger der Selbfthilfe und ter Staatshilfe grimmige Kämpfe 
lieferten. Laſſalle gefiel fich in feiner neuen Rolle, zu welcher es femer 
ber frangöfiichen Sozialiften troß langjähriger Arbeit gebracht uud bie ihm 
nach jo kurzer Zeit in den Schos gefallen war, und ver reihe Banquier⸗ 
fohn hielt in Leipzig, Frankfurt am Main und andern Orten Arbeiter 
verſammlungen ab und brachte ſchon im Mai 1863 die Gründung emes 
allgemeinen deutſchen Arbeitervereines zu Stande, deſſen Präfivent er 
wurde. Zugleich ließ er mehrere agitatoriiche Schriften vom Stapel Laufen, 
unter Anderm eine Streitfchrift gegen Schulze. Aber feine Laufbahn war 
eben jo kurz, wie fein Ende tragiſch. Der neue Heiland ver Arbeiter 
hatte auch Neigungen, die nicht zur Arbeit gehörten, und er fiel denſelben 
zum Opfer. Eine die ganze Lüberlichleit und Faulheit eines großen 
Theils der fogenannten höheren Stände enthüllende Intrige verband feine 
Geliebte, die Tochter des baterifchen Diplomaten Dönniges, mit dem 
walachiſchen Bojaren Rakowicza, in Folge deſſen der zurüdgejette Freier 
m einem Duell mit dem bevorzugten am 31. Auguft 1864 bei Genf 
das Leben verlor (der Sieger überlebte ihn nicht lange). Ein fürmlicher 
Kult wurbe dem gefallenen Heros von Seite feiner Anhänger zu Theil, 
bie ſich jeboch, weil unter unfähigen und fich bebenkliche Blöſen gebenven 
Fuhrern, und weil das Volfsbewußtfein ihrer Sache feine Gunſt zuwenden 
wollte, in verjchievene Bruchtheile ſpalteten, unter denen aber einer in ver 
jüngſten Zeit als fozialpolitiiche Partei wieder eine große Nührigkeit ent- 
wickelt und weite Berbreitung gewonnen hat. 

Laſſalle's ſozialiſtiſches Syſtem ift fein nenes; es beſteht ans einer 
Kritik ver beſtehenden Zuſtände, wie fie Anbere auch geübt haben, und 
ans. Borichlägen, die zugleih an Prouphon und an Louis Blanc erinnern. 
Mit des Erftern Bollsbant will Laſſalle des Letztern Affozintionen unter 
flirten, damit fie, nad) dem Vorbilde der englijchen Gewerkvereine, zugleich 
Aubeltgeder und. Arbeiter jein fünnen, wozu noch in der (jeither in Deutſch⸗ 
dand von anderer Seite eingeführten) allgemeinen Stimmberedhtigung ein 
poſitiſcher: Anhang beumt. Auch begeht er ganz diefelben Fehler wie bie 
Frizoſen: Et. Ebertreiht Das Elend ver Arbeiter (welches nur theilweiſe 
wirklich ein jekdhes iſt) und beichränft ich, obſchon er durch Die Arbeiter 
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bie gefammte Menſchheit wertretem wilfen will, auf die körperliche Arbeit. 
Sowol die Franzofen als er laflen ben geiftigen Arbeiter, welcher zu 
feiner Ausbildung eines weit bedeutender Kapitals bedarf und durch⸗ 
hnittlich für feine Arbeit, mit Rüdficht auf den innern Wert und äußern 
Nutzen verfelben, viel ſchlechter bezahlt wird als ber körperliche, ruhig im 
feinem Elende fortvegetiren. Es iſt die rückſichtloſeſte Vergötternug ber 
materiellen Bedürfniſſe und ver Tod alles geiſtigen Lebens, was ans den 
franzöſiſch⸗deutſchen foziafiftifchen Syſtemen hervorblickt. Indeſſen fehlt 
es nicht an Anzeichen, daß auch die geiſtige Arbeit die Aufmerkſamkeit 
der deutſchen Sozialiſten in Anſpruch zu nehmen beginnt, indem vou 
ihrer Seite die Preſſe in allen Richtungen beſchäftigt und lebhaft unter⸗ 
ſtützt wird. Ihr ganzes Wirken iſt aber noch jo ſehr in ber erſten Ent⸗ 
wickelung begriffen, daß es noch nicht der Kulturgeſchichte angehören kaun. 
Dasſelbe gilt auch von den dieſer Richtung gegenüberſtehenden ſoziaben 
Parteien, den ſog. Kathederſozialiſten, der Freihandelspartei, den Agra⸗ 
riern und deu „Chriftlih-Sozialen“. 

In den übrigen europätichen Lündern haben vie fozialen Fragen bis- 
her weder bebeutendes Aufſehen erregt, noch irgend welde tief greifenve 
Bewegungen veranlaßt. Eigene Syſteme find nirgends aufgeftellt worden, 
wenn auch wachſende Anfprüche ber Arbeiter, namentlich jener in ben 
Fabriken, Vereinigungen verjelben zur Geltendmachung folder und hin 
und wieder verjuchte, aber ſtets wieder im Sande verlaufende Arbeitein- 
ftellungen, voran in der Schweiz und in Belgien, nicht mehr zu 
den Seltenheiten gehören. Einen entſchiedenern und für bie beſitzende 
Welt große Beſorgniß ermedenden Charakter gewann aber bie Arbeiter- 
bewegung durch bie „Internationale Arbeiter-Affoziation“, 
welhe am 28. September 1864 zu London von Abgeorbneten verfchievener 
Nationen gegrlindet wurde. Ihr Zwed war, wie die Statuten jagen, 
einen Mittelpunkt zu fchaffen fir das Zuſammenwirken aller Arbeiter 
der verjchiedenen Länder, welche die gegenfeitige Unterſtützung, den Fort⸗ 
fhritt und bie Befreumg der Arbeiterflafie anftreben. Der Generalrat 
in London führte Feine befehlende Oberleitung, fonvern diente nur als 
Bermittelungsorgan; er ermutigte nicht zu leichtfertigen Arbeiteinftellungen, 
mahnte vielmehr von ſolchen ab und unterſtützte Streile mir, wenn 
fie durch die Ehre ber Arbeiter geboten erſchienen. Jührlich fan 
ein Kongreß ſtatt; derjenige im Haag 1872, welcher große Yerfahren- 
heit des Bundes verriet, beſchloß den Generalrat uach Newport zu 
verlegen. In Folge dieſer, von ben „Sentralifien“ des Bundes, au 
beren Spitze Karl Marr fteht, herbeigeführten Maßregel treunte ſich 
die überſtimmte Minderheit der „Töderaliften” vom Ganzen und Bielt 
befondere Kongreſſe ab. Es tft dies die bejonders von dem tollen 
Revolutionär Bakunin beeinfluſſte „anarhiftiihe” Fraktion, welche 
Aufhebung des Staates, der Ehe und Familie anftrebt und ihren 
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Anhang vorzüglich in Spanien, Italien und ber romanischen Schweiz hat. 
Seitdem ift bie „Internationale als aufgelöst zu betrachten. Doch 
herrſchen ihre Grundſätze noch in den ſtarken fozialiftifchen Parteien befonvers 
Deutichlands, Frankreichs und der Schweiz. 

Bei der in Nordamerika herrſchenden Freiheit und Ungebunden⸗ 
heit konnte es nicht am Verſuchen zur Gründung foztaliftiicher und 
fommuniftifcher Vereinigungen fehlen, wenn auch biefelben in eben ber- 
felben individuellen Ungebunvenheit der wirkſamſten Schranke ihrer Aus- 
breitung begegnen mußten. Derartige Berfuche gingen in ber Regel 
von Europa aus. Der Founrierift Conſidoͤrant (oben S. 112) wollte 
im Bereine mit Franzofen und Scweizern in Texas ein PBhalanftere 
gründen, es mißlang aber gänzlich, und dasſelbe Schickſal hatte Cabet's 
Grändung eines Ikarien zu Nauvoo (S. 124). So jcheiterte auch nicht 
nur Rapp's (S. 128) Kolonie New-Harmony, jondern auch feines Nady- 
folger8 Owen bortiges Unternehmen, und basfelbe war ohne Zweifel 
der Fall mit den Schöpfungen des Dweniten Warren, Utopia am Ohio 
und Modern-Times auf Long- Island. Dagegen haben fid, einige ein- 
beimifhe Unternehmungen in den Bereinigten Staaten noch erhalten, 
welche dem dortigen Charakter gemäß zugleich Sekten find, nämlich die 
kommuniſtiſche Gefellihaft der Shakers, welche der Ehelofigfeit und totalen 
Enthaltſamkeit huldigt, und deren Gegenpol, die Free-Lovers, welde 
in beſonderen Kolonien nicht mur der Güter-, fondern auch der Weiber- 
gemeinjchaft ergeben find! 

Eine eigentümliche Geftalt nahın ver Sozialismus n Rußland 
an, wo er unter dem Namen des Nihilismus in neuefter Zeit bie 
gefammte Gejellihaft unterwühlt bat und fie aller ihrer Grundlagen 
zu berauben ſucht. Sein Syſtem bat daſelbſt eine kosmopolitiſche, 
eine fozialspolitiihe und eine moralische Seite. In erfterer Beziehung 
fällt der Nihilismus einfach mit dem Materialismus zufammen, wie fich 
diefer im Mittel- und Wefteuropa entwidelt hat. Der fozialiftiiche 
Nihilismus ſucht die fozialiftiihe Grundlage der ruſſiſchen Gemeinve- 
verfaffung mit den Ideen der franzöſiſchen Sozialiften und Owen's zu 
vereinigen und ftrebt nad föderaliſtiſch-demokratiſchen Zuftänden, die er 
duch eine Revolution herbeiführen zu Türmen wähnt. Dem Panfle- 
wismus, wie jedem Nationalismus und Patriotismus fteht er feindlich 
gegenüber. In moralifher Beziehung gehört die Frauenemanzipation 
zu den bauptfächlichften Zielen des ruſſiſchen Nihilismus, zu deſſen DBe- 
gründern namentlich Herzen, zu deſſen praftiihen Führern und Be- 
förderern Tſchernyſchewski und Netfchajeff gehören. Im Jahre 1871 und 
feitvem wiederholt, namentlich 1877 haben Niefenprozefie gegen ruſſiſche 
Nihiliſten ftattgefunden, aber nur geringfügige Ergebniſſe geliefert. 
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Dritter Abſchnitt, 


Die moralifde Seite. 
A. Bas Berhältnig der Gefdledter. 


Die von uns in biefem Bande zu behanbelnve Zeit unterſcheidet 
ih von allen früheren Jahrhunderten u. A. auch dadurch, daß in ihr 
das gegenfeitige Verhältniß der Gejchledhter, welches vorher ein ſelbſtver⸗ 
ftänbliches, weil durch die Natur gegebenes war, zur „Frage“ geworben 
ft. Es ift dies eine notwendige Folge der Umwälzung in ven ftaat- 
lichen und gejellihaftlihen Verhältniffen, mit welcher unfere Zeit be- 
gann. An dem Streben nad freiheit, das die Männer feit dieſer 
Kataſtrophe erfaßte, wollten und follten auch die Frauen ihren Antheil 
haben, und ſeitdem gab es eine Frauenfrage. Diejelbe ift ſowol 
auf dem Gebiete der Staatsverfaſſungen, als auf dem der gejellfchaftlichen 
Ordnung und endlich auf dem ber wirtfchaftlichen Verhältnifie aufgeworfen 
worden. In politiſcher Beziehung gingen die Anſprüche von weib- 
licher Seite geradezu bi8 zur Gleichberedhtigung mit den Männern, und 
zwar erhob man folhe ſchon im Anfang unferer Periode, während ver 
franzöſiſchen Revolution, 1792, — freilich ohne Erfolg. Eigentüm⸗ 
licher Weife ift der damals abgejchlagene Verſuch im Frankreich nicht 
wieder, jondern nur in vorzugsweiſe germaniichen Staaten und zwar 
angeljähftihen Stammes wiederholt worben, in Englaud und Norb- 
amerifa. Noch merkwürbiger ift es, daß in bem fonfervativen Eng⸗ 
land fogar Staatsmänner der ftabilften Richtung, wie Disraeli (Lord 
Beaconsfield) neben fortchrittlihen Solchen, wie John Bright und 
Stuart Mil fih dem Stimmrechte der Frauen geneigt bewiejen haben. 
In den Bereinigten Staaten der neuen Welt iſt dieſe Forberung noch 
kräftiger betrieben worven und wirb e8 noch fortwährenn. Bis jeßt 
hatte fie wol viele und einflußreiche Verfechter, aber feinen Erfolg, 
obihon Scharen von Frauen e8 bis zum ftürmifchen Eindringen in 
die Kongreßfigung getrieben haben. Eingeführt ift das Frauenftimm- 
reht 1876 im Chile, doc liegen noch feine Nachrichten über feine 
Wirkungen vor. Auf dem europätichen Feſtlande ftreben vie ſozia— 
liſtiſchen Parteien ebenfalls nach Gleichbereihtigung der Geſchlechter; doch 
it hier eine Neigung zur Einführung berjelben weder auf Seite ber 
politiſch maßgebenden Perſonen noch der Mehrzahl der Frauen jelbft 
vorhanden, noch bat fi die Wiſſenſchaft dieſem Gedanken güuftig aus- 
geſprochen. 

Auf dem geſellſchaftlichen Gebiete hat das Streben nad 
Gleichſtellung der Geſchlechter weniger Schwierigkeiten zu überwinden 
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als dem eifernen Willen des Staates gegenüber. Dennoch haben die 
Ausfchreitungen, welche unter der Fahne der Frauen-Emanzipation be- 
gangen worden, bisher mehr Spott als Beachtung gefunden. Soweit 
e8 ſich jedoch in biefer Trage um berechtigte und weruäinftige Forde⸗ 
rungen handelt, ift in unferer Zeit ſchon viel erreicht worden. In den 
höher civilifirten Staaten haben bie bürgerlichen Geſetzbücher das weib- 
liche Geſchlecht in Hinfiht auf Vertragsfähigleit, Erbrecht, Vormund⸗ 
haft u. a. privatrechtliche Berhältniffe meiſt dem männlichen (werigftens 
nahezu) gleichgeftellt. 

Die brennenvfte Seite der Frauenfrage ift jedoch offenbar bie wirt- 
ſchaftliche, namentlib das Problem ver Bertheilung der Arbeit 
zwifchen beiden Geſchlechtern. Die wachſende Schwierigfeit des Lebens 
nnterhaltes bat Das frühere Gefeß, daß die Frau, joweit fie nicht eigene 
Mittel befitt, einfach vom Manne erhalten werde und nur für das Haus 
arbeite, bereits umgeftoßen, und die riefige Eutwickelung ber Induſtrie 
ift e8 namentlich, weldye durch die Verwendung von rauen im ben 
Fabriken jenes alte geſunde Geſetz erfchättert und zerriffen hat. Die 
Geſetzgebung ift daher, wie gegen die Kinderarbeit (S. 100), fo viel- 
fah auch gegen die Iranenarbeit in den Fabriken eingejchritten. 
Damit iſt jedoch das Brennende ber Frage nicht bejeitigt ; nicht wo bie 
rauen nicht arbeiten, fondern was fie thum follen, um ihren Unterhalt 
zu eriwerben, ift die Frage; denn es hanvelt fich nicht mur um Die ver 
heirateten, ſondern ſehr weſentlich auch um bie unverheirateten PBerjonen 
weiblihen Geſchlechts, deren Zahl ftets wächſt, weil in folge der 
ſchreienden fozialen Not die Luft nach Eingehung der Ehe auf Seite ver 
Männer abnimmt. Zur Löſung dieſer Frage find namentlich in Deutſch⸗ 
land Menfchenfrennde zufammengetreten; 1868 entſtand in Berlin durch 
den Präſidenten Wilhelm Apolf Nette der nach ihm benannte Verein, 
welcher die Ausbildung bes weiblichen Geſchlechtes zu pafjender Berufs⸗ 
thätigfeit praftiich an die Hand nahm, und ungefähr gleichzeitig in Leipzig 
durch die Schriftftellerin Lonife Otto⸗Peters der Allgemeine deutſche 
Frauenverein, welche beive fich gegenwärtig zahlreicher Zweigveveine er- 
freuen und auch ihre periodiſchen Preßorgane haben. 

Die Trage nach der Erwerbung des Lebensimterhalts durch Frauen 
hängt nım aber wejentlid von derjenigen nad dem Bil dungsgange 
des weiblichen Gejchlechtes ab. Derſelbe ift im ven Zeiten vor der hier 
behandelten Periode — mit Ansnahme höchſt weniger und in jeder Be 
ziehung abnormer Beiſpiele von gelehrten Frauen — durchweg vernach⸗ 
[öffigt werden. In unſerer Zeit dagegen find nicht nur bie allgemeinen 
Bildungsanftalten für das weibliche Geſchlecht (Mäbchen⸗ oder Töchter⸗ 
ſchulen) mit großer Sorgfalt gepflegt und vervollkommnet, ſondern man 
hat begonnen, Franen auch für beſondere Berufe und Befchäftigungen 
andzubilben. Solches gefhieht: im der Volks⸗ und höheren Töchterſchnle 
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für die weiblichen Handarbeiten, in beſonderen Anſtalten für kunſtge⸗ 
werbliche Tücher, für Kleinhandelsbetrieb und Buchhaltung, für ſtranken⸗ 
pflege, für ven Dienft in Telegraphen⸗, Poft- und Eifenbakır- Ämtern, 
— dann, was höhere geiftige Interefien betrifft, in Mäpchenfeminarien 
für das Lehrfach, in Konſervatorien und Akademien für Ansübung ber 
ſchönen Küufte, namentlich der Malerei und Muſik, und ſeit den lebten 
Jahren endlich noch auf Univerfitäten für wifienjchaftlihe Bethätigung, 
namentlich für die Erlernung der Heilkunde. Alle viefe Berufsarten find 
ſchon mit großem Erfolge von Frauen praktiſch ausgeübt worben; aber feine 
von ihnen hat ſoviel Mikbilligung und Widerfſtand gefunden wie bie- 
jenige, den Frauen ven Tempel ver Wiffenfhaft zu öffnen. Ber 
anlaffung hierzu war bejonders in Zürich gebeten, wo das Stubium 
der Mebizin (und auch anverer Wiffenichaften) von Seite weiblicher 
Perſonen (und zwar namentlich Ruſſinnen, vieerften 1864) ohne Zweifel den 
größten Maßſtab angenommen hat. Es weilten 1872 vafeldft 63 Damen 
(darunter 54 Rujfimıen) als immatrikulirte Stwoirende, 51 in ber mebi- 
zinifchen, 12 im der philoſophiſchen Fakultät. 

Ein verdienter Forfcher der Anatomie und Phyſiologie, Profeffor 
Dr. v. Biſchoff in Münden, wendete fich in feiner Schrift: „ 
Studium und die Ausäbung der Medizin durch Frauen“ (München 
1872) mit aller Entjchievenheit gegen dieſe neue Nichtung weiblicher 
Beitrebungen und gelangte darin zu folgenden Sätzen: 

„Es fehlt dem weiblichen Geſchlecht nach göttlicher (?) und natür⸗ 
licher Anorvuung die Befähigung zur Pflege und Ausübung der Wiſſen⸗ 
ihaften und vor allem der Naturwiſſenſchaften und der Mebizin. 

„Die Beihäftigung mit dem Studium und der Ausübung ber 
Medizin wiberftreitet und verletzt die beiten und ebelften Seiten ver 
weiblichen Natur: Sittſamkeit, Schambaftigfeit, WRitgefühl und Barm- 
herzigkeit, durch weldye fich dieſelbe vor ber männlichen auszeichnet. 

„Die Bildung weiblicher Ärzte läßt ſich mit unferen ftaatlichen 
Eimeichtungen auf Schulen und Univerfitäten nicht vereimigen. Ihre 
Thelnahme an dem auf denſelben ertheilten Unterricht ftört und hindert 
denfelben im umnerträglicher Weife und gefährdet das fittlihe Wol ber 
mönwlichen Theilnehmer auf das allerfhlimmfte. 

„Die UÜberladung bes ärztlichen Standes mit unbefähigten halb- 
gebifveten weiblichen Handwerkern, wie fie allem vom dem weiblichen 
Geſchlecht zu erziehen find, hemmt und ftört bie Fortbildung ber ärztlichen 
Wiſſenſchaft und Kunft auf das jchäblichite. 

„Dieje Überlapung mit weiblichen ärztlichen Diverfern unter 
gleichzeitiger unaudbleibliher Berbrängung männlicher Arzte geführbet das 
fanttätlihe Wol des Staats im Frieden und Krieg auf bie bebemf- 
lichſte Art.“ 

Dem gegenüber theilen wir folgende gutachtliche Äußerung bes 
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Anatomie-Profefjors Frey in Zürih mit: „Nach meinen Erfahrungen, 
welche ſich auf den praktiſchen Unterricht gründen, muß ich einer Anzahl 
weiblicher Köpfe eine hohe Befähigung für das Studium anatomiſcher Dis- 
ziplinen zufchreiben, und zwar felbft für die fchwierigften Partieen ver 
böhern Anatomie. Ih war bei gelegentlihen Fragen während einer 
beliebigen Demonftration (angeftellt deshalb um zu wifjen, ob man mid 
begriffen habe) nicht jelten überrafcht von dem Verſtändniß eines weib- 
lichen Gehirns. Nach Herrn von Biſchoffs aprioriftifcher Verſichernng follte 
ein Weib wol höchſtens dahin gelangen können ein mifroflopifches Prä- 
parat handwerfsmäßig anzufertigen. Nach meinen Erfahrungen (id) habe 
etwa 20 Frauen. in dieſem Gebiete bis dahin unterrichtet) ift es jehr 
feiht die befieren Elemente zu einer feinen und eleganten Technik umd 
zu guter Beobachtung zu erziehen. Gerade in der Mikroſkopie, einer 
wichtigen Seite ber modernen Medizin, ha; meiner Überzeugung nad 
das Weib eine Zukunft!” Weiter bemerkt Profefjor Biermer: „In 
der Klinik haben ſich mehrere Frauen als Praftifantinnen durch forg- 
fältige Unterfuhung und gute Diagnoftif ausgezeichnet.” — Proſeſſor 
Böhmert*) fügt Obigem Hinzu: daß nach gewifjenhaften Erfundigungen 
bei Kollegen, welche alte und neue Sprahen, Mathematik und exafte 
Wiſſenſchaften vertreten, an trefflichen Leiſtungen und Fortſchritten vieler 
in Zurich ſtudirenden Damen gar nicht mehr gezweifelt werden kann. 
„Im vorigen Jahr hat eine Dame vor der Züricher Maturitäts-Prüfungs- 
Kommiffion unter zwölf Männern fogar am beften beftanden. Übrigens 
hat es ſchon vor dem Auflommen des wirklichen Frauenſtudiums gelehrte 
Frauen gegeben, welche in den alten Sprachen und in Mathematik aus: 
gezeichnete Kenntniffe befaßen und mit Erfolg latinifhen und griechifchen 
Unterricht ertheilten, um Damen zur Univerfität vorzubereiten“. 

In jüngfter Zeit hat ſich das Frauenftudium auch nad anderen 
Ländern verbreitet. In Leipzig beftand eine Ruffin 1872 die Doktor 
prüfung in ber Rechtswiſſenſchaft mit einer Abhandlung über pas 
Völferreht und auch ſeitdem ſtudirten dort Damen verſchiedene Tücher; 
doch hat bis jest an den Hochſchulen Deutſchlands die Immatrikulation 
berfelben nicht Eingang gefunden. Im Berlin wurde jüngft von einer 
Schottin, Miß Cachno, unter dem Schute der Kronprinzeß Victoria, 
das Victoria⸗Lyceum gegründet, an welchem namhafte Gelehrte gefchichtlice 
und naturwifjenichaftliche Fächer, fowie Sprachen lehren. In Nordamerika 
gibt es ſchon länger Lehranftalten fiir höhere wilfenschaftliche Ausbildung, 
jowol für Damen allein, als für Perfonen beider Gefchlechter. 

Mit der Erwerböfrage des weiblichen Geſchlechtes fteht noch eine 
andere Frage in Zuſammenhang, welche eben nur durch eine befriedigende 
Beantwortung ber erftern gründlich gelöst werben Tann. Es ift dies 


*) Das Studiren der Frauen. Leipzig 1872, ©. 42. 
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vie bedauerliche Schattenjeite im Verhältniſſe ver Geſchlechter, näm- 
(ih die Frage der Negelung des Gejchlechtstriebes, und dieſelbe erjcheint 
vorzüglich deshalb als eine fo ſchwierige, weil dieſer Trieb die Bedürf⸗ 
niffe, ja jogar die Möglichkeit der Fortpflanzung des Menſchen in un- 
endlichem Maße überfteigt. Auf viefer Thatſache beruhen denn auch alle 
jene unzähligen Berirrungen, deren täglich fi wieberholende und all 
befannte traurige Folgen ihnen nicht Einhalt zu thun vermögen; ja 
jogar die eigentümliche fucchtbare Krankheit, welche feit Beginn der nenern 
Zeit mit biefer Leidenſchaft verbunden ift (Bd. IV. ©. 96), hat keines⸗ 
wegs als ein hemmender, fondern leider nur als ein jene Folgen ſtets 
noch verjchlimmernder Umftanb gedient. 

Die geſchlechtliche Ausihweifung nimmt eine weſentlich verjchiebene 
Geftalt unter dem Volke des Landes und der Heineren Städte und hin⸗ 
wieder unter demjenigen der Großſtädte an*). Die Gemohnbeiten über: 
eivilifirter und übervölferter Wohnpläge haben natürlich andere Bedürfniſſe, 
al8 diejenigen un= oder halbeivilifirter mit einer ſchwächern und in ihren 
Anſchauungen einfachern und fchneller befriedigten Bevölkerung. 

Sp ftellt fi) uns die gefchlechtfiche Ausſchweifung unter dem Land⸗ 
volfe roher und rüdfichtlofer, aber auch ehrlicher und genügſamer als 
in den raffinirten Städten dar. Die Einfalt und Unſchuld der Land⸗ 
bewohner eriftirt nirgends als in Romanen und in dem Zwitterding 
ber Idyllen, und bie „unverborbenen“ Kinder der „freien Natur“ find 
verhältnigmäßig jo finnlih und lüftern als die Städter. Kommen die 
Söhne der Gegend aus dem Militärdienfte heim, ven fie in Städten 
und Lagern geleiftet, oder gar aus tem entfittlichenven Kriege, fo ver- 
breiten fie unter dem mit ihnen befannten und verwandten Volke nicht 
nur Renntniffe und Aufklärung, die fie fi gefammelt und angeeignet, 
ſondern damit unglüdliher Weife auch die Lafter und die benfelben an- 
Hebenden Krankheiten, vie beide dort wäten, wo fie ihre Waffenpflicht 
gethan. Daber fol in vielen für unverborben gehaltenen Landgegenden 
bie „Luſtſeuche“ in erfchredenver Weife verbreitet fein, und zwar in um 
jo gefährliherm Maße, als dagegen ſanitariſche Schritte viel jchwieriger 
ſein müfjen, als in beſtimmt abgegrenzten Bezirken, wie bie Stäbte find. 

Beginnt ſchon mit den Städten als ſolchen, fie mögen noch fo klein 
fein, irgend welche Proftitution, bald in Wirtſchaften, bald in mehr 
oder weniger befannten jonftigen Häufern, oder auch an vereinzelten Orten, 


*) Eros oder Wörterbuch Über die Phyftologie und über die Ratur- und 
Kultur-Gefchichte des Menſchen in Hinficht auf feine Sermalität. 2 Bde. Stutt- 
gart 1849. — Die Gefhhlechtsausichweifungen unter den Völkern ber alten und 
neuen Welt geihichtlih und das Gewerbe — Weiber ſtaatsrechtlich dargeſtellt. 
Leipzig 1848. — Dr. Phil. Löwe, die Hetären aller Zeiten und Völker. Berlin 
Ko). — Die Sinnenluft und ihre Opfer. Gefhichte der Proftitution ꝛc. 

1870. 
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in abgelegenen Strafen, auf Spazirgängen u. |. w. — ein Treiben, 
das je nach ben Geſetzen und herrſchenden Übungen ober Aufjhanımgen 
bald verfolgt, bald mehr oder weniger gebulbet wird, jo entwiclelt fih 
Dagegen bieje große gejellfchaftliche Krankheit förmlich zum weitaußgebehnten 
Syſtem in jenen großen georoneten, theils glänzenden, theils in Schunk 
ftarrenben Steinhaufen, Großftäbte genannt, auf welche unjere Zeit wit 
einem jo ungerehtfertigten Stolze hinfieht, ohne doch Wefentliches für die 
Berbefierung ver in venfelben herrſchenden Übelſtäude zu thun, — in 
denen es von Menſchen wimmelt wie in Bienenkörben oder Ameiſenhaufen 
von den betreffenden Iuſekten, und welche in ihrem ganzen Thun und 
Treiben ein furditbarer, wenn auch unvermeidlicher Auswuchs unſerer 
Civiliſation ſind und durch ihre in Folge ſo manigfacher Ausdünſtungen 
grumdlich verdorbene Luft in einer jo ſchädlichen Weiſe auf die Geſund— 
heit, wie durch ihr korrumpirtes Leben auf die Sittlichkeit des Volkes 
einwirten. Wie es ganze Klaffen verworfener Menſchen gibt, bie aus 
allen möglichen anderen Leidenſchaften ihren Nugen ziehen, wie die falihen 
Spieler, die Diebe u. |. w., jo nehmen neben biefen auch die der fin- 
lichen Unmäßigkeit dienenden Perjonen eine einflußreiche Stellung ein und 
umfaflen eine Menge verjchievener Klafien. Die weitaus große Mehr- 
zahl unter ihnen bilven vie Dirnen, d. h. weibliche Perjonen, die fih 
Gewinns halber Männern hingeben. Es ift dies, wenn man jo jagen 
darf, die normale Proftitution, und ihre Süngerinnen bilden wieder drei 
deutlich geſchiedene Abtheilungen, nämlich die gewerbsmäßigen Dirnen, 
welche ausichlieplih der Wolluft leben und fich entweber in einem be 
ſonders dazu beftimmten und eingerichteten Haufe (Bordell) ober mi 
der Straße finden laffen, — dann Diejenigen, melde irgend einen Bent, 
den fie ſonſt betreiben, 3. B. den einer Putzmacherin, Näherin, Kellnern, 
Dienftmagb u. ſ. w., gelegentlich zu Gunften ver Proftitution unter: 
brechen, und endlich Jene, welche von einzelnen Männern zu beren and 
ihließlihem Gebraudye unterhalten werben. Mit dem Heere der gewerb?- 
mäßigen Dirnen, dem zahlreichſten in ver Armee der Proftitution, ftehen 
dann wieber andere Scharen in Verbindung, welche fi) zwar nicht der 
Proſtitution ergeben, aber von ihr leben. Es find dies die jogenannten 
Buhälter, in Berlin feit 1860 vorhanden und „Lois“ genannt, d. h. 
„Woeunde, beziehungsweiſe Geliebte einzelner Dirnen, welche an ignen 
mit bewundernswerter, eines beilern Gegenſtandes würdiger Liebe hanger, 
ihren Verdienſt, ja ihr letztes Beſitztum mit ihnen theilen und baflt 
aux gu oft harte Dehanblung, ja Mißhandlung ernten, ohne darum in 
ihrer Trene nachzulaſſen!“ 

Im Leben ber Bordell⸗ umd Gaſſendirnen find wieberholt bie 
erſchütterndſten Schickſalswechſel vorgefommen, wie fie fein Roman greller 
ausmalen Tann. Solche, welche in Leckerbiſſen und Wein ſchwelgten, 
auf Seide ſchliefen, in koſtbaren Stoffen und Brillanten ſtolzirten, kamen 
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jo herunter, daß die armſeligſte, ſchmutzigſte Strohſchütte ihr Lager wurde 
und das Notwendigfte an Speiſe und Tranf ihnen mangelte. ühnliches 
fommt auch bei ven von Einzelnen unterhaltenen Proſtituirten, bet Mä⸗ 
tueffen und Konkubinen vor, melde nicht felten, wenn ihre Liebhaber ihrer 
ſatt find ster fterben, zu Gaſſendirnen herabſinken. 

Der Ort, weldem bie Ehre, Hauptfik und Ausgangspunkt aller 
Proffitution Europa's zu fein, weder jemals ftreitig gemacht worden tft, 
noch werben kann, ift die Kenolntions-, Moden⸗ und Hetäven-Rapitale au 
ber Seine, das „neue Babylon”, wie es bie Fanzoſen jelbjt nicht ohne 
Stolz nennen, — Paris. Wir knüpfen zur Zeit der Revolutton an, 
in welcher wir viefelbe (Be. V. S. 41) verlafien haben. Damals gab 
e8 keine Schranke der „freien Liebe” ; ja viefelbe wurde von den Regirungen 
ver „Wolfahrt“ fogar gehätfchelt und großgezogen, indem man fie einer- 
fetts zur Ausſpionirung mißbeliebiger Anfichten und Perjonen, beziehungs- 
weile zur Yütterung der ftetS hungrigen und turftigen Guillotine, anter- 
jeitS zur Nährung des Berärfnifies nach Gloire benutzte. Aechnuliche Zu⸗ 
fände dauerten auch unter dem Katferreiche des blutigen Korfen fort. 
As aber die Bourbonen zurädlehrten, hoben fie bie Freiheiten ber Pro- 
ftitution, die doch unter ihren Vorfahren jo ungeſcheut geherrſcht hatten, 
nah und nah auf; das Regiment bes Bürgerkönigs“ aber trieb bie 
Priefterinnen der Venus aud) aus dem Palais-Noyal aus. Seit diefer 
Zeit har fih in Paris die fogenannte legale Proftttuton ausgebilvet, 
weiche hinfichtlich der Orbnung und Organtjatton der gejchlechtlichen Aus- 
ihweifung fo viel geleiftet hat, als in einem jo entfittlichten Laſterpfuhl 
wie Paris nur möglich iſt. ES gibt Angaben, nad welchen die Dirnen 
von Paris die Zahl von fünfzigtaufend erreihen. Eine andere Schägung, 
welche nur die polizeilich anerkannten Dirnen berüdfichtigt, zählt beren 
etwa fünfzehnhumdert „internirte“, d. b. in Borbelleu lebende und etwa 
fünftaufend „iſolirte“, d. h. allein wohnende. Die Bordelle der Seine- 
ftadt zerfallen nach ihrer Ausftattung im vier Klaſſen, nach der Form der 
Gewerbebetreibung aber in maisons fermees ober publiques, in weldyen 
nur bort wohnende Dimen, und in maisons de passe ober de tol&rance, 
in welchen außer wenigen dort wohnenden auch anderwärts dahin beftelkte 
benutzt werben. Die Herihaffung ver viefem „Berufe“ fich widmenden 
Mädchen bejorgen gegen reichliche Belohnung eigene Kupplerinnen, Pla- 
ceuses, Courtieres oder Entremetteuses genannt; biejelken wählen ihre 
Rekeuten ans ber großen Zahl ver elternfojen oder vom Hauſe geflohenen 
oder aus Dienften fortgeſchickten Mädchen ober aus fonftwie Verlafſenen 
und einfam Daſtehenden. Oft machen auch vie Borbellwirte, meift Männer 
* Zubälter ehemaliger Dirnen, „Geſchüftsreiſen “zur Auffuchung neuer 

odvögel. 

Die Polizei überwacht die Eröffnung, Lage un Einrichtung neuer 
Borbelle genan, ordnet die forgfältige fortdauernde Verſchließung ihrer 
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Thüren und Yenfter an (fo daß jedem Gafte bejonbers geöffnet werben muß), 
verpönt das Ausgehen ihrer Infafien auf Beute und jorgt für ihre öftere ärzt- 
liche Unterfuhung. Nicht felten find ſolche Lokale auch der Schauplat 
wilder Exzeſſe von Seite der Gäfte, wie nicht minder unter den Dirnen 
aus Eiferfuht oder anderen Gründen Kämpfe der jcheuglichften Art vor- 
fallen, die ihrer Schönheit oft gefährlich find. 

Ein freieres Leben führen die „iolirten‘ Mädchen. Es gab und gibt 
ihrer eine große Anzahl von Gattungen, die ihre befonderen Namen 
führten und führen. In den dreißiger Jahren waren bie „Orifetten“ bie 
befanntefte und wol auch die harmlofeite derſelben. Ohne viel Eigenmus 
und im Ganzen nicht gerade ſchamlos, gaben fie fi) meift längere Zeit 
einem Einzigen, einem Studenten, Künftler ober andern gebildeten jungen 
Manne Hin, mit dem fie oft zufammenlebten, um nach jeinem Weggange 
eine andere Verbindung einzugehen. Nicht jelten wirkte ein folches Ber- 
hältniß verevelnd auf fie und endete wol gar mit einer Beirat. Diele 
oft liebenswürdige Raſſe, welche Eugen Sue in feiner „Rigolette* zeichnet, 
ift leider ausgeftorben und hat, namentlich jeit dem fäulnißreichen zweiten 
Kaiſerreich, gelt- und genußſüchtigen, aller Herzensregungen baren und 
ſchamloſen Geſchöpfen Platz gemacht. Dieſe Loretten, Cocotten, Biches 
und wie ſie Alle heißen, benutzen Liebe, Anmut und Eleganz nur zur 
Maske der niedrigſten Leidenſchaften und verraten, beſtehlen, betrügen 
oder ruiniren in jeder Beziehung und ohne Gewiſſensbiſſe Den, dem ſie 
ſich hingeben. Oft ſtecken fie auch in heimlichem Bunde mit den gefähr- 
lichſten Induftrierittern, denen fie ihre Beute in’8 Garn jagen. Die 
Rendez-vous mit foldhen Perfonen find die erwähnten Maisons de passe, 
welche in ihren geringeren Abarten oft die Erdgeſchoſſe ganzer Strafen 
einnehmen, in denen e8 zuweilen recht gemein, roh und felbft blutig zugeht. 
Die gemeineren Dirnen ergeben ſich ftarf dem Trunke und find bis zum 
Ekel ſchamlos. 

Die Zuſtände der Proſtitution in den übrigen größeren Städten 
Frankreichs, ſowie die denſelben nachgeahmten der Hauptſtädte Belgiens, 
der Niederlande und Spaniens ſind denen von Paris analog. Ganz 
anders find bie Verhältniſſe ver Proftitution in Italien und in Öfter- 
reih-Ungarn. Diefelbe ift dort in Feiner Weife geregelt ober beauf- 
fichtigt, jondern völlig freigegeben, wovon denn auch ein ausgebehnter 
Gebrauch gemacht wird. 

Wir kommen zu den deutſchen Großſtädten und beginnen unter 
ihnen mit der neuen Kaiſerreſidenz (Bd. V. ©. 41 f.). 

Berlin erhielt im Jahre 1792, in Folge der allfeitigen Entwidelung 
jeiner Berhältuifie, ein neues Bordellreglement, und gleichzeitig wurde auch 
eine „Heilungsfafle“ für Proftituirte gegründet, in welche Jede biefer Un- 
glüdlihen einen monatlichen Beitrag zu legen hatte. Im Jahre 1795 
hatte die preußiſche Hauptftabt auf 173.000 Einwohner bereit3 257 
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polizeifich eingezeichnete üffentlihe Dirnen und auf 6660 Häufer 54 
Tempel ver Venus. Die franzöfifche Invaſion von 1806 verfchlimmerte 
biefe Verhältniſſe noch bebeutend, und ſeit biefer Zeit wurde auch über 
Zunahme der Syphilis geklagt. Die Franzofen, nach welden das Bolt 
biefe Krankheit ftets benennt, und bie ohne Zweiſel das Meifte zu ihrer 
Verbreitung beigetragen, waren fo naiv, ſich bei ven preußiichen Behörden 
darüber zu beflagen. Die in Folge deſſen vorgenommene Unterfuchung 
ergab unter der auf 150.000 Seelen herabgejunfenen Bevölkerung Berlins 
433 eingejchriebene und 764 nicht eingejchriebene Dirnen! Nachdem vie 
Invaſion aufgehört, nahm auch die Proftitution in Berlin wieder ab. 
Im Iahre 1810 waren die Bortelle auf 43 vermindert; aber noch witete 
bie Syphilis arg, bejonders in ver preußischen Armee. Unter ſolchen 
Umftänden erhob fi ftarfe Oppofition gegen die Duldung von Borbellen, 
welcher der König 1809 fo weit folgte, daß er dieſe Anftalten aus allen 
ftart beiuchten Straßen verbammte, und die Stadtverordneten erflärten 
die Bordellwirte des Bürgerrechtes verluftig. Seit 1810 wurden denn 
such feine Konzeffionen mehr zur Errichtung verlei Anftalten ertbeilt. 
Hartnädig aber beftanden die alten fort, und feit 1828 wurden wieber 
heftige Klagen ob des mit venfelben verbundenen Ärgerniffes laut, welche end⸗ 
lich, nach wiederholten Bitten und Eingaben nad) und nach bewirkten, daß 
die Bordelle fi) mit geringen Ausnahmen auf die „Königsmauer” beichränf- 
ten, wo nun eine Kupplerſtadt im Kleinen beftand, in welcher natürlich 
kein ehrbarer Menjh mehr wohnte. Das polizeilich fiir ben Beruf einer 
Dirne vorgefchriebene vierundzwanzigfte Altersjahr umging man durch 
Fälſchung von Tauffcheinen. Die dem fraglichen Iuftitute bewiejene Ber- 
achtung erhellt aber jchon baraus, daß in dem polizeilichen Vertrage 
zwtichen einer Kupplerin und einer ihrer Untergebenen Lebtere geradezu 
9... und ihr Gewerbe H...rei genannt wurde. Häufig genug waren 
bie Borvelle auch die Schlupfwinfel von Dieben und Diebshehlern. Seit 
dem Jahre 1842 begammen fi) die Nachbaren ver „Königsmauer“ gegen 
das bortige ſchändliche Leben und Treiben zu bejchweren, namentlih ba 
fih dasſelbe in beſonders verlegender Weile auch bei Trauungen und 
Taufen aus dem Kreiſe der Borbellbewohner geltend machte, indem dabei 
ver Pöbel feinem Hohne freien Lauf ließ. Die Regirung wußte dieſen 
Klagen gegenüber feinen andern Ausweg, als die völlige Aufhebung ber 
Bordelle, welche denn auch das Minifterium des Innern 1843 injofern 
anbahnte, als es anf dreimalige Verlegung des Borbellreglementes unnach⸗ 
ſichtliche Entziehung der Konzeſſion folgen zu laſſen erflärte. Die Erwars 
tung, daß dies ein Topesftoß für jene Anftalten fein würde, wurde jedoch 
nicht erfüllt, und im Jahre 1844 war noch Veranlaſſung zu einem ſolchen 
Unwillen gegen bie Bordelle, daß .eine Kabinetsorbre viejelben mit Ende 
bes Jahres 1845 zu jchließen befahl. Doch, biefer Maßregel folgte noch 
bitterere Enttänfhung als jener; die Proftitution breitete fi nun im 
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Geheimen, aber unaufhaltſam, über alle Straßen and, und mit ihr der 
fürchterliche Schatten, ber ihr überall folgt, bie Syphilis. — Dieſe Exgeb- 
niſſe waren fo erſchütternd, daß feitvem die preußiſche Regirung im Felde 
der geſchlechtlichen Moral ven Kompak verlor und geranme Zeit nicht un 
Keinen war, ob Regelung der Broftitution ober Unterdrückung verjelben 
das Richtige ſei. Der erwähnten Untervrüdung folgte 1851 die Wieber- 
eröffnung und 1854 neuerdings die Schließung der Borbelle, die aber 
erſt 1856 vollendet war. 

Das Verhalten ver Bolizet m Berlin ift feit der erſten Auf- 
bebung der Borvelle im Jahre 1846, mit theilweifer Umterbredgung ver 
Jahre 1850 bis 1854 (beziehungsweile 1856) genau mit ben Bor- 
ſchriften des 1871 erlaffenen Reichsſtrafgefetzbuches nu Einklange und 
gegenwärtig nicht nur ausdrücklich auf dasſelbe gegründet, ſondern auf 
das Ergänzungsgeſetz zum Strafgeſetzbuch iſt ſogar die in Berlin geübte 
Praris von offenbarem Einfluß geweſen. Da mithin der Staat eime 
Proftttution weder auerlennt noch duldet, um fo weniger alfo mit der⸗ 
jelben paktirt ober ihr Zugeſtändniſſe macht, fo ſtellt er ſich ihr genau 
jo gegenüber wie anberen Übelſtänden, welche in ben Begierden und 
Leidenſchaften der Menſchen begründet find, natürlich mit dem Unter- 
ſchiede, der zwiſchen den gefchlechtlichen und anderen Begierven naturgemäß 
beſteht. Da durch die im Verborgenen gelibte freiwillige Unzucht wol 
die Moralität, aber fein Recht Dritter verlegt wird, jo beftraft ber 
Staat biefelbe an fih fo wenig wie andere kein Hecht verletzende un⸗ 
fittlihe Handlungen, weil dies außer feiner Sphäre, ja außer feiner 
Macht Liegt. Aber er muß darüber wachen, daß Daraus weder Rechts⸗ 
verleßungen, noch anderweitige Schädigungen erwachſen. Da ber Staat 
nomentlih auch für die Exhaltung der öffentlichen Geſundheit zu forken 
bat, jo muß er dies auch gegenüber der Unzucht thun, weldje befanut- 
ich bie Gefahr der Anftedung mit Krankheiten in fih birgt. Die 
nämliche Pflicht hat er in Bezug anf bie Hffentlihe Ordnung umk 
Sicherheit zu beobachten. Es Liegt ihm demnach ob, darüber zu wachen, 
daß die Proftitution, weldhe er nicht auerkennt unb buldet und mit 
welcher er keinerlei Verträge ſchließt, welche aber ungeachtet aller gegen 
fie unternommenen Schritte: ſtets eriftiren wird, der öffentlichen Geſund⸗ 
heit, Ordnung und Sicherheit micht ſchädlich wird. 

Diefen Grundſätzen gemäß find in Berlim bezüglich ver Proſtitu⸗ 
tion keine befonderen Verordnungen oder Reglemente erlaſſen, ſondern blos 
polizeiliche Maßregeln getroffen, wie gegenüber jeder gemeinſchädlichen 
Thatſache oder Verumſtändung. Den VPerfonen, melde jo tief ge 
fallen find, fich gewerbsmäßig ber Unzucht zu wibmen, wird zw biefem 
Behufe daher feine Bewilligung ertheilt, jonbern fie werben unter Kon⸗ 
teole geftellt, um nicht gemeinjchäplich widden zu können. 

Wenn m Berlin eine weiblihe Perfon der gewerbsmäßigen Un- 
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zucht verbächtig ober überwieien if. fo wird fie aufgegvffen wen ber 
Cittenpoligei vorgeführt. Hier wird fie fofort über alle ihre Behikt 
niſſe verhört und dagm, mau fie nicht zu Procololl erflänt, noch Rug⸗ 
frau zu fein, oder ſonft als ungeführlich erlanst wird, ärztlich wter- 
int. Iſt Ke tagt, fo wird fie nach ber Gherite befördert. SM fie 
dagegen geſund, jo wird ihr ihr Lebenswaudel eindringlich worgehslten ; 
fie wird davor gewarnt, wird ermahnt, ſich zu beſſern und einen ehr⸗ 
baxen Beruf zu exgreifen; und es wird ihr gedroht, bei abermaligen 
Betretenwerden fe unter amtliche ſanitätspolizeiliche Kontrole zu 
ſtellen. Fruchtet dies nichts und dieſelbe Perſon wird ein zweites Wal 
vor die Sittenpolizei gebracht, fo wird ihr mätgetheilt, daß fie nunmehr 
nach vergeblicher Warnung unter Kontrole geſtellt werden müſſe. Dax⸗ 
auf werben ihr, im Intereſſe der Sicherung der Geſundheit, der öffent⸗ 
lien Ordnung und des öffentlichen Anſtandes folgende polizeiliche 
Vorſchriften befanut gemacht: 1) Sie Hat an einem beſtimmten Tage 
jeder Woche Vormittags zwiſchen 10 amd. 12 Uhr im Bureaun ber 
Sittenpoligei zu einer ärztlichen Unterfuhung fih pünktlich zu fielen, 
2) wird ihre amterfogt: in ihrer Wohnung vom Tenfter oder von ber 
Thür aus Manngperſonen durch Worte, Winke, Zeichen u. a. Kund⸗ 
gebungen anzuloden, überhaupt auffällig aus bem Fenſter zu jehen, 3) 
auf der Straße, oder ſonſt an öffentigen Orten fi bemeyfbar zu 
machen, 4) die Bogen in Öffentlichen Lolalen mit Männern zu bejuchen 
und fi) den Männern bort ungebührlich aufgubrängen, 5) die Wohnungen 
von Perjonen gu betreten, bie der Kuppelei verbächtig ober megen ſolcher 
beſtraft ſind oder ſich in Unterſuchung befinden, 6) ſich in der Nähe 
von Kaſernen, Milttärgebäunen eder von Militär ſtark beſuchten Orten 
herumzutreiben, 7) in ver Nähe von Kirchen, Schulen, Kaſernen u. a. 
öffentlichen Gebäuden und überhaupt zu ebener Erbe zu wohnen, 8) 
Theater, Circus, das Kroll'ſche Lokal und den zoologiſchen Garten zu 
befuchen, 9) mit unerwashjenen Zöglingen ver Militäir- und Civil-Lehr- 
anftalten in Verbindung zu treten, 10) ſich durch auffallenden Put oder 
ſolche Tracht in den Straßen u. a. bemerkbar zu machen, 11) Abends 
und Nachts in Straßen und auf Plägen umber zu jhweifen, 12) fid 
unter den Linden oder in ber Nähe verfelben bliden zu laſſen, — 
Alles bei Androhung der in $. 361, 6 und 362 des Reichsſtrafgeſetz⸗ 
Buches angebrohten Strafen. Es wird ihr ferner anbefohlen, bei Ber- 
meibung von Bwangsmaßregeln für ihre polizeiliche Anmeldung Sorge 
zu tragen und von jeder Veränderung ihrer Wohnung bei der nächſten 
Einfindung zur ärztlichen Unterſuchung Anzeige zu machen. Endlich 
wird ihr eröffnet, daß bei wahrgenommmer Beflerung und dem Nad)- 
weiſe eines ehrlichen Brotermerbes bie über fie werhäugte Kontrole 
wieber . aufgehoben würde; ; darauf wird ihr ein Exemplar bieſer Vor⸗ 
ſchriften mitgetheilt und die Verhandlung geſchloſſen. 
Henne⸗Am Rhyn, Allg. Kulturgeſchichte. VI. 10 
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Jever Fall einer Zuwiderhandlung gegen obige Borfchriften von 
Seite der unter Kontrole geftellten Dirnen wird nad Maßgabe des 
Strafgefegbuches behandelt. Befiger oder Mieter von Hänfern, wo nad 
gewiefenes Stellvichein von Proftitwirten mit Männern ftattfindet , von 
Safthäufern, Läden, Konditoreien, Tanze und Konzertlofalen, in welchen 
von Seite der Dirnen und ihrer Beihälter Ärgermiß gegeben oder fonft 
ben beftehenden Vorſchriften zuwider gehandelt wird, werden nach dem 
Strafgeſetzbuche wegen Kuppelei in Unterſuchung gezogen. Bei jeder 
Vorſtellung oder Beluſtigung in Konzert- und Tanzlokalen find Polizei⸗ 
Beamte anweſend, um allfälligen Ungebührlichkeiten entgegen zu treten. 
Von einer Statiſtik der Lokale, in welchen Gelegenheit zur Proſtitution 
gegeben wird, kann daher keine Rede ſein, weil ſolche Lokale in Berlin 
gar nicht anerkannt werden. Allerdings weiß man, daß es gewiſſe 
Quartiere und Straßen gibt, in welchen vorzugsweife Proftitirte 
wohnen, d. h. PBerfonen, welde eine Miete bezahlen, bie fie ben be 
ftehenden Berhältnifien gemäß unmöglich durch ehrliche Arbeit erwerben 
können. Die Polizei unterfucht diefe Lokale jeden Morgen und fchreitet 
dabei gegen Alles ein, was ven beftehenden Ordnungen zuwiderläuft. 
Man weiß ferner, daR es acht größere Tanzlokale gibt, welche in dem 
bezüglichen Rufe ftehen und baher von ber Polizei bewacht werben; 
andere Rofale, bei denen letzteres der Fall ift, mechjeln in ihrem Rufe 
oft, je nach ihrer Leitung ober nad) dem Beſuche von Seite des Publi- 
kums. Berfonen, welche, ohne unter Kontrole zu ftehen, der gewerbs⸗ 
mäßigen Unzucht überwiefen werden, fallen unter die bezüglichen Para⸗ 
geaphen des Strafgefetsbuches. 

Über die ärztliche Unterfuchung der unter Kontrole Stehenden wird 
für jede ein Buch geflihrt, das aber bei der Polizei bleibt. Krank ge 
fundene werben jeves Mal fofort in die Charite beförbert. 

Es wäre, troß der ſchärfſten Kontrole ſchlechterdings unmöglich, 
daß in einer großen Stadt mit ſo ſehr wechſelnder und zu ſtarkem 
Theile unverebelichter Bevölkerung ein Ubel abnähme, das auf einer 
phyſiologiſchen Thatſache beruht, welche niemals zu ändern fein wird. 
Es wäre ſchon ein fehr erfreuliches Ergebniß, wenn nachgewielen werben 
tönnte, daß das mathematifche Verhältniß der gefammten Proftitution zur 
Bollszahl nicht geftiegen wäre. Wol kann mit ziemlicher Sicherheit ange- 
nommen werben, daß es nicht geftiegen ift, weil das Verhältniß der kontro⸗ 
lirten Proſtitution in den letzten Jahren ſich ziemlich gleich blieb; aber 
bie BProftitution hat einen weit größern Kreis der Einwirkung als bios 
das Preisgeben um Gelt. Ihr Reich erftredt fi über die verberbte 
Fantaſie einer ganzen Bevölkerung und es ift bies in ben legten Jahr⸗ 
zehnten in beſonders hohem Maße ter Fall. In früherer Zeit hatte 
bie Proftitution einen rohern und dadurch unjchäblichern Charakter; denn 
buch ihre Derbheit ftieß fie jeven wolerzogenen Menfchen ab und blieb 
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auf die Zahl der eigentlichen Wüſtlinge beſchränkt. Seit den letzten 
zwanzig bis dreißig Jahren jedoch hat eine rafftnirtere Wirkſamleit 
bieſes Übels begonnen, deren Duelle nirgends anders geſucht werden 
kamm, als in ben demoraliſirten Zuſtänden des zweiten franzöſiſchen 
Kaiſerreiches. Nach dem Staatsſtreiche vom 2. Dezember 1851 wear 
ed, daß die Berführung zur Frivolität in eim Syſtem gebracht wurde. 
Es kamen die Darftellimgen nadter Figuren in die Move, nicht in 
naiver Unbefangenheit und Abfichtlofigfeit wie im alten Griechenland, 
fondern mit der ausdrücklichen Abficht, vie Sinnlichkeit zu reizen, bie 
Begierven aufzuftacheln. Dazu gefellten ſich die Lüfternen Romane eines 
Eugen Sue, Mer. Dumas Bater, Paul de Kod, Houffaye, Rogueplan, 
die Ehebruchsdramen von Aler. Dumas Sohn u. A., die lüberlichen 
Operetten von Offenbah, die Chanfonetten einer Terefa u. U. 8 
läßt ſich nachweiſen, wie. bieje verführerifchen Erfcheinungen der Kunſt 
und Literatur neben dem jchenglichen Cancan feit den fünfziger Jahren 
nad England und Deutſchland gebrungen find und wie genau feitbem 
in London, Berlin und Wien das Raffinement fi mit der Proftitution 
verbunden hat, um ihr neue Opfer zuzuführen. Im viefer Beziehung 
find in Berlin und den deutſchen Städten namentlich die notoriicher 
Weiſe aus Baris importirten Cafes chantants (Tingeltangel) unermüb- 
lich thätig. Diefe Anftalten, in welche gewifienloffe Eltern nur allzu- 
häufig ihre Kinder mitnehmen und dadurch felbft den Keim zum DBer- 
berben in biefelben legen, — nehmen beinahe vollftänpig die Stelle 
von Borbellen ein, nur mit dem Unterfchieve, daß im Lolbale felbft 
nichts flattfinden darf, was in ben Bereich. ver Sittenpolizei gehört, 
indem vor dem Eingange ein Polizeibeamter feinen Poften genommen hat. 
Hier bleiben die Summen, um welde die Angeftellten ihre Prinzipale 
beftehlen, um ver Berlodung zu Vergnügen und Ausihweifung zu 
folgen, und bier finden Natürlichkeit und Unbefangenheit, Unſchuld und 
Seelenreinheit ihr Grab. Und doch find das nody die feineren Anläffe. 
Weit plnmper find diejenigen ver Tanzlofale, des Orpheum, Odeon, 
ber Billa Nova, Billa Colonna u. a., welche zwar mit dem blendenbften 
Lurus und feenhaften Einrichtungen ausgeftattet find, aber nur bie ver- 
worfenfte Gejellichaft beherbergen, und im bie fich zu mijchen für ehr⸗ 
bare Menſchen abfolut gefährlich iſt. Die unebelften Anläffe findet 
man aber auf den Straßen. Die Unficherheit der Strafen Berlins 
dur Dirnen und ihre Berbünvete, Strolche und Diebe aller Art, war 
eine Zeit lang, namentlich in ben fechsziger Jahren und unmittelbar 
nad) dem letzten Kriege jchlimmer als jekt, wo bie Polizei wachſamer 
und thätiger geworben if. Die Proftitution tritt fchlichterner auf, was 
damals nicht ver Fall war, es können jett auch ehrbare Damen wieber 
bis in ziemlich fpäter Stunde ohne Gefahr die beſſeren Quartiere 
durchwandern. 
10* 
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Den zeitweiſen Schwanlen Berlins zwiſchen Geflattung und Unxer⸗ 
der Venndeempel gegemüber finden wir eis beftinbigeres Ver⸗ 
fahren in der Seeftadt Hamburg Nachdem dort nach im vorigen 
Jahrhundert die größte Sittenſtrenge geherrſcht (ſ. Br. V. ©. 42), 
beachten zuerft die der frauzöſiſchen Revolution entflichenpen adeligen 
Emigrauten lockere Unfichten und Gewohnheiten dahin, mod; mehr aber 
jpäter die franzöſiſchen Heere Napoleons. Der Prätor Abendroih ver- 
faßte 1807 das erſte Bordellvegiement, welches den Dirnen eine Tax 
von zwei Mark jährlich anferlegte. - Ein anderes ſolches erließ det 
frauzöſiſche Geueralkommiſſär d'Aubignoſe während ber Beſetzung Ham⸗ 
burgs durch die Soldaten des Kaiſerreichs. Bon 1814 bis 1826 
nmierblieb die Erhebung jener Taye, wurde dann aber wieber eingeführt. 
Im Jahre 1812 waren fünſundſiebzig Dirnen eingefchrieben, 1824 aber 
ſchon fünfhundert in etwa neunzig Hänſern und um 1870 eriftirten gar 
149 Borvelle mit elfhundert Deren Beitunmung erfällenden Perjonen, — 
was von dem zunehmenden Handels⸗ und Geeverlehre Hamburgs her- 
rührt, ver ſtets eine große Meuge Fräftiger und während ihrer Ser 
reiſen natürlich zur Entheltfamfeit gezwimgener Matrojen in bie belebte 
Stadt bringt. Das jüngfte Bordellreglement, das jogenennte Blau 
Buch, erihien im Jahre 1834. Die Hamburger Polizei geht von dem 
Grundſatze aus, daß bie Proſtitution nicht zu vermeiden ſei, überwacht 
ſie aber ſtrenge, und ein eigener Beamter hat ſich mit dieſem wenig 
beneidenswerten Geſchaftszweige zu befaſſen. Unter feiner Aufſicht der⸗ 
mitteln Kupplerinnen die Übergabe geeigneter Perſönlichkeiten an vie 
geruldeten Bordellwirte, und er beſorgt deren ärztliche Unterſuchung und 
Enſchreibung. Wirte und Dirnen zerfallen in drei Klaſſen, welche 
monatlich drei, zwei und eine Mark zu entrichten haben, won welchen 
Anordnungen bie St. Pauli-Borfladt abgeſondert iſt, die aber nicht minder 
ſtreng beaufſichtigt wird. Äußerſt zahlreich ſind die Straßen, in denen 
der Venus gehuldigt wird; Die feinſte unter denſelben iſt Die Schwieger- 
ſtraße, in welcher große Orunß und Reinlichkeit und ziemlich ſicherer 
Schutz gegen Anſteckung herrſchen ſoll. Daun geht es in anderen 
Snaßen ſtufenweiſe abwärts: und immer gemeiner zu, bis am Ende 
die ſchmutzigſten und roheſten Matroſen aller Nationen die gewöhnlichiten 
Stammgäfte der beufälligen und winklichten Unzuchthäuſer find. Die 
Polizei geftattet aber überbies aud einzeln wohuenden Dirnen die Aus— 
übung ihres „ Berufes”, der fie entweber ihre Säfte zu Haufe erwartend, 
oder Abends Die Straßen durchziehend, nachgehen. Cs gibt Unglüd- 
liche, weldhe ihrer Schmah bis in hohes Alter (!) leben und auch 
ſolche, welche dieſelbe zu Diebereien benüten. Umſonſt find bie Steif 
zitge, ‚welche bie Polgei von Zeit zu Zeit. gegen dieſe Auswürflinge ber 
„Eivilifation“ unternimmt, um fie eingufongen und dem. Strafarbeit⸗ 
haufe zu überliefern. Inwieweit dieſe Zuſtände durch die im September 
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1876 auf Anordnung ber Reichsbehörden verfügte Schließung ber 
Vordelle in Hamburg und Altona eine Veränderung erlitten haben, 
kann noch nicht mit Sicherheit berichtet werben. 

Das Verhalten des Staates gegenäber der Proftitution im Deutichen 


- Reiche ift nämlich klar vorgezeichnet durch Das Strafgeſetzbuch für 


das deutſche Rei, gegeben Berlin ven 15. Mai 1871, nebft bem 
Ergänzungsgefege zu vemjelben von 1876. Dasjelbe enthält zweierlei 
hierhergehörige Stellen, nämlich vie SS 180 und 181, welde von 
der Kuppelei, und vie 88 361, 6 und 362, welche vom der gewerbs⸗ 
mäßigen Unzucht handeln. 

Dieſe Paragraphen verlangen eine polizeiliche Üserwachung ver 
Breftitution in dem Sinne, daß der Staat Feine ber Moralität zuwider⸗ 
laufenden Beranflaltungen und Handlungen dulden barf, fondere im 
Intereſſe der öffentlihen Orbnung, Gefittemg und Gefunpheit und bes 
Öffentlichen Anſtandes Vorſichtmaßregeln zu treffen hat. Im dieſem 
Sinme muß denn auch in allen Staaten des deutſchen Reiches das 
Berhalten der Polizei gegenfiber der Proftitutien geregelt werben. 

Seit dem Erlaffe des nenen deutſchen Reichs » Strafgejeigbuches, 
werben baher nad und nad) die Berliner Einrichtungen überall im 
deutfchen Reiche eingeführt und alle Einrichtungen, welde dem Straf 
geſetzbuche widerſprechen, aljo namentlich alle zum Zwecke ver Proſtitution 
geduldeten Hänfer polizeilich aufgehoben. Es tft das bereits, wie ſchon 
bemerft, in der freien Stat Hamburg und in Schleswig-Holftein ge⸗ 
ihehen, wo noch aus der Zeit daniſcher Herrichaft her foldhe Hänfer 
beftanden. Es beftehen aber ſolche noch fortwährenne, — ob mit ober 
ohne Wiffen der KeichSbehörven, ift uns unbefannt, — im Königreich 
Sachſen und im Großherzogtum Hejfen. In Betracht kommen bier 
aus dem Gebiete dieſer beiten Staaten lediglich die Städte Dresben, 
Leipzig und Mainz Alle drei befolgen verichiedene Syſteme, obſchon 
im allen drei Borbelle beftehen und gebulvet werben. In Drespen 
befteht vie eigentäimlichite Praris. Es gibt dort offenkundige Borbelle, 
deren Rage und Beſchaffenheit in der ganzen Stabt befamt find. Die 
Behörden aber iguoriren fie, d. 5. fie geftatten weder Borbelle, ned 
anerfennen, noch verbieten fie ſolche. Die Proftitwirten, ob fie in Bor⸗ 
dellen wohnen over nicht, ftehen ſämmtlich ohne Unterſchied unter ber 
gleichen Kontrole, und die Bordelle werden nur als gemeinschaftliche 
Wohnungen von Dirnen betrachte. Diefelben finb ven ſehr ver 
idievenem Rang und die feinften mit vaffinixtem. Lurus ausgeflattet. 
Das jetzige Syſtem beſteht ſeit dem Jahre 1870, vor welche m 
die Bordelle öffentlich geſtattet und anerlaunt waren. — Im Leipzig 
find ſeit neueſter Zeit die Bordelle die einzig geſtattete Art der Profit 
tution, welche außerhalb verjelben mit großer Strenge unterbrüdt wir. 
Mau begegnet thatſächlich niemals Proftituirten auf der Straße ober 
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am öffentlihen Orten. In Mainz beftehen zu gleicher Zeit eine freie 
aber Tontrolirte Proftitution und gebulvete, aber in der Zahl befthränfte 
Bordelle. 

Die größte Zuchtloſigkeit in Europa aber, gegen welche die Zuftände 
in Berlin, Wien und Hamburg, ja fogar in Paris, noch moraliſch fen . 
tollen, wütet in der Hauptftabt des frommen Englands, freilich auch ver 
größten Stadt des Erdballs, — in London. Der fcheuflichite Zug 
der bortigen Proftitution, von welchem ber Kontinent wenig weiß, ift 
der Mißbrauch, ja bie ſyſtematiſche Verführung und ver fchamlofefte 
Verkauf ımreifer und halbreifer Mädchen, von denen das zarte Alter 
zwiſchen zehn und ſechszehn Jahren über ein Drittheil der Proftituirten 
ausmacht! Schon im zarteften Alter leiden beive Gefchlechter an der Syphilis, 
welche im Jahre nicht weniger als achttauſend töbtliche Opfer fordert, 
die mit dem Leben davonkommenden aljo gar nicht gerechnet! Bon den 
an Zahl wahrſcheinlich achtzig⸗ bis neunzigtaufend Dirnen Londons kennt 
die dortige Polizei nur etwa zehntaufend in 1352 Borbellen und 516 
Wirtihaften. Die Bordellwirte laſſen ihre lists of ladies mit aus- 
führlicher Beihreibung ber Reize derſelben (!) pruden und öffentlich ver- 
foufen, wobei in wenigen Tagen bis auf vierzehntaufend Exemplare ab- 
gejegt werben! Den Berarf diefer Wirte fchaffen über fünftauſend 
Kupplerinnen herbei, und nur allzuhäufig verfallen bie Proftituirten aud) 
dem Verbrechen, indem fie auf zehntauſend demſelben verfallene Perfonen 
durchſchnittlich dreitauſendſechshundert ſtellen. Herren der Geltariſtokratie 
feiern mit Dirnen zu hunderten zügelloſe Orgien! Ähnlich, im Verhält⸗ 
niſſe der Bevölkerung, ſind die moraliſchen Zuſtände Edinburgs, wo 
zwei Drittel der Proſtituirten nicht über zwanzig Jahre zählen! — In 
neueſter Zeit hat Großbritannien, das auf Reiſen ſtets ſein holy book 
mitſchleppt und ſich überall feinen divine service halten läßt, arge 
Skandale erlebt, namentlich in ven höchſten Ständen, wobei fogar ber 
Tronerbe verwidelt wurde. Ebenſo ift man dem jchändlichen Inſtitute 
ber baby-farmings auf die Spur gekommen, in welchem Kinder im 
Einverftändniffe mit deren unnatürlichen Eltern, zu Tode — gefüttert 

werden! 

Den europäiſchen Großſtädten gibt das „Babylon der neuen Welt“, 
New-York, an Sittenloſigkeit nicht viel nah. Die gewöhnlichſten Orte 
der Broftitution in biefer Riefen-Rolonialftabt werben betitelt „Bafentent 
mit freundlicher Bedienung“ *). Es find bies Rellerwirtfchaften ; Tennt- 
ih duch Vorhänge vou grellen Farben und durch lodende Injchriften, 
wie 3. B. zum ftillen Vergnügen, zum Venustempel u. ſ. w. Dieſe 
Wirtichaften werben leider meiſt von Deutichen. aus den Hanſeſtädten 
ober ber Nordſeegegend geleitet. Die „Hauptſaqhe in denſelben fi 


*) Nah Th. Griefinger, lebende Bilder aus Amerila. Stuttgari 1858; 
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zwei bis zwölf gefällige Mädchen von achtzehn bis dreißig Jahren. 
Die Säfte werben gehörig zum Trinken verleitet und bie Dirnen find 
in biejer Kunft äußerſt bewanbert, namentlich foweit fie „Gebranntes “ 
betrifft. Die Gäſte verlieren jedoch nicht nur die Nüchternheit da unten, 
fondern auch oft Gelt und Uhr oder fonftige Koftbarkeiten, — von der 
Geſundheit nicht zu ſprechen. Die Polizei wird vom Wirte beftochen, 
nichts gegen ‚ihn zu unternehmen, berjelbe macht ein gutes Gejchäft, und 
die Dirnen werben früh alt und häßlich und verfallen dem Spital oder 
Friedhofe. | 
Höher Stehen die „Damen“, welche beſonders in Mercerftreet over 
anderen „fillen“ Straßen hübjche und fein ansgeftattete Badfteinhäufer 
bewohnen, und zwar ihrer zehn oder zwölf zufammen, Alle junge und 
ihöne, aber heruntergelommene und entartete Töchter höherer Stände, 
meift Amerilanerinnen. Jede hat ihr eigenes elegant möblirtes Zimmer ; 
das Ganze aber fteht unter der Leitung einer jogenannten „Madame“, 
und Nachts geht es im „Salon”, wo die Schönen von den Beſuchern 
getroffen werben, bei Pianotönen und Champagnerfnallen Iuftig zu bis 
gegen Morgen. Das Ende der Herrlichkeit ift aber auch hier das Spital 
oder — die Straßenproftitution. Die legtere ift in New-York ein Ab- 
grund von Schande und Gemeinheit, am Tage unter Schmuß ftarrend, 
betäubt durch Branntwein und Tabak, Nachts auf der Jagd nad leicht- 
fertigen Männern, die in den Lafterhöhlen, wohin fie geführt werben, 
nicht allein ihr Eigentum, ſondern manchmal auch beinahe oder ganz das 
Leben verlieren. Der Thörichte wird emtweber während des Schlafes 
beftohlen oder durch den eindringenden angeblihen Mann over Bruder 
der Dirne beraubt und geprügelt, bei heftigem Widerſtande auch er- 
ihlagen. Eine in New-Hork blühende Inftitution ift auch die fogenannte 
freie Liebe, die fih aber nur Reiche erlauben können. Man verfteht 
Darunter [eichtfertige Zuſammenkünfte oou beſonders eingeladenen Herren 
und Damen, Alles unter dem Genuffe des höchſten Luxus. ühnliche 
Zuftände herrſchen auch in den übrigen amerikaniſchen Großftädten. 
Leider aber beſchränkt fi die Proftitution im weiteſten Sinne, 
d. b. die Herbeiführung von Gelegenheit zur Umfittlichleit nicht auf An- 
ftalten, vie allgemein als unfittlich gelten, ſondern fpielt felbft in folche 
hinein, welche nad ihrem eigentlihen Zwede neben ber Pflege bes 
Schönen aud die des Guten zur Aufgabe ‚haben follten. Es gilt bies 
namentlid) vom Theater und hier wieber ganz beſonders vom Ballet- 
wejen, über welches dem, Staatsfozialift * von einem Correſpondenten 
Folgendes geſchrieben wird: „Vor einiger Zeit traf ich, ſo zu ſagen 
durch Zufall, mit einer Schar neun⸗ bis ‚ elfjähriger Mäbchen und ihrem 
Penfionsvater aus Berlin zujammen, Au meine Trage nach dem: 
„Wo? Woher? Wohin?“ erfuhr ich Folgendes: Es beſieht in Berlin, 
um ben mehr und mehr in's Stoden geratenen Zuzug neuer — be⸗ 
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ſonders weißliher — Mräfte fiir das Corps de Ballet zu fichern, eine 

von der General⸗Intendanz der königlichen Schauſpiele reflortitende und 

mit bedeuntenden Mitteln ansgeſtattete fogenantirte Balletſchule. All⸗ 
jährlich (wenn ich nicht irre Im Anguft) findet eine Muſterung der 
Erſpektanten ftatt, bei deren Schilderung man unwillkürlich ar eine 
„Remonte⸗Markt“ oder an „Onkel Tom's Hätte" erinnert wird. 
Diejenigen Kinder nämlich, deren Angehörige entweder durch gewiſſe 
Schönheitjäger (man nennt als beſonders thätig und rontinirt im der 
Wahl qualifizirter Subjekte während feiner Sommerreifen einen Offizter 
a. D.) oder durch den Erfolg von Aipiramtinnen aus ihrem Orte auf 
die Vergänffigungen der Balletſchule aufmerkſam gemacht worden find 
und ihrem hübſchen Fleiſch und Blut gern den müheloſen Eintritt in 
eine „höhere“ foziale Stellung verfchaffen möchten, werben ſämmtlich im 
Beifein der an der Sache und für die Sache Imtereffirten durch den 
Theaterargt in Betreff der Infallibilität der Zähne, ver Feſſelgelenke, 
der Rniee, der Figur, ber Proportion der Hände und Füße, ſowie — 
falls genügende Auswahl vorhanden — auch felbft des Profils unter⸗ 
ſucht. Die geeignet Befundenen — etwa gegenwärtig ein Drittel ber 
Erfpeftanten — werben ſodann zn beftimmten Yamilien im Koſt gegeben 
und unter fi trotz „Schulgwang” und „Allgemeiner Minifterialbeftim- 
mungen“ etwa zwei Stunden täglich aufs Notbürftigfte im Leſen, 
Schreiben, Rechnen und in franzöfifcher Kunſtſprache, in der Religion 
gat nicht, in gymnaſtiſchen und Tanzübungen dagegen (nach der Meinung 
der Kinder) bis zum Überdruß unterrichtet. Die Frage: „ob fie fpäter 
zur Konfirmation reſp. zur Firmelung vorbereitet würden?“ mr 

ich leider, nicht aber pie: „Was wirb aus biefen Madchen im —* 
und Ganzen?“ Und da mußte der Pflegevater mit einem tiefen Seufzer 
— zu meinem Entfegen — erklären: „Drei Biertel derjelben, 
insbeſondere natürlich Diejenigen, die aller aufgewandten Mühe unge- 
achtet ſchließlich nicht nach Wunſch avancirten, gehen unter!“ Und, 
fügen mir hinzu, ber Reſt geht erſt recht umter, die zur Konfirmation 
bez. Firmelung vorbereiteten jo gut wie bie anderen. 

Gegen die Peft der Proftitution ft am 19. März 1875 zu London 
ber „britiſche“, jegt zu einem „Tontinentalen und allgemeinen * erweiterte 
Bunb (Federation) gegrändet worden. Derſelbe vereinigt im freier 
Bereinigung Perjonen beiderlei Geſchlechtes, vie geneigt find zu den 
Reformen beizutragen, welche unſer ſozialer Zuſtand in Bezug auf 
offentliche Sittlichkeit erheiſcht. Er hat weder Statuten noch beſondere 
Verordnungen, ſondern überläßt es der Initiative ber Perſonen vie ihm 
beitreten, ſich gruppenweiſe aulenmenzafinben und zur Entfaltung ihrer 
Wirkſamkeit eigene Audfchüſfe zu bilven 

Er iſt mabhüngig von jeder politifehen Bartei, jeder philsfophifegen 
Schule, jeder kirchlichen Konfefſſton. Was er mit allen ‚gefeglichen 
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Mitteln anftvebt, ift „die Veanfprudung ber natürlichen Menſchenrechne 
für beide Gefchlechter, die Beſchützung ver Schwachen, die Unterbrückung 
ver Willkürgewalt der Sittenpolizei, vie Abſchaffung aller Gebräuche und 
Eimichtungen, die darauf abzielen, dem Lafter eine Urt offizieller Sart- 
tion zu geben“. 

Die raſche Verbreitung, welche dieſer Bund in mehreren euvogätichen 
Staaten und felbft in Amerika gefunben, hatte vie Zufammenberufung 
eines internationalen Kongreſſes zur Folge, der it Genf vom 17. bie 
22. September 1877 abgehalten wurde. In der Abſicht, Das foztale 
Übel der Proftitution fo gründlich als möglich zu ſtuditen und bie Untet- 
fnhang nicht allein auf deſſen äußere Erſcheinungen zu beſchränken, 
fondern au auf die- Urfachen, die bemjelben Nahrung geben, fowie auf 
bie wirffamften Mittel zu deſſen Bekämpfung ausdehnen, bat ber 
Kongreß feine Arbeiten unter fünf Seltionen vertheilt, welche je nach 
der peziellen Aufgabe, die fie zu Ibjen batten, in folgender Weiſe be- 
nannt worden find: Geſundheitpflege, Moral, Volkswirtſchaft, Wolthätig- 
feit, Geſetzgebung. Die Berhanplungen dieſer einzelnen Abtheilungen 
haben zu „Beſchlüſſen“ geführt, von denen wir hier die wichtigften 
nitthei 


Die Sektion für Geſundheitpflege bezeugt, daß alle Sufteme ber 
Sittempolizei, die darauf ansgehen, die Proftitutton zu regeln, fi als 
vollftändig erfolglos erwieſen haben. Sie verwirft viefelben und fügt 
fi) unter anderen Gründen auf die folgenden: daß bie obligatorifche 
ärztfihe Unterfuhung der Frauen das menſchliche Gefühl empört; daß 
dieje Unterfuchungen nur eine gewiſſe Anzahl Proftitnirter trifft; — daß 
man fich nicht auf diefelbe verlaffen kann um die fchwerfte Form kon⸗ 
fiitirtteneller Syphilis zu erfamen, und deren Fortſchritien Einhalt zu 
thun; — und daß fie folglich für Die Geſundheit der unterſuchten Frauen 
nur eine höchſt trügeriſche Gewähr leiftet. 

Jedes Syſtem, das bie Proftitution organiſirt, vegt zur Aus- 
ſchweifung an, vermehrt die Zahl unehelicher Geburten, zntwidelt die 
heimliche Proftitution und brädt bie öffentliche und perfünliche Sittlich⸗ 
fett anf eine niedrigere Stufe herab. 

Die obligatorifhe ärztliche Unterfuchung der Proſtituirten, auf ber 
das polizeiliche Regulirungs⸗Syſtem beruht, iſt eine um jo grauen- 
haftere Schmach für die Frau, als fie die von ihr gewaltfam amter- 
worſenen Unglücklichen vollends ind Verderben veißt, indem fie ven Reſt 
von Schamgefäßl zeritört, der no bei den Verworfenſten vorhanden 
fem Tann. 

Es ift erwieſen, daß die polizeiliche Kepulltang ver Proſtitutien 
ein großes Hinderniß für den Erfolg von Rettungswerben it, ba pie 
— Gnſchreibung und die ärztliche Unterſuchung ſich allen ** 

weiblicher Schambaftigteit entgegen fielen. Dadurch wird 28 um 
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ſchwerer, die Gefallenen wieder auf ven rechten Weg zurlidzuflihren, wie 
doch von jeder Frau gehofft werden muß und kann. 

Es fteht zu wünſchen, daß überall. Aſyle errichtet werben, jedoch 
jo, daß fie fo wenig als möglich den Charakter einer Strafanftalt an⸗ 
nehmen, da herzliche Theilnahme und chriftliche Liebe das einzige wirk- 
fame Mittel zur Rettung junger Mädchen ift. 

Es ift zu wünſchen, daß zwiſchen allen Ländern ein ſyſtematiſches 
Ne von Verbindungen bergeftellt werde, um ben Schacher mit „weißen 
Sklavinnen“ zu hindern und für das Wol der Frauen zu forgen, bie 
in den verjchievenen Ländern Anftellungen fuchen. 

Der Staat hat nit das Net, bie Proftitution vurch Verord⸗ 
nungen zu regeln, denn er darf ſich niemals mit dem Unrecht vertragen, 
noch verfaſſungsmäßige Garantien gegen zweifelhafte Intereſſen auf: 
opfern. 

Der Staat ſoll fortfahren, die Aufreizung zur Unzucht, wenn ſie 
an Minderjährigen des einen oder anderen Geſchlechts verübt wird, ganz 
beſonders aber die Kuppelei zu beſtrafen. Er ſoll die Anwerbung Un⸗ 
mündiger zum Zwecke der Unzucht ſtreng beſtrafen. Er ſoll jede kollek⸗ 
tive Veranſtaltung der Proſtitution unterſagen, und daher die Haltung 
eines Bordells, die Vermietung eines Gebäudes oder Grundſtückes zu 
dieſem Zwecke verbieten. Es ließe ſich hier die Analogie der Spiel- 
häufer anführen, die von faft allen Strafgefeßgebungen unterjagt find. 

Mit dem Kampfe gegen vie Förperliche Proſtitution ift aber nicht Alles 
gethan; denn es gibt auch eine geiftige Proftitution, welche öffentlich 
bie fittlichen Gefühle ſogar der Kinder untergräbt umd welcher fogar ber 
abgefagte Feind ſolchen Treibens ſchwer entgehen kann. Es ift dies die 
Pflege der Obfjcöntität, über welde ein Blatt in neuefter Zeit 
Folgendes mittheilt: „Einem Unfug vorbeugen ift befier als einen 
gefhehenen anzeigen oder beflagen. Darum erinnern wir im Voraus 
daran zuzufehen, wie am wirkffamften emem Unfug zu begegnen jei, ber 
in unjerm für moralifch geltenden Deutſchland mit jevem Jahre fich mehr 
und mehr fteigert, wir meinen die alljährlich wiederkehrende Verſendung 
von bie Sittlichfeit verhöhnenden Neujahrsfarten. 

Iſt es nicht ſchmachvoll, daß Karten mit den gemeinften Zoten in 
Wort und Bild von beutjchen Inbuftriellen verfertigt, von beutfchen 
Kaufleuten in Fleinen und großen Geſchäften verkauft und von deutſchen 
Männern — leiver auch ſchon von Knaben und Jünglingen — ſogar 
von deutſchen Frauen gefauft und als Sylveſterſcherze und Neujahrs- 
wünſche meift anonym umb durch bie Post verfchickt werden ? Nicht etwa, 
daß Männer nur unter ſich folche zweideutige Scherze treiben; ſie ee 
ſich in weniger gebilveten Kreiſen auch auf das weibliche Geſchlech 
ſoll ein Vergnügen fein, wenn ein armes Bürger⸗ ober —* 





— 155 — 


am Nenjahrsmorgen, wo doch alle nicht ganz rohen und geiunlenen 
Menſchen mit einem gehobenen Gefühl ven Tag beginnen möchten, mit 
einer Gemeinheit liberrafcht wird, die zum Erröten zwingt. Manchmal 
ein Spaß, manchmal eine Rache — eines fo ſchändlich wie Das andere! 
Wir mwiflen, daß mande Mädchen dieſer Kreife Briefe, die verdächtig 
ausfehen, am Neujahrstag entweder gar nicht annehmen, dder nachdem 
fie biefelben geöffnet und eine berartige Karte gefunden, das Couvert 
wieder ſchließen und mit ver Bemerkung: „berührt mid nicht” ober 
„irrtümlich abgegeben” ver Poft wieder einhändigen. 

Diefer fih ſchweigſam beim Jahreswechſel vollziehende Unfug ift 
wiverwärtiger, gefährlicher und unwürdiger als jelbft das rückſichtloſe 
und unanftändige Schreien und Sohlen in den Straßen der Stabt von 
der feierlichen Mitternachtfiunde bis zum erften Sonnenaufgang des neuen 
Jahres. Jene Karten gelangen in die Familien; fie werben vielleicht 
gar nicht verftedt, fondern von Knaben und Mädchen gejehen, ober ihnen 
mit der lachenden Bemerkung vorenthalten: Das ift nihts für Euh! 
worauf dann von jenen um fo Tüfterner danach geſpäht, das vielleicht 
Gefundene nachdenklich betrachtet und wol weiter gezeigt wird. 

Wie ift dem zu begegnen ? Das Strafgejebuch beftimmt, daß, wer 
unzüchtige Schriften, Abbildungen oder Darftellungen verkauft, vertheilt 
oder fonft verbreitet, oder an Orten, welche dem Publikum zugänglich 
find, ausftellt oder anfchlägt, mit einer hohen Geldſtrafe belegt wird. 

Wir appelliren daher an das Strafgeſetzbuch und an die Polizei 
— aber zuoörberft auch an die deutſchen Inpuftriellen und Kauf— 
leute, welche dieſe Karten fabriziren und auf den Markt bringen. 
Denn nicht etwa Frankreich fendet uns diefe Karten, — deutſche Ge— 
werbtreibende find es, die fie anfertigen, deutſche Gejchäftslente, welche 
fie verbreiten und damit der bodenlofeften Gemeinheit dienen. Wol kennen 
wir bie entfchuldigenden Stimmen aus Induſtrie und Hanvel: wir fertigen 
und verkaufen nur was man haben will, — erft die Nachfrage erzeugt 
das Angebot und die Lieferung. Aber ein deutſcher Geſchäftsmann, ber 
anf Anftand, Ehre und Sittlichfeit hält, der in jedem andern Falle bie 
Zumutung zurüdweifen würde, felbft etwas gegen Auſtand, Ehre umd 
Sittlichleit zu thun ober in feiner Familie zu dulden, follte ſich ſchämen, 
bier den Anforderungen der Gemeinheit und Unſittlichkeit bienftfertig 
entgegen zu kommen. Würden ſolche Dinge gar nicht auf den Markt 
gebracht, jo brauchten Polizei und Gericht nicht bemüht zu werben. . 

Es ift freilich ſchwer hier. die Grenze zu finden, welde das Er- 
laubte vom Unerfaubten ſcheidet, da die jeßige Generation bereits wiel- 
fach erträgt, was fonft als unfchidlich gebrandmarkt worden wäre, ſo 
3. B. mande Damenmoden, mande Schauftellungen und Ballets,. manche 
photographiiche Vervielfältigungen an den Schaufenftern, für -Stereos: 
fopen u. |. w. Auch der frivole Zeitgefchmad kommt hier in Betracht; 


— 156 —— 


benrfelden Tommen viele große Künftter in ihren Gemälden beveitwillig 
entgegen, gerabe jo wie mande Theaterdichter in ihren Städen. 

Die Beamten aber, denen es obliegt, vie öffentliche Sitilichleit zu 
behüten, möchten wir auffordern, gerade in dieſem Punkt möglichſt ge- 
wiſſenhaft zy jein und weder ein Auge, noch gar alle beide zuzudrüden!“ 

Daß aber auch im manchen Gegenden, namentlich in Folge bes 
großſtadtiſchen Lebens, die Entſittlichung tief in die Familien einge 
drungen iſt und vie heiligften Bande zerfrißt, zeigt als kleines Beiſpiel 
folgender Fall: 

Kurz, nachdem Parts geöffnet war, Tam die junge ſchöne verhei- 
ratete Tochter meines MWirtes, welche in Paris mit ihrem Gemal bie 
Belagerung durchlebt hatte, in Pontoiſe eines Abends bei ihren Eltern 
an. Tags daranf figen wir vier, Vater, Mutter, Tochter und ich, als 
einquartierter Pruffien, bein Dejeuner und die Tochter erzählte mit 
glühenden Farben von den Barifer Mijeren, ale wir von fern eme 
Frau mit einem Meinen Weſen auf dem Arm, die Straße herauf, auf 
unfer Haus zukommen fahen. Kaum bemerkte fie der Vater, als er 
jeine Frau und Tochter darauf aufmerkſam machte, aufiprang und laut 
über die „miferable bevorftehende Störung * Iamentirte. Frau und Tochter 
blidten gleichfalls hin, erichraten förmlich und gaben in gleicher Weile 
ihr offenbares Unbehagen zu erfennen über die eintretende „Schreierei”. 
Doch die Fran draußen näherte ſich bedenklich; ein fehneller Entſchluß 
that not, und man höre was nun geihah: Die pfiffige Bonne in ber 
Küche wurde fehnell beordert, jener Frau entgegenzutreten und zu melven, 
daß „Niemand zu Haufe fei*. Darauf ſahen wir, im Bimmer ver- 
borgen, mie die Perfon mit dem Meinen Wurm fi verſtimmt, aber 
gottergeben,, wieder entfernte. Wer war biefelbe gewejen? Es war bie 
Amme mit dem Rinde, refp. Enkel meiner drei Tiſch— 
nahbaren. Kurz vor der Umzingelimg von Paris in diefer Stabt ge 
boren, gab die Mama das Kleine Weſen fofort an eme Amme, 11), 
Stunden von Pontoiſe im die „Rouriture*, fah das Kind während 
dieſes Zeitraumes natürlich nicht, macht die Parifer Miſere mit, kommt 
endlich zurück nach Pontoiſe; Da erfcheint die Amme, wol vermuten® tie 
Rücklehr der Mama, um zu zeigen, wie das Kind gebiehen fer, und 
muß, ohne vorgelaffen zu werden, zu Fuß zurüdichren, da die Störumg 
der Mutter und den Großeltern zu unerträglich dünkt. — Wenige Tage 
nad) oben ergählter Begebenheit fite ich Abends mit Madame M. beim 
Diner allein und auf meine Frage: wo der Herr GOemal ſei? fagte 
fie: „SM heute nicht Dienfiag?“ Sch bejahte. „Nun,“ fagte fie, wie 
etwas ganz Selbſtverſtäͤndliches, Dienſtags jpeift men Mann bei feiner 
Mätreſſe“, um dabei gab fie mir feelenwergwägt ein Zeichen, zw 
zwi angen“. — — 
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B. Bie Fabſucht. 


Wie die aus der franzöffichen evolution enffprungenen Kriege ein 
furchtbares Üderhandnehmen ver Gauner⸗ und Ränberbanden Im Gefolge 
hatten, haben wir ſchon (Bad V. ©. 8 ff.) gezeigt. - Es bleiben 
uns noch Vervollſtändigungen jener in unfere Periode hereingreifenden 
Angaben librig. — Die Räuberbanden am Mair, im Speſſart und im 
Odenwalde fanden ihr Erde 1811, als in Heivelberg, Mannheim, Mainz, 
Gießen, Darmſtadt, Wiesbaden, Würzburg u. a. O. 69 Mitgliever der- 
jelben gefangen geſetzt wurben, deren neben 91 noch nicht Berhafteten 
nicht weniger als 266 Einbrüche und Straßenräubereien, theilweije mit 
Morothaten verbunden, zur Laft Tagen. Bier von ihnen, Manne Fried» 
rih, Hölzerlips, Krämermathes und Veit Krämer, wırden am 31. Juli 
1812 bei Heidelberg enthauptet*). Gleich den Revolutionskriegen ent- 
feffelten aber auch die Befreiungskriege jeit 1813 das geſellſchaftfeindliche 
Clement. Bei ver Befreiung von Kaſſel durh die Ruſſen entiprangen 
171 Sträflinge, in Heiligerftabt ihrer 88 und fo noch an vielen anderen 
Orten. Es entftanden wieder neue Banden, welche jevod nach ven 
Friedensſchlüſſen von 1814 und 1815 durch die wieder in's Leben ge- 
teetene Gensdarmerie geziwungen wurden, vom Raubmorde abzulaffen. 
Als Diebesbanden fortbeftehend, unterlagen fie im Laufe der zwanziger 
Jahre mehreren ftreng und geivandt geführten Unterfuhungen, namentlich 
in Raffel, Frankfurt am Main, Wiesbaden, Magdeburg u. a. O., wo- 
dei immer noch zahlreiche Überreſte ver alten rheiniſchen Banden entdeckt 
wurden. Im Yahre 1825 fah auch die Schweiz einen meitverzweigten 
Gaunerprozeß, welher 1255 Diebftähle betraf, aber non einer politiichen 
Partei fo fehr zur Ausforfhung von Umtrieben ihrer Gegner benugt 
wurde, daß die Unterfuhungsrichter zwanzig Mordthaten und vierzehn 
Brandftiftungen heraus inquirirten, welche gar nicht ftattgefunden hatten ! 
Es wurden drei Gauner in Luzern enthauptet, ein Solcher und feine 
Schwefter zu zwölf Jahren Ketten und Zuchthaus verurteilt (ſ. Schmei- 
zergeich. des Verf. III. ©. 251 ff.). Im fpäterer Zeit erregte ver 
Anfangs 1831 zu Berlin erhobene Gaunerprozeß gegen die jübifche 
Bande des Moſes Levi Töwenthal großes Auffehen, da in denſelben 
520 Perſonen verwidelt waren, denen iiber achthundert Verbrechen mit 
einem nachgewieſenen Schaven von 210.000 Thalern zur Laſt lagen. Die 
Urteile zählten zufammen 1264" Jahre Zuchthaus und 1380 Hiebe, ik 
zweiter Inſtanz noch 858 Jahre und 1060 Hiebe. Kecker ift Das 
Gaunertum feit dem Revolutionsjahre 1848 wieder aufgetreten. Davon 
zeugt unter anderm der Prozeß der Windmichel'ſchen, Löſchenkohl'ſchen 

*) Aktenmußige Gejchichte der Räuberbanden sc. Vom Stabibireltor Pflfter 
zu Heidelberg. — —** zu derſelben. Von Demſelben. Heidelberg 1812. 
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und Graßl'ſchen Bande in Ofterreich während der erften fünfziger Jahre 
und der Gaunerprozeß, welcher in Holftein 1856 abgefchloffen wurbe. 
Das Oannertum der Gegenwart ift eine nicht zu unterſchätzende 
Macht geworden. Im den vielgeftaltigften Erjcheinungen durchſäuert und 
vergiftet e8 alle Stände und Berufsarten, wie Aoe-Lallemant jagt, vom 
verbrängten Tronerben mit dem Stern auf der Bruſt bis zum elendeſten 
Bettler. Im Iahre 1820 zählte Schrenden 650 jüdiſche und 1189 
chriſtliche Gauner auf, und 1840 ſchätzte Thiele die Zahl der Gauner 
in den deutſch fprechenden Ländern auf 10.000. Nach obiger Bered) 
nung wären bie Judeun, im Verhältniß zu ihrer Anzahl, unter ben 
Gaunern mindeftens fünfzigmal fo ftarf vertreten als die Chriften, und 
wirklich find Spradhe und Schrift der Gauner immer noch beinahe gan; 
hebräiſchen Urfprungs. Auch zeichnen ſich die jüdiſchen Gaumer vor den 
chriſtlichen dadurch aus, daß fie das Geftohlene ängftlich fefthalten, 
während die Letzteren es in der Regel pralerifch verfchleudern, und daß 
fie gewifje gauneriſche Manipulationen, welche große Borfiht und Ge: 
wanbtheit erfordern, allein auszuführen im Stande find. Beide Klafien 
aber ftimmen in Rohheit, Gewiflenlofigfeit und namentlich in dem Hange 
zur Unzucht und Völlerei überein, während bei beiden der tolle Mut 
der ehemaligen Räuberbanden einem feigen, unheimlichen Schleichen im 
Tinftern gewichen ift. Unverändert ift dagegen der Aberglaube geblieben 
(ſ. Bd. V. ©. 123), den die Gamer jowol ſelbſt eifrig bewahren, als 
hinwieder auf Seite ihrer Opfer benuten. Noch in den Testen Jahren 
bielt der Geſchichtſchreiber des Gaunertums Leichenſchau ab über eine 
62jährige Weibsperfon, welche früher Lohndirne, dann Kartenſchlägerin 
gewefen und mit einem gefchriebenen Zauberjegen auf ber Bruft und 
einer in einem Beutel um den Leib gebundenen lebenden Rate in’s 
Wafler gefprungen war, um, wie fie meinte, ſich verjängen und ihr 
Leben von Neuem beginnen zu können. Bei Einbrüchen und anderen 
Thaten halten die Diebe und Gauner viel auf eine angeblidhe Wunber- 
fraft der menſchlichen Erkremente, welche daher bei folchen Gelegenheiten 
ſtets an paflenden oder unpafienden Orten deponirt werden. Auch ifl 
unter den Gaunern der jheukliche Glaube verbreitet, daß die Berührung 
unreifer Mädchen von der Syphilis befreie. Mit dem weltlichen Aber: 
glauben verbinden die Gauner aber auch den kirchlichen, d. h. fie hul- 
bigen, und zwar Juden mehr als Chriften, dem Tormenwejen ihrer 
Religionen in ängftlichfter Weife, während ihnen an deren geiftigem und 
fittlihem Gehalte nichts liegt. Doc kommt es auch vor, daß Gaumer 
ohne alle Ahnung von religiöfen Dingen aufwachſen und nicht einmal 
wiffen, welcher Kirche fie urſprünglich angehören. 
| Erſcheinen hiernah die Gauner ſchon von vorn herein in allen 
möglichen Geftalten, jo verleihen fie ſich deren noch mehrere zur beſſern 
Durchführung ihres Lebenszwedes. Es ift ihnen eime Kleinigkeit, vie 
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Berjonenbefhreibungen der Päfle zu hintergehen. Dahin gehören, faliche 
Zähne, Haare, Bärte, gefärbte Haare und Augenbrauen, vorgebliche 
förperliche Gebrechen, eingeätte Muttermale, Leberfleden, Tätowirungen 
and deren Befeitigung u. f. w. Bu gewiflen Sweden, 3. B. zur 
Milderung der Haft oder gar zum Steafnadlaffe, werden angewendet: 
echeuchelte oder verheimlichte Schwangerſchaft, Fünftliche Nachahmung ber 
Fallſucht; vorgegebene Taubſtummheit und Schwerhörigfeit dienen dazu, 
ben Unterfuhungsrichter zu neden, zu tänfchen oder hinzuhalten; verrückt, 
albern, betruufen oder in verſchiedenen Affekten ſtellen ſich die Gauner, 
um bie Aufmerkſamkeit der Leute von ihren Spiehgejellen abzulenten. 

Die Gauner bilden eine wirkliche geheime Geſellſchaft, deren Zu- 
fammenhang außer dem faubern Gewerbe felbft vorzüglih durch bie 
Gaunerſprache oder dag Rotwälſch (franz. argot, engl. slang) er- 
halten wird. Diefelbe (Bd. IV. ©. 551 f.) befteht, wie ſchon bemerkt, 
größtentheils aus einer Mifhung des Hebrätichen und Deutſchen, ift alſo 
hierin mit dem fogenannten Jüdiſchdeutſchen nahe verwandt, ohne mit 
ihm Eines zu fein; fie enthält vielmehr außer vemfelben and) noch 
Elemente der Zigeuneriprache, verſchiedener anderer Sprachen, ver einzelnen 
beutjchen Dialekte und ver eigentümlichen Sprache mehrerer Bollsgruppen, 
wie z. B. der Studenten, Jäger, Handwerksgeſellen, Soldaten, vor Allem 
aber der Borbellfprache, indem dieſe Anftalten in Folge ihres Charakters 
und ihrer Heimlichkeit ein beſonders beliebter Schlupfwinfel ver Gauner 
find. As Schrift wird jedoch von ben Gaunern nur die gewöhnliche 
gebraucht, höchftens mit Verſtellungen der Buchftaben. 

Außer der Sprache verftändigen fih die Gauner durch das Zin- 
fenen, d. 5. durd Mienen, Zeichen u. j. w. Dazu gehört umter 
Anderm das Fingeralfabet ver Taubſtummen, das den Gaunern wol be» 
fannt ift, das Schreiben in die Luft, in die Hand u. f. w. Die Gauner 
erkennen fich gegenfeitig an der Handftellung, welche das C im Zaub- 
ftummenalfabet hat, als Cheflen, d. h. Genofien, am Schließen des 
Auges auf der Seite des Begegnenven, während das andere Dieſen an- 
(hielt („Scheinlingszwideln“) u. ſ. w. Jeder Gauner hat auch ein 
eigenes Zeichen, gleihjam ein Wappen, welches er an bie Stelle feiner 
Thaten oder da, wo er will, daß Genofien feine Anweſenheit erfahren, 
an die Wand oder fonftwo hinzeichnet. Solche Zeichen haben aud) 
gewiffe Landsmannſchaften der Gamer, gewiſſe Abarten derfelben, z. B. 
falihe Spieler, gemeinfam. Das Vorübergehen, die Zahl, die Abfichten 
u. f. w. einer Bande werben ben Genofjen durch gewifje Zeichen, bie 
man an Bäumen, im Schnee u. ſ. w. anbringt, kund gegeben. Ein 
Pfeil zeigt ihre Richtung an. Bernehmbare Zinken ımter den Gaumern 
find 3. B. das Nachahmen der Thierftiimmen, Schnalzen, Huften, Niefen, 
gewiſſe Gaunerworte; in ben Gefängnifien bebienen fie fich zur Ver⸗ 

' fländigung bes Klopfens („Hafefen*), durch welches die verſchiedenen 
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Buchfiaben, meift nach ber Zahl ihrer Stellung im Alſabet ober ui 
dem Alfabet des Morfeihen Telegraphen bargeftellt werben. 

Um ihre Gewerbe leichter ausüben zu können, jorgen die Gauner 
dafür, daß ihre Genoſſen „Vertufj* machen, d. h. Einer hegeht irgend 
eine auffallende Handlung, er zerbricht z. B. eine Fenſterſcheibe, mißhandelt 
ein Kind, füngt Streit an, fpielt ven Betrunkenen, damit der Andere 
den „Freier“, d. 5. den, auf den es abgejehen ift, ungeftört beftehlen 
faım. Auch Gaunerkinder helfen dazu, indem fie auf offener Straße 
zu weinen anfangen, über Berlorenes Hagen a. |. w. In den Läden, 
wo ein Gauner ftehlen will, ſucht oft ein Anverer, der Schrebener“, 
unterbeften des Verkäufers Aufmerkſamkeit in Anſpruch zu nehmen. Den 
plotzlich zun Schauplatze eines Diebſtahls herannahenden Beſtohlenen, 
Polizeidiener u. ſ. w. beſchäftigen, nennen bie Gauner „Meiftern”. 

Zur beſſern Verheimlichung des Diebſtahls wird die geſtohlene 
Waare ſo ſchnell wie möglich bereitſtehenden Genoſſen zux Entfernung vom 
Plate übergeben; man nennt dies zuplanten“, amd derſelbe Ausdrud 
wird auch gebraucht, wenn die Genoſſen dem gefangenen Gauner durch 
feine angebliche Frau, Kinder, feinen treuen Hund“ u. |. w. Gegen⸗ 
ſtände zukommen laſſen, deren er bedarf, und die er beim Umarmen der 
Seinigen ihnen leicht abnimmt, ohne daß es der Wärter merkt. Auch 
pie Gefangenen unter ſich wiſſen ſich Gegenſtände une durch das 
Kaſſpern, wozu unter Anderm die „Kutfche” gehört, d. h. eine Schnur, 
die von emem Fenſter zum andern gelafien wird. Finden hie Gauner 
duch das Kaffpern ober Zuplanten keine Werkzeuge zu ihrer Befreiung, 
jo wiſſen fie fih oft dach das „Maremokum“ zu retten, d. h. durch 
den Schwur eines Genofien, daß fie fi währen ber That an einem 
andern Orte befinden ‚hätten. 

Die Auskundſchaftung ber Gelegenheit zu einem Yange, das „Bal- 
dowern“, gehört zu den fchiwierigften Aufgaben des Gamers. Dazu 
verwendet man außer den Gewandteſten des Gewerbes 3. B. „Dappel- 
ſchicſſen“, d. 5. gauneriſche Dimen, welche fi dem zu Beftehlenven 
- preisgeben. Die Baldowerer nehmen unter Umftänden auch die Geftalt 
von Polizeivienern, Dienftmännern, Handelsreiſenden, Gewerbsleuten, 
Dienftmägden u. f. w. an. Dabei werben unter Umſtänden auch bereits 
Schlüſſelabdrücke gefertigt. Das Geftohlene, der „Maſſematten“, wir 
nicht nur zugeplantet, ſondern auch in die „Kawure“ gebracht, d. h. in 
ein Verſteck, wozu die verſchiedenſten Haustheile, Kleidungſtüde, Körper⸗ 
öffnungen Verwendung finden; dasſelbe geſchieht auch mit Bereiunge 
änftrumenten, Sägen, Teilen u. |. w. in den Gefängniffen. 

Die Gauner betreiben, theils ‚gemeinfam, theils einzeln, eine Menge 
ber verjchiedenften Arten, ſich fremdes Gut anzueignen. Man -unter- 
ſcheidet z. B. die Scränfer (Einbreder), Chafinegänger (Einbrecher 
und Räuber), Lailegänger oder Fichtehändler (Diebe zur Nachtzeit), 
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Trararumgänger (Poftdiebe), Schudgänger oder Jeridhändler (Marktdiebe), 
Schottenfeller (Ladendiebe), Chalfener (Geltviebe in Bantgeihäften), 
Schuſſimlatchener (Pferveviebe), Golehopjer over Kracherfeger (die Koffer 
von Wagen ftehlen), Jaskehändler (Kirchenviebe), Reiwechfetzer (Beutel- 
ſchneider), Cheilefzieher (Taſchendiebe), Schärfenfpieler (die geftohlene 
Sachen kaufen), Vertuſſmacher (die Gelegenheit zum Stehlen verfhaffen), 
Fallmacher (die zum Spiele verloden), Freiſchupper (falſche Spieler), 
Raffime- oder Fleppemelochner (vie falſche Päſſe anfertigen), Kittenfchieber 
(tie in Hänfer einfchleihen), Hochſtappler (die unter der Maske hoben 
Standes betteln), Linfftappler (die dazu faljche Urkunden verwenden), 
Linkemeſummemelochner (Münzfälicher), Spiefle (Gaunerwirte, zugleich 
Kuppler), u. ſ. w. Manche diefer „Gewerbe * erfordern ein ausführliches 
und eingehenvdes Studium, 3. B. das der Schränfer die Kenntniß ber 
Schlöſſer, Schlüffel, Dietriche, des Fenfteröffnens, welche. in ihrer praf- 
tiihen Ausführung das „Makkenen“ heißt. Im eigenen Verfertigen be⸗ 
weglicher Schlüfjelbärte wird dabei oft Erftaunliches geleiftet. Sehr 
erfinderiih find auch die Schottenfeller, welches Gewerbe oft Weiber 
treiben, im Unterbringen ver geftohlenen Sachen in Kleiver, Schirme, 
Körbe, Muffe u. f. w. Hinſichtlich weiterer Spezialitäten verweilen 
wir anf Avé-Lallemant's treffliches Werk über das beutiche Gaunertum. 

Ein glänzendes Eldorado des Gaunertums iſt Die Weltſtadt London. 
Wir geben hier eine Skizze der dortigen Gefahren für das Eigentum 
aus dem Jahre 1818*). Damals, wo London bereits an overgrown 
eity genannt wurde, Inuerten ſchon in den Gafthöfen die Gauner auf 
die ankommenden Reiſenden als willlommene Beute und wechjelten ihnen 
ans Gefälligkeit falfches Gelt und falſche Banknoten aus, oder waren 
zuvorfommend bereit, ihnen das Gepäd zu tragen, mit dem fie dann 
plögiih um die Ede verſchwanden. Die Straßen waren im höchften 
Grade unfiher vor Taſchendieben. Aufläufe oder Gedränge zu verur⸗ 
ſachen war für fie ein Hauptſpaß; denn da machten fie die befte Beute. 
Ober fie wiefen Berfonen, welche jo unerfahren waren, in London nad) 
dem Wege zu- fragen, in Quartiere, wo fie leicht ausgeraubt werben 
fonnten, wobei ſich mehrere Diebe bereitwillig Hilfe leifteten. Weiber 
waren ebenjo gewandt im Stehlen ale Mänmer und dies gelang ihnen 
noch beſſer, wenn fie an ihre Opfer Liebfofungen verjchwendeten oder 
Lestere gar fo dumm waren, ihnen in ihre Höhlen zu folgen. Auch 
Kinder wurden bei Zeiten zu dem ebeln Gewerbe abgerichtet. Ging die 
Sache nicht jo leicht, jo nahmen die Beutelfchneiver feinen Anſtand, vie 
zu Beraubenven, als ob es aus Verſehen gejchähe, nieverzumerfen over 
ihnen den Mund zu= oder die Arme feftzuhalten. Auch gab es damals 
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in der Umgegend von London noch Straßenräuber, wenn auch nicht 
mehr in jo großer Anzahl wie früher. 

Es gab ferner Gauner in London, welde die Fremden auf der 
Strafe oder in Raffeehäufern freundlich ammereten und Bekanntſchaft 
mit ihnen anfnüpften, dann aber fie zu Wetten verführten, welde ein 
„Ehrenmann“, natürlich ein Spießgefelle, entſcheiden mußte, oder auch 
zum Sortenjpiele in einem ſchlechten Wirtslokale, natürlich mit falſchen 
Karten, und fie fo gehörig ausbenteten. Ging dem Geprellten das Gelt 
aus, So Tiefen die Gauner davon und ließen ihn für die Rechnung Rede 
fteben; ſuchte er fich ihnen zu entziehen, jo überfielen und mißhandelten 
fie ihn. Andere hatten die Schamlofigkeit, Fremde auf der Straße an- 
zubalten und fie geradezu eines Verbrechens, eines Diebftahls z. B. oder 
der Verführung der angeblichen Frau oder Schweiter des Gauners over 
gar unnatärlicher Laſter zu befchuldigen und auf dieſem Wege, damit fie 
ſchwiegen, Gelt zu erpreffen. Wieder Andere nahmen die Masfe ge- 
dienter Offiziere an, um unter derſelben ihren Opfern zu imponiren. 
Kutſcher waren nicht jelten mit den Dieben einverftanden und wußten 
ihnen das Gepäd der Reiſenden, welche fie fuhren, ohne daß Diele es 
merkten, über die Kutſche hin einzuhändigen. Dirnen und Bettler waren 
Beide ebenfalls Diebe. Jene führten ihr Opfer in vie Quartiere, welche 
fie bewohnten und wo fie ſtets Kerle zur Hand hatten, den Berführten, 
wenn er nicht genug zahlte, nieverzufchlagen. Überhaupt mar „knocking 
down“ die Hauptkunſt der Londoner Schurken, deren es noch eine Menge 
von Abarten gab, bis zu faljchen Geiftlichen, Aovofaten, Ärzten u. ſ. w. 
In den jüngften Jahren hat befanutlic in London die furchtbare Praris 
des Garottirens ungehenres Aufjehen erregt und eine Zeit lang bie 
Einwohner und Beſucher jenes Häufermeers in Schrecken geſetzt. 

Uber. eine ähnliche Erſcheinung in der zweiten Weltſtadt Paris, 
und ein Mufter der Nachtjeiten dortigen Lebens, welches gewiffermaßen 
bie Proftitution in den Dienft des Gaunertums zieht, ſchrieb man neueftens 
(1877) von dort einem beutichen Blatte Folgendes: „Vorgeftern wurde 
aus ber Seine ber Leichnam eines Mannes aufgefijcht, welcher mit einem 
Frauenhemde und Corjet, fowie mit ſeidenen Strümpfen und Damen⸗ 
ſchuhen bekleidet war. Eine tiefe Wunde an der Bruft ließ feinen Zweifel 
übrig, daß man es hier mit dem Opfer eines Verbrechens zu thun 
hatte. Bis jest gelang es nicht, die Ipentität der Perſon zur erheben. 
„x Evenement” behauptet, daß dieſer Vorfall mit einem der entſetzlichften 
Kapitel aus den „Geheimniſſen von Paris" in Verbindung ftehen müſſe, 
und giebt hierüber unter dem Zitel „la bande des hommes-femmes“ 
folgende Darftellung, die in der That auf wieverholten Entdeckungen ber 
Polizei beruht: „Die Bande refrutirt fih aus Individuen, die ſeit 
frühefter Jugend den abſcheulichſten Laftern verfallen find. Um ihr 
ſchandliches Gewerbe anzukündigen, haben ſie ſich weibliche Zunamen, 
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wie „la belle fermiere“, „la xeine Margot“ beigelegt, geben vie 
Kleidung ihres Gefchlehts auf und tragen Frauenkleider, ſchminken fich, 
färben fi Augenbrauen und Wimpern, und fo verwandelt gehen fie 
Abends aus, un Eroberungen zu machen. So tramig es ift, fo muß 
Doch gejagt werben, daß ihnen ihr Treiben gelingt, und mehr als man 
glauben möchte. Zuweilen begnügen fie fi mit biefem verworfenen 
Geſchäfte, jehr oft aber loden fie ihre Klienten an einen abgelegenen 
Drt, und der Mann erjcheint nicht wieder, oder wenn man ihn body 
wieder findet, jo ift es in ben Fluten der Seine. Wohl hat die Polizei 
Ihon zahlreiche Berhaftungen vorgenommen, die darauf Bezug haben, 
aber noch ift es ihr nicht gelungen, die ganze Bande zu vernichten. 
Dieje hat ihre Bälle, ihre Reunions-⸗Lokale. In einigen Duartieren 
von Paris hat fie fich beſonders ausgebreitet. Und die Meiften, die 
ihr angehören, haben in ihren Tafchen nebft einem Schminftiegel auch 
noch ein jcharfes Meſſer, vom dem Gebrauch zu machen fie nie Bedenken 
tragen. 

Eine Gaunerei im Großen, die fi) wärbig der kleinern anſchließt, 
und währlich eher ſchädlicher als weniger ſchädlich if, waren vie glücklicher 
Weiſe neueftens endlich größtentheils abgefchafften, vom Ummillen ver 
redlich Denkenden mit Recht jo genammten Spielhöllen. Obſchon es 
in allen civilifirten Ländern Lokale gibt, in denen hoch gefpielt wird, 
und zwar je verborgener, deſto verderblicher, namentlich in den Groß- 
ftädten London und Paris, jo haben doc, feine verfelben jo viel Auf- 
ſehen erregt, als, in Folge ber maſſenhaft zujammenftrömenden Menſchen 
und der Preisgebung vor der Öffentlichkeit, — die Spielbanfen deutſcher 
Babeorte, wie Homburg, Wiesbaden, Ems und Baden-Baden, denen 
fih die fleineren Furcheifiichen Bäder wie Nauheim, Wilhelmsbad u. |. w. 
und außerhalb Deutſchlands der Winterfurort Nizza, das Miniatur- 
fürftentum Monaco, das ehemalige Hötel Fazy im Genf, das Bad Saron 
im fchweizerifchen Kanton Wallis und Spa in Belgien anreihen. Es 
waren am allen diefen Orten franzöfifche Spiele, die da gejpielt wurden, 
das Trente-et-quarante, die Roulette u. j. w. Die mit allem Luxus 
der Neuzeit ausgeftatteten Kurhäuſer waren die Schaupläße dieſes glängenben 
Elends, das fih in koloſſalen Spiegeln und gliternden Kronleuchtern 
reflektirte. Da jammelten ſich die reiſenden engliichen Lords, ſpaniſchen 
Dons, ruſſiſchen Fürften und amerikaniſchen Millionäre, die Pariſer Demi- 
Monde und Elegants aller Nationen, Gauner in Fräden und Dimen 
in Spitenmantillen. Raffinirte Spieler haben fih klug ausgerechnete 
Syfteme und Methoven gebildet, nad denen fie beinahe nur gewinnen 
fönnen, und bie nicht berufsmäßigen, aber von Leivenjchaft verblenveten 
Dpfer diefer Art von Unterhaltung wurden von Ienen und von ben 
Banfhaltern, welche ſtets Franzoſen waren, gehörig gerupft, und befanut 
ift es, wie jo viele Unglückliche ſchon das Spiel, nachdem es ihnen alle 
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ihre Habe gekoſtet, zum grauenvollen Selbſtmorde, oft in der Nähe des 
Glanzes der Spiellofale, gebracht hät. 

In Homburg wurde das Spielhaus durch bie Brüder Blanc 
aus Paris gegründet, welche fich zu ihrem ſaubern Berufe in Nizza und 
Monaco ausgebildet hatten. Ohne alle Schwierigfeit erhielten fie Anfangs 
ber vierziger Iahre von dem älteften und Meinften deutſcheu Fürſten, 
dem Landgrafen von Homburg, die Erlaubniß zur Errichtung ihrer Gauner⸗ 
bank, welche jenes elende Ortchen zu einem glänzenden Stellvichein von 
Reichtum und — Schande — umwandeln follte. Durch Theater, Kon- 
zerte und andere Erholungen, ſowie namentlid durch weibliche Lockvögel, 
beſonders Pariſer Loretten, gelang es ihnen bie Spielluftigen heran- 
zuziehen, fo daß, ungeachtet das Frankfurter Parlament die deutſchen 
Spielhöllen aufgehoben hatte, nach eingetretener Reaktion in Homburg 
ein den Erwartungen der Parifer Spigbuben entſprechendes Leben im 
Haut-goßit der modernen Verderbtheit aufkam. Die gewinnfüchtige Prefie 
bot dazu, die deutjche durch Inferate der Spielbanken und die franzöſiſche 
durch anlodende Feuilleton-⸗Artikel bilfreihe Hand. Blanc nahm feinen 
Anſtand, die frommen Engländer auch durch Erbaumng einer englijchen 
Kiche zu gewinnen. Ähnlich waren die Zuftände in den übrigen genannten 
Baveorten Weſtdeutſchlands. In Wiesbaden ging es, obſchon es eine 
Refidenz war, in den fünfziger Jahren noch ſchamloſer zu als in Hom- 
burg; die Loretten aus Paris beherrfchten ven Kurfal förmlich, und 
dies in einem Lande, das wie Naffau, bis 1866 fo oftentativ Religion 
und Moral zu hüten vorgegeben hat! Doch die naſſauiſche Negirung 
machte ja ein gutes Geihäft mit dem Spiele, welches in den fünfziger 
Jahren an den beiden Babeorten Wiesbaden und Ems jährlid 
gegen anderthalb Million Gulden reinen Gewinn trug. Weit anftändiger 
waren dem Anfcheine nach die Berhältniffe in Baden-Baden. Die 
herrliche Natur mit ihren wundervollen Spazirgängen und Ausfichtpunften 
bewirkte, daß dort das Spiel gewifjermaßen nur eine geduldete Nebenſache 
war und in ben ſchönen Anlagen des Konverfations- und des Rur: 
gebäudes fo zu fagen verſchwand. Das war jedoch nicht Die Schuld 
des Spielpächters Bénazet, der eine halte Million Gulden an Padıt 
und eine gleihe Summe laut Vertrag für örtliche Verſchönerungen ver- 
wendete, daher fein Mögliches that die Spielhölle in Aufnahme zu bringen 
und fi) daburh den Titel Roi de Bade erwarb. Er veranftaltete 
Bälle und Jagden, ließ Opern und Vaudevilles für fein Theater fchreiben, 
Säle der Kurgebäude prachtvoll herrichten, und gründete eine Rennbahn. 
Um die tugenphaften Leute zu beſchwichtigen, baute er ebenfalls eine Kirche 
und auch ein Spital. Das war aber nicht geeignet, grundfägliche Menſchen 
zu blenden; denn Benazet war Herr des Spiels, während dasſelbe at 
ben übrigen genannten Kurorten Aftiengefellihaften gehörte, er war aljo 
unabhängiger in feinen Operationen zum Einfangen der Gimpel, und 
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gerade durch die jcheinbare Verborgenheit des Spieles in Baden war bie 
Verfuhung nahe gelegt, ſich lieber bier zu Grunde zu richten, als wo 
man mehr auffiel, wie auc durch die niedrigeren Sätze, die in Baden 
geftattet waren, bie minder Reichen ftärkerer Verführung ımterlagen. Die 
Schamlofigfeit in Homburg und Wiesbaden war weniger gefährlich, als 
ber folide Anftrih in Baden, unter dem ſich tiefe Fäulniß verbarg, 
und das Spiel fowol, als die Wolluft haben bier ſoviel unglüdliche 
Opfer gefordert al8 anderswo). 

Im Jahre 1872 haben ſich Preußen und Baden das PVerbienft 
erworben, in ihren Gebieten bie Spielhöllen aufzuheben, die demnach 
in Homburg, Ems, Wiesbaden und Baden ihr Ende fanden. Auch vie 
neue jchweizerifche Bunbesverfaffung von 1874 verbannte die Spielbanten 
und bie einzige im Lande noch beftehende zu Saron mußte Ende 1877 
ihr Treiben einftellen. Europa befitt nur noch eine Spielhölle von 
Bedeutung, in dem tjolirten Monaco, im Geheimen aber natürlich 
fortwährenn kleinere in allen größeren Stäbten. Mittel Ausbeutung 
einfältiger Fremden und Landleute dur das Spiel haben fi bie 
Banernfänger in Berlin berüdtigt gemadt. Eine Bauernfängerei 
im Großen wurde in Belgien durdy den Grafen Langrand-Dumon- 
ceau und in Baiern durch die fogenannten Dachauerbanken ein- 
gerichtet, Beides ultramontane Gründungen, welche bie fittliche Heuchelei 
diefer Partei in das wahre Ficht ftellen. Langrand erfand die „Chriftia- 
nifirung des Kapitals”, genoß des höchſten Zutrauens der hohen Geiftlich- 
feit, vermittelte ein päpftliches Anleihen und wurde vom Papfte zum 
Strafen erhoben; 1870 aber machte er Bankrott und entging durch Flucht 
nah Amerika ber gerechten Strafe; 1877 wurbe feine Auslieferung 
verlangt. Die am Ende der fehsziger Jahre in Münden aufgetauchten 
Dahaner Banken waren ein noch plumperer Schwindel, bei welchem 
fi) befonvers die Schaufpielerin Adele Spitzeder herborthat, indem 
fie beinahe unglaubliden Aufwand trieb und ſich auf die ſchamloſeſte Weiſe 
bereicherte, während fie den Ultramontanismus unterftügte und von ihm 
unterſtützt wurde. 1872 erfolgte ihre Verhaftung, 1873 das Inventar, 
welches nicht ganz zwei Millionen Gulden Aktiva neben zehn Millionen 
Baffioa aufwies und darauf ihre Verurteilung zu drei Jahren Zuchthaus, 
nad) deren Berlauf fie wieder die Bühne betreten wollte, aber nirgends 
geduldet wurde. Uber das DBorleben des 1873 ebenfall® verhafteten 
Dahaners-Bankinhabers Grafen Friedrich v. D........ theilten 
bie Blätter Folgendes mit: „Derſelbe gehört einem der erften Adels- 
geichlechter Baierns an, hat es aber durch feine Lebensführung dahin 
gebracht, daß fich feine Familie gänzlich von ihm losſagte. Als Lieutenant 
wegen charakterwibrigen Verhaltens entlaffen, ſank er in der Folge immer 


*) Aus den deutfchen Spiefbölen. Bon S—g. Oartenlaube 1862. 
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tiefer. Eimer jeiner wächften ritterlihen Streihe beftand darin, daß er 
eine Münchener Tröplerstochter, die einige taujend Gulden bejaß, um- 
garnte und ihre Liebe in dem Maße zu gewinnen wußte, daß ihr ganzes 
Vermögen nah und nad in feine Tafche wanderte. Durch den Umgang 
mit ihm jank auch das Mädchen von Stufe zu Stufe und gelaugte 
ſchließlich dahin, daß fie in einen Meineidsprozeß verwidelt und infolge 
Ihwurgerichtlihen Urtels einer Strafanftalt überliefert wurde. Bald 
aber jcheint die Bethörte nicht mehr in ber Tage gewejen zu fein, ihren 
gräflihen Liebhaber genügend mit Gelt zu verjehen, venn er ſchloß 
eine andere Verbindung mit einer hübjchen rothaarigen Dirme, die zwar 
von Haus ans auch Feine Mittel hatte, aber durch ihr Herumftreichen jo 
viel erwarb, daß für ven hocheveln Liebhaber aud Einiges abfiel. ber 
dieſes Verhältniß fer mur noch erwähnt, daß fih D........ dabei als 
Louis beftens qualifizirte. Ein verrudter Plan, mitteld deſſen der ent- 
artete Graf. eine reiche Frau zu bekommen gedachte, war zwifchen ihm 
und der ehemaligen Dachauer - Banffirma Herb u. Comp. ausgehedt 
worden. Herb hatte nämlih das Gut Egeldeihen bei Kötzting im 
Niederkaiern um mehr als 100.000 Gulden gefauft, als Anzahlung 
am Kaufichilling aber dem Verkäufer nichts als ſchlechte Hypotheken 
gegeben. Nachdem er dieſes Befistum durch Abholzung aller dazu ge- 
börigen Walobeftände und Fällen der Obftbäume jowie Wegihaffung 
alles nicht niet und nagelfeften Inventars zu einer Wüftenet gemacht 
hatte, verkaufte er e8 zum obenbezeichneten Zwede an Ö........ , den 
jedoch auch diefer Grundbeſitz nicht zu feinem Ziele zu führen vermochte. 
Zu fehr ungünftiger Zeit, als bereit der Sturm gegen die Spitzeder'ſche 
Bank begonnen und die Regirung ihre Warnungen veröffentlicht hatte, 
errichtete Graf 9... ..... jeine Dachauer Bank, mit welcher er gleichzeitig 
ein Bordell eröffnete. Als er genötigt war, feine Geſchäfte einzuftellen, 
hatte er erſt 3000 Gulden zufammengebradht. Wie bereits angedeutet, 
wurde er im Januar 1873 mit noch zwei Genoffen, welche ebenfalls 
der edeln Klafje ver Louis angehören, unter dem Berbachte des betrügeriichen 
Bankrotts und des gemeinen Betrugs gefünglich eingezogen. “ Ä 

Eine ebenfo große, unter Umftänden noch häßlichere, weil ver Reize 
des gejellichaftlichen Lebens beraubte Gaunerei, als die Spielhöllen und 
Schwindelbanfen ift die in den Haupt- und Hanvelsftädten ſchwunghaft 
betriebene Börſenſpekulation, über welche wir jevoch des Zuſammen⸗ 
hangs wegen erft bet Beiprechung des Handels nähere Angaben bringen 
werben. 


C. Bie Graufamkeit. 


Die Berivrung des Triebes der Selbiterhaltung in denjenigen, anvere 
Menſchen, von denen man eine Beeinträhtigung besjelben fürchten zu 
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‘ mäflen wähnt, zu bejeitigen und dadurch die gefürchtete Störung unmög- 
lich zu machen, iſt die ſchredlichſte, in welche der Menſch fallen Tann; 
ihre Äußerungen find aber auch die bekannteſten und in beſonderen 
Büchern behandelt, deren Inhalt wir an Vollſtändigkeit nicht dihen 
können. Wir geben daher nur eine kurze Überſicht ver Änläſſe, ik 
welchen der Menſch feine thieriſche Anlage zur Grauſamkeit an den Tap 
legt. Es gehören zu dieſen Anläſſen: 

1) ver Krieg. Seine lange Reihe von Gräueln hat and im 
unferm fortgefehrittenen Zeitalter eine jehr ausgiebige Fortfegimg gefunden. 
Wir erinnern nur an den beinahe envlojen Kampf zwiſchen dem vevolutib⸗ 
näven Frankreich und dem reaktionären Auslande, der zuletzt ih einen 
jolchen zwiſchen dem nicht länger mehr zu ertragenden Imperialismus 
des erſtern Landes und der berechtigten Gegenwehr der übrigen Nationen 
auslief. Die Zahl feiner Opfer betrug fünf Millionen und hundert⸗ 
zwanzigtauſend. Es folgten, wie wir oben gejehen, die Revolutionen 
in Spanien, Portugal und Italien und der griechifche Freiheitkrieg, ſowie 
jener der mittel» und ſüdamerikaniſchen Kolonien Spaniens, die franzöſiſche 
Julirevolution und die Erhebungen Belgiens, der Romagna und Polens, 
vie Bürgerkriege in Spanien und Portugal, der Krieg gegen Mehemed 
Ali, die fortvauernden Kriege in Algerien, ber ſchweizeriſche Sonber- 
bundskrieg, die Revolutionen von 1848 in Paris, Wien und Berlin, 
die Revolutionskriege in Oberitalien, Ungarn, Sachſen, Baden, der Krieg 
an der Donau und auf der Krim, der oſtindiſche Aufftand, wo das hoch⸗ 
gebildete England die Civiliſation durch das Anbinden gefangener Rebellen 
vor geladene Kanonen und durch deren „blowing up“ bereicherte, 
der Krieg um Italiens Einheit 1859 und 1860, der nordamerikaniſche 
Bürgerkrieg, nad deſſen Ende die Union einunbvierzig Nationalfrievhöfe 
für eine Viertelsmillion gefallener Krieger anlegen mußte, der mejikaniſche 
Krieg, der mit Dänemark zur Befreiung Schleswig-Holfteins, der innere 
Kampf in Deutiland 1866, dann derjenige, weldher Frankreichs Hegemonie 
in Europa niederwarf, der neue KRarliftenaufftand in Spanien und endlich 
der neuefte morgenlänvifhe Krieg von 1877 und 1878. Gie haben , 
viel Schredliches gehabt, dieſe Kriege, wobei neben den furchtbaren Mengen 
der Todten, Verwundeten und Berftimmelten und den fchauderhafteiten 
Seenen von Jammernden, Verſchmachtenden und Sterbenven, von brennenden 
Häufern und rauchenden Trümmern, wol das Schauerlichſte die Aus- 
raubung der auf dem Schlachtfelde Liegenden durch menſchliche Hyänen 
zur Nachtzeit iſt (es ſoll vorgekommen fein, daß noch Lebende zu biefem 
Zwecke geblendet oder getöbtet wurben!). Aber fie haben auch Er— 
hebendes aufzuweiſen. Wir rechnen Dazu bie Tapferkeit der vom offi⸗ 
ziellen chriftlichen Europa verlaffenen Neugriehen, die begeifterte nationale 
Erhebung der Deutſchen gegen fremde Bebrüdung 1813 und gegen bei- 
ipiellofe Anmaßung 1870, die fchönen Ziele, welche der italieniſche Krieg 
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in der Einheit dieſes zerriffenen Landes und ver nordamerikaniſche in der 
Aufhebung der Sklaverei erreichte, und endlich die jchöne herzerhebende 
Zürforge, welche feit 1864 in Folge der Genfer Konvention durch 
die humanen Scharen des roten Kreuzes im weißen Felde, ſowie durch 
die vorzäglihe Organifation des preußifhen Johauniterordens 
für die verwundeten und kranken Krieger eingetreten tft”). Daß der Krieg 
aufhöre, ift ungendjtet der „Olblätter* des gutmeinenben, aber die Menſchen 
nicht kennenden Elihu Burritt, leider vorläufig nicht zu hoffen, wolaber, 
daß fein Ausbruch immer größeren Schwierigkeiten unterliegen werbe. 
Anhaltspunkte dazu bieten vie Schiedgerichte, mit beren Aufftellung 
Großbritannien und die Union im Alabama- und im San-uan-Streite 
einen fo löblihen Anfang gemacht haben. 

2) Das Duell, ver Krieg im Kleinen, ift zum Bedauern aller ver- 
nünftigen Menſchen noch nicht an der in ihm liegenden Wiberfinnigfeit 
zu Grunde gegangen; denn eine große Idee, welche doch oft ein Krieg 
zum Siege bringt, liegt dieſem auf Verwirrung ber Begriffe ruhenden 
falihen Spiele mit angeblich beleivigter Ehre niemals zu Grunde. Ja 
es find fogar ven frither üblichen Arten, die Duelle auszufechten, neue 
beigefügt worden, welche ganz ben verjchrobenen, zugleich wilden und 
blafirten Charakter des Landes ihrer Entftehung, Nordamerika, tragen. 
Unter einem „amerikanischen Duell” verfteht man befanntlich die Tollheit, 
daß die beiden Gegner würfeln oder das Los werfen, welcher von ihnen 
fih felbft tönten müſſe. Aber vie Yankees kennen außerdem noch das 
Duell im Dunkeln, wobei die Gegner ganz nadt und mit Meſſer und 
Revolver bewaffnet in ein völlig dunkles Zimmer gejperrt werben, bis 
nur noch Einer (oder vielleiht auch Keiner mehr!) lebt. 

3) Der Mord tft zu allen Zeiten vorgefommen (bie heiligſt ge- 
haltene Urkunde ſchreibt feinen Urſprung den erften beiden Brüdern zu!), 
und auch die unjrige hat noch Fein Mittel gefunken, ihm entgegenzu- 
arbeiten. Es find teufliih grauſame Thaten noch in der neueften Zeit 
verübt worden, von denen wir nur der in ber volfreihen Stadt Paris 
‚ vorgefallenen des ſcheußlichen Traupmann an einer wehrlofen Familie 
gedenken. Sollten auf ſolche Erjheinungen nicht gewiſſe zur angeblichen 
„Rettung der Gefellihaft” vorgenommene Schredensthaten gegen wehrlofes 
Volk ermunternd eingewirkt haben? Aus den polnifhen Grenz- 
landen Deutichlands erwähnen wir einen entjelichen Fall aus den 
jüngften Tagen: Laut Belanntmahung des königl. Staatsanwalts zu 
Danzig ift am 20. Januar 1878 des Morgens die Botenfrau Wittwe 
Raſch aus Prauft auf dem Wege. zwiichen Artſchau und Prauft, Kreis 
Danzig, beraubt und ermorbet, und zwar durch Meſſerſtiche verlegt, dann 
bei lebendigem Leibe gepfählt und an ven Kleidern in Brand gejegt worben, 


*) Naundorff, Dr. Iul.; unter dem rothen Kreuz. Leipzig 1867. 
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ſodaß ſie eines qualvollen Todes geſtorben iſt. Die Thäter bei 
dieſem Verbrechen ſind: der bereits in Haft befindliche Arbeiter Karl 
Anguſt Klein und der gleich nad der That flüchtig gewordene Arbeiter 
Yulius Nagel aus Prauſt. — Noch eriftiren in Süditalien und 
Griechenland Räuberbanden, die fi fein Gewiflen aus tem Morbe 
mahen. Zwar hat das Näubertum auf dem Feftlande Italiens jeit 
Entfeenung der früheren jelbes theilweife begünftigenven Regirungen ab⸗ 
genommen; aber noch befteht auf Sicilien die Maffia, welche Perjonen 
aufgreift und unter Todesdrohung im Falle Nichtentiprehens nur gegen 
großes Löſegelt herausgibt und fo das ganze Land durch Schreden 
beherrſcht. Ihr geiftesverwandt ift in Neapel und deſſen Umgegend bie 
Camorra, weldhe das Volk in jchamlofefter Weiſe branpihatt und 
jelbft unter den Organen der Polizei ihre Verbündeten bat. Nicht viel 
befiex fteht e8 in Spanien, wo die noch fortwährenn, jelbft bei 
föniglicher Hochzeit (1878) gefeierten Stiergefechte nicht zur Heilung 
der Rohheit im Bolfe beitragen können. 

Mit der größten Ungenirtheit wird aber ter Mord unter den 
Söhnen Bruder Jonathans ausgeführt. Die dortige Gefhinornenpraris 
hat e8 dazu gebracht, ihm beinahe ftraflos zu machen. 

Wir erwähnen als Gegenftüd zu ven Kuklux (oben ©. 93) 
folgendes Beilpiel einer amerifanifhen Mordbrüderſchaft. 
Seit einer langen Reihe von Jahren wurben die Kohlendiſtrikte des 
öftlihen Pennſylvaniens, die die berühmten Harte (Antracit-) Kohlen 
liefern, von einer geheimen Geſellſchaft in Schreden geſetzt. Eine lange 
Reihe brutaler Morbthaten und anderer Verbrechen, namentlih Brand- 
fiftungen und Zerftörungen von Bergwerksanlagen, wurde mit uner- 
hörter Dreiftigkeit oft an hellem Tage in einer Weife begangen, die 
feinen Zweifel darüber laflen konnte, daß fie nur zum geringern Theile 
das Werk der ausführenden Individuen waren, zum größern Theile, in 
Anlage und Plan dagegen, einer Verbrecherorganifation zugefchrieben 
werben mußten, bie bis neuerdings mächtig genug war, alle ihre Spieß- 
gefellen, vie Diener ihrer Race oder ihrer Yuftiz, vor jeder empfint- 
lihen Strafe zu ſchützen. Während des Krieges zeichnete dieſe Organi- 
jation ſich bejonders durch ihren illoyalen, d. h. dem Norden feinplichen, 
Charakter und durch ihren Wiverftand gegen die Rekrutirungsgefege aus. 

Nach dem Kriege verſchwanden unter dem Einflufle der zeitweiligen 
guten Geſchäfte vie „Buckſhots“ (wie fie damals hießen) oder wenigftens 
bie Erinnerungen an ihre Gräuelthaten. Als aber nach wenigen Jahren 
die Zeiten anfingen, fchlechter zu werben, trat daſſelbe Phänomen aber- 
mals, jet unter dem Namen der „Molly Maguire“, zu Tage. Morde 
und Mordverſuche folgten einander beftändig. Leute wurben auf offener 
Straße bei hellem Tage todtgefchlagen; Andere wurden in ber Mitte 
der Nacht und umgeben von ihrer Familie brutal ermordet. Wer 
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immer fih auf irgend eine Weile bie Feindſchaft der Mollies zuz0g, 
fonnte bei jeder Gelegenheit des Todes gemwärtig fein. Die Mörber 
zur Verantwortung zu ziehen over fie zu beftrafen, blieb unmöglich. 
Denn die Molly Magutre ebenfowol als die vorhergegangene Budihot- 
Geſellſchaft war eine Verbindung, die einen ſpezifiſch nationalen iriſchen 
Charakter beſaß, nur Irländer als Mitglieder aufnahm und, wie fie in 
der That ein Wieveraufleben ver berüchtigten „Banbmänner * Altirlands 
auf amerilaniihem Boden war — ſogar ver Name Molly Maguire 
trat ſchon im vorigen Jahrhundert in Irland auf —, fo wurde and 
die neue amerifanifhe Molly Maguire= Gejellfchaft von ver gefammten 
irländiſchen Benölferung als eine religidfe und patriotiiche Verbindung 
angeſehen, veren Aufgabe e8 war, nad) angeftammter irifher Sitte mit 
Meuchelmord, Steinen und Rnitteln ven Kampf gegen vie verhaßte ſächfiſche 
Kaffe zu führen. Die iriihe Bevölkerung in dieſen Koblenregionen ift 
aber außerorbentlich zahlreich, indem, Dank ſolchen Verbrüderungen, jede 
Konkurrenz anderer Nationalitäten und Individuen, e8 müßte denn fein, 
daß fie im organifirter und vertheidigungsfähiger Maſſe fih einzuführen 
und zu behaupten verftänden, unmöglich it. Es gehören demzufolge 
minbeftens vier Fünftel aller Grubenarbeiter einer großen, vier Counties 
des nordöſtlichen Pennſilvaniens umfaffenden Gegend dieſer Nationalität 
an, und bie Verbrüderung ver Molly Maguire übte, im Interefle dieſer 
Devölkerung, gegen jeden Feind, Nebenbuhler und Konfurrenten eine heilige 
Feme vollziehend, eine faft unumſchränkte Herrichaft iiber dieſes Element aus. 

Die blofe Anklage, daß irgend ein Werkmeifter oder Grubenbe- 
figer, oder wer immer es fein mochte, den Irländern nicht günftig ge- 
finnt jei, war genügend, um im Rate ber Gefellichaft feine Verurteilung 
zum Tode durchzufegen. War dies befchlofien, fo wurden aus emer 
entferntern Unterabtheilung Leute zur Vollſtreckung des Urteils ab- 
fommendirt, die nicht nur dem zu Tödtenden felbft, ſondern fogar in 
der fpeziellen Gegend, in der die That geichehen follte, ganz unbefannt 
waren. Andere Leute wurden beftellt, dieſe Vollſtrecker auf geheimen 
Wegen zum Orte der That hin zu geleiten, ihnen das Opfer kenntlich 
zu mahen und nad gejchehener That ihr fofortiges Entlommen zu 
fihern. Auf dieſe Weiſe und ver unbevingten Sympathie der gefammten 
irifhen Bevölkerung ficher, während bie anderen Elemente, zum nicht 
geringen Theile deutſch-pennſilvaniſche Bauern, unter ſich nicht zur 
Abwehr verbunden und uneins waren, übte die Molly Maguire eine 
Reihe von Jahren fogar in politiiher Beziehung einen jo großen Ein- 
fluß aus, daß fie ihre Führer in den Beſitz wichtiger Verwaltungs: 
und Nichterftellen zu bringen im Stande war. Ya fogar bie- herbor- 
ragenven Politiler beider Barteien, ganz beſonders aber der republitantfehe 
Ring, der unter der Führung des Senator Cameron fteht und feit 
Jahren den Staat unumſchränkt vegirt, juchten die Freundſchaft viefer 


— 171 — 


Führer und der Verbrüberung durch Konzeifionen aller Art ſowie durch 
direkte Beitechung zu erkaufen, und es ift mehr als wahrfäeinlich, daß 
der Einfluß der Molly Maguire bei ven Staatswahlen (und indirekt 
bei den Nationalmahlen) ver letzten fünf oder ſechs Jahre mehr als 
einmal maßgebend gewefen. 

Die fünf großen Eijenbahn- und Kohlen-Baugefellihafter, venen 
faft Die ſämmtlichen Bergwerke dieſes Diftriktes gehören, und "unter denen 
vie Philavelphia- und Reading - Compagnie vie beveutendfte, hatten ge⸗ 
raume Zeit der Schredensherrihaft der Molly-Maguire ruhig zugejehen 
und ſich durch Erhöhung des Preifes der Hartkohlen, auf welche fie em 
Monopol befigen, für die der Molly-Wirtſchaft entfpringende Steigerung 
der Förderungskoſten mehr als entſchädigt. Nach ver Geſchäftskriſis von 
1873 aber fiel der allgemeine Bedarf an Kohlen jo fehr, daß bie 
hoben Preife des Monopols nicht länger mit Vortheil aufrecht erhalten 
werben Tonnten. Dies zwang die Gejellihaften, ihre Intereffen gegen 
die Moly-Maguire energiicher, als bisher zu vertreten. Sie errichteten 
eine ſtarke Bergwerks-Polizei auf eigene Koften und ſchmuggelten mehrere 
Geheimpoliziften in den Orden ein, denen es gelang, die innere Organi⸗ 
fatton vefjelben zu ergründen. Einer von dieſen Geheimpoliziften, Mr. 
Parlan, der im Iahre 1874 eimtrat, ſchwang fich ſogar zum Site im 
Central-Ausjhufle der Molly-Maguire auf. Die ganze faft militäriiche 
Verfaſſung des Ordens, der feine regelmäßigen Parolen und Erkennungs⸗ 
zeichen, höhere und mievere Offiziere, Ratsverfammlungen mit Macht 
über Tod und Leben befaß, wurde allmälig enthüllt. ALS genügende 
Beweiſe gefammelt waren, begann bie gerichtliche Verfolgung unter ber 
perfönlihen Anleitung des Präfiventen der Reading-Eiſenbahn, Gowen, 
ver felbft zur Unterftügung des Stants-Anwalts als Advokat fungirte. 
Indem er von vornherein behauptete, daß er die Beweife in Händen 
babe, daß die Staatsregirung dem Treiben ver Mollies bisher aus 
politiſchen Rüdfichten unthätig zugeſehen, erregte dieſer „Eijenbahn- und 
Kohlen - König“ das Aufjehen des Publitums in weiteften Kreifen, umd 
ift es wol hauptjächlich viefem entichienenen Auftreten zu danken, daß 
die Prozeſſe diesmal nicht, wie bei früheren Anläufen, ſchon in ben 
erften Stadien durch laue Verfolgung jeitens der Behörden, Einſchüchterung 
der Geſchworenen und Zeugen, und endlich humane Milde jeitens des 
Gouverneurs abermals zur blofen Poſſe wurden, ſondern in einer Reihe 
von Berurteilungen und enblih am 21. Yuli 1877 — in der erften 
Bollftredung von Todesurteilen gegen die Mordgeſellſchaft gipfelten. 

Die gleichzeitige Hinrichtung von elf im fünf verſchiedenen Prozefjen 
wegen Mordes (zu: verjchiedenen Zeiten) von drei Werfmeiftern, einem 
- Poliziften und zwei anderen Bürgern Berurteilten, war zweifelsohne 
von Gouverneur Hartranft des moraliihen over theatraliihen Effektes 
halber angeſetzt worden. Wie es fcheint, ift die lettere Wirkung in 
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höherm Maße eingetreten als die erſtere. Nicht nur gingen die Ver⸗ 
urteilten allefammt feften Schrittes in den Tod, nicht nur bezeugte 
ihnen bie ganze iriſche Bevölkerung theils bei der Hinrichtung, nament⸗ 
ih aber bei ven am 24. Juni ftattfindenden Begräbniſſen, vie allge- 
meinfte Sympathie, nicht nur wurden bei diefen Gelegenheiten von ben 
Anverwandten der „Märtyrer“ offen Eide der Blutrache geſchworen, 
fondern der Beweis, daß vie letteren nicht eitle Werte waren, blieb 
niht aus. Schon von demfelben Tage, dem 24., meldet ber Telegraph 
von zwei neuen Mordthaten durch die Molly: Maguires und zur gleicher 
Zeit von dem geheimmfoollen Verſchwinden in ſchon oft dageweſeuer Weile 
von noch zwei anderen Zeugen, bie in ben zu der Hinrichtung bes 
Letzten führenden Prozeſſen wichtige gravirende Ausſagen gemacht hatten. 
Nichtspeftoweniger beweift die Thatfache, daß e8 am Tage ver Hin- 
richtung ſelbſt nicht, wie man befitcchtet hatte, zu einem Aufſtande ge- 
fommen war, zu befien Bekämpfung Milizcompagnien in Bereitſchaft 
gehalten worden waren, daß die Molly-Maguire-Berbrüderung immerhin 
etwas eingejchlichtert worden ift. 

Wer mit der größten Gewanbtheit und Frechheit morbet, ift in 
Amerika ein smart fellow und wird regelmäßig freigejprohen. Wehe 
aber Dem, ber ſich gegen herrſchende Vorurteile verflindigt! Er fällt der 
mordenden Lunchjuftiz des ſüßen Pöbels zum Opfer! 

Nicht empörend, fondern vielmehr traurig ift der im unjerer Zeit 
io häufige Selbſtmord, ber zwar dem Gegentheile von Selbfterhaltung, 
aber doch einem ähnlichen Triebe entjpringt, nem Streben, fih von un- 
erträglihen Zuftänten gründlich zu befreien. Wir halten jeine Opfer 
nicht für Verbrecher, fondern für unglüdliche, der Macht der Verzweif- 
lung unterliegende Menſchen. Ob er in früheren Zeiten nicht verhältniß- 
mäßig eben jo häufig war, ift bei dem Mangel einer Statiftil, welde 
erft die neuefte Zeit kennt, nicht mehr zu entſcheiden. Sollte er aber 
zugenommen haben, fo ift dies mit mehr Vernunft dem vermehrten und 
bejchleunigten Verkehr, ver zunehmenden Theuerung und Konkurrenz, als 
irrelegiöfem Sinne zuzufchreiben, wie gemifle Heuchler fo gerne thun; denn 
er bat ja jehr oft geradezu religiöfer Schwärmerei ſeinen Urſprung zu 
verdanken. Beſſere ſoziale Zuſtände dürften das einzige Mittel zu feiner 
Abnahme fein. — 


Drittes Vuch. 
Eigenartige Geiſtesrichtungen. 


Erſter Abſchnitt. 
Geiſterſeherei und anderer Aberglaube. 


A. Somnambulismus und Berwandtes. 


Bezüglih des Aberglaubens unterſcheidet ſich unjere Periote nur 
dadurch von ber frühern, Daß derſelbe in ihr nicht mehr offiziell anerfannt 
wird, d. h. daß feine Hexenprozeſſe mehr ftattfinden. Im Übrigen blüht 
er jo üppig wie je, und die Dummheit der Menjchen feiert fo große 
Triumfe, daß die Dunkelmänner aller anderen Jahrhunderte das unfrige 
beneiven dürften. 

Wir beginnen mit der Art von Aberglauben, welche fih am engften 
an unfere Erzählung über derartige Verirrungen in ber vorhergehenden 
Periode (Br. V. S. 121—142) anſchließt, nämlih mit dem Som- 
nambulismus und der Geifterfeherei. Es war auch in dieſem Punkte 
wieder die allen Lichtfeinden fo theure Reftaurationszeit, welche ven troß 
der Revolution und ber ihr folgenven Kriege durch Jung-Stilling ge- 
pflegten Wahn vom „Hereinragen einer Geifterwelt in die unfere” weiter 
ausbildete und fortpflanzte. ALS Profet dieſes widerliden Glaubens, 
der dem Traffeften Dualismus entfpringt, erjcheint uns in jener Zeit 
geiftigen Rüdjchrittes der gewiffermaßen aus Elementen Mesmers und 
Jungs zufammengefete ſchwäbiſche Arzt und Dichter Inſtinus Kerner 
in Weinsberg. Sein Evangelium führt ven Titel: Die Seherin von 
Prevorft: Eröffnungen über das innere Leben des Menſchen u. j. w. 
(2 Theile, Stuttgart und Tübingen 1829 und öfter). 

In dem Dörfchen Prevorft bei Löwenſtein in Würtemberg wurbe 
1801 vie fpätere Fran Frieverile Hauffe als Tochter eines Förſters 
geboren, und hielt fidy in ihrer Jugend oft bei ihrem Großvater Schmib- 
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gall auf, welcher wiederholt an Geiftererfcheinungen litt. Schon frühe 
zeigte daher das Kind myſtiſche Anlagen und ſah aud richtig Geiſter. 
Sie verheiratete fich. 1821; aber die am Tage ihrer Verlobung ftatt- 
findende Beerdigung eines von ihr verehrten Geiftlihen ergriff fie fo, 
daß fie ſchon .ein halbes Jahr nach der Hochzeit in ein Fieber fiel, 
während deſſen Dauer, angeblih weil eine Bauersfrau fie „magnetiſch“ 
berührte, ver „magnetiihe Schlaf” über fie kam, der fi, nad Unter- 
brechungen, im Jahre 1824 völlig ausbildet. Sie behauptete, von 
einem „Geiſte“ jeren Abend um fieben Uhr, fieben Tage lang, magne- 
tifirt zu werden. Im Wachen fah fie eine Zeit lang hinter jever Perjon, 
bie fie erblidte, einen „Geift*, erholte ſich dann aber und jchlief erft alle 
fieben Tage, dann alle fieben Wochen „magnetiih”. Dazwilchen erblidte 
fie wiederholt in einem Glaſe Waſſer im Boraus Perfonen, die erft nad 
einer halben Stunte in das Zimmer traten und ſah ihren Großvater 
ichs Wochen vor jeinem Tode im Sarge liegen. Da ihre Eltern in 
einem ehemaligen Klofter wohnten, jah fie natürlich wiederholt die Geifter 
von Nittern und Mönchen. Im Haufe ihres Oheims ſah fie einen Geift 
mit Akten unter dem Arm, die er hervornahm und in denen er blätterte. 
— Miederholtes Magnetifiren, Das man gegen ihre Leiden (fie batte 
inzwilhen zweimal ſchwer geboren) anwendete, untergrub ihre Geſundheit, 
wie es auch ihrem Rufe ſchadete. Sie begann im Schlafe Sprüde 
berzufagen. Mittel von einem Duadjalber und „Zeufelsbanner“ machten 
fie. noch elender ; fie breite fih wie im Veitsſstanz und ſprach in unver- 
ſtändlichen Zungen. Jener Quachſalber gab ihr auch ein „Amulett“ 
von Leder, welches aber „von ihr weglief, daß man es fangen mußte“. 
Endlih wurde Kerner zu ihr gerufen und nahm fie zu fih nad Weins- 
berg (1826), wo fie halb todt ankam. Obſchon anfangs durchaus gegen 
magnetiſche Behandlung, verſtand fich Kerner zu dieſer, als die Somnam- 
bule ſolche fich felbft verſchrieb. Ste verfagte im ſchlafwachen Zuſtande 
religiöfe Verſe und fchrieb fie in demſelben jelbft nieder. Kerner jagt, 
daß zu diefer Zeit ihr Körper ihren Geift nur no wie ein Flor um- 
gab und Daß fie bereits mehr in der „andern Welt“ lebte, als in viefer. 
Mineralien wirkten in eigentümlicher Weiſe auf fie, verfihert Kerner, 
der. dafür noch von vielen anderen Perſonen verjchienener Zeiten Beis. 
tpiele anführt; die Berährung mancher ftillte ihre Krämpfe, andere riefen 
jolche herbei, andere weckten fie anf, vernrfachten angenehmen oder wider⸗ 
wärtigen Geruh oder Gehmad u. ſ. w. Im Wafler ſank fie nit 
unter (?). Gleich den Mineralien hatten auch die Pflanzen verſchiedene 
Wirkungen auf fie, mit welch' unnützem Zeug Kerner fich erſtaunlich 
lange aufhält, — und je war es auch mit thieriichen Stoffen, jo aud) 
mit Eonnen- und Mondſchein, Blis, Tönen u. ſ. w. Man muß die 
arme Frau mit ſolchen Dingen namenlos gequält haben. Schaute fie 
im wachen Zuftande in das rechte Auge eines Menfchen, jo fah fie darin 
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hinter ihrem Spiegelbild ein anderes Bild, das ſie für jenes des „innern 
Menſchen“ jener Perſon hielt; im linken Auge aber „ſah fie” das körper— 
liche Leiden bes Menſchen und das Heilmittel dafür (7). Im Ange 
eines Hundes erblickte fie ein Flämmchen, welches Kerner für die „Seele“ 
bes Thieres hielt. Die Augen gewiffer Menſchen, z. B. Tieck's, der fie 
befuchte, verjeten fie in ſchlafwachen Zuſtand. In Seifenblajen nahm 
fie entfernte Dinge wahr, bisweilen auch zufünftige (?). Auch fie konnte, 
wie alle ſogenannten Somnambulen, mit ver Herzgrube leſen oder wenigftens 
ben ungefähren Sinn der gefchriebenen Worte erraten. Sie fah hinter 
den Meunſchen deren Schußgeifter, welche oft verftorbene Verwandte 
berjelben und, wenn fie jung geftorben, unterdefjen gewachjen waren (!). 
Sie träumte von Gefahren, welche Verwandten drohten, und Zonnte fie 
daher abwenden, jah aud mitunter wachend fi jelbft ihr gegenliber 
fitten, aufftehen und herumgehen. Die angebliche Kenntniß ver Somnam- 
bulen von Heilmitteln für Krankheiten war auch ihr verliehen. Im 
magnetiihen Schlafe hatte fie ferner Viſionen, in welchen fie mit einer 
Führerin (ihrer Großmutter) ferne jchöne Gegenden durchwandelte. Die 
Kreife und Figuren, die fie, wie wenigftens bie vorliegenden Abdrücke 
zeigen, mit merfwärbiger Vertigfeit zeichnete, und welche ihr Sonnen⸗, 
Mond-, Lebensfreife und andere konfuſe Sachen bebeuteten, fowie ihre 
„innere“ Sprade und Scyift, melde beide feiner befannten gleichen, 
wollen wir Kerner und feinem Freunde und Geiftesbruvder Eſchen— 
mayer zu erklären überlafien, ebenjo was der „Nerwengeift“ fei, der 
in den fomnambulen Bifionen und Reden eine jo große Rolle jpielt 
und ber den feligen Geiftern nötig ift, um zu „ſpuken“. Mit diefen 
Dingen batte der Unfinn feinen Gipfel erreiht. Träumer und Fan— 
taften mögen in der „Seherin“ (welde am 5. Mai 1829 heimfehrte, 
breit Monate jpäter nach ſchweren Leiden ftarb und bis zum legten 
Augenblide „magnetiſch“ geblieben war) immerhin etwas UÜberirdiſches 
jehen ; wir entveden nur überreizte Nerven, krankhafte Träume und eme 
unglüdtiche Anlage ihrer ganzen Familie (auch ihr Bruver und ihr Kind 
ſahen Geifter) zu Sinnestäufhungen, und al’ dies vermehrt und ver- 
geiftigt durch die lebhafte vichteriiche Einbildungskraft des Barben von 
Weinsberg. Es hat auch nicht an Stimmen gefehlt, welche das Ganze 
für Betrug erfläuten. Kerner hat übrigens jeinem Buche noch einen zweiten 
Theil „über das Hereinragen einer Geifterwelt in die unfere” folgen laſſen. 
Es find lauter Erſcheinungen von weißen (frommen) und fchwarzen (ver: 
brecheriſchen) Geiftern, welche die Frau Hauffe fah, abwerhfelnd mit Geifter- 
vifionen anderer Berfonen, woran das romantische Schwaben feinen Mangel 
hat. Wer gern allen möglichen Geifterfpuf in überfchwänglicher Fülle, 
ohne platte rationaliſtiſche Aufklärungen natürlichen Zugehens, fondern 
in der urwüchſigen Volkspoeſie des Fraffeften Aberglaubens Liest, wie man 
fie übrigens auch von allen männlichen und weiblichen Fraubaſen hören 
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fann und wie fie im jeder Familie überliefert find, — und wen es 
Freude macht, ſich „grufeln“ zu laſſen, dem kann dieſer zweite Theil 
nur ſehr lebhaft empfohlen werden. Wir erwähnen daraus nur als 
intereffant, daß jhon damals die Geifter Flopften, wenn aud nicht 
mit Tifchbeinen, doch an ven Fenfiern, an den Wänden und am 
Boden. 

Die „Seherin von Prevorſt“ hat, wie jeder Mode⸗Unſinn, zahl- 
reihe Nahahmungen gehabt, und man wurde eine Zeit lang mit „Reifen 
in die Some, den Mond und mehrere Sterne“, „DOffenbarungen einer 
Somnambule” und vergleichen förmlich überſchwemmt. Philojophen wie 
Eſchenmayer, Ennemojer, Baader u. A. juchten die Hellfeherei und 
Schlafwacherei in ein Syſtem zu bringen, was jedoch, gleich allen 
Shorheiten und allen unnützen Anftrengungen des Menfchengeiftes, 
eine hypothetiſche Geifterwelt ergründen zu wollen, wieder im Sande 
verlief. 

Ein verjpäteter Apoftel des thieriihen Magnetismus war der Baron 
Du Potet de Sennevoy. In feinem Essai sur l’enseignement philo- 
sophique du Magnetisme (Paris 1845) mahnte er in bichterifcher und 
profetiiher Sprache zur Anerfennung der „Wahrheiten“ des Magnetis- 
mus. Die an demjelben Zweifelnden behandelte er gleich allen Jenen, 
welche große Entvedungen nicht begreifen wollten und verficherte ver Welt: 
jeit ſechszig Jahren gehen die Magnetifeure auf Entdeckung einer „mora- 
liſchen Welt“ los! Feurig rief er ven Materialiften, wie den Chriften, 
den Phrenologen, den Freimaurern und ven Philofophen zu, ihre bis- 
berigen Beitrebungen ſeien unnüß; nur der Magnetismus und Som— 
nambulismus wären im Stande, eine Wiedergeburt des verlommenen 
Menſchengeſchlechts zu begründen! Bon dem hergebrachten Dualismus 
ausgehend, behauptet er, auf Beiſpiele von Scheintod geſtützt, die Seele 
könne den Körper auf einige Stunden, ja Tage verlaſſen, die Todten 
könnten unter gewiſſen Umſtänden zurückkehren und uns Dinge erzählen, 
welche ven Gelehrten unbekannt find, ja uns die Zukunft enthüllen ! 
Davon hofft er dann, wie ja alle Magier Feinde ver Pfaffen find, weil 
bie beiden Formen des Aberglaubeng, welche fie vertreten, einander gegen- 
feitig den Sieg nicht gönnen, — vie enblihe Entlarvung des Priefter- 
trugs, ber Profezeiungen und Wunder des Kirchenglaubens. Der Menſch 
wird, hofft er, das Priefterjoch abſchütteln, — aber nicht, um frei zu 
werden, ſondern um ſich unter dasjenige der Magnetiſeure zu begeben! 
Die Letzteren ſollen die Nachfolger Jeſu ſein, unter denen Mesmer der 
bedeutendſte iſt, und zu denen ſämmtliche als Zauberer Verfolgte gehörten. 
Noch ſurgnaren als die Prieſter ſind aber dem Apoſtel des Magnetis⸗ 
mus die Ärzte verhaßt, deren gänzlich nutzloſe, ja ſchädliche Kunſt durch 
die neue Lehre erſetzt werden ſoll! Und darin beſteht denn der Haupt⸗ 
theil des Buches. Die Heilungsweiſe der Magnetiſeure nimmt keinen 
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geringern Urfprung, als von den Heilungen Iefu durch Handauflegen 
in Anfpruch, welche Du Potet angeblich felbft zu Stande gebracht, nur lang- 
famer und mühenoller. Wir übergehen feine. Krankengeſchichten, deren 
Methode fich wenig bewährt haben muß, da fie allgemein aufgegeben ift. 
Selbft die wunderbaren Thaten, dur welche Du Potet Taube hörend 
gemacht haben will, müfjen ſich nicht wieverholt haben, ſonſt würde man 
fhwerlih mehr Zaubftummenanftalten errichten müflen. Ebenfo über 
flüffig ift es, der Geifter-, Ahnungs- und Traumgefchichten, die er ein- 
fit, Erwähnung zu thun; es kennt deren jede Stadt- und Dorfbafe, 
während fie gewiß niemals eimem denkenden Menſchen begegnen. 

Als der Magnetismus mit der Zeit aus der Mode kam, verfuchten 
es die Wunderſüchtigen mit der Eleftrizität. Im Jahre 1849 
tauchte zu Guillonville im franzöftichen Canton Orgeres ein „eleftrifches 
Mädchen” auf. Es war vierzehn Jahre alt und mit einer folchen 
„Attraftionstraft” begabt, daß es Möbel, Kleiver, Wäſche und Anderes, 
fogar ans den Schränken heraus, an fi zog. Pfervelummete Tegten 
ſich um ihre Schultern, Brotkörbe ftellten ſich auf ihren Kopf, Säde 
hüllten fie ein, Schlöffer fprangen von den Thüren weg und hängten fich 
om fie, Möbel tanzten um fie ber u. ſ. w. Dieje Eigenjchaft hörte 
auf, als fih vie Magd an einen andern Ort begab, trug fi aber 
merfwärbiger Weiſe auf ein Kind ihrer vorigen Herrſchaft über, — bis 
ber Pfarrer von Guillonville durch fernen Erorzismus ven Bann. bob, 
— was die Glaubwürdigkeit der Geichichte und bie Bildung der dortigen 
Leute in das richtige Licht ſtellt. 

Noch immer ſpukt jedoch der Somnambulismus in dieſer oder jener 
Form, und zwar verbunden ſowol mit religiöſem Wahn, als mit gemeiner 
Habſucht. — In dem auf der Scheidegrenze zwiſchen Oder⸗ und Eibe- 
gebiet gelegenen K. hatte ſich (1872) eine Somnambule etablirt. 
Zu den gläubigen Beſuchern derſelben gehörte aud ein kräftig geftalteter 
Kichenfänger und Hausbefiger aus E. Diefer war fehr beglüdt und 
höchſt ergriffen, als ihm die tiefblidende Seherin eröffnete, daß er ver 
dem. 19. Jahrhundert geſandte Meſſias ſei. Von dem. Exnfte und ber 
Bedeutung der ihm geworbenen Exlöferaufgaben erfüllt, fuchte der neue 
Meſſias zunächſt eine Schar gläubiger Apoitel für fein Evangelium zu 
gewinuen. Und fiehe da, es fanden ſich deren genug, die da Menſchen 
fangen wollten. Weil aber auch Apoftel ihre leiblichen Bedürfniſſe haben, 
findet es einer biefer Iünger für geboten, feinem Herrn und Meiſter 
einige hundert Thaler abzuborgen. Der neue Meifias geht zur Spar« 
kaſſe und holt die in früheren Jahren mühſam erfparten Thaler zurück, 
giebt fie feinem Jünger und hofft, nunmehr das Himmelreich gerettet 
zu haben. Als aber bie Zeit gelommen war, ba ber-Apoftel zu zahlen 
hatte, da meinte ex, er wolle Kapital und Zinſen einft im Himmel wieder 
geben. Der Herr Apoftel lachte ſich ins Fäuſtchen; ber: Meſſiae ‚aber 
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war der Geprellte, der ſeine Miſſion mit einer Appellation an den 
Staatsanwalt abſchließen mußte. Daß es auch jetzt noch nicht an 
Narren fehlt, die ſich für eine Art Meſſias halten, ohne geradezu geiſtes⸗ 
krank zu ſein, zeigt folgende, Eude März 1878 in Berliner Blättern er⸗ 
ſchienene Anzeige: An alle Völker! Die Völker werben hiermit benadh- 
richtige, daß für das Wol und Glück der Menſchheit die Beratungen 
aller geiftliden und weltlichen Herren vergebens find. Und die Gebete 
für die Ermwählten des Volkes finden in biefer Beziehung bei dem All- 
wiflenden und Allerheiligften nicht den geringften Anflaug. — Der all- 
weife Gott will vielmehr die Weisheit diefer Welt zu Schanden und 
zur Thorheit machen, ver Allmächtige kann es mit ber That beweifen. 
Denn im vollen Gegentheil zu den Hohen und Geehrten hat der Herr 
aller Herren einen Niedrigen und Beradhteten aus dem Bolfe erwählt; 
denn nur durch Die Kraft des Allerhöchften kann ich in etwa einer Stunde 
viel mehr für das Wol und Glück ber Menſchheit thun, als bie ſämmt⸗ 
lichen Herren jeit vielen Jahren gethan haben. Die Völker follen ta- 
hin wirken, daß ich in einer der hohen und herrlichen Sade würdigen 
Berfammlung gehört werde, und es wird bald ein Neues und Beſſeres 
werven. Ein Bote im Namen des Herrn unſeres Gottes, Chriſtiau 
Schumann, Bauer in Birkholz bei Bernau. 

Selbſt die Beſeſſenheit, dieſer Lieblingswahn des Mittelaliers, 
iſt in unſerer Zeit noch nicht aus dem menſchlichen Irrglauben ver- 
ſchwunden. — 

In Rom machte 1873 ein junges Frauenzimmer, das vom Teufel 
„beſeſſen“ war, viel von ſich reden. Es war eine 17jährige Dienerin, 
welche behauptete, daß ſie irgend einen Teufel im Leibe habe, der ſeine 
Anweſenheit dadurch bekunde, daß er Bänder und Papierſtreifen aus 
ihrem Munde werfe. Die Schweſtern in der Nachbarſchaft waren ob 
dieſer unheimlichen Erſcheinung in nicht geringer Aufregung und ſuchten 
den Teufel durch Opfergaben zu beſchwören; die Maid ſteckte alle dieſe 
Spenden gemütlich ein und ſetzte das Ausſpeien von Bändern und 
Papieren mit ungeſchwächten Kräften fort. Nun legte ſich der würdige 
Pfarrer ins Mittel und verſuchte den Teufel auszutreiben, aber gleich— 
falls vergebens. Die Sache kam endlich der Quäſtur (Polizei) zu Ohren. 
Als die „beſeſſene“ Maid den Agenten der heiligen Hermandad erblickte, 
verboppelte fie ihre krampfhaften Windungen und e8 war unmöglich, ein 
einziges Wort aus ihr heranszubringen. Setzt erklärte ver Delegirte der 
Behörbe, daß er ein unfehlbares Mittel wifle, ven Teufel andzutreiben, 
und ſich an die Anweſenden wendend, jagte er: „Macht zwei Eijen im 
Feuer glühenn!* Man beeilte ſich, vielen Befehl amszuführen. Als die 
Eiſenſtüche in Weißglühhitze gekommen waren, brachte man biefelben im 
das Zimmer der Befefienen. Der Poliziit befahl jest, daß man bem 
armen jungen Frauenzimmer die Schuhe ausziehe und ihr die heißen 
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Eiſen auf die nadten Eohlen applizire, man werbe ſehen, daß der Teufel 
fogleih herausfahren werde. Kaum hatte er geſprochen, als bie Maid 
anfing zu jammern, durch das Zinuner lief und ſchrie, daß fie gar nicht 
beſeſſen fei, daß fie gelogen babe, und daß fie Alles eingeſtehen werde, 
wenn nur die Eijen wieder entfernt würden. Man fragte aber nicht 
weiter, entfernte die Eiſen und führte die Betrügerin in's Gefämzniß. 


B. Syiritismus. 


Um das Jahr 1848 tauchte in Amerika jene Erſcheinung auf und 
verpflanzte fich jeit 1852 auch nach Europa, melde man das Tiſchrücken 
(table-moving) und in ihrer weitern Ausbildung das Tiſchklopfen oder 
Geiſterklopfen (spirits-rapping), in jpäterer Ausbildung aber „Spiritis- 
mus” (falſch, in Verwechſelung mit einem philoſophiſchen Syſtem, Spiritun- 
lismus) nannte. Sie beſtand in ihren Anfängen darin, daß fih Gläubige 
biefes neuen Evangeliums um einen runden Tifch fetten oder ftelkten uud 
auf den Rand vesjelben ihre fich gegenfeitig berührenden Hände anflegten, 
fo daß dieſe eine Kette bildeten. Die völlig orthodoxen Tiſche mußten 
einen runden Fuß haben, ber unten in drei kleinere kantige ſolche aus⸗ 
lief. Waren nun die Theilnehmenven wirkliche Gläubige, ſo hatte nad) 
einiger Zeit Wartens der Tiſch die Gefälligkeit, ſich mit ihnen erſt lang⸗ 
ſam, dann immer ſchneller, rund herum, bin und ber, vor⸗ und rück⸗ 
wärts, ja ſogar im ganzen Zimmer herum zu bewegen. Die Verfertigung 
rüdender Tiſche wurde ein Imbuftrienrtifel der über diefe neue Erfindung 
jehr zufriedenen Tiſchler; bald aber fam es, bei befonvers ſtarkem Glauben, 
dahin, daß die Gelehrigfeit der Tiihe auch auf andere Möbel, jogar 
anf die jchwerften Klaviere, Schränfe u. ſ. w. überging. Man wirb 
nun mit Recht fragen, wozu denn biefe neue Erfindung diente. Nm, 
vorläufig diente fie zu gar nichts als zur Befriedigung der Wunderſüch⸗ 
tigen, die nun dafür einen Beweis zu haben glaubten, daß Wunder 
nicht unmöglich fein. Es blieb jedoch nicht hierbei, ſondern in kurzer 
Zeit wurde befannt, daß die Tiſche nicht nur rüdten ſondern and) — 
flopften. Es beitand dies darin, daß fie auf an fie Durd Die verzlidten 
Rückenden geftellte Fragen zuvorkommend ihre Beine emporhoben und 
damit auf den Boden Elopften. Woher konnte dies rühren, als von 
Geiftern? Da indeſſen das Klopfen am fi) feinen Sinn hat, jo legten 
bie Gläubigen einen ſolchen hinein. Drei Schläge z. DB. jollten „ja“, 
zwei ober einer „nein“ beventen. Dauexte aber das Klopfen länger, fo 
bebeutete bie Zahl ber Schläge zwiſchen einer Paufe und ber andern ven 
Buchſtaben des Alfabets, der in letterm bie Stelle jener Zahl einnimmt. 
Oder man fagte für jeven Buchſtaben der gehofften Antwort das ganze 
Alfabet ber, und ber willige Geiſt Flopfte bei dem betreffenden Buch⸗ 
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ſtaben. Daraus bildete man Wörter und Sätze, — man kann benfen, 
mit welcher Zuverläſſigkeit bei einer fo aufgeregten Zuhörerſchaft. Was 
man auf dieſe Weife vernahm, waren Offenbarungen ver Geifter aus 
dem Jenſeits, welche mit wirklich anerfennenswerter Bereitwilligfeit auf 
jeven Auf erihienen und merkwärbiger Weiſe immer gerade jener 
Klopffpradhe ſich fügten, welche die anweſenden Gläubigen eingeführt 
hatten. 

Das Klopfen wurde jenoh nah und nach langweilig und Täjtig, 
und man verfiel auf zwedmäßigere Mittel ver Geiftermittheilung. Dan 
band an eines der Tiſchbeine einen Bleiftift und legte lange Papier- 
ftreifen auf ven Boden. Sofort merften die Geifter, was man von ihnen 
wollte, und jchrieben mittel des WBleiftiftes ihre Gedanken auf den 
Boden, und zwar, man flaume! in ihrer Handſchrift, deren fie ſich im 
Leben bedient hatten! Ein gewiffer Hornung, Rendant in Berlin, erfand 
ben „Pluchographen”, ein ftorchichnabelartiges Inftrument, welches auf 
ein Alfabet und Zahlenſyſtem geſchraubt wurde und mit jeinem Stifte 
auf jene Zeichen hinwies, deren die Wunverfüchtigen bevurften, die denn 
auch bald, ale man ihrer Orakel überdrüſſig war, ſolche unfichtbaren 
Geiftern zufchrieben. Die „Piychographen“ wurben ein einträglicher In⸗ 
buftriezweig. Weit öfter aber vollführte man bie Geifterfchrift, da jene 
Art derjelben doch mühjam war, duch ein Medium, wie man die für 
berlei Meittheilungen am beften geeigneten Perfonen, d. h. möglichft ner- 
vöſe und überipannte, taufte. Das Medium nahm einfadh ein Stück 
Papier vor fih und einen Bleiftift in die Hand, geriet nach der Citation 
des Geiftes in Verzückungen, und jchrieb dann wider feinen Willen, was 
der Geift offenbaren wollte. 

Mit der Zeit verpolllommmeten und vermehrten fi die Medien und 
wurden manigfaltiger. Es gab tiſchklopfende Mevien, vd. h. ſolche, 
mittel8 welcher die Geifter ihre Ankunft durch Klopfen ankündeten, jchrei- 
bende, beren wir bereits Erwähnung gethan, ſprechende, welde, 
von Geiftern inſpirirt, in poetiihem Schwunge und fremden Zungen 
tebeten, heilende, welche im Zuſtande ver Verzüdung, gleich ven Som⸗ 
nambulen, Krankheiten erkannten und beilten, und wahrfagenve, 
welche in eben ſolchem Zuftande bie Beichaffenheit anderer Welten 
ichilverten und die Zukunft vorherfagten. Den jchreibenden Medien 
gaben die Geifter, z. B. einer nervöſen Frau ihre verftorbene Mutter, 
fürmliche Lehrſtunden im Schreiben, indem fie fie zuerft Punkte, Linien, ein- 
zelne Buchſtaben, und erft na und nach zuſammenhängende Gedanken 
ihreiben machten, fo daß ungebilvete Perſonen geläufiger jchreiben lernten, 
als der geübteſte Kopift (2). Intereſſant ift aber, daß dieſe und andere 
Geifterjchriften ſtets ven geiftigen Standpunkt und die Orthographie 
des ſchreibenden Mediums verrieten, ohne Rückſicht darauf, welchem 
Jahrhundert umd Lande der citirte Geift angehörte, und niemals 
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etwas enthielten, was das Medium micht bereitS wußte oder wiflen 
fonnte. Auch geben die Spiritiften felbft zu, daß ihre Geifter niemals 
einen andern Aufichluß über das „Jenſeits“ ertheilt haben, als Dinge, 
bie man jchon vorher glaubte. 

Die Geiftermanifeftationen wurden indeſſen mit ber ‚Bet, da 
das Klopfen und Schreiben eintönig werben mußte, manigfaltiger. 
Die Geifter verlangten, jagt ein Gläubiger diefer Richtmg, daß man 
Schreibzeug, Kleine Glöcklein, eine Gitarre oder eine Geige unter den 
Tiſch Tege, mittels welcher Gegenftänve fie dann etwas hinfchrieben (?), 
ließen auf ein angeftimmtes Lied taftmäßig das Glöcklein Flingen 
und begleiteten dieſe Muſik harmoniſch mit Gitarre oder Geige! Ferner 
trugen fie verſchiedene Gegenftände, fogar ſchwere auf einem Tiſche 
figende Männer, im Zimmer herum, neigten gebedte, mit Speile und 
Trank überjegte Ziihe beinahe bis zum. Umftürzen auf die Seite, ohne 
daß, dem Geſetze der Schwere zum Trotze, etwas herabfiel oder ver- 
fchüttet wurde, machten Tifche jo jchwer, daß fie mit der größten Krafte 
anwendung nicht von der Stelle bewegt werben konnten u. ſ. w. 

Hatten die frühern Aberglanbensgattungen ſich begnügen müſſen, von 
civilifirten Völkern zu ſtammen, von Ägypten, Chaldäern, Juden, Griechen 
und Römern, ſchrieb ſich auch der gewöhnliche Volfsaberglaube noch von 
den halbeivilifirten alten Germanen ber, jo hatte ver neue Glaube den 
Borzug, unmittelbar von den wilden Indianern herzurähren. 

„In den Wilpniffen von Iowa,” fagt Profefior Perty, ver Ber- 
theibiger der fogenannten „magischen Kraft“, welche bei angeblichen Geifter- 
offenbarungen wirken joll, „bei ven noch ganz barbariichen Indianern tft 
das Tiſchrücken gewöhnlich; Sargent fand fie im Wigwan oder Blockhaus 
um ben plumpen Tiſch figen, der Antworten durch Klopfen gab; auch 
hatten fie fprechende und jchreibende Medien. Befragt Über die Natur 
ber Phänomene, wußten fie nichts zu jagen als: wahrjcheinlich ftede ver 
Teufel dahinter”. 

Das Verdienſt, diefes ganz gewöhnliche Kunftftüc wilder „Zauberer *, 
zuerft unter bie ciilifirte Welt gebracht und dieſe zur gedankenloſen Nach— 
äfferin barbarichen Zauberfpufs herabgewürdigt zu haben, gebührt feit 
dem Jahre 1847 der Dankee-Familie For zu Hydesville, nachher zu 
Kochefter im Stante New-York. Die Mifjes For gaben 1852 im Sektions⸗ 
Saale der Univerfität zu St. Louis in Miſſouri VBorftellungen im Geifter- 
klopfen. Sie festen ſich unbeweglich auf den Sektionstiſch, und jofort 
entftand ein Klopfen wie von Hammerfchlägen auf ven Tiſch, und ber 
Dekan der mediziniſchen Fakultät begann mit ben angeblihen Geijtern eine 
wiſſenſchaftliche Prüfung in der Klopfiprade, welche dieſelben trefflich 
beſtanden“, obſchon fie, ſagt der Berichterſtatter naiv genug, nur mit „ja“ 
und „nein“ antworteten. Diejes Klopfen ließen die beiden Yankee-Damen 
auch von Beiuchern in ihrer Wohnung vornehmen und durch ihre Geifter 
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Tijche hin und Her fchieben, bie Niemand zurückhalten konnte. Während 
man. dort das „Lied der Geiſter“ und andere Mufilftüde fang, erſchien 
vor dem Gefichte eines Gaftes eine durchſichtige Hand, einem Schatten 
äbnlih, zog ihn an den Haaren, legte fich eiskalt auf fein Geficht; er 
fühlte Schläge auf dem Kniee und fein Bein wurde gemehtiem. unter den 
Tiſch geftoßen, während zwei umfichtbare Hände auf jeine Schultern 
ſchlugen und ihn auf fenem Stable fortzogn. Ein Pappbedel durch⸗ 
flog das Zimmer in jever Richtung, das Fenſterrouleau rollte von jelbft 
auf und ab, ein Sopha tanzte, Kommodenſchubladen öffneten und ſchloſſen 
fih mit ungeheuer Schnelligfeit und ein Spinnrad drehte ji, ohne daß 
es Jemand berührte, als ob eine Spinnerin daran ſaäße. Zuletzt zitterte 
der Fußboden fo heftig, als ob eine ſchwere Laſt darauf gefallen wäre. 
Ar anderen Orten im wunberfüctigen Nordamerika fingen- mehrere mu- 
fitalifche Inſtrumente, vie fich zufammen in einem Zimmer befanden, von 
ſelbſt zu ſpielen au und gaben ein „herrliches Konzert“ *). 

Die Krankheit bes Spiritismus wurde epidemiſch, überall erfuhr man 
verlei „Manifeſtationen“ in den manigfaltigſten Abarten; man gab fpiri- 
tiftifche Vorſtellungen, natürlich gegen Eintrittögelb, es bilbelen ſich ſpiri⸗ 
tiſtiſche Vereine, es erſchienen zahlreiche Bücher mit pikanten Titeln, ſowie 
Zeitſchriften zur Pflege der neuen Narrheit; (in Amerika gab es angeb⸗ 
lich mehrere Millionen „Spiritualiften* und über zwanzig Zeitſchriften 
dieſer Richtung), bie ernfthafteften Geiftlihen und Richter ergaben fich ihr ; 
man unterhielt fi mit ben Geiftern und glaubte bald folhe nicht nur 
Hopfen zu hören, ſondern auch zu ſehen, fie wie ein Prickeln auf der Haut 
zu fühlen und andern Unfinn mehr. 

In Europa machte man dieſe Tannen des Tochterlandes getreulich 
nah. Selbſt auf dem Lande, in ven Dörfern, fand die graſſirende 
Manie Eingang, und zwar, 3. B. in Thüringen, in der Form jelten- 
artiger Verfammlungen, welche vie Arbeit ihres „Pſychographen“ oder 
ihrer „Geiſtermaſchine“ mit Singen und Beten begleiteten und ſich 
auch wol über Rezepte gegen Krankheiten, über geftohlene Gegenftände 
und vergleichen Auskunft ertheilen ließen. — Im England ließen fi 
ſogar geiftreihe Schriftfteller wie Bulwer und Thaderay, Broug- 
bam, Faraday um Sir David Brewfter, in Frankreich Victor 
Hugo und Pierre Lerour von dem Spuf blenden und vertheibigten 
ihn öffentlich. Im Toulouſe wurden Perfonen von Geiftern, vie fie 
nicht gerufen, duch Klopfen und andern Spuk in ihrer Wohnung fürm- 
Lich verfolgt, und, obſchon fie felbe mit Weihwafler (!) zu vertreiben 
fuchten, ſogar an verjchievenen Körpertheilen gebifien, fo daß man bie 
Eindrücke von Zähnen jah! Endlich vertrieben — Benedictus⸗Medaillen 
den ganzen Spuk, der damit feinen pfäffiichen Urjprung verrät. 

*, Das Tiichrüden. Geiftige Agapen. ographiſche Mittheilungen ber 
Parie —— —— — Se es Ziafetgo Fr A ie — 
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Die Naturforiher haben feitvem bargethban, daß das Tiſchrücken 
und Tiſchklopfen eine Folge unwillkürlicher mechaniſcher Einwirkung 
überreizter Perfonen anf jene Möbel find. Die übrigen erwähnten 
Erſcheinungen. werden wol zwifchen Selbſttäuſchung und Betrug vertheilt 
werden mäflen, wie andere au, und wir könen uns über fie nicht 
verwundern, wenn wir beventen, welche erſtaunliche, für den Uneinge⸗ 
weihten unbegreiflihe Dinge die Tajchenfpieler zu leiften vermögen. 

Auch der neue Geifterſchwindel bat feine Apoftel und Profeten. 
AS Solche traten die amertlanifhen Brüder Davenport, und Ihr 
Schwager Fay auf, melde feit 1852 im ihrem Vaterland und jeit 
1864 in ganz Europa mit einem Schranfe herum reisten, aber nichts 
Anderes zu bewirken wußten, als daß fi Einer der ‘Drei von ihnen 
mit vorher zuſammengebundenen Händen in den Schranf fette und dann 
die Zuſchauer nach einiger Zeit in dem mit einem Fenſter verfehenen 
geheimnißvollen Raume Geifterhänve ſich bewegen ſahen ımb einen gräu- 
tihen Spektafel von Mufllinftrumenten darin verurfachen hörten. Nah 
Öffnung des Schranfes aber waren die darin Befindlichen immer noch 
gebunden. Sie ließen auch ſcheinbar Mufifinftrumente und Anderes 
berumfliegen. Es begegnete ihnen jedoch das Fatale, daß es dem 
Tafchenipieler Robin in Paris und nachher audh dem Golvarbeiter 
Hartmann in Dresden u. X. gelang, ihre Gaukeleien getreu nachzu— 
ahmen, worauf fie ſich nicht mehr getrauten, von Geiftern zu fafeln 
und — fortan einfach als Tafchenfpieler reisten! — 

Das Außerordentlichſte und Vieljeitigfte im Reiche des Spiritismus 
hat aber jedenfalls der Caglioftre oder Saint-Germain des neunzehnten 
Jahrhunderts, Daniel Douglas Home oder Hume geleiftet, bei welchem 
man wirflih zweifeln muß, ob der Yanatifer oder ber Tajchenfpieler 
in ihm vorwiege; jevenfalls hat er von Beiden etwas, d. h. er war, wie 
e8 wenigftens ven Anfchein bat, nicht blos Tafchenfpieler, fondern 
glaubte auch an das, was er fpielte. — Indeſſen war er Teines- 
wegs unempfinvlich gegen materielle Vortheile. In London beſchwindelte 
er (1868) eine Witwe Lyon, ihm auf den angeblihen Befehl bes 
Geiſtes ihres verftorbenen Mannes 60.000 Pfund Sterling herauszu⸗ 
geben, mußte aber das Gelt nach einem gegen ihn burchgeführten Pro- 
zefle wieder zurückbezahlen. Diefe Gefchichte wirft jevenfalls ein fehr 
ſchlimmes Licht auf ihn und ift fehr geeignet, gegen bie fchönen Luft⸗ 
ihlöffer der Spiritiften ein ſtarkes Mißtrauen heroorzurufen. 

Home ift 1833 oder 1835 auf den Orkney⸗Inſeln oder bei Edin⸗ 
burg geboren. Nicht nur diefe Ungewißheit über Ort und Zeit feiner 
Geburt hat er mit den Heroen älterer Zeiten gemein, jondern es hat 
fih um die Perlen viefes ſpiritiſtiſchen Wunderthäters fogar ein Mythos 
gebildet. „Er ſoll, jagt Perty, ſchon mit drei Jahren eine entfernte Cou⸗ 
fine fterben jehen und Perfonen um ihr Lager genannt haben, ſchien als 
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Kind fich mit Geiſtern zu unterreden, vernahm oft himmliſche Muſik; 
feine Wiege ſchaulelte von ſelbſt, feine Spielſachen flogen ihm zu.“ 
Mit vier (nah einer anderen Sage mit zehn) Jahren kam er nad 
Amerika, dem Eldorado des Spiritismus, und wuchs dort auf. Im 
Haufe feiner Tante, wo er wohnte, bewegten fih Möbel aller Art, to 
daß ihn diefelbe fortjagte. Seit 1850 foll er die Gabe des „zweiten 
Geſichtes“ beieflen haben; im Jahre 1855 erſchien ex in Europa. Er 
rüdte Tiſche, ließ Möbel tanzen, Geiftermuflf ertönen, Geifter erſcheinen, 
ſchwebte in der Luft u. f. w. In Florenz erging ein Vollsauflauf 
gegen den „SZauberer”; in Rom trat: er 1856 zum Katholizismus 
über, und ber Papft reichte ihm das Kruzifix zum Kuffe mit den 
Worten: „Das ift unfer Zauberftab”. Als er aber dennoch fortfuhr, 
fih des ſpiritiſtiſchen Zauberſtabes zu bevienen, forverte ihn (1864) die 
päpftliche Polizet auf, fi) alles Verfehres mit der „obern“ und „untern“ 
Geifterwelt zu enthalten, und verwies ihn, als er nicht gehorchte, ans 
ber ewigen Stadt, in deren Kerkern fein Vorgänger Caglioſtro geenvet 
hatte. Seine Vorftellungen gab er, außer in Italien, in Frankreich, 
Belgien, ven Niederlanden und England. 

Seine Glanzperiode erlebte er in Paris, wo er in den höchſten 
Kreifen des neubyzantiniihen Empire feine Gläubigen fand und bie 
feinften Salons mit Geifterfpuf erfüllte. Selbft die jetzt m Trümmern 
liegenden Zuilerien entgingen dieſem Schidjale nich. Bor dem am 
Abende feiner Laufbahn ftehenden Napoleon III. ließ er vie Geifter- 
hand Napoleons I. erjheinen und deſſen Namen in feiner Handſchrift 
hinzeichnen. 

Bezeichnend iſt, wie Perty erzählt, daß Home's Erhebungen vom 
Boden in die Luft leichte im Dunkeln erfolgten als in der Helle. 
Bekanntlich find dieſe Schwebungen ein alter Kunſtgriff der Zanberer 
aller Zeiten und Völker. Home ſoll zu einem Fenſter hinaus und 
zu einem anderen herein geflogen ſein (80 Fuß über der Straße!). 
Er konnte glühende Kohlen in die Hand nehmen und bewirken, daß 
ſelbe auch andere Perſonen ſo wenig brannten wie ihn ſelbſt. Daß 
Home aber blos in Salons auftrat, iſt der beſte Beweis dafür, daß 
er zu ſeinen Leiſtungen Vorbereitungen brauchte, wie jeder andere 
Taſchenſpieler auch. Es ſcheint indeſſen, daß das Gelingen ſeiner 
Erperimente von der Art feiner Umgebung abhing. Denn als er 1870 
in Beteröburg vor einer Gelehrten-Rommiffion auftreten wollte, gelang 
ihm nichts mehr; vor Sacverftändigen verlor er feine Zuverſicht und 
feinen Mut, — nur Blindgläubige vermochte er zu blenden. Er fcheint 
denn auch ſeitdem jo ziemlich verfchollen zu fein. Eine Photographie 
Home’s, welche Perty jah, machte auf Leitern einen ziemlich wiberlichen 
Eindruck. 

Als ausführlicher gläubiger Schriftſteller über den Geiſterſchwindel 
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trat in Deutſchland zuerft ein gewiffer Epp in Heibelberg auf, welcher 
in Amerifa die „nene Wiſſenſchaft“ ſtudirt hatte, alle ihre Manifeſta⸗ 
tionen für bare Münze nahm und ſich von Geiftern der größten Männer, 
bie alle zum Glauben an den Spiritismus beiehrt waren, Dffen- 
barungen machen Tieß, die am Ende ſtets — die katholiſche Religion 
fir die wahre erklärten. — Indeſſen haben fich die Tatholifhen Kirchen⸗ 
fürſten in ihren Erlaſſen ftets gegen das Tiſchrücken und deſſen Abarten 
als gegen ein Werk „dämoniſcher Mächte” erflärt; denn ein Aberglaube . 
ft immer eiferfüchtig auf den andern! — 

Dem Sptritismus fehlt invefien auch bie fich felbft verfpottenpe. 
Ironie nicht. Wie der Pſychograph überhaupt ſchlechterdings niemals 
etwas Anderes fagt, als was dag „Medium“ oder der. das Letztere beein- 
fluffende Leiter des Spukes denken und wiflen kann, fo muß notwendig, 
wenn unter die Gläubigen ein Spaßvogel geräth, der Pſychograph auch 
Ipaßhaft werden. Perty erzählt*), daß ein Pſychograph orafelte: „Ic 
bin das Gleiche, was ihr ſeid. Was ih euch fage, das könnt ihr euch 
bei reifer Überlegung auch jagen; ich ſchöpfe nur aus euch, darum ift 
meine Rede oft finnlos.” Auf die beftürzte Frage der Gläubigen: 
„Warum fo unfreumdlih? Wir lieben dich ja“, erwibert ver boshafte 
Pſychograph: „Eigenliebe ift feine Tugend.“ Ein anderer folder be- 
antwortete Die Frage: „Was bift du für ein Weſen?“ richtig mit: 
„Ih bin euer Aller Geift.” Einem polnifhen Grafen in Leipzig 
(Führer der bortigen Spiritiften) antwortete der Geift des Apoftels 
Paulus, den er fragte, wie man mit einem Geifte auf einem viele 
Millionen Meilen entfernten Sterne Berlehr anknüpfen könne, — man 
ſende feine eigenen Gedanken auf unzähligen elektriſchen Linien durch das 
Weltall, und einer derſelben müfje dann notwendig den gejuchten Geift 
treffen! Warum? Weil dieſe fonfufe Idee eben bie eigene Des Herrn 
Grafen ift! Der citirte Geiſt Heine's gab einſt obſeöne Gedichte zum 
Beſten, weil das Medium eine ſolche Meinung von ihm hatte! Bei 
unwiffenden Gläubigen haben vie Geifter oft die lächerlichften Verſtöße 
gegen Geſchichte und Geographie begangen, und wenn ſie profezeien 
ſollten, weit gefehlt. Dem Ex-Kapuziner Franz Ammann, z. B., welcher 
zwar ſeinen Orden, aber nicht deſſen Wunderſucht aufgegeben hatte und 
im Jahre 1856 zu Zürich eifrig tiſchklopfte, wovon er bie Reſultate 
in der Schrift „pie Ewigkeit ift kein Geheimniß mehr” veröffentlichte, 
wurbe damals von Napoleon I. einmal geoffenbart, Napoleon III. werve 
nur noch neun Monate, ein zweites Mal (drei Monate jpäter) wieber: 
neun Monate, ımb ein britte®s Mal: noch zwei und ein halbes Jahr 
tegiren | 


1 eo) Die myſtiſchen Erſcheinungen der menſchlichen Natur, Leipzig 1872, 
. S. 59. 
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In ein eigentlihes Syitem wurde der Wahn und Unſinn des 
Spiritismus gebraht duch ven aus den ruſſiſchen Oſtſeeprovinzen 
ftanımenden Baron Ludwig von Güldenſtubbe, gegenwärtig in Paris 
lebend. Im feiner „pofitiven Pneumatologie“ (Stuttgart 1870) be- 
hauptet er, die Zahl der Anhänger des Spiritismus (den er wnrictig 
„Spiritualismus * nennt) betrage in Amerika mehr als vier Millionen, 
und feine „Phänomene“ feien von gegen elf Millionen geſehen worden. 
„Alle riftlichen und politiichefozialen Sekten, vie Anhänger der Wieder⸗ 
kunft Chrifti, die neue Pauliniſche Kirche der Freiheit der Kinder Gottes, 
fowie die Anhänger Owen's und Fourier's (fürzer wäre: alle Schwärmer 
und Karren!) ftrömen in den großen Dcean (I) des „„ Spiritualismus“ ”, 
welchem bie Zukunft ver Menjchheit anbeimzufallen ſcheint“, jagt Gülden⸗ 
ftubbe. Ja, er gibt ſogar feiner Richtung einen politifchen (!) Charakter, 
nämlich den der Oppofition gegen das Großſtaatentum und bie Natio- 
nalitätstheorie". In England und Frankreich gab es, nach Gülden⸗ 
ſtubbe, bereits zahlreiche Spiritifttifche Vereine und wie in Amerika mehrere 
biejes neue Evangelium verfündende Zeitjchriften, und num warf er feine 
Netze auch nah Deutſchland aus, welches er aufforderte, gleichwie es 
bie Reformation des jechszehnten Jahrhunderts begonnen, — jene bed 
neunzehnten (die ber Slopfgeifter!) zu vollenden! Es ift Methode in 
feiner Tollheit. 

Weß Geiftes Kind dieſer Profet des Geiftermahns ift, zeigt er gleich 
in ver Einleitung zu feinem Werke, in welcher er geradezu allen Aber- 
glauben, welcher je in ber Welt getrieben worben ift, als Wahrheit aner⸗ 
fennt, jo z. B. vie Aftrologie, die Nefromantik, den Mesmerismus, ja 
fogar die Orakel der Griechen und Römer! Daß er dabei auch bie 
jüdiſchen und chriftlihen Wunder für bare Münze annimmt, verfteht 
fih von ſelbſt. Er ftellt fich jedoch keineswegs unter die Vormundſchaft 
der Priefter, welche er, wie Du Potet, vielmehr befämpft (um feine eigene 
Autorität an ihre Stelle zu jeßen!), und ftrebt nach einem priefterlofen 
Wunder- und DOffenbarungsglauben. Der eigentlihe Grund und Rem 
ver Lehre Güldenſtubbe's. ift aber ver Glaube, daß bie Geifter, ſowol bie 
reinen, als jene der Verſtorbenen — ſchreiben fünnen. Die erfte 
Spur hiervon erblidt er in den Tafeln mit ven zehn Geboten Gottes, 
welche im huchſtäblichen Stimme vom Finger Gottes gejchrieben feien, bie 
zweite in der Schrift, welche bei dem Gaftmale Beljazars an ver Wand 
erihien! Das Nämliche ift er auch von den Offenbarungen ver Inder in 
ven Vedas und Mohammer’s im Koran anzunehmen geneigt. Das 
Tönen der Memnonsjänle tft ihm ebenfalls eine „direkte, wenn gleich nur 
hörbare Manifeftation ver überfinnlihen Welt!“ Ebenfo jollen Pythagoras, 
Sokrates, Platon und andere Philojophen, die Alerandriner, vie Kabbe- 
liſten, Baraceljus und vie Afteologen „fpiritualiftifch infpirirt geweſen fein“. 

Wie Güldenſtubbe auf fein Syitem gekommen, erzählt er folgender⸗ 
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maßen: Im Iahre 1850 überbradhte ihm eine „ amerikaniſche Hellfeherin 
die angebliche Entdeckung eines erperimentalen Verkehrs mit ver Geiſterwelt 
durch das Klopfen. Erſt nad ſechs Monaten gelang e8 ihm, mit berfelben 
einen Zirkel nach amerikaniſchem Muſter zu Stande zu bringen, wobe 
ihm jedoch die eiferfüchtigen Magnetifeure fowol, als, nad) dem Stants- 
ftreiche Bonaparte's, die mißtrauiſche, Verſchwörungen witternde Polizei, 
Schwierigkeiten in den Weg legten. Dieſe Zirkel wurden gewöhnlich 
von zwölf Perſonen gebildet, von denen ſechs die negativen oder fenfitiven 
Elemente rvepräfentirten. " 

Nah Berlauf mehrerer Situngen fpürten alle Glieder des Zirkels 
gemeinfhaftlih und im gleihen Augenblide, wo bie „intelligenteften“ 
Perjonen in Gedanken „Geifter aufriefen“, — ftoßartige, elektriſche Er⸗ 
ſchütterungen, und mehr oder minder fenfilbe Perjonen hatten gemein- 
Ihaftliche Bifionen. „Odiſche Teuerkugeln, mit verichienenen Regenbogen- 
farben, verwandelten ſich allmälig in eine Säulenform, ans welder nad 
und nah Shattenartige Menjhengeftalten ſich entwidelten. * 
Erft nach zwanzig Situngen erreichte man das „virefte Geifterflopfen“ 
ver Amerikaner, als ver „befannte Veteran de8 Magnetismus‘, Graf 
d'Ourches, an den Sitimgen Theil zu nehmen begann. Güldenſtubbe 
behauptet, ihm und d'Ourches jet es, zuerft in Paris, gelungen, Tiſche 
ohne alle Berührung in Bewegung zu feken; zuweilen hätten fogar Tifche 
ohne Berührung in der Luft geſchwebt und wären von unfichtbaren Mächten 
durch Bas Zimmer getragen worden. Er jelbft hätte damals vie Fähig- 
tet habt, Tiſche von weitem zur fich rufen zu können; fie hätten feinen 
Befehlen gehorcht wie vernlnftige Weſen, angezogen bırcd) eime geheim: 
uißvolle Attraktionskraft. Mit Hilfe feines „Familien⸗Genius“ hätte ver 
am der Gicht leidende Graf d'Ourches die Klingeln aller Thüren des Ver⸗ 
faſſers in heftige Bewegung gebracht, wenn er nicht felbft zu ihm kommen 
tonnte! Er nnd feine Schweiter hätten dann den Grafen in ätheriſcher 
Geftalt in's Zimmer treten und zuweilen aud ben Sigungen beimohnen 
gejehen. Beide Gefchwifter, behanptet er ferner, hätten von Kindheit auf 
die Gabe, Geifter und auch Doppelgänger zu fehen, und könnten fich 
jelbft gegenfeitig nach Belieben an entfernte Orte verfegen! 
Im Jahre 1854 follen vie Tiſche dem Willen Güldenſtubbe's unbedingt 
gefolgt fein und fich wie lebende Weſen nach ven verſchiedenſten Richtungen 
bewegt haben. Enthuſiaſtiſche Geifterflopfer entlehnten Güldenſtubbe's 
Tiihe zu ihren Soireen, und ein gewiſſer Henri Delaage war fo ver 
aa, „daß er diefelben umarmte und an fein zarte, gefühlvolles Herz 


Den Gipfel des Syſtems, eme Geifterfchrift, entdeckte 
Gülvenftubbe, wie er behauptet, ſchon im Jahre 1853, indem er 
uf ganz reinem, in feinem Pulte verfchloffenem Briefpapier fremdartige 
Schriftzůge fand, welches „müfteriöfe Geſchreibſel“ ſich fo oft wiederholie, 
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daß er zulegt nicht einmal reines Papier zum Briefichreiben in feinem 
Schreibtiiche mehr vorfand. Hierdurch zu Experimenten ermuntert, legte 
er, nach feiner Ausfage zum erften Mal am 1. Auguft 1856, reines 
Papier mit einer Bleifever in ein Käftchen, verſchloß vasjelbe, übergab 
den Schlüfjel dem Grafen d'Ourches (!) und erreihte am 13. des ge= 
nannten Monats, indem er das Papier auf einen Heinen Glastiſch 
legte, — dreißig Geifterfhriften; merkfwärbiger Weiſe fei aber 
nie die Seite des Papiers, wo ter Bleiftift ſich befand, bejchrieben ge- 
weſen, ſondern vie entgegengefette, gegen bie Glasplatte gefehrte. Gülven- 
ftubbe erzählt, er habe es endlich dahin gebracht, daß „viele Zeugen 
die Schriftzüge fich bilden jahen vor ihren Augen, bei hellem Tages— 
oder Kerzenliht. Der Dichter La Boulaye habe die einzelnen Buch— 
ftaben langfam auf feinem Nodärmel (!) und auf einem an die Wand 
gehefteten Papier ſich bilden gefehen und Lacorbaire, Bruder des be- 
fannten Dominifaners, babe auf dem von mehreren Prieftern, vie zu— 
gegen waren, mit Weihwaſſer beiprengten und an bie Wand gehefteten 
Papier, ein großes Kreuz ſich raſch bilden gefehen, welches der Abbe 
Maurice als Reliquie einfaffen ließ, — und fo andere Figuren mehr. 

Die Geifterjchriften gehörten verſchiedenen Sprachen an, nämlich 
immer der Mutterfprache des Verſtorbenen, welcher jchrieb, und trugen 
angeblih auch deſſen Handſchrift. Diefe Verfuhe wurden in’s Große 
getrieben. Man legte Papiere auf bie Königsgräber zu Saint-Denis, 
und bie ftoljen Kapetinger waren jo gefällig, dem Herrn Gülbgpftubbe 
und Compagnie fofort gehorfamft mit ihrer Unterfchrift aufzuwerten. 
Man erhielt diejenige Franz I. zu Fontainebleau, Marie Antoinettens 
zu Trianon, des wimberthätigen Diafonus Päris an deſſen Grab vor 
dem Hauptaltare der Kirche St. Medard zu Paris. Aus dem Rachen 
eines antiken, bei Platää gefundenen Löwen im Mujeum des Louvre er- 
hielt der Spiritift Robert Dale Owen, Sohn des Sozialiften Owen, 
nad fiebenmaligem Verſuche, die Unterjchrift des Pauſanias, des Siegers 
von Plataiai, jeboh in ioniſchem Dialekte, nicht in feinem borifchen. 
Im ägyptiſchen Eale vesfelben Muſeums erhielt man die Zeichnung 
einer Hieroglyphe von Geifterhand, bei der Statue des Auguftus deſſen 
Unterſchrift. Im der Glyptothek von München jchrieben Hannibal, bie 
Kaiſerin Livia und der Wunberthäter Apolloniwos von Tyana Sentenzen 
auf Blätter, die an die Sodel ihrer Büften gelegt worden waren; im 
Belvedere zu Wien unterzeichnete ſich Germanicus ebenfalls bei feiner 
Büfte. Andere Unterfchriften waren unventlih. Aus einem M und 8 
ichloffen die Geifterfeher auf Maria Stuart. Manche Schriften wurden 
auch gar nicht umterzeichnet. Am Sarge der heiligen Genoveva erhielt 
man unentzifferbare Zeichen, aus welchen Gülvenftubbe nachher vie bald 
nach dieſer Manifeftation erfolgte Ermordung des Erzbiſchofs Sibour 
herausdeutete. Euripides war fo artig, bei feiner Miniaturftatue im 
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Louvre einen „pythiſchen Dreifuß“ zu zeichnen, welder an vie erften 
graphifchen Verſuche eines dreijährigen Kindes erimert. Die und im 
Guldenſtubbe's Werk vorliegenden Schriftproben befigen übrigens unter 
ſich fo viel auffallende Ähnlichkeit, ohne Rückſicht auf weite Schranten 
des Raumes und ber Zeit, daß fie gleihfam ihren Urſprung aus einer 
Fabrik deutlich genug verraten. Denn darüber wird wol fein Ber- 
nänftiger im Zweifel fein, daß wir es, wie bei dem Tiſchrücken und 
Tiſchklopfen, auch bier nicht mit Geiftern, ſondern auf ber einen Seite 
mit überreizten, Sinnestänfchungen vorfpiegelnden Nervenfgftenen nnd 
partiellem Wahnfinn, und anderſeits mit gewandter Taſchenſpielerei und 
raffinirtem Betruge zu thun haben. Alle möglichen Schriften nachzu⸗ 
ahmen und Handſchriften durch chemiſche Mittel erjcheinen und ver- 
ſchwinden zu maden, hat bei einiger Übung keine Schwierigkeit. Sehr 
bezeichnend ift die Naivetät, mit welcher Güldenſtubbe erzählt, daß ſich 
die Geiftermanifeftationen, als er und feine Schwefter von dieſer Be- 
Ihäftigung „erihöpft” waren, vermindert hätten; denn da feine Geiſter 
nur in feinem Gehirn eriftiren, mußten fie natürlich zugleich mit ihm 
erihöpft werden. Güldenſtubbe's Manier hat. auch ein Geiſterbeſchwörer 
in Bofton angenommen, welcher fich öffentlich „PBoftmeifter aus dem 
Geifterreih* nannte und einen Briefwechjel zwifchen Lebenden und Todten, 
das Stüd zu einem Dollar, vermittelte. Auch bejorgte er Bildniſſe von 
Verftorbenen, die im Geifterreiche gezeichnet wurden. 

Ein weiteres Stadium des Spiritismus ift nämlih das Geifter- 
zeihnen. Leute, welche niemals zeichnen gelernt, „aber Mebien 
find, zeichnen, angeblich durch die Kraft verftorhener Maler, die Bilder 
verftorbener Perjonen, welche fie nie gejehen hatten, und die Gläubigen 
finden dieſelben ausgezeichnet getroffen! Ein folcher ſpiritiſtiſcher Künftler, 
Duguid (ein Schotte), zeichnete nur im dunkeln Zimmer und mit ver- 
ihloffenen Augen. Er war Elſtatiker und Geifterfeher und erhielt einft 
von dem Geifte Jakob Ruysdaels eine genaue Zeichnung feines Kupfer- 
ftihes „ver Wafferfall* und zwar mit Weglafjung einiger von Berghem 
auf demſelben eingezeichneten Figuren; mit ber Zeit begam er auch, 
unter dem Einflnffe von Ruysdael und Ian Steen in Del zu malen.“ 

Die Geifter ſchreiten aber mit der Zeit fort; fie laſſen fih aud 
photographiren. „Wenn Medien photographirt werben, jagt Perty, 
oder auch andere Perjonen durch Mevien over doch in Gegenwart von 
jolhen, jo erjcheinen manchmal neben, vor oder hinter der Hauptfigur 
ein oder ſelbſt mehrere verwiſchte Bilder, zumeilen in eigentünilicher 
Lichtumgebung, welche bisweilen verftorbenen Verwandten oder Freunden 
ver photographirten Perjon ähneln, gewöhnlich aber jehr undeutlich find.“ 
Diefe Erſcheinung wurde zum erftien Male in Bofton 1860 beobachtet 
(oder in Scene geſetzt). Daß folche Gaukeleien durch die Photographen 
oder die. Photographirten oder durch gegenfeitiges Einverſtändniß Beider 
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hervorgebracht werben, ift vielfach nachgewieſen worden. Zu bejonderer 
Vervollkommnung brachte diefen Schwindel ter jchlaue Parijer Buguet, 
ber ſich damit eimen einträglichen Erwerbszweig ſchuf. Die Geifter 
wurden durch Wachspuppen in weißen Gewändern vorgeftellt, die hinter 
dem Sitzenden, ohne daß dieſer es merkte, plötlih auftaucdhten, was durch 
chemiſche Apparate und Borrichtungen noch intereſſanter und täuſcheuder 
gemacht werden konnte. Dem Photographen des Jenſeits machte jedoch 
die Polizei einen unwillkommenen Beſuch, fand ſein Arſenal auf, und das 
Gericht wies ihm einen Ort zum Nachdenken über ſeinen Betrug an, 
während die Spiritiſten, ferne davon, enttäuſcht zu fein, dieſen Ausgang 
ber gegen fie verübten Prellerei mit großer Unzufriedenheit aufnahmen. 

Die Geifter find aber auch muſikaliſch. Medien, welde nie 
mals Unterricht in der Muſik erhalten, werden unter der Leitung ber 
Seifter veritorbener Muſiker zu Birtuofen im Gefang und auf Inſtru⸗ 
menten (wenn es wahr if). Aber auch auf Yuftrumenten, bie von 
feinem Menichen berührt werben, fpielen Geifter; ja man hört Geifter- 
muſik, ohne daß von Inftrumenten etwas zu bemerken ift. 

Dazn paßt es dem, daß auch die Kunft des Tanzens von den 
Geiftern großer Tänzerinnen auf Medien übertragen wird. Ya, in Norb- 
amerika treten in öffentlihen Verſammlungen Perfonen auf , welche in 
verzücdtem Zuftande Reden halten. 

As neueften Gefhmad der Geifter führt Perty an, daß fie 
die Gläubigen mit friihen, noch bethauten Blumen überſchütten: „bie 
Enden der Stengel’ waren aber (in- einer Situmg bei Gülvenftubbe) wie 
gejhwärzt und verbrannt. Auf Befragen erklärten die Geifter, das komme 
von der Elektrizität, deren fie fi zum Abpflüden bevient hätten.“ (!!) 

Ebenſoviel Aufjehen wie das erſte Auftauchen ber Geifter - Photo- 
grapbien erregte der weitere jpiritiftiiche „Fortichritt” des Auftretens ficht- 
und jogar fühlbarer Geiſter. Man nannte dies die Materialijation 
der Geiſter. Natürlich erjchien auch dieſer neue Schwindel zuerft u 
Eldorado des Humbugs, in Amerika. Hier und in England ließ fid 
in den ſpiritiſtiſchen Kreifen der Geift einer gewifien Katie King jehen, 
photographiren und befühlen. Die Dame war nicht nur materialifitt, 
fondern auch vivificirt, ſah fräch, rot und kräftig aus und machte baher 
Epoche in der Spiritiſtengeſchiche. Man riß fih um ihre Photographie 
und triumfirte über Diefe nene Annäherung an das Geifterreih. Das 
geihah im Jahre 1874. 

Während jevody das Spirttiftenreih voll Jubel war, gelaug es 
einigen Ungläubigen, die fich unbernfen unter die gehorſame Heerde gemiſcht 
hatten, ben Geift zu faffen, uud derſelbe entpuppte ſich als eine ſouſt redit- 
ſchaffene junge Frau, die ſich aber aus Nahrumgsforgen von eimen 
—— C Ehepaar m Philadelphia, Namens Holmes, hatte überreden 
laffen, die Rolle eines Geiſtes und mitunter auch mehrerer anderer Ge⸗ 
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ſpenſter zu ſpielen. Sie bekannte ihre Erlebniſſe Sffentlih und ſtellte 
die Dummheit der Spiritiſten auf's neue an den Pranger, was aber 
nicht viel helfen wird, denn gegen Dummheit kämpfen Götter felbft 
vergebens. Dies beweiſt der Umſtand, daß der Amerikaner Firman, 
früherer Affocid des Geifter-Photographen Buguet, in Paris neuerdings 
Erſcheinungen materialifirter Geifter in Scene feten konnte, wobei er 
ſelbſt welche darſtellte; daß er, obſchon dabei durch Spiritiften jelbft 
entlarvt, neuen Unfug zu verüben wagte und ‚wieder Gläubige fand; 
daß ein deutſcher Chemiker, Dr. Stein, dem Spiritiften- Kongrefle zu 
Brüfſel das ganze Verfahren jener Betrliger mit Experimenten erklärte 
und bennoc feinen Glauben fand. Der durch die neueften Enthällungen 
betroffene amerikaniſche Spirttift Robert Dale Owen, Sohn bes be- 
rühmten Sozialiften Owen, ift wahnfinnig geworben, oder vielmehr ber 
allen Spiritiften innewohnende Wahnfinn ift bei ihm zum Ausbruche 
gefommen. Auch anberwärts hat der Spiritismus ſchwere Schlappen zu 
verzeichnen. So wurde z. B. 1877 der Amerilaner- Slade in Berlin, 
wo er umbegreiflicher Weije großen Anhang fand, als Schwindler ent- 
larot und bier wie in Wien polizeilich ausgewiejen. Wenn nun aber and 
möglicherweife viele Spiritiften von dieſer Richtung abfallen, wie das ja 
täglich in Bezug auf antere Formen des Aberglanbens gejchieht, jo werben 
von den fanatifirten und unbelehrbaren Anhängern, die um Alles in ber 
Welt durchaus Spiritiften fen wollen, ganz ficher wieder eine Menge 
neuer Jünger gewonnen, durch Gaukeleien betbört und durch neue Stufen 
und Bervolllommnungen ver fpiritiftiichen Narrheit im Glauben befeftigt 
werden. Da können nur Schule und Wiſſenſchaft helfen. 


C. Gewöhnlicher Aberglaube. 


Eine fehr verbreitete Form des gewöhnlichen Aberglaubens unſerer 
Zeit ift das Kartenlegen over Kartenihlagen, das meilt alte 
Weiber mit verlorenen Reizen, bisweilen aud alte Männer betreiben. 
Einen berühmten Namen erwarb fich zur Zeit der franzöfiihen Revolution 
und Napoleons I. Mademoiſelle Tenormand in Paris, die ein eigenes 
Syſtem von Karten erfand, und deren Orakeln ver anfgeflärte Diktator 
Robespierre und nach ihm der Bezwinger einer Welt mit dem andäd- 
tigften Aberglauben laujchte, wie ihn der rohefte corſiſche Bergbewohner 
wicht ſtlaviſcher zur Schau tragen konnte. Namentlih aber war bie 
Kaiſerin Dofefine eine ftreng Glänbige.. Ein anderes Kartenſyſtem bat 
in neuerer Zeit ein gewifler Sohn ausgehedt. Gewöhnlich wird jedoch 
wit den emmfachen franzöfiihen Spiellarten hantirt. Die Manipulation 
iſt bekannt. Die Hauptfache dabei find möglichft zweibeutige Ausdrücke, 
die ſtereotyp immer wieder vorkommen; man hört ftets nur von Glück 
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und Unglüd, freundlichen und feindlichen Berfonen, von Gelt, Reifen, 
Briefen und vergleihen. Und die Zuhörer und Gläubigen dieſes Blöp- 
finns find nicht etwa ungebildete Dienſtmägde, Arbeiter und vergleichen 
— nein, in Hut; Schleier und Seidenkleid jchleichen fich bornehme, frei⸗ 
lich aber durch Romanleſen in ihrer Fantaſie verderbte Damen in die 
abgelegenſten Gaſſen und über die gebrechlichſten Treppen zu ben Pro- 
feten ihrer papiernen Religion, welche den Gewinn aus der Dummheit 
der Leute ſchmunzelnd einſtecken, — und die ſtets wieder aufgelegten und 
von „aufgeklärten“ Buchhandlungen verbreiteten Wahrſagerkarten ber 
Lenormand und Sohn's finden ftets noch reißenden Abſatz. Und viele 
Erſcheinung ift um fo trauriger, als fie häufig gerade bei Solchen vor- 
fommt, welche fich für freifinnig und aufgeflärt halten. Mancher, ver 
e8 lächerlich findet, ven Sonntag zu heiligen, würde um feinen Preis 
am Mittwoch oder Freitag etwas unternehmen; Mandher, - ver an bie 
Heilungen Jeſu nicht glaubt, glaubt dagegen an wunderbare Heilungen 
alter verrüdter Schäfer oder Rapuziner, fowie ber Ouadjalber und 
Scharfrichter. Im vielen als unkirchlich und ungläubig befannten Groß- 
ftädten haben vie Kartenlegerinnen (deren 1858 New⸗-York 26 zählte) 
das blühendſte Geſchäft, und gar mancher „freigeiftige” Krämer macht 
geheimnißvolle Zeichen auf ſeinen Laden oder beſtreicht des Morgens 
ſeine Thür mit friſchen Ol. So legt Mancher großen Wert darauf, 
das erfte Gelt an jevem Tage von einer jungen Perfon zu empfangen 
und kehrt von einem Geſchäftsgange jofort um, wenn ihm ein altes Weib 
begegnet. Das Buch „Wer will heiraten? nebft einem fumpathetifchen 
Mittel, durch welches ſich Jever Gegenliebe verihaffen kann“ (Berlin 1858) 
hat in Einem Jahre drei Auflagen erlebt. „Sohn’s Kunft, ans ver 
Handhöhle, ven Fingern oder Nägeln das Leben u. ſ. mw. genau zu be- 
ftimmen“, wurbe in 3 Jahren (1858 —60!) in fünfzehntaufend Erem- 
plaren verkauft. „Des alten Schäfer Thomas feine (!) Geheim- und 
Sympathiemittel” 1858 (Altena), in acht Bänden, feste in wenig Jahren 
vierzigtaufend Exemplare ab. „Fauſt's dreifacher Höllenzwang”, worin ge⸗ 
lehrt wird, wie man den Teufel und andere Geifter citiren kann, erlebte 
ebenfalls jehr viele Auflagen; fo auch das „NRomanusblichlein”, des 
Albertus Magnus „bewährte und approbirte, ſympathetiſche und natür- 
liche ägyptiſche Geheimnifje für Menfchen und Vieh“, „ver wahrhaftige 
Drache oder Herrſchaft über die himmlifchen Geifter und über die Mächte 
ber Erde und Luft”, ein. angebliher Auszug aus dem „großen Buche 
Salomo’8 *, und ähnliher Schund. Eine im Erzgebirge gefundene alte 
Ausgabe von Cäſar wurde als „jechftes und fiebentes Buch Mofe” ver: 
fauft, und ein Homan'ſcher Himmelsatlas als vermeintliche ‚Zauber: 
tafeln. Dergleihen lieſt nicht etwa nur das eigentliche „Volt*, weldyes 
fih böchftens feine Traum-, Punktir⸗ und Blonerenbäclein fir rent 
Pfennige kauft, fondern auch viele Gebildete. 
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Wie ſtark indeſſen der Aberglaube und die grenzenloje Dumme 
beit unter einem leiver nicht Heinen Theile unſerer Landbevölkerung 
blühen, davon eine Probe, welche, fo unglaublid fie auch klingt, doch 
auf der firengften Wahrheit beruht. Aus dem Dorfe 2. in Schlefien 
erjhienen bei einem fogenannten Mugen Manne mit einander zwei 
Bauersfrauen und Elagten bitterlih, ihr Vieh ſei behert und die Mil 
nicht mehr zum Buttern geeignet. Der Huge Mann hört ihren Lamen⸗ 
tationen eine Zeit lang zu und erllärt ihnen mit verftänpnißvoller 
Miene, das ginge nicht mit rechten Dingen zu, ed müſſe vielmehr pas 
Wert einer, wenn nicht gar zweier böfen Hexen ſein. Er wolle hin⸗ 
fommen und fih von emigen näheren Umſtänden felbft überzeugen. 
Nachdem er fih auf dem einen Hofe von der gräßlichften Unſauberkeit 
und auf bem andern von der fchlechten Beichaffenheit des Viehes und 
feines Futters als der allein ſchuldigen Urjache überzeugt, beſchließt er eine 
Radikalkur (mit Benugung thatſächlich noch herrſchenden alten Aberglaubens) 
und verorbnet Folgendes: Die erfte Frau fol an einem von ihm be- 
ftimmten Tage Nachts 12 Uhr in das Butterfaß dreimal je drei Quart 
frifhe Kuhmilch gießen und dann beim Scheine einer Stalllaterne — 
nackend buttern, dadurch würde die Here gezwungen werben, an das 
Fenſter zu kommen und ſich zu zeigen, und vor der Perſon, welche er- 
Scheinen würde, jolle fie fih in Acht nehmen. Der zweiten Frau wird 
aufgegeben, fie folle an vemjelben Tage, welcher der erften Frau bereits 
bezeichnet war, Nachts 12 Uhr mit einem „abgeftorbenen” Hausthir- 
ihlüffel in ver Hand pas Dorf entlang gehen, da würde fie in der einen 
Stube Licht und ein Weib nadend am Butterfafle ſtehen ſehen. Das 
wäre bie Here. MUebrigens dürfe feine der beiden Frauen unter ſich 
oder zu einer dritten Berfon von dem Rate des Wundermannes fprechen. 
Der bezeichnete Tag naht und die Schatten der Nacht lagern über ven 
Miüvden. Die zwölfte Stunde bat gejchlagen, und während bie eine 
Frau im adamitiſchen Koſtüme buttert, wandert die zweite das Dorf 
entlang. Sie fieht bei dem dritten Nachbar Licht, fchleicht fich unter 
das Fenfter und fiehe va, was der Huge Mann vorhergefagt, ift ein- 
getroffen. Das jehen und ihr Dämon über jedes beſſere Gefühl fiegen, 
war das Werk eines Augenblides. Die Argften Flüche kreuzen fih und 
in wenigen Sekunden wurden Weiber zu Hyänen und trieben mit Ent- 
jegen Spott. Trotzdem jener Kampf eingehüllt in feierliches Duntel ftattge- 
funven bat, jo war die Sache doch ruchbar und hat viel Ergötzen verurjacht. 

Aber nicht nur der Herenglaube eriftirt noch, fondern, — und fo- 
gar in der „Neuen Welt“, felbft ver nadte — Herenprozef. Am 
20. Auguft 1877 wurden, wie der „Italie“ gejchrieben wird, zu San 
Jacobo in Mejiko mehrere der Hererei befchuldigte Perſonen lebendig 
verbrannt. Am 19. ſchrieb der Alcalde Ignacio Caftillo an den Prä- 
feften des Diftrift Concordia: „Sch melde, daß ih am Nachmittage 
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die Verhaftung des G. Perras und der Diega Lugo angeoronet habe, 
weldhe in ven letten ſechs Monaten ven Sylveſter Zacharias behert haben. 
Geftern hat der Bürger Martin Perras dem Beherten drei Gläfer mit 
Weihwafler zu trinken gegeben, um den Zeufel aus jeinem Leibe zu 
vertreiben. Der Unterzeichuete bat, ebenjo wie die ganze Bevölkerung, 
befohlen, daß die Schuldigen verhaftet und lebendig verbrannt werben. 
Es lebe die Unabhängigkeit und Freiheit!“ — Am Tage darauf reichte 
der Richter Moreno feinen Bericht Über die Hinrichtung ein. Er lautete: 
„Um 7 Uhr Morgens wurden die Here Diega Lugo und ihr Sohn 
G. Perras hingerichtet, weil fie nicht, fo wie fie es verfprochen, den be- 
herten Sylvefter Zacharias haben heilen können. Die Schuldigen wurben 
in die Mitte des Scheiterhaufens geftellt, um welchen fechzig mit meji- 
kaniſchen Mefiern bewaffnete Männer ein Quarré bildeten. Nachdem 
der Hinrihtungsplag mit einem Geländer umgeben worden, wurde den 
Perjonen, welche unter verjchievenen Umftänden ven Herenmeiftern be= 
hilflich gewejen, befohlen den Holzſtoß anzuzünden, was aud) geſchah. 
Einige Augenblide jpäter begehrten vie Schulbigen, ihre Götzenbilder holen 
zu dürfen; man erlaubte e8 ihnen, und das Teuer wurde ausgelöſcht; 
fie ftiegen herab und gaben jett noch drei Mitſchuldige an, welche mit 
ihnen den Scheiterhaufen beftiegen. Dan zündete den Holzftoß abermals an, 
und diesmal fand die Hinrichtung ohne Unterbredung ftatt. Sie jehen, 
Herr Präfekt, daß es Zeit war, mit diefen Berworfenen ein Ende zu 
machen. So habe ih meinen Morgen zugebracht. Es lebe die Frei- 
heit und Unabhängigkeit.” 

Wie auh in der „Alten Welt“ noch die Grauſamkeit mit dem 
Wahnglauben Hand in Hand geht, mag folgender Fall zeigen und konnten 
vie Bewohner Frieſach's und Umgebung im Mat 1877 ſchaudernd er- 
leben. Der Bahnwädter Nr. 77 zwiſchen ver Station Hirt und Frie- 
ſach ber Rudolfbahn ſandte heute ſeinen Sohn, 10 Jahre alt, nach 
Micheldorf in die Schule. Da dieſer Knabe zur gewohnten Zeit nicht 
heimkehrte, ging ihm der Vater entgegen. Plötzlich hörte er das Schreien 
eines Kindes, ging auf die Stelle zu und fand zu ſeinem Entſetzen ſein 
Kind in völlig nacktem Zuſtande, gebunden am Boden liegen. Auf dem 
Körper des Kindes kniete ein ungefähr 30jähriger zerlumpter Mann, 
welcher mit einem Meſſer bewaffnet, eben dem Kinde das Leben nehmen 
wollte. Der Bahnwächter ſtürzte auf dieſen Mann los und bei dem 
Handgemenge erhielt derſelbe drei ſchwere Stichwunden, welche das Auf- 
kommen des Bahnwächters ſehr in Zweifel ſtellen. Auf die Hilferufe 
des Bahnwächters erſchienen Leute, welche den Verbrecher feſtnahmen. 
Derſelbe, befragt, was er mit dem Kinde vorgehabt, entgegnete, er hätte 
im Strafhauſe, aus welchem er erſt kürzlich entlaſſen worden ſei, erzählen 
gehört, der Beſitz eines Herzens von einem unſchuldigen Kinde bis zu 
10 Jahren, wenn basjelbe aus dem lebenden Körper herausgeſchnitten 
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werde, mache unſichtbar und er hätte mit dem Knaben eben dieſe Schlächterei 
vornehmen wollen, in welchem Vorhaben er jedoch durch den Bahnwächter 
geſtört worden ſei.... „Das find die gräulichen Ausgeburten eines 
entſetzlichen Aberglaubens, die durch Schule und Bildung beſeitigt werden 
könnten, welche aber leider vielmehr durch pfäffiſche Erziehung im Vollke 
Nahrung finden und ſo traurige Ergebniſſe zur Folge haben,“ — ſo 
ſagt das Blatt, welches die Nachricht bringt, und wir fügen bei, daß 
nur eine allſeitige Verbreitung möglichſt gründlicher Kenutniß der Natur⸗ 
wiſſenſchaft und der Kulturgeſchichte an der Stelle des von der Kirche 
gelehrten und vom Staate genährten Wunderglaubens das Volk von ſo 
gräulicher Geiſtesverſumpfung befreien kann. 


Zweiter Abſchnitt. 
Glaubenszwang und Gewiſſensfreiheit. 


A. Papſttum und Fierarchie. 


Die Macht, welche den Fortſchritt der neuern Zeit zu immer größerer 
Aufklärung des Volkes am meiſten zu fürchten hat, weil er ſie am Ende 
unerbittlich zermalmen muß, iſt ohne Frage das Papſttum mit ſeinem die 
Welt unter ſein Dogma zu beugen beabſichtigenden Syſteme. Es kann kaum 
einem Zweifel unterliegen, daß das wichtigſte Hilfsmittel in dieſem Streben 
des Papſttums die weltliche Herrſchaft (glücklicherweiſe jetzt nicht mehr 
iſt, ſondern) war, welche ihm über Rom und einen bedeutenden Theil 
Italiens zuſtand. Das war die Achillesverſe des Papſttums; auf ſie 
geſtützt, glaubte es mit Recht, der Welt trotzen zu können. 

Der ehemalige Kirchenſt aat war das Unglück Italiens, das einzige 
Hinderniß feiner Freiheit, Einheit, Wolfahrt und Bildung. Das Pfaffen- 
vegiment macht jede Blüte verborren, wo es feinen Fuß hinſetzt; um bie 
Völker unter das Joch eines Glaubens zu beugen, hintertreibt es ihre 
Zuſammengehörigkeit und Unabhängigkeit in weltlichen Dingen; es unter- 
bielt die Reaktion der VBendde, entflanımte ven Bürgerkrieg in Spanien, 
brütete den Sonderbund in der Schweiz aus, hetzte die Nheinlande und 
andere katholiſche Gegenden Deutichlands gegen Preußen und die übrigen 
geiftig erleuchteten Staaten, die Irländer gegen England (das allerdings 
noch viel Sünden gut zu machen hat), Frankreichs Klerikale gegen vie 
Republik und zerriß Defterreih durch pas Konkordat in unheilvolle 
Parteien. Der Kirchenſtaat war daher auch das Umgläd ver civilifirten 
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Welt, und er zeigte ſich darin würdig feines Urſprungs. Bekanntlich ent- 
fland er aus Schenkungen, tiber bie der Schenfenve (Pipin) aus Feinem 
andern Rechte als dem der Eroberung verfügen konnte, und aus ber 
Bergrößerung diefer Schenkung durch eigene Eroberungen, größtentheils 
ausgeführt von einem der größten Scheufale feiner- Zeit (Cefare Borgia), 
und duch die. unfauberften Exbichleichereien. So eroberte Papft Julius II. 
mit franzöfifcher Hilfe 1506 Berugia mb Bologna, Leo X. führte 
vergebliche Kriege, um Modena und Reggio zu gewimmen, Paul III. 
belehnte feinen unehelihen Sohn, Peter Ludwig Tarnefe, mit Parma 
und Piacenza; biefreie Stadt Ancona wurde 1532 von Clemens VII. 
durch plöglichen Überfall und militärifche Beſetzung unterworfen, und ſo 
nach kurzem Widerſtande Perugia 1540 mit Verluſt aller ſeiner Rechte 
und Freiheiten, ebenfalls von Paul III, — und endlich gingen 1597 
Ferrara und 1626 Urbino von den Lebten ihrer Furſten durch 
Erbſchleicherei an bie Päpfte über. 

Aber wie gewonnen, ſo zerronnen. Die franzöfiihe Revolution 
machte. vem Kirchenſtaate für einige Zeit ein Ende und Napelon verleibte 
ihn feinem Reiche ein. Aber nicht nur der Emporkömmling verfuhr jo 
kirchenräuberiſch. Nach feinem Sturze, 1815, waren es bie nichtfatho= 
liſchen Mächte Rußland, Preußen und Englanp, welche die gut und fogar 
fanatiſch Tatholifhen Monarchen von Öfterreich und Neapel auf dem 
Wiener Kongreffe verhinderten, die Küfte des Kirchenſtaates am adriatiſchen 
Meere unter fih zu theilen. Diejenigen, welche einft den Erdball ver- 
theilt hatten, mußten froh jein, daß ihre eigene Spanne Landes nicht 
auch vertheilt wurde, und erleben, daß feit der vorübergehenden Abwendung 
dieſer Gefahr ihr Reich innerhalb eines halben Jahrhunderts zweimal, 
1831 und 1849, von dem Untergange nur durch fremde Hilfe "gerettet 
wurde, ein britte® Mal 1860, ven größten Theil und ein viertes Mal 
1870, ven Reit feines Gebietes verlor, ohne daß fih mehr eine Hand 
zu ihren Gunften rühtte. 

Bon biejer legten Periode der Geſchichte des ohnmãchtigen Prieſter⸗ 
ſtaates, dieſes europäiſchen Tibet, wollen wir in Folgendem eine Skizze 
geben. 

Nachdem Pius VII. 1814 wieder auf den päpſtlichen Tron ein— 
gejegt war, erfommunizirte er die Nreifinnigen und Freimaurer, ftellte ven 
Jeſuitenorden wieder her, rief die Bulle In coena Domini, durch welche 
die Irrgläubigen verdammt werben, in's Leben zurüd, führte die Inquifi« 
tion und die Folter, die Wallfahrten zu den wunberthätigen Bildern und 
die Verehrung der Reliquien wieder ein und verbot das Lejen der Bibel 
unter Androhung der Kettenftrafe. Sein geiftreicher aber wanfelmütiger 
Staatsſekretär, Kardinal Conſalovi, verjuhte Das eigentlimliche Erperi⸗ 
ment eines büreaukratiſchen Staates nach franzöſiſchem Muſter, aber in 
Händen von Geiſtlichen. „Die Pflanzſchule, — ſagt der katholiſche, und 
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bamals entſchieden päpftlich gefinnte, wenn auch nicht gerave zu Roms 
Fanatikern gehörende, ſondern ftets humane Dollinger*), — aus der 
bie Regirung ihre Beamten nahm, war jene Klaffe römijcher Abbati, 
welche, mit jehr unzureichenden juriſtiſchen und ohne alle ſtaatswirtſchaft⸗ 
lichen Studien, mehr abgerichtet ala gebildet, befjer vertraut mit den kirch⸗ 
lichen Seremonien, als mit den Berwidelungen und Interefien des bürger- 
lichen Lebens, ihr Vertrauen auf das Patronat eines Karbinals oder 
Monfignore fegend, in Rom felbft nur ſehr geringes Anſehen genofjen, 
in den Provinzen der Mehrzahl nach minveftens nicht beliebt waren. Bon 
allen enropätichen Verwaltungſyſtemen war das römiſche unſtreitig das 
komplizirteſte, ſo zwar, daß in einzelnen Fällen erſt weitläufige und 
zeitraubende Korreſpondenzen vorausgehen mußten, um nur zu beſtimmen, 
oh eine Sache zu dem Reſſort der einen ober andern Behörde gehöre. 
Bon einigen Behörden wird indeß bemerkt, daß fie nur noch dem Namen 
nad und um ber Titel willen beftehen.” Der Code Napoleon wurbe 
abgefhafft und einftweilen durch das alte kanoniſche Recht erjegt; ein 
neues Geſetzbuch wurde veriprochen, aber nicht verliehen. „Im Ganzen 
war bie Gewalt der Geiftlichleit in der weltlichen Regirung bebeutenb 
größer geworben, als fie es früher je war. Zudem befand fi) das ganze 
Unterrihtswejen und eine jehr gefchärfte, von ven höheren Klaſſen wiber- 
willig getragene Cenfur in ihren Händen. — Gleihwol erſchien Con» 
falvi der zahlreichen und mächtigen Partei der Zeloten (Eiferer), zu ber 
wol die Mehrzahl der Karbinäle gehörte, als ein gefährlicher Neuerer, 
und der Kardinal Mattei, Dekan des Kollegiums und Fürft von Velletri, 
ließ die Edikte des Staatsſekretärs in Velletri durch feine eigenen Shirren 
abreißen.” (Döllingerr ©. 553.) — 

Auf Pins VII, welcher an einem Falle auf dem Marmorboden 
feines Gemaches ftarb, folgte der altersſchwache und gichtkranke und vor- 
zügli deshalb *F) gewählte Xeo XII., vom Volke begrüßt mit dem Ruf: 
„abbiamo dunque un papa bestia“ (aljo haben wir einen Tchierpapft 
— wegen bes Namen Leo — Löwe). Man fagt ihm nad, er fei ein 
fo leidenſchaftlicher Jäger geweſen, daß er in jener Krankheit das Bett 
abe zum Fenſter rüden laſſen, um vorbeifliegende Schwalben zu ſchießen. 

Er ſchloß die Juden wieder in das Ghetto ein, übertrug das geſammte 
Erziehungsweſen noch vollſtändiger dem Klerus, führte im Gerichtsver— 
fahren die latiniſche Sprache ſtatt der italieniſchen wieder ein, und ſeine 
Verwaltung wurde fo unvollkstümlich, daß vie üblichen Beifallrufe bei 
öffentlihem Erſcheinen des Papftes unter ihm nicht gehört wurden. Dem 
Herzog von Angoulöme, dem blöden bourboniſchen Prinzen, der bem 
militärifchen Spazirgange nach Spanien zur Unterbrüdung ber konſtitu⸗ 


) Kiche und Kirchen, Papfttum und Kirchenflaat. München 1861, S. 550ff. 
*) Dillinger S. 555. 
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ttonellen Erhebung feinen Namen hergeliehen, fandte Leo XII. das Schwert 
und ben Hut, welche Julius II. ven Schweizern, um fie für feinen Dienft 
zu gewinnen, Pius V. wegen Bertilgung der „Keter” in den Nieber- 
landen dem berüchtigten Alba, und Clemens XI. dem Prinzen Eugen als 
Befieger der Türken gefandt hatten. Der flotten Herzogin von Berry 
fandte Leo zu gleicher Zeit ein Stüd von ber Krippe Jeſu zu Bethlehem ! 
Wie Leo zu Haufe die Yuftiz ausübte, zeigt folgender Fall*): Ein Geift- 
licher von fchlechtem Lebenswanvel, Traietto, wurde eines Morgens 
in feinem Bette ermordet gefunden. Weil man feine Uhr bei feinem Diener 
Lodovico fand, ver verficherte, fie von feinem Herm erhalten zu haben, 
um fie dem Uhrmacher zu bringen, wurde ver Unglüdliche zum Tode 
verurteilt, und Leo betätigte die Sentenz. Lodovico wurde hierauf zum 
Schaffotte geführt, um welches ſich eine ungeheure Menjhenmenge ver- 
jammelt hatte. Der Genfer warf ihn zuerft durch einen Schlag mit 
einem Bleifnopfftod auf bie linke Schläfe nieber, ſtach ihn dann wie ein 
Thier ab, hieb ihm den Kopf, hierauf beide Arme und beive Beine ab 
und warf Alles in eine Kifte am Fuße des Schaffottes, worauf er fidh 
ruhig ſchneuzte und der begleitende Priefter — eine Prije nahm. Ein 
Jahr darauf geftand ein im Spital Sterbenver, den Traietto wegen eines 
Angriffs auf feine Ehre erfchlagen zu haben. Das Werkzeug des Bapftes, 
der Kardinal Rivarolo, fagte einft: Die Weltlichen ſeien in Nom nicht 
geftattet, fondern nur geduldet, und ließ an einem Tage, ven 
31. Auguft 1825, 508 Perfonen wegen freifinniger Grundfäße verurteilen, 
und zwar meiftentheife zum Tode, den man jedoch nicht an ihnen zu 
vollziehen wagte. 

Leo XII. ftarb an einem Glaſe Limonade, welches er bei feinem 
Staatsſekretär Bernetti getrunken, ben er kurz zuvor wegen profaner 
Bergnligungen hatte beftrafen wollen. Sein Nachfolger war Pius VIII., 
ein „Tränklicher, zitternder Greis“, welder das von Leo „organifirte 
Späherweſen“ unterdrückte, aber die Inquiſition begünftigte und ſchon nad) 
einem Jahre (1830) ſtarb. Es folgte der Camaldulenſer-Mönch Mauro 
Eapellari aus Venetien, deſſen Wahl das Werk Ofterreihs war, als 
Gregor XVI. Er gehört zu ven Päpften, von denen Döllinger fagt, daß 
fie „in kirchlichen Dingen tadellos waren, aber als Lanvesfürften nur 
eben den guten Willen hatten.” Im Eſſen und Trinken leiftete er 
Unglaublihes. Sein Lieblingsſpiel war das Topfichlagen mit verbundenen 
Augen, und als er einft dabei aus Mutwillen vem Kardinal Soglia, der 
eben richtig zielte, den Topf entziehen wollte und Jener eben zujchlug, 
fonnte ihn ein Prälat noch zur rechten Zeit vor dem Schickſale eines 
zerbrochenen Schädel bewahren. Sein Beichtvater, Mgr. Arpi, war 


*) Petrucelli de la Gattina, Pröliminaires de la question Romaine 
de Mr. About, Londres 1860, p. 41 ff. 
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zugleih fein Luſtigmacher. Sem Liebling war fein Barbier Gaetano 
Morrone, den er nad feiner Tronbefteigung zu feinem erften Kammer⸗ 
biener erhob und mit dem St. Georg8-Orben ſchmückte. Gaetano fleivete 
fih, obihon meltih, als Abbate, mit Dreifpig und carmoiſinroten 
Strümpfen, und wohnte mit jeiner rau im Batican, in welchem es 
unter Gregor zur Nachtzeit zwiſchen ben verſchiedenen männlichen und 
weiblichen Angeftellten und Dienftboten nicht fehr züchtig zugegangen fein 
fol. Die Frau Gaetano's habe, wie behauptet wird, dem Stellvertreter 
Chriftt nicht übel gefallen. .Thatſache ift, daß das Volf eines der Rinder 
jener Ehe „Gregoriolo“ nannte, und daß bei deſſen Taufe drei Karbinäle, 
27 Erzbiſchöfe, Biſchöfe und Prälaten aller Farben anweſend waren und 
der Papft aus feinen Gemächern trat, um den Täufling zu küſſen und 
zu jegnen. Seine Heiligkeit brachte oft die Abenve bei Gaetano zu und 
unterhielt fi mit ven Kindern. Ähnliche galante und mehr oder weniger 
anftändige Abenteuer erzählt man auch von einer großen Anzahl damaliger 
Karbinäle und Prälaten*). Aber während fi) die Iangrödigen Herren 
des Vatican aljo erluftigten, hatte fih in dem von ihnen regirten Lande 
bedenklicher Zündftoff angehänft. Die Zuftände des Staates waren dazu 
ganz angetban, daß ein Ausbruch des eritern erfolgen mußte. Cine breite 
tiefe Kluft ſchied Geiftlihe und Weltlihe und pflanzte im Volke Miß— 
flimmung gegen das geiftliche Negiment. Mit ven raſch ſich folgenden, 
weil meift in hohem Alter gewählten Päpften wechjelte auch ftets ihr 
Regirungſyſtem. Die Finanzverwaltung war fchledht, die Staatsſchuld 
wuchs fortwährend, beſonders durch Kriege und die Begünſtigung Ber 
Nepsten, und ihre Berzinfung erforderte die Hälfte der Eimmahmen. Die 
Bevölkerung verminderte fih. Verkehrte Gefete über ven Handel, wider⸗ 
finnige Zölle im Innern des Landes, die Einführung von Monopolien, 
willtürliche Mafregeln bezüglich des Getreibeverfehrs, vie ungebunvenen 
Eingriffe des Uditore Santiffimo in die Rechtspflege, trugen das Ihrige 
dazu bei, daß unbefangene Beobachter den Kirchenftaat das nach der 
Türkei am fchlechteften verwaltete Land (Becattint), die päpftliche Regirung 
die abſoluteſte von allen europäiſchen (Grosley) nennen Tonnten. 

AM dies, verfchärft durch die erwähnten, feit 1815 vorgenommenen 
Reaktionen und Rüchſchritte, brachte 1831 die Revolution zum Ausbruche, 
welche den gefammten Kicchenftaat, mit Ausnahme der Stadt Rom, forte 
die Herzogtümer Parma und Modena in Tlammen feßte und bei deren 
Erlebniſſen ver letzte Kaifer der Franzofen als damaliger Carbonaro und 
Rebell betheiligt war. Die Öſterreicher erflicdten ven Brand, — ber 
Papft wäre es nicht im Stande gemejen. 

Die Großmächte empfahlen Reformen; aber Gregor XVI. und die 
meiften Kardinäle wiefen jolhe Zumutungen entfchieden zurüd, mit ber 


*) Betrnceli a. a. O. p. 75—81. 
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Erklärung: „pie alten monarchiſchen und firchlichen Prinzipien müßten 
bewahrt, der Volls- oder Laienpartei dürfe nichts zugeflanden werben ; 
denn wenn man freiwillig etwas gewähre, jo Habe man kein Recht 
mehr, ed nachher wieder zurückzunehmen“. Namentlich wollte 
man weder die Wahl von Kommunal- und Provimzialräten, noch einen 
Staatsrat von Laien zugeben. Einige wenige Reformen, wie z. DB. bie 
Abſchaffung des Uditore Santiffimo, wurden widerrufen oder unausgeführt 
gelafjen *). 

Die Biſchöfe befapen ihre eigenen Gefängniffe und richteten und 
ftraften nicht nur in allen Fällen, welche geiftliche Perſonen und geiftliches 
Eigentum betrafen, fondern auch bei gejchlechtlichen Bergehen, foldhen der 
Blasphemie, ber Übertretung von Faft- und Feiertagen n. f. w. Es kam 
jo weit, daß Geſchenke zwiſchen Iünglingen und Jungfrauen verboten und 
daß Wirte geftraft wurben, welche Gäften auf deren Verlangen an Faft- 
tagen Fleiſch verabreichten, ohne daß ein Zeugnig vom Pfarrer und eines 
vom Arzte vorgelegt wurde (leßteres noch 1850!) Es wurden Leute 
damit geftraft, daß fie die Nächte zu Hanſe zubringen, jeden Monat 
beihten und ben Beichtzettel der Polizei vorweiſen, auch alle Jahre brei 
Tage lang geiftliche Ererzitien i in einem Klofter machen mußten. Es wurde 
jogar (1841) Denen die Erkommunikation angebroht, welche ihnen zur 
Kenntniß gelommene Übertretung ber Faſtengebote nicht anzeigten und 
noch 1856 erließ der Inquiſitor Airaldi in Ancona ein langes Edikt, 
worin wieder unter Androhung der ſchwerſten Cenſuren die Derunziaion 
jepes kirchlichen oder religiöſen Vergehens Allen zur ſtrengſten Pflicht 
gemacht wurbe, jo daß z. B. eine Magd in den Bann verfiele, wenn fie 
verfäumte der Iuquifition anzuzeigen, daß Jemand im Haufe die Faften 
nicht hielte. Willfürlich wurden die Gefängniffe angefüllt, „ohne Verhör, 
ohne Prozeß, vielleicht jelbft ohne Verdacht, blos zur Vorſicht“, und befan- 
den fih in jehr ſchlechtem Zuſtande, die Gefangenen in ſchauderhafter 
Demoralijation. Im Jahre 1853 waren blos in Faenza vierhundert- 
fünfzig Progefle ſchon jeit vier oder fünf Jahren anhängig, und der dortige 
Gouverneur Maraviglia ſchrieb: auf foldhe Weife könne im Volke Feine 
Liebe zum Fürſten gepflanzt werben. 

Der Klerus wurde in empörendſter Weiſe bevorzugt, hatte feine 
eigenen Gerichtshöfe, und wurde ftets milder geftraft als. bie Laien. Die 
bürgerlichen Geſetze des Kirchenftantes waren, wie der Karbinal de Luca 
jagt, für die Geiftlichen nicht. maßgebend, wenn es nicht ausgemacht war, 
daß fie ver Papft zugleich als Kirchenoberhaupt erlaflen hatte. Dazu fam, 
daß dieſer Stand fich durch Moralität und Kenntniſſe keineswegs aus⸗ 
zeichnete **). | 


*) ©. Näheres bei Döllinger a. a. D. ©. 663— 573. 
“) Döllinger a. a. DO. ©. 579—588.- - 
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Und gegen alle dieſe Übelſtände und Gebrechen ſtand dem Volfe Fein 
Weg ber Beichwerbe offen. Es war ihm nicht geftattet, jeine Wünſche 
ber Regirung vorzulegen. Gegen zweitaufend Perfonen waren verur⸗ 
teilt und lebten in den Gefängniffen oder im Auslande als Geächtete, 
in erfteren Schuldige und Unſchuldige, Verbrecher und politifche Martyrer 
untereinander in feuchten Löchern!! Eine Borftellung, in welcher vie 
Bewohner der Stäbte des Kirchenftantes dies berührten, wurde vom Kar- 
dinalskollegium jchroff abgewiefen, mit der intereflanten Bemerkung: es 
fei eine Erfindung unruhiger Köpfe, daß im Kirden- 
ſtaate Gebrehen beſtänden und Reformen notwendig jeien. 
Die größten Verehrer des Papſttums, ſofern ſie im Übrigen vernünftig 
dachten und nicht blind ſein wollten, waren entgegengeſetzter Anſicht, ſo 
Maſſimo D’Azeglio, Graf Ceſare Balbo u. A. Der Marcheſe Gino 
Capponi fagte geradezu: im Kirchenftante werde nie Friede werben, 
wenn die Regirung nicht aus der Hand der Geiftlihen in die der Laien 
übergehe, und ber Papft möge andere Minifter und Geſetze bewilligen, 
jonft werde die Tiara, mit Blut befledt, zulett in ven 
Staub fallen. 

Und diefe Gefahr — fie war wirklih nahe unter dem dreifachen 
gefrönten Mönche Gregor XVI. Die zum Schute jeines wanfenden 
Trones geworbenen Sölblinge waren jo veradhtet, daß Niemand mehr 
ihr Schickſal theilen mochte; und bie noch vorhandenen liefen auseinander 
oder konnten nur durch die Ofterreicher vor den Beleivigungen des Volkes 
geihüst werben. Die ganze Bevölkerung ver Romagna war 1843 
regirungsfeindlich geſinnt; in Imola war 1845 Alles, „vom Patrizier 
bis zum Labenjungen“, verjchworen, „jeden von der Behörde Berfolgten 
zu beſchützen und der Strafe zu entziehen *; aus Ferrara jchrieb im J. 1849 
der Delegat Folicardi: vie Liberalen fagten: „Lieber noch öſterreichiſch 
als päpftlih”, nur um ihren Haß gegen die päpftliche Regirung auszu- 
brüden. Aus Bologna meldete der Prälat Bedini, daß er Niemanden 
finden könne, der. das Amt eines Cenſors übernehmen wollte, jo auch in 
Ravenna und Ferrara, in Faenza wollte gar Niemand überhaupt ein Amt 
annehmen, und aus Ceſena meldete noch 1858 der Delegat Laſagna: es 
gebe dort nur wenige ber Regirung geneigte Perjonen. Kurz, in ganz Italien 
„bahnte die ungünftige Meinung, weldhe man von den Zuftänden in ber 
geiftlichen Negirung des Kirchenſtaates hegte, religiöſer Irrlehre den Weg.“ 

So ſah die Dinge auch Kardinal Lambruschini an, der allmächtige 
Staatsſekretär Gregors XVI.; Italien war ihm ein „rebelliſches und gott⸗ 
loſes Land, das man durch Zucht, Gewalt und Hinrichtungen zähmen 
müſſe.“ Dieſer Staatsmann, — Mönch wie ſein Herr, hatte Dieſen ſo 
in ſeiner Gewalt, daß Seine Heiligkeit vor ihm zitterte, und, wenn der 
Gefürchtete in feine Gemächer trat, ihm ſchon von Weitem entgegenrief: 
„Ganz gut, Eminenz, ganz gut, Sie machen es vortrefflich, fahren Sie 


fort!“ und Alles unterzeichnete, ohne es zu leſen. Hatte ver Unfehlbare, 
wie jo oft gefhah, zu tief in's Gläschen gejchaut, jo machte ihn das Er— 
ſcheinen feines Yactotums nüchtern, und lag er ſchnarchend unter einem 
Baume des Gartens, fo |prang er bei dem Herannahen deſſelben völlig 
munter auf. 

Da fih bei dieſer Unbelanntihaft mit den Staatsgefchäften ber 
Papft langweilte, fo verfiel er, zum großen Verdruſſe des Staatsjefretärs 
und feiner Helfershelfer, auf den Gedanken zu reifen. Der Weile von 
Nazaret war zu Fuße gewandert, hatte weder Gelt noch wußte er mo 
fein Haupt hinlegen; ihn begleiteten arme Fiſcher und Zöllner; aber er 
beilte Kranke und gab dem Bolfe erhabene Lehren. Sein Nachfolger 
im 19. Jahrhundert fuhr mit dreißig Kutichen und ſechs Laſtwagen, 
davon einer blos für das Silberzeug, mit einem Gefolge von Miniftern, 
Prälaten, Haushofmeiftern, Luftigmachern, Ceremonienmeiftern, dreißig 
Nobelgarviften, ver ganzen Genbarmerie, einem Heere von Dienftboten 
und vielen anderen Perfünlichleiten, und feine Beihäftigung war — 
Efien, Trinken und — Segnen. Zu Loretto, von befien Santa casa 
noh im unjeren Tagen ein hirnverbrannter Engländer, Huthinjon, in 
beſonderm Werklein ihre Iventität mit jener zu Nazaret nachzumeifen fich 
bemühte, verbrauchte des Menſchenſohnes Nachfolger mit feinen Begleitern 
in drei Tagen einzig und allein für Ei8 3240 Franken. Als daſelbſt der 
Papft an Unverbaulichkeit Titt, trug man in nächtlicher Prozeffion, mit 
Fackeln, begleitet von Biſchöfen, Carabinieri und Nobelgarviften, feine 
Bettticher herum. Die einen Monat dauernde Reiſe koſtete zwei Millio- 
nen Franken!! Aber dieſe und andere Teftlichfeiten vermochten dem 
Könige von Kom’ feine Amneftie für feine unglücklichen Gefangenen zu 
entreißen !! 

Und dennoch ift wenigftend ein edler Zug aus dem Leben Gregor X VI. 
befannt. Als ihn einft der Papft der orientalichen Kirche, d. b. der Kaiſer 
Nikolaus von Rußland beſuchte, hatte er den Mut, mit Bezug auf die in 
Polen verübten Abjchenlichkeiten, ihm in's Gefiht zu jagen: „Sire, es 
wird ein Tag kommen, da wir Beide und vor dem Trone Gottes treffen 
werben, um ihm über unjere Handlungen Rechenſchaft abzulegen. Da 
würde ich es nicht wagen, den Blick meines höchſten Richters auszuhalten, 
wenn ich nicht eine Religion vertheidigen würde, vie Gott meinen Sorgen 
anvertraut hat und welche Sie unterdrücken. Sire, denken Sie darüber 
nah! Gott hat die Könige eingejegt, damit fie die Väter, und nicht, 
damit fie die Henker ihrer Völker feien.“ Dies war in den lebten Monaten 
jeines Lebens. Nachdem er einft unter feinem Kopffiffen vie Schrift Azeglio’s 
über bie Ereigniffe von Rimini gefunden und darin Zuftände feines welt- 
lichen Reiches aufgededt jah, von denen er Feine Ahnung gehabt, da warf 
ihn dieſe Überrafhung auf fein einfames Krankenlager. Alle feine Leute, 
jelbft die von ihm mit Wolthaten überhäuften, verließen ihn, — felbft 
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Gaetano war mit feinen Schägen verfchwunden. “Der arme Stellvertreter 
Chrifti Titt Hunger und Durſt!! — So hatte 8 Lambruschini haben 
wollen, um feine Einwirkung auf die neue Bapftwahl zu geftatten, die er 
auf feine Perfon zu Ienten beſchloſſen hatte! — Und, es ift fürchterlich, 
aber wahr, — Gregor XVI. ftarb vor Hunger. Bet der Seltion 
feines Leihnams fand man in feinem Magen — drei Citronenförner!!! 
Seine Neffen und Günftlinge aber erbten Millionen ! 

Und er hinterließ einen Staat, in welchem Handel, Aderbau, Induſtrie, 
Sitten, Künfte und Wiffenfchaften darniederlagen und Nichte Früchte 
terug, — als — der Galgen! 

Es war am 6. Juni 1846, als die Glocke des Batican der ftaunen- 
den Welt ven Tod des PBapftes verkündete, Niemand hatte ihn erwartet. 
Aber es war feine Zeit zu verlieren; das Karbinalstollegium trat zufammen 
unter dem Vorſitze feines Dekans, des Kardinals Micara, eines Kapu⸗ 
ziners, der mit feinem ftattlichen weißen Barte und feinen feurigen ſchwarzen 
Augen an einen Papſt der Vorzeit erinnerte, in feinem Kopfe aber Ideen 
barg, welche bei feiner Erhebung auf den Stuhl Petri die Fatholifche Welt . 
umgeftaltet hätten. Die verben Wahrheiten, welche ex dem falfchen Lam⸗ 
bruschini in's blaffe Gefiht fagte, nahmen Diefem alle Ausfichten auf vie 
erjehnte Wahl und drückten feine Partei, die abjolutiftifch-reaftionäre, zur 
Minderheit herab. Ihr ſtand die gemäßigte Partei gegenüber, deren 
Stimmen fih anf mehrere Karbinäle zerjplitterten, und bie fehr Feine 
radikale, die fih um Micara fcharte. 

Das Conclave war reich an Intrigen der Mächte und ver Kardinäle; 
ferne Geburtswehen waren fürdterlih. Endlich aber fiegte die gemäßigt⸗ 
teformiftiiche Partei durch die Wahl des Kardinals MaftaisFerretti. ALS 
dieſer das Rejultat vernahm, ſank er in Ohnmacht. Die Stadt Rom 
aber begrüßte die Wahl mit Jubel und Treudenraufh, obſchon Alles 
verwundert fragte: wer denn der Karbinal Maftai-ferretti ſei, der dem 
Volke nun als Pins IX. verkündet wurde und ed von feinem Tron 
herab jegnete ! 

Pins IX. begam fein Pontifikat mit einer umfaſſenden Amneſtie 
fir politifche Vergehen. Hierauf fette er Kommiffionen zur Prüfung 
der ganzen Staatsverwaltung, zur Verbeſſerung der Geſetzgebung, zur 
genauern Eintheilung der Verwaltungszweige ein, genehmigte ven bi$- 
her verhinderten Bau von Eifenbahnen, geftattete ein gewiſſes Maß 
von Preßfreiheit, berief Notable aus ben Provinzen zu einer Staats- 
Confulta, bildete einen Minifterrat, gab der Stadt Rom eine Kommunal- 
verwaltung und wurde der Liebling und Helv Italiens und des ganzen 
freifinnigen Curopa’s, während die Reaktion ihn verfluchte und der 
ultramontane Pöbel im damals ſonderbündiſchen Luzern fein Bild zerriß. 

Aber das gutgemeinte Wert bes Papftes fheiterte an der Unmög⸗ 
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lichfeit, einem Priefterftaate freifinnige politiihe Einrichtungen zu 
geben. Das im Jahre 1848 erlafiene Statuto, die erfte Berfaflung 
des Kicchenftantes, war ein treues Bild diefer Unmöglichkeit; das Kar- 
binaltollegum „jollte als ganz unabhängige, gewillermaßen an ver 
Souveränetät theilnehmende Körperichaft neben und über ven beiden 
Kammern ſtehen“. Die Ungeheuerlichkeit einer Berquidung ber geiftlichen 
und weltlichen Herrichaft des römischen Stuhls, deren vollftändige Trennung 
allein geholfen hätte, befriedigt denn auch fo wenig, daß Rom in jenen 
beißen Sturmtagen eine Beute der Revolution wurde, der Minifter Roſſi 
durch Meuchelmord das Opfer feiner unmöglichen Politik wurde und ber 
Papft nach Gaeta fliehen mußte. Der furze, fchöne, aber unmögliche 
Traum eines freifinnigen Papfttums war einem fchredlichen wüſten Er- 
wachen gewichen. Die junge römische Republik fiel durd die franzöftiche 
Reaktion, und Pius kehrte — ebenfalld als Reaktionär zurüd. Setzt 
„kamen Jene zur Herrſchaft, welde das Heil des Staates in ber 
ſchleunigen Wieverherftellung alles Defien, was gefallen war, erblidten. 
Auch die Inquifition erftand wieder...... Kardinal Antonelli regirte 
in diefem Sinne ald Staatsſekretär und wurde ver eigentliche Lenker des 
Staatsweiend..... Die Verwendung Piemonts für die Aufrechthaltung 
der Statuto war umfonft! Es hieß unerbittlih: non possumus“. 

Sp war denn alles wieder im Alten. Die Yuftiz befand ſich wie 
vorher im ſchaudervollſten Zuſtande. Kardinal Antonelli hatte die Folter 
wieverhergeftellt und der Kirchenftaat war der einzige Staat in Europa, 
der den barbarifchen Gebrauch beibehalten hatte, auf vie Köpfe der Menſchen 
Preiſe zu fegen. Dazu fam, daß dort die politiichen Vergehen mit un- 
gehenrer Strenge, die gemeinen Verbrechen aber mit außerorbentlicher 
Milde behandelt wurden. Nah der Rückkehr des Papftes aus Gaeta 
wurden von der von Frankreich geforberten und von Pius verjprochenen 
Amneftie — nicht weniger als zweihundertdreiundachtzig Perjonen aus- 
genommen*). Don diefen hat die Gnade des Papftes in einem Zeit⸗ 
raume von neun Jahren — neunundfünfzig begnabigt, d. h. ihnen auf 
Wolverhalten, auf ein halbes oder ganzes Jahr die Heimkehr bewilligt, 
fie unter polizeilihe Auffiht geftellt, ihnen befohlen, mit dem Läuten 
des Ave-Maria jeden Abend bei Haufe zu fein und bis zum Morgen 
nicht mehr auszugehen, und ihnen ihren früheren Beruf auszuüben 
unterfagt !!! | 

Wer fi im Kirchenftaate auf mißbeliebige Weiſe ausiprach, wurde, 
wenn er angeftellt war, einfach, abgejegt und brotlos gemacht; wenn er 
unabhängig war, peinigte man ihn auf andere Weife; wollte er z. 2. 
reifen, jo befam er feinen Paß, oder wenn er noch einen ſolchen erhielt, 
jo gab man ihm zugleich den Nat, nicht wieder zu fommen. Ein politifch 


*) Margotti (prötre), les vietoires de I’Eglise. 1857. 
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Angeflagter erhielt feinen Vertheidiger nach feiner Auswahl. So lange 
die Oſterreicher noch den Norden des ehemaligen Kirchenftantes bejekt 
hielten, unterlagen politiidy Verdächtige einfach ihren Kriegsgerichten. Im 
fieben Jahren fanden zu Ancona fechszig, zu Bologna hundertundachtzig 
Hinrichtungen ftatt. Noch in der neueften Zeit, unter dem fanften Pius IX.., 
wurden die „Öottesläfterer‘, d. h. was Die Keterrichter jo nannten, zu 
ben Galeren und Diejenigen, welche zu Oftern nicht beichteten, in's Ge⸗ 
fängniß geihidt. Wenn aber die Bauern einander im Wortwechjel beim 
Wein todtſchlugen, fo ließ man die Thäter laufen. Wer fih an ber 
Kutte eines Kapuziners fefthielt oder eine Kirche betrat, war vor ber 
Polizei fiher. Für Mordthaten fand man niemals Zeugen, und dann 
war auch nichts bewiefen. Zum Tode Verurteilte vergaß man oft, und 
wenn man etwa nah Jahren Einen aus dem Kerker herausnahm und 
hinrichtete, jo .wuhte Niemand mehr weßhalb. So warteten im Yuli 
1858 zu Viterbo zweiundzwanzig Verurteilte auf den Henker und fangen 
Pfalmen im Gefängniß. Als aber ver Herzog Sforza Ceſarini feinen 
Bedienten, der nicht reſpektvoll genug war, erjchlug, verurteilte ihn der 
Papft dazu, fih einen Monat in ein Klofter zurücdzuziehen, währenn ein 
Narr, welcher Antonelli mit einer Gabel aufgelauert, — hingerichtet 
wurde. Klagte man in Rom über Anfälle auf offener Straße, jo wurde 
man dur Ausflüchte abgejpeist: die Gefängniſſe ſeien voll, das Elend 
jet groß, man hätte nicht bei Nacht ausgehen follen u. |. w., ober bie 
Polizei zeigte fih gar im Einverftänpniffe mit den Dieben und gab 
Empfehlungen an vieje, das Geftohlene herauszugeben. Getftlihe Be- 
amte wurben für Unterfehlagungen und andere Verbrechen nicht nur nicht 
beftraft, ſondern erhielten andere, ja oft beſſere Stellen. Der Marcheſe 
Campana, ber fih als Direktor des Leihhaufes koloſſale Unter- 
Ihlagungen erlaubt hatte, wurde zu zwanzig Jahren Zwangsarbeit ver- 
urteilt, — feine geiftlichen Oberen aber, die ihn durch Geftattung von 
Anleihen aus der ihm anvertrauten Kaffe dazu verleitet hatten, gingen 
ftraflos aus! Das Gericht von Bologna berichtete am 16. Juni 1856: 
„sun den leßten Jahren verjegten unzählige Verbrechen jeder Art vie 
Provinz in Trauer. Diebftähle, Plünderungen, Einbrüche fanden fort 
während, zu jeder Stunde und überall: ftatt. Die Zahl der lbel- 
thäter vermehrte fi, wie auch ihre Frechheit, ermutigt durch die Straf: 
loſigkeit“. 

Dieſe elenden Zuſtände des ehemaligen Kirchenſtaates wurden noch 
begünſtigt durch den Mangel an Verkehrsmitteln. Vor der Tronbeſteigung 
Pius IX. wurden Eiſenbahnen überhaupt im Lande nicht geſtattet. Erſt 
in Folge der franzöſiſchen Beſetzung von 1849 entſtanden Bahnen in 
der nächften Umgebung Noms, wobei e8 nicht geringe Schwierigkeiten ab- 
jeßte, ven Plag für Bahnhöfe zu finden, weil man überall auf — Klöfter 
ftieß, die von dem Pfeifen der Lokomotive in ihrer, Andacht nicht geftört 
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fein wollten. Für ven Landestheil jenfeits ver Apenninen dagegen wurde 
immer noch nichts gethan und berfelbe blieb fortwährend abgejähnitten. 
Die Briefe aus Wien und ſelbſt aus Paris Iangten in Bologna früher 
an, als jene aus Rom!! Erft vie Bejeitigung ber Priefterherrihaft Hat 
jener Gegend, und zwar in ſehr furzer Zeit, tie Wolthaten bes be= 
flügelten Dampfes zu Theil werben laflen, der mit der Zeit fiher und 
unfehlbar das Briganten- und Pfaffentum gründlich zerftören wird. 

Gerade jeit dem Beftande ber Priefterherrfchaft ift die unter ben 
alten Römern fo herrlid blühende Campagna von Rom zur Wüfte und 
zum Herde des Wiebers geworden. Es ift dies begreiflih, wenn man 
erfährt, daß ſechs Zehntel des Agro Romano geiftlihen Korporationen, 
rei Zehntel römifchen Fürften, d. b. reihen Müßiggängern, und nur 
ein Zehntel Privaten gehörte. Wollten thätige Leute, welche fähig 
waren, Verbeflerungen einzuführen, vie geiftlihen Ländereien pachten, fo 
biktirte ihnen bie geiftliche Unkenntniß der Landwirtſchaft jo läftige Klanfeln, 
daß fih nichts thun ließ. Für das Vieh ließ die Geiftlichleit feine 
Ställe, ja nicht einmal Schutzdächer bauen! Wie wollte aber auch Arbeit- 
ſamkeit möglich fein, wo die Regirung jährlich anderthalb Millionen als 
Almofen an Müfiggänger vertheilte und fo vie Yaulbeit begünftigte, 
ftatt ven Armen Arbeit zu verjchaffen oder das Gelt für den Unterricht 
zu verwenden, für welchen ber Staat blos 400.000 Franken ausgab?- 

Kein Staat verfuhr je fo willkürlih mit feinen Finanzen, wie jener 
des heiligen Petrus. Keine VBolfsvertretung bewilligte die Steuern; biefe 
wurden dem Volke abfolutiftifch auferlegt. Exft ſeit Pius IX. beftand 
eine zwar ſchon 1849 verjprochene, aber erft 1855 errichtete Finanz⸗ 
Conjulta, die folgendermaßen gebildet wurde: die Mitgliever ernarnmte 
der Papft aus einer durch die Provinzialräte vorgelegten Lifte. Die 
Provinzialräte aber ernannte wieder ber Papft aus einer durch die Ge- 
meinberäte vorgelegten Lifte. Und die Gemeinderäte wurden von ihren 
Borgängern ernannt, die aber urjprünglich ebenfalls vom Papfte gewählt 
waren! Im Jahre 1859 betrug die Staatsſchuld dieſes Priefterftantes 
359.403.756 Franken *). 

Der Kirchenſtaat hat aufgehört zu exiſtiren, und damit iſt eine 
eigentümliche Kulturerſcheinung, die ihres Gleichen nicht mehr hat, zu 
Grabe gegangen. Seine Zuſtände gehören daher mit größerm Rechte 
der Kulturgeſchichte an, als jene irgend eines noch in der Entwickelung 
begriffenen und nicht abgeſchloſſenen Staatsgebildes, und dies auch 
namentlich deshalb, weil ſein Oberhaupt, vermöge ſeiner eigentümlichen 
Stellung zu einer großen Kirchengemeinſchaft, weit über die Landesgrenzen 


*) About, Edm., la question Romaine. Bruxelles 1859. Näberes 
über die behandelten Verhältnifſe findet man in ber Schrift: „Der heilige Rod“. 
Dritte Ausgabe. Leipzig, Otto Wigand, 1871. 
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hinaus, ja . Aber bie ganze bewohnte Erde hin wirkte, welde Wirkſam⸗ 
feit von nun an eine weſentlich andere Geftalt annehmen mußte. 
Wir wenden und num der geiftlihen Macht des Papſtthums zu, 
wie ſich biefelbe feit Anfang unferes Jahrhunderts geäußert hat*). 
Nachdem durch den Frieden von Luneville die geiftlihen Staaten 
bes Deutihen Reiches aufgehoben und ihr Gebiet weltlichen Fürften, 
und zwar theilweiſe auch proteftantiichen, zugetheilt worden, war die 
kirchliche Eintheilung in Diöceſen von ber politiichen in Staaten fo ab- 
weichend, daß fi vielfache Schwierigkeiten im Verkehre der Staatsbe⸗ 
hörden mit den geiftlichen Würbenträgern ergaben. Die Regirungen 
waren eifrig bemüht, viefe Schwierigkeiten zu überwinden und den neu 
an fie gefallenen Tatholiihen Bevölferungen in Bezug auf ihren Glauben 
gerecht zu werben, was namentlich deshalb nötig war, weil viele Did- 
ceſen noch nicht wieder befegt waren und der Staat daher einen Theil 
ber biſchöflichen Befugnifje jelbft beforgen mußte. Es wurden baher zu 
dieſem Zwecke bejondere katholiſche Kommilfionen errichtet, und bie Re- 
girungen gingen benjelben in Herſchaffung kirchlicher Fonde und Errichtung 
katholiſcher Bildungsanftalten für Geiftlihe replih an die Hand. Dem 
zur Wiedereinrichtung der Verhältuiffe in kirchlichem Sinne 1807 nad) 
Deutihland gekommenen Nuntius della Genga winfte Napoleon als 
Rheinbundsproteltor wieder ab. Die Folge diefer Zuftände war bie 
Einkehr eines toleranten und humanen Geiftes unter der katholiſchen 
Priefter- und Laienſchaft, deſſen erleuchtete und doch dem Volksglauben 
gerechte Milde die Grundlage der Oppoſition wurde, welche ein in ſeiner 
Art ſeltener katholiſcher Prieſter ſpäter gegen die wiederkehrende papiſtiſche 
Richtung zu erheben genötigt war. Wir meinen den Freiherrn Heinrich 
von Weſſenberg (geb. 1774 zu Dresden), welcher als Stellvertreter 
des Erzbiſchofs-Koadjutors von Mainz, Theodor von Dalberg, das 
Bistum Konſtanz verwaltete**), einen der merkwürbigften Männer 
jeiner Zeit, der von dem ebelften Grundſätzen erfiillt war, aber mit ben= 
felben in einer Zeit, da ihn feine Partei verftehen konnte oder wollte, 
theilmeife auch wicht durfte, weil feine Plane um Jahrhunderte zu jpät 
famen, auf tragifche Weife fcheiterte. Die Verwaltung feines Bistums, 
welches faft ganz Süpweit-Deutihland und den größten Theil der dentſchen 
Schweiz umfaßte, erforderte eine Arbeitskraft, welcher nur ber Eifer 
eines meilenderg 8 gewachfen war, und dies in um jo höherm Maße, 
als die geiftlichen Amter bei feinem Antritte von unfähigen Berjönlich- 
fetten befeßt waren. Er ging raftlos an’s Werl. Das bisherige hoch⸗ 
fahrende Wejen gegenüber der niedern Geiftlichkeit wurde durch eine 
freundliche und väterlihe Behandlung erſetzt. An die Stelle geiftlojer 
*) Nah dem Art. Eoncordate und Kirchenftreitigfeiten ber neueften Zeit, 


von Warnkönig, in Rotted und Welder’s Staatslerilon. 
**) Bed, Freiherr 3. H. v. Weflenberg. Freiburg 1862. 
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Formenreiterei trat tiefe chriftlihe Frömmigkeit. Auf mällenichaftliche 
. Berufsbildung ber vorher höchſt unwiſſenden Geiftlichleit wurde ein 
Hauptaugenmerf gerichtet. Das Priefterfeminar in Meersburg erlitt 
zu dieſem ſchönen Zwecke eine durchgreifende Umgeftaltung und es wurde 
ſogar eine Buchhandlung an den vorher geiſtiger Nahrung entbehrenden 
Ort gezogen. Weſſenberg vertheilte über das weite Gebiet der Diöceſe 
biſchöfliche Kommiſſarien, um die manigfaltigen Verhandlungen in Kirchen⸗ 
ſachen mit den Landesregirungen zu führen. Um die Geiſtlichen zur beſſern 
Erkenntniß ihres Berufes zu führen, wurden Paſtoralkonferenzen ange- 
ordnet, die das Necht hatten, Verbeflerungen im Kirchenweſen vorzu⸗ 
ſchlagen. Um die wifjenfchaftliche Thätigfeit anzufpornen, wurden Preis- 
fragen ausgeichrieben und für die Bewerber um Pfründen Prüfungen 
eingeführt. Dem Mülfiggange vieler geiftlofer Meſſeleſer wurbe ein 
Ende gemacht, und venfelben, troß aller Oppofition, nütlihe Beihäf- 
tigungen angewiefen. Auch über das Volksſchulweſen erftredte der uner- 
müdliche Weſſenberg feine Thätigkeit, und wies bie Geiftlihen an, das⸗ 
jelbe nicht zu beherrſchen, ſondern zu fördern und zu unterftügen. Cr 
führte ferner die deutſche Sprache in den Gottesdienſt ein, ließ Die ge— 
ſammte Gemeinde in berjelben alte jchöne Kirchenlieder fingen, und die 
unnügen Früh⸗, fowie die prunkvollen Spätmefjen durch deutſche Berlefung 
und Erklärung der Evangelien genießbar machen. AM dies that er 
nicht ohne Beratung und Billigung bes Biſchofs von Dalberg und des 
Kapitels. 

Dieſe Beſtrebungen konnten natürlich nicht nach dem Geſchmacke des 
ſeit dem Oktober 1803 wieder in Luzern eingezogenen päpſtlichen Nuntius 
und der übrigen hierarchiſch-römiſchen Partei ſein. Dieſe Leute erhoben 
ſich gegen einen Prieſter, der es wagte, einem freiern Geiſte zu huldigen; 
da ſie jedoch keine Waffen in der Hand hatten, gegen ihn vorzugehen, 
indem er ſeine Befugniſſe in keiner Weiſe überſchritten hatte, ſo riefen 
ſie zur Durchführung ihrer Ränke den ſchweizeriſchen Patriotismus wach, 
welcher zu dem Verlangen aufgeſtachelt wurde, eigene Bistümer zu be- 
fiten und von feinen ausländiihen abhängig zu fein. Dieſe von und 
anderwärts *) bargeftellte Intrige führte 1814 zur Trennung der Schweiz 
vom Bistum Konftanz, was fofort eine ſchroffe Rückkehr zum papiſtiſchen 
Syſtem in allen katholiſchen Kantonen und eine abſolute kirchliche Herr- 
haft des Nuntius über viefelben zur Folge hatte. Weflenberg war 
nun in feiner Wirkfamfeit auf Deutſchland beſchränkt. Indeſſen Hatte 
aber die Reftauration, weldhe ja ven PBapft auf feinen weltlihen Tron 
zurüdführte, eine allgemeine Reaktion zu Gunften der römiſchen Hierarchie 
angebahnt. Umſonſt erſchien Weflenberg, durch den Einfluß feines im 
öfterreihifchen Minifterium ſitzenden Bruders geihügt, am Wiener Kongreß 


*) In des Berfaffers Geſchichte des Schweizervolkes, Bd. III. ©. 233 ff. 
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als Gefandter Dalbergs, mit der Vollmacht, „für Einleitung einer zeit- 
gemäßen Herftellung und nationalen Einrichtung der deutſchen Kirche 
Mittel und Wege ausfindig zu machen”. Ihm entgegen ftand ber brei- 
fach geriebene Kardinal⸗Staatsſekretär Eonfalvi als Geſandter des Papftes, 
ben die Abgeordneten der Bilchöfe jafagend umnidten. Unter biefer 
Clique war die im Willen des Papftes Liegende völlige Wiederherftellung 
der alten Kirchenverfaſſung eine ausgemachte Sache, und fo fonnte ber 
gute Weſſenberg lange in feiner Denkichrift vom 27. November 1814 
eine Reform der Kirche verlangen, „welche auf den urjprünglichen und 
unveräußerlihen echten der chriftlichen Gemeinde zu beruhen habe”, — 
und ſeine Idee einer deutſchen Nationalkirche, weldhe nur durch ein Kon⸗ 
kordat (an deſſen Stelle er ſpäter ein Staatsgeſetz brachte) mit dem 
Papſte verbunden wäre, war ein todtgeborenes Kind. Die deutſchen 
Regirungen verzichteten, da Oſterreich und Baiern ſich weigerten, ben 
Proteſtanten gleiche Rechte mit den Katholiken zu bewilligen, auf gemein⸗ 
ſame kirchliche Beſtimmungen. Weſſenberg wurde 1817, nad Dalbergs 
Tode, vom Domkapitel zu Konſtanz zum Biſchof gewählt; der Papſt 
aber verweigerte die Beſtätigung und wollte den gefürchteten, aber nur 
zu harmloſen Opponenten zum Widerrufe zwingen, wozu ſich aber der 
ſelbſt in Rom Erſcheinende nicht bequemte. Er verlor gänzlich den Mut, 
für ſeine Grundſätze aufzutreten und lehnte ſeine von den Dekanaten 
Badens gewünſchte Wahl zum Erzbiſchof von Freiburg ab, obſchon ihn 
die badiſche Regirung geſchützt hätte. Nachdem er 1827 durch völlige 
Auflöſung des Bistums Konſtanz ſeine Stellung verloren, ſtarb er in 
ruhiger Zurückgezogenheit 1860 zu Konſtanz. 

Die durch den Bundesvertrag von 1815 in ihren kirchlichen Ange- 
legenheiten ſich jelbft überlafjenen deutſchen Staaten begannen inzwifchen, 
ſich mit Rom Über die Ordnung derſelben auseinanverzufegen. Am 
eiligften verfuhr hierin Baiern, welches ſchon 1817 mit bem foge- 
nannten heiligen Stuhle ein Konkordat jchloß und jeit ver Tronbeſteigung 
des kunſtliebenden Königs Ludwig in ein vollftändig pfäffiſches Syſtem 
einlief, deſſen Hohenpriefter Görres, Phillips, Laffaulr u. A. von München 
aus das Mittelalter und ein katholiſches Kaijertum der Wittelsbacher 
aufzuerweden fuchten. Dagegen begnügten fih Preußen 1821 und 
Hannover 1824 mit Beitimmungen über die Eintheilung ihres Ge- 
bietes in Diöcefen. Es ging indeflen nicht lange, fo geriet der erftere Staat 
in fchwere Konflikte mit Rom, welches 1824 umjonft verjucdht hatte, ven 
König Friedrich Wilhelm ITI. dur feine morganatifche Ehe mit der 
katholiſchen Gräfin Harrah in feine Nete zu ziehen. Die Erzbijchöfe 
Drofte zu Viihering in Köln und Dunin in Pofen verweigerten, mit 
dem Bapfte im Einverflänpniß, die Einfegnung gemifchter Ehen. Es 
galt, von ben beiven Fatholiihen Endpunkten, dem rheinischen und dem 
polniſchen aus das proteftantifhe Preußen in die Klemme zu nehmen. 

Henne⸗Am Rhyn, Allg. Kulturgeſchichte. VI. 14 
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Der Kölner verdammte zugleich die Lehre des norddeutſchen Weflenberg, 
des Profefford Hermes in Bonn (geboren 1775, geftorben 1831), 
welcher dem Fantasma eines nicht ultramontanen Katholizismus nachge= 
jagt hatte. Die preußiiche Regirung ließ ihn für feine doppelte An- 
mafung 1837 auf die Feſtung Minden abführen. Der Papſt wiütete 
und ließ duch feine Priefter das Volk im Weften und Often aufhetzen, 
wobei ver fanatiihe Görres den Direftionsftab führte. Wol erichraf 
Preußen nicht und ließ nun auch ven Pojener Erzbiſchof in Kolberg 
einfperren; aber es kam zu keinen entſcheidenden Schritten gegen Rom, 
und als der romantiſche Friedrich Wilhelm IV. vie Regirung antrat, 
gli er Alles wieder aus, — wie es vorher gewejen war! 

Die kleineren ſüdweſtdeutſchen Staaten verhanbelten fett 1818 mit 
dem Papſte über vie Vertheilung ihres Gebietes in Diöcefen; aber ihre 
Anfichten waren noch fo weſſenbergiſch, daß der römische Dalai Lama fie 
hartnädig verwarf, bis enplih 1827 vie Errichtung des Erzbistums 
Freiburg (für Baden) mit den Bistimern Rottenburg (für Würtemberg), 
Mainz (für Heften), Limburg (für Naſſau und Frankfurt), und Fulda 
(fir Kurheſſen) zu Stande fam. Es erhoben ſich jedoch ſchon feit 1830 
mit jenen Staaten Konflikte, deren Inhalt wenig Intereſſe bietet; es 
wollten eben beide Theile, Kirche und Staat, in gemifchten Angelegenheiten 
Meifter fein. Dieſe Konflikte wurden ernfter, nachdem die Bewegung von 
1848 in allen deutſchen Staaten die Freiheit der Kirche vom Stante, wenn 
auch nicht völlig, doch grundſätzlich zur Anerkennung gebracht hatte. Die 
Biſchöfe verlangten abjolute Unabhängigkeit in allen kirchlichen Dingen; bie 
Kegirungen wollten nur eime beichränfte zugeben. Am härteften erging 
der Kampf in Baden. Das katholifche Bolt wurde raſtlos bearbeitet, gegen 
bie Regirung Partei zu nehmen, und bie Ultramontanen aller Länder 
ſchrieen den Erzbischof Vicari von Freiburg als Märtyrer aus, weil ihn 
bie Regirung wegen feiner Wiverjpenftigfeit unter Vormundſchaft geftellt 
hatte. Nachdem ber Streit 1854 feinen Gipfelpunkt erreicht hatte, wurde 
1859 die badiſche Regirung durch die öffentliche Meinung beftimmt, von 
einen mit Rom projeftirten Konkordat abzuftehen und vie kirchlichen Ange- 
legenheiten auf dem Wege des Geſetzes zu orbnen. 

Inzwiſchen hatte auch in Ofterreich bie päpftliche Partei raftlos 
danach geftrebt, nicht nur die Kirche vollitändig vom Staate zu eman- 
zipiren, ſondern wo möglich lettern zum bloſen Werkzeuge ber erftern herab- 
zubrüden. Die Krone dieſer Umtriebe war das berüdhtigte öſterreichiſche 
Konkordat vom 16. Auguft 1855, durch welches ver Kirche in allen ihren 
Angelegenheiten der Beiftand des Staates gefichert, ver Verkehr des Papftes 
mit der öſterreichiſchen Geiftlichfeit gänzlich frei erflärt, die Erzbiſchöfe und 
Biſchöfe mit weitgehenden kirchlichen Befugnifien ausgeftattet, der Reli— 
gions- und theologifche Unterricht ganz ihnen anheim gegeben und ein weit- 
gehenver Einfluß auf die weltlichen Schulfächer eingeräumt, die Wahl 
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aller nicht ſtreng rechtgläubigen Lehrer ausgeſchloſſen und die Verbreitung 
aller Bücher, welche vie Geiftlichkeit für irreligtds erklärt, unterjagt, bie 
volle geiftliche Gerichtsbarkeit der Biſchöfe Über Geiftlihe und Laien 
wieder hergeftellt wurde u. |. w. Ein Abklatſch dieſes jest glüdlicher 
Weiſe jo gut als aufgehobenen Machwerkes war das würtembergiiche Kon⸗ 
forbat von 1857, welches nicht ohne Benutung weiblichen Einfluffes zu 
Stande gekommen fein fol. 

So kämpfte das Papfttum gegen die Staatögewalt, vie fih ihm 
nicht fügte Es ging aber auch angreifend gegen bie geiftigen Mächte ver 
Aufklärung vor, und zwar mittel8 einer ſyſtematiſch durchgeführten Wieber- 
belebung aller während der Revolutionszeit unterbrodhenen oder vernad- 
läſſigten katholiſchen Anſtalten des Mittelalters, wodurch es nicht nur 
die blind der Geiſtlichkeit ergebenen katholiſchen Bevölferungen zu gewinnen 
und zu begeiftern hoffte, ſondern auch unter ven Gebilveten einmal bie 
Schwärmer für ein romantisches Mittelalter, wie fie es ſich dachten, und 
dann alle jene Ehrgeizigen, deren Leivenichaft vom Staate ober von ber 
Wiſſenſchaft nicht nach Wunſch befriedigt wurde und die es daher mit dem 
fi) erholenvden Katholizismus verfuchen wollten. 

Dabei richtete der Ultramontanismus fein Augenmerk hauptfächlich 
auf die Klöſter. Seit der Reſtauration wurde in benfelben vie ganze 
Strenge und Zucht früherer Zeiten wieder aufgefriicht, pur Pomp und 
Muſik in den prächtigen Klofterfichen die Augen und Obren und durch 
Speifung an der Klofterpforte die Gaumen des Volkes gekitzelt und durch 
den Beichtftuhl der Mönche auf alle Familienverhältniſſe eingewirkt. Auf 
Novizen wurde Jagd gemacht und Solche durch Eintrichterung ber geift- 
lihen Ererzitien, wie fie frühere finftere Zeiten ausgehedt hatten, zu 
brauchbgren Werkzeugen dreſſirt. In einem öfterreichifchen Klofter 3. 8. *) 
wurben die Schüler des Noviztates zu fogenannten Mortififationen ange- 
halten und ihnen ein Zettel vorgelegt, auf dem folgende Vorfäge zur 
Auswahl fanden: 

1 Ich werde täglich drei Kniebeugungen im Refectorium und in 
Anweienheit aller Herren Konventualen jeves Mal vor und nad Zifche, 
Mittags und Abends machen. 

2) Ih bitte mir eine mic, öffentlich beſchämende Zurechtweiiung ans. 

3) Ich will mich einer von Euer Gnaden beftimmten Speife ganz 
und gar enthalten. 

4) Ich will nur an Sonntagen Wein, an Wochentagen aber Wafler 
trinfen. 

5) Ih will zweimal täglich vor dem Altar der mater dolorosa 
auf den Knieen die Litanei beten. 


*) Aus dem öſterreichiſchen Klofterleben. Ein Beitrag zur Sittengejchichte 
des 19. Sahrhunderts von Dr. X. E. Wagner. 2 Binde. Berlin 1869 u. 1870. 
14* 
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6) Ich will alle Morgen während des Ankleivens dreimal das Credo 
und den Pialm „Miserere“ beten. 

7) Ich will einmal in der Woche irgend eine niedrige Arbeit anftatt 
des Dieners verrichten. 

8) Ich verlange eine Mißhandlung durch den Hochw. P. Novizen- 
meifter. 

Der Schluß diefer an den Abt gerichteten Eingabe lautete: „Wenn 
es aber Euer hochehrwürdigen Väterlichkeit gefallen jollte, etwas hierin zu 
ändern oder Heilfameres vorzuſchlagen, jo will ich mich Dero Anweiſung 
demutsvoll fügen. * 

Diefe „Mortifikation“ galt freilich nur für die Novizen. Die Mönde 
plagten fi nicht mehr damit, und neben der propaganbiftiihen Rolle, 
welche ihnen vom Papfttum zugemutet wurde, aber nicht immer willige 
Werkzeuge fand, Brady oft gemug der alte mittelalterlihe Mönchshumor 
beim guten alten Wein der geräumigen Klofterfeller hervor (ein Mönd 
erhielt z. B. alle Tage fünf Seidel Wein!) — wie auch die alte Ordens⸗ 
regel, daß die Mönche einander jelbft bedienen und keine Weiber im Klofter 
dulden jollen, fo beobachtet wurde, daß in den reichen Klöftern nicht nur 
verheiratete Beamte derfelben, ſondern auch ganze Scharen von Köchinnen 
und Mägden wohnten. Dagegen war e8 jo ziemlich) allgemein, daß bie 
Bibliothekſchlüſſel einroſteteu und die Bücherfchäge vermoderten ober gar 
zu allerlei Zweden verwendet wurben, zu welden Papier dienlich if, — 
was wir von Augenzengen wiflen. Den Novizen wurden blos der asletiſche 
Thomas a Kempis und ähnliche Bücher zum Gebrauche bei den Ererzitien 
in die Hände gegeben, ebenfo auch bie Heiligengefchichten. Wenn fie 
aber allein waren, ftritten fie fich fcherzend, wer von ihnen ven wunder- 
thätigften Namenspatron habe, und ob vie Erzählungen in der populären 
Hetligengejhichte des Pater Cochem oder jene in den Brevieren — 
unglaublider fein. Sie erzählten ſich gegenfeitig, was ihre Patrone 
gethan (genau nad) ven Legenden) und machten jchlechte Witze dariiber. 
Es war 3. B. in jenen Büchern erzählt, daß nach dem Tode des Abteg 
Anfelm’ fih der Sarg, im welchen die Leiche gelegt werben follte, und 
ben der Schreiner zu kurz gemacht hatte, von felbit jo weit als nötig 
ausbehnte, daß bei dem Tode des Abtes Andreas alle Thurmgloden 
von felbft vierundzwanzig Stunden lang läuteten, und noch viel Unſinnigeres, 
das wir nicht anführen möchten, ohne und vorher zu überzeugen, ob es 
wirflih in einer Legenve ſtehe. Es gab inveflen auch in den Klöftern 
oft genug heimliche Freigeifter und Rationaliften. Im 1838 aufgehobenen 
Klofter Pfüvers in der Schweiz 3. B. waren beinahe alle Mönche viejer 
Art, und fie flüfterten einander, wern man bei Prozefjionen die Marie 
berumtrug, zu: Schau, da kommen fie mit der Juno! Es ſind Beifpiele 
genug befannt, daß Klofterihäler gerade in den Klöftern, fei es durch 
freigeiftige Mönche, fei e8 durch das abſchreckende Übermaß von Fanatismus 
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und Orthodorie, Rationaliſten geworden ſind. Es verhält ſich damit 
ungefähr ſo wie mit dem erzwungenen Cölibat, welches in Klöſtern ſowol, 
als unter der Weltgeiſtlichkeit, vermöge ſeiner Unnatur Ausſchweifungen 
aller Art zur Folge hat. Auch wurde den Ordensregeln zum Trotze oft 
genug geſpielt. 

Die Beichte wird in den Klöſtern, gleich den übrigen kirchlichen Cere- 
monien, jo zu jagen handwerksmäßig abgemacht. Wenn fih z. B. an 
Wallfahrtorten oder bei Kirchenfeften in die Zehntauſende zu ven Beicht⸗ 
fühlen drängen, wie fol da an eine Neue, Zerknirihung, Buße, wie 
an einen vernünftigen Zuſpruch gedacht werden ? Und fo gleicht auch bie 
Kommunion nicht einem Liebes- oder Gedächtnißmale, fondern einer 
mechaniſchen Abflitterung. 

Die Klöfter können nach alledem keine Schule ver Tugend und Sittlich- 
feit fein, jowenig als eine ſolche ver Wiffenfchaft, die ihnen, ungeachtet 
vorübergehenber mittelalterlicher Verdienſte, Längft über ven Kopf gewachſen 
iſt. Ohnehin geben fih Mönde auh um Gelt zu Exorcismen u. a. 
Aberglauben her, wie 3. B. zu Prozeflionen zur Abwendung von Vieh- 
ſeuchen und dergleichen. In aufgeflärten Ländern hat man daher (wie 
in den vierziger Jahren im jchweizerifchen Aargau und in Spanien) die 
Klöfter entweder aufgehoben, oder die dem Fortjchritte zugewandte öffent- 
liche Meinung bat fie als Zuchthäufer des Geiftes gerichtet. 

Mit dem Beftreben, die Klöfter wieder zu beleben, hängt auch ber 
Beriudy zufammen, bie von felben im Mittelalter vorzüglich berriebene 
Myftit wieder zu Ehren zu bringen. Einem fürmlichen Kreuzzuge 
ber Dunkelmännerei und geiftigen Reaktion gegen ven Aufihwung for- 
ſchender Wiffenfhaft und gegen die Befreiung von blinder Autoritäts- 
anbetung, welche nach ver Überwinbung der finftern und dumpfen Reftaurationg- 
zeit in ben breißiger Jahren eintraten, glich das Erſcheinen eines Werkes 
von dem alt und fromm gewordenen Revolutionär Görres, welches 
als die „hriftliche Myſtik“ bezeichnet war und fünf ſtarke Bände 
umfaßte (Regensburg und Landshut 1836—1842), uber nichts bewirkt 
bat, als daß es die Reaktionsführer gründlich Tompromittirte und als 
ſyſtematiſche Volksverdummer entlarote. Wir erwähnen biefes Werkes 
als einer nicht uninterefjanten Phafe in der Geſchichte des Aberglaubens, 
zum Zulturgefchichtlihen Zeugnifje, was bie finfteren Mächte noch in 
unferer aufgeflärten Zeit wagen durften. „Myſtik“ nennt Görres „ein 
Schauen und Erkennen unter Vermittlung eines höhern Lichtes und 
ein Wirken und Thun unter Vermittlung einer höherer Freiheit.” Diefer 
fonfufen Definition entipriht auch ver Inhalt des Werkes, aus dem 
eine ganze Legion heraufbefchiworener Schatten der lichtfeindlichſten Zeiten 
des Mittelalters hervorgrinst. Das Myſtiſche jetzt Görres geradezu als 
das Gott Betreffende dem Natürlichen entgegen und ebenjo Ted auch ver 
Wiſſenſchaft; denn die Myſtik wiſſe nichts von „Rabien, Achſen und 
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Angelpunkten“, deſto beſſer aber kenne fie eine nahe verwandte Figur, 
bie des Kreuzes; al’ ihr Grund fer in dieſes Zeichen gelegt, wie auch 
am’ ihr Trachten von ihm jenen Ausgang nehme, weil in ihm ber, fo 
ihr Ziel und Vorbild ei, die Welt überwunden babe. Görres will 
benn au, und das ift ein Kernpunkt feiner Tendenz, das Gehirn des 
Menſchen der Myſtik vindiziren; denn bie Dunlelmänner ftrebten ftets 
danach, bie Vernunft aus den Köpfen ver Menjchen zu vertreiben und 
pie blinde Geiſtesdemut an ihre Stelle zu ſetzen. 

Die erften Wurzeln aller Myſtik findet Görres im Evangelium und 
verfolgt ihre Sortbildung durch die Thaten der Apoftel, der alten Mönche 
und Einſiedler, Märtyrer und Heiligen, Kirchenväter und Scholaftifer. 
Dabei nimmt er alle Erzählungen ver Legenden ohne weiters als feft- 
ftehende Thatſachen an, und fo wirb es ihm allerdings nicht fchwer, 
jene Myſtik zu begründen. Nun bekommt ver gebuldige Lejer Wunder 
und Bifionen, Büßungen und Belchrungen zu hören, bis ihm ſchwarz 
vor den Augen wird. Er hört von Heiligen, welche lange Zeit des 
Zranfes, der Speife und des Schlafes, wenigftens theilweiſe, entbehrten, 
welche Krankheiten, wobei man fih der efelhafteften Schilverungen erfreuen 
mag, und, was noch mehr ift, Kuren der Ärzte älterer Zeit, lange mit 
Geduld ertrugen, ebenſo Duälereien der Menſchen, — von foldyen, welche 
ſich jelbft peinigten, mit Geißeln, um den Leib gegürteten Ketten, Stachel- 
gürteln um das Haupt, von einem Spanier, ver 1643 ein hölzernes 
Kreuz nad Paläftina und zurüd trug, von Asketen, welche fi in Dornen 
wälzten, um bie MWolluft zu befämpfen, oder fich zu biefem Zwecke 
ber grimmigften Kälte ausjegten. Manche Heilige, erfahren wir, hatten 
jolche Liebesglut im Herzen, daß — Rippen davon brachen, daß ber 
Schnee um fie ſchmolz, das Wafler, in dem fie badeten, aufzifchte, von 
ihrem Körper Rauch aufftieg u. |. w. Es habe Heilige gegeben, erzählt 
Görres, welde in Folge ihres gottfeligen Lebens einen wunderbaren 
Wolgeruch verbreiteten, fogar wenn fie krank waren, — den krankhaften 
Auswurf und Ausflug nicht abgerechnet, — ja Kleider und Zellen hätten 
noch nach ihrem Tode lange gebuftet, und ſelbſt ihre Verweſung habe 
einen herrlichen Geruch verbreitet, und aus ihren Gräbern ji Manna 
und OL geflofien! Andere feien gar nicht vermest! Manchen Heiligen 
jet e8 vergönnt gewejen, ihren Gefühlen durch unglaublihe Tränen- 
fluten Luft zu machen. Andere feien durch außerordentliche Schärfe ver 
Sinne begnadet gewejen oder hätten zu heiligen Zweden aufßerorbentliche 
Schärfungen over aud Hemmungen ter Sinmeswahrnehmung bewirken, 
3: B. Berfolgte ihren Berfolgern unfihtbar machen können! Myſtiker, 
welche fih in den Künften auszeichneten, z. B. Johann von Fieſole als 
Maler, fei diefe Gabe von Gott eingegofjen worden. Dies fei auch oft 
mit der Kenntniß fremder Sprachen vorgelommen, welche Heilige plöglich 
bejaßen, wenn fle ihrer beburften, ſowie mit dem Befige des Glaubens, 
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der Weisheit und mancher Wiſſenſchaften, vie ihnen plötzlich geoffenbart 
worden. Sp jei auch die Gabe ver Weilfagung einzelnen Bevorzugten 
mitgetheilt worven, jo die Macht über Pflanzen und Thiere, die ihnen 
gehorchten. Es folgt die Analyje der Efftafen und man vernimmt, wie 
Ekſtatiſche gefähllos gegen die Außemvelt gewejen, unartikulirt geiprochen, 
bewußtlos niebergeftürzt, Gefichte gehabt, einen überirdiſchen Glanz aus- 
geftralt, unſichtbar geworben, im efftatifchen Suflanbe gebeichtet, gepredigt, 
gefungen, die ſogenannten Stigmatifationen, d. b. vie Wundmale Jeſu 
erhalten, welche zu gewiſſen firchlihen Zeiten Slusteten, bie Leidenswerk⸗ 
zeuge in fih gefühlt, die ſich dann wirklich (!) im Herzen abgebilbet 
hätten und bei der Sektion gefunden wären. Andere Efftatiiche hätten 
das gejammte Leiden Jeſu durchgelitten, ſeien durch unfichtbare Macht 
wirklich gefrenzigt und mit dem Kreuze in die Luft erhoben worben, 
Andere hätten jonft in der Luft gefchwebt oder auf dem Wafler geivanbelt 
oder feien von der Stelle entrüdt worden und in Kirchen oder im Freien 
durch die Luft geflogen oder zu kugelförmiger Geftalt zufammengeballt 
worden. Soweit von den Heiligen. Im Weitern kommt der Teufel 
und fein Reih an bie Reihe, welches Görres für wirklich hält, nur in 
etwas feinerer und gelehrter ausgeveuteter Weife als das gemeine Voll, 
und beren Wirken er in allem nicht Firchlichen Aberglauben und irreli- 
giöfen Betruge witterr, — felbft das Herenwejen nicht ausgenommen, 
das hier wieder auflebt, freilich wicht in der ganzen nadten Rohheit ber 
Borzeit, ſondern als Bifton der Betroffenen ausgelegt, bie jedoch als 
Berbiindete mit dem Böſen erfcheinen, — nur daß der Myſtiker groß- 
mütig auf den Scheiterhaufen verzichtet. Selbſt die „Beſeſſenheit“ wird 
als thatſüchliche Gemeinſchaft mit dem Prinzip des Böſen aufgefaßt, 
ihre Symptome genau bargeftellt und die Beringungen ihrer Heilung 
durch Beſchwörung aufgezählt. Das iſt der Inhalt diefer Enchklopäbie 
gläubigen Wahns, welcher indefjen nachzurühmen, ift, daß ſie nicht blind 
vor Papſttum und Klerus Iniet, fondern auch biefe tabelt, wo fie der 
heiligen Myſtik nicht gewogen waren oder wo fie, wie in ben Hexen- 
prozeſſen, „Skandal angerichtet“ haben. 

Diele Myſtomanie hatte indeſſen in unferer Periode bereits Vorläufer 
gehabt. . Im Jahre 1798 erſchien zu Augsburg „die Offenbarung bes 
heiligen Johannes“, — „mit Erlaubnig ber Obern ()“. Der Berfafler 
905 fich ganz ungeſcheut für einen Profeten aus und fuchte vom katho— 
liſchen Standpunkte das wirkliche Eimtreffen aller Traumbilder der foge- 
nannten Apokalypſe aus der Geſchichte nachzuweiſen. Die Reformation 
nannte er „ Finfterniffe und Empörung der vorgeblichen Glaubensverbeſſerer“, 
die Aufklärung des 18. Jahrhunderts „wiverdhriftliche Philoſophie oder 
Afterweisheit, Die Mutter der heutigen Materialiften, Gottesleugner 
and Heiden“, rühmte bie Jeſuiten, beren Aufhebung er herb beflagte, 
und behauptete, zu ber franzöfiihen evolution hätten bie Jan⸗ 
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feniften und franzöfiihen Philofophen den Weg vorgebahnt. Auf 
das Jahr 1873 verkündete er den Untergang des mohammedaniſchen 
Reiches durch den Antichrift, auf das Jahr 1970 das nahende Weltende ! 
Den Untergang des päpftlichen Reiches (1870) ſah er nicht voraus. 

Im Jahre 1822 erſchien zu Mainz ein dickes Buch von Karl Philipp 
Eduard Lillbopp: „Über die Wunder des Chriftentums und deren Berhältnig 
zum thieriſchen Magnetismus, mit Berüdjihtigung der neueften Wunder- 
heilungen nad) römiſch-katholiſchen Prinzipien, — den angehenden Tatho- 
liſchen Theologen gewidmet”; es pried die Wunberfuren des Fürften 
Alerander von Hohenlohe und des Bauern Martin Michel, gab ſich 
große Mühe, die Eriftenz des Teufels, der Hölle und des Fegfeuers zu 
beweifen, vertheidigte die Wunder der MWünfchelrute (Rabdomantie), die 
Heilungen duch Heiligenbilder und Reliquien, Segnungen und Weih- 
wafler und ftellte fo ein ganzes Syſtem ber katholiſchen Wunderwelt 
zujammen. 

Wie zum Hohne gegen allen Glauben an einen Fortſchritt ber 
Menſchheit haben ſich aber die Äußerungen kraſſeſten Aberglaubens und 
birnverbranntefter Myſtik im Dienfte der römiſch-katholiſchen Kirche bis 
in die jüngfte Zeit fortgepflanzt. Das meifte Aufiehen haben in unjerer 
Zeit ſolche Äußerungen kirchlich beichägten Aberglaubens hervorgerufen, 
welche foftematiih von der ultramontanen Partei ald Mittel 
fonfeifionell-politiicher Agitation benugt wurden. Dazu gehören vor allem 
die in Scene gefegten Marien-Erjheinungen mit ihren Yolgen: 
Wallfahrten und Wunverheilungen. Nicht vie erite, aber vie befanntefte 
Gejhichte dieſer Art ift die von Kourdes auf der franzöfiihen Seite 
ber Pyrenäen. Dort glaubte 1858 die 14jährige Bernadette Soubirous, 
Tochter eines armen Müllers, in einer Grotte die heilige Jungfrau zu 
fehen; Niemand außer ihr fah fie; fpäter entvedte fie in jener Grotte 
auch eine Duelle. Bernadette wollte dann von ber Erſcheinung, die 
fie wiederholt in efftatiihem Zuſtande zu haben behauptete, die inkorreften 
Worte vernommen haben: „je suis limmaculde conception“, und 
jeitvem wurde Lourdes mit Erlaubniß Napoleons III. ein Wallfahrtort 
und das Quellwaſſer ein Heilmittel gegen alle Krankheiten. Im Iahre 
1876 wurbe eine aus Sammlungen bei ven Gläubigen über ber Grotte 
errichtete prachtvolle gotifche Kirche eingeweiht; Bernadette Dagegen war 
inzwiſchen in ein Klofter geftedt, — wahrſcheinlich damit fie ihre Aus- 
jagen nicht zurücknehme, beziehungsweije als Erzeugniſſe kranker Fantaſie 
(oder als Betrug?) enthülle. Das beite Geihäft aber machten bie 
Bürger von Lourdes, welches ſich zu einer prächtigen Stabt mit großartigen 
Gaſthöfen, Straßen und Anlagen entwidelte. 

Im Jahre 1873 machten in Elfah-Lothringen Marien-Erſcheinungen 
(mit deutlicher franzöfifcher Tendenz) viel von fi reden, weit mehr 
Lärm aber erregte folgenver Fall: Bezeichnenvder Weile joll am jelben 
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Tage, als die Kirche won Lourdes eingeweiht wurde, am 3. Juli 1876, 
zu Marpingen im Kreife St. Wendel der Rheinprovinz brei armen, 
etwa achtjährigen Mädchen in einem Walde die Gottesmutter erjchienen 
fein, und zwar mit dem „Kind“ (!!) auf dem Arme. Schon am Tage 
darauf nannte fi) ihnen die Erjheinung, und zwar in der ſprachrichtigern 
Faſſung: „ih bin die unbefledt Empfangene” Bald fanden an 
der Stelle der Erſcheinung Wunderheilungen ftatt, und zwar durch an- 
gebliche Berührung ber Erjdienenen, was aber |päter eine nahe Duelle 
beforgte. In der Folge zeigte ih Maria den Kinbern auch in Kirche, 
Schule und Hänfern des Ortes und basjelbe thaten auch die Dreieinig⸗ 
keit, Engel und zu guter Letzt der Teufel; ja es gingen vor ihren 
Augen heilige Scenen, wie die Verfündigung Maria’s, die Taufe Jeſu 
u. |. w. vor fih. Umfonft war es, daß die preußifche Regirung ven 
Wunderort buch Polizei uud Soldaten abjperren lief. 

Der Wunderſchwindel wurde nun epivemifh und ging geradezu 
ins Grauenhafte und Thieriſch- Stupide über. Im einer Mühle zu 
Gappenach an ber Mofel zeigte fih Mariens Erſcheinung, ſowie ſolche 
von Engeln und Teufeln und ſogar der Marpinger Kinder, in einer 
mit Marpinger Waſſer gefüllten Flaſche, zu welcher Scharen von 
Frommen wallten. Auf die Konfiskation der Flaſche war gleich eine 
zweite bei der Hand, welche den Fanatikern das nämliche zeigte; ja 
auch an anderen Orten hatten neue Flaſchen Zulanf und beracherten 
die ſchlauen Beſitzer. Marien⸗, Engels⸗ und Teufels⸗Erſcheinungen aber, 
in Begleitung von Wunderquellen, tauchten in katholiſchen Gegenben 
maſſenhaft auf; der befauntefte Tall nach Marpingen ift ber zu D ittrichs— 
walde in Weſtpreußen geworben, wo bie Erſcheinung auf einen Baum 
verlegt wurbe und fid) namentlich polnifche Gläubige einfanden. Überall 
waren die Entdeder. Kinder und überall anerfannte die Geiftlichkeit ohne 
alle Unterfuhung. und. ohne Oenehmigung von höherer kirchlicher Stelle 
fofort die fogenannten Wunder und ertheilte ihnen bie Weihe. Auch die 
ultramontane Preſſe trat für dieſe Wunder in die Schranken, allerdings 
mit Ausnahme der allzu grellen Flaſ chenwunder , deren Urheber wegen 
Betrugs gerichtlich beſtraft wurden. | 

Auch andere Schwindeleien diefer Art hatten gerichtliches Einfchreiten 
und dieſes an emigen Orten auch das Aufhören der Erjcheimungen zur 
Folge, doch ohne daß im Allgemeinen unter bem ungebilveten Volke 
befjere Einficht gepflanzt wurde. u 

Nach ven Wundern von Lourdes und Marpingen ift. die lärmendſte 
Eriheinung unferer Zeit die Stigmattfation der Lonife Lateau zu Bois 
d'Haine in Belgien geworben. Diefelbe ſoll die fünf Wunpmale Jeſu 
befigen, aus biefen, fowie aus den die Dornenkrone bezeichnenden Stellen 
des Kopfes am Freitag Blut ſchwitzen und in efftatiichem Zuſtande 
Verzückungen haben. Es werben jedoch nur empfohlene Gläubige zu 
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ihr gelaſſen. Ihre Äußerungen im angegebenen Zuftande haben durchweg 
bie offenbare Tendenz, vie Intereflen ver ultramontanen Partei und des 
von berjelben beſchützten Aberglaubens zu befürbern. 

Die römiſch-katholiſche Kirche ift fo tief geſunken, daß fie heute 
ben entjeßlichften Aberglauben beförvert, und zwar nicht, wie im Mittel: 
alter, im Bunde mit tiefer Frömmigkeit und idealer Begeifterung, ſondern 
in offener und nachgeiviefener Verbindung mit Betrug und Schwindel! 

Durch ven Feldzug des Papittums gegen den Geift der Zeit war 
netirlih au der Kampf gegen den Proteftantismus bedingt. 
So wurden 5. B. bei Anlaß der Reformations⸗Jubelfeier in Deutichland 
1817 von katholiſch-⸗ultramontaner Seite gehäffige Streit: und Schmäh- 
Schriften gegen den Proteftantisums verbreitet und Darin die Geſchichte 
der Reformation auf vie fchamlofefte Weife verfäliht und entftellt *). 
Da aber folhe Gelegenheiten nicht zu oft wieberlehren, war bie Pro- 
paganda des Katholizismus gegenüber dem Proteftantismus eine mächtigere 
Waffe. Ein wirkſames Mittel zu biefem Zwecke erblidt ver Papismus 
in möglihft häufigen Konverjionen, wodurch er den gar zu oft 
vorlommenden Abfall feiner gläubigen Schafe zu deden hofft. Es ift 
nämlich bei dem extremen Yanatismus des Glaubens, in dem fi das 
römische Syſtem gefällt, ganz begreiflih, daß immer mehr Menſchen, 
und zwar vorzugsweiſe ans den höheren Stufen der Denkkraft, ſich von 
ber katholiſchen Kiche, in welcher fie getauft worven, abwenden, um 
zwar weit feltener, um in irgend einer andern Zuflucht zu juchen, als 
vielmehr um unabhängig für, fih zu leben, zu denken und zu handeln 
wie fie wollen und wie fie e8 vor ihrem Gewiſſen und den bürgerlichen 
Geſetzen verantworten können. Dieſe Erſcheinung nimmt in allen Rändern 
überhand, ſelbſt in den ſonſt eifrigſt katholiſchen, wie Italien und Spanien, 
noch mehr in Frankreich und Belgien und am meiften in ven paritätifchen 
Gegenden Deutſchlands und der Schweiz. Man Tann jebt jagen, daß 
es unter den wiflenfchaftlih Gebilveten jener Länder beinahe gar Feine 
wirflihen Katholifen mehr gibt, d. h. Leute, die auf die Dogmen ber 
fatholiichen Kirche ſchwören und beren Gebräuche beobachten. Daher ift 
die Zahl der Perfonen, welche im mern nicht mehr katholiſch find, 
wenn fie fi) auch wicht fürmlich von ver Kirche trennen, weil fie ihr ja 
aud nicht freiwillig beigetreten find, — Legion, und die in den Stati- 
ftilen und Bollszählungen angegebene Menge der Katholiken bloſe 
Täuſchung. 

Für die zahlreichen und, was noch ſchlimmer iſt, unkontrolirbaren 
und nicht zu verhindernden Losreißungen von der katholiſchen Kirche er⸗ 


*) Ueber den Geiſt und bie Seien ber Reformation 2c. (herausgegeben von 
H. von Kerz). Mainz 1822. as fagt die Gefhichte dazu? Ein Nachtrag au 
Reformationsfeier vom 1. Oktober 1817, mit Anmerkungen von Dr. RA und 

Dr. Weis. Mainz 1823. 
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halt nun legtere einen nur fehr Heinen Erſatz in ven fogenaanten Kon- 
vertiten, d. h. Leuten, welche aus einer anderen Konfeifion zu ihr. 
überteeten, und es ift ein deutliches Zeichen von der Angft und ber 
Sorge, in welde fie durch den Abfall von Millionen gerät, daß fie 
dafür die Gewinnung von einigen Hunderten ftets mit überſchwänglichem 
Jubel begrüßt und von dieſen wiebergefundenen Schafen ein großes Geſchrei 
macht. Es ift dies das größte Armutszeugniß, das fie ſich ausftellen 
kann; denn wenn ihre Belehrungen nach Ländern, over auch nur nach 
Gemeinden zählten, wie bie Verluſte, ftatt blos nach zerftreuten Inbivivuen, 
fo könnten bie Lebensbefchreibungen der Erworbenen nicht in einigen 
Dänden Raum finden, wie dies wirkfih der Fall ift. 

Im neunzehnten Jahrhundert find nun allerbings die Konverfionen 
zur katholiſchen Kirche weit zahlreicher als im achtzehnten, aber aus 
einem jehr einfachen Grunde. Das achtzehnte Jahrhundert, welches man 
das ber. Aufklärung oder aud das philofophifche nennt, war in religiöfer 
Beziehung velllommen inpifferent. Beide chriftliche Konfeffionen waren 
während veflelben in einem tobten Formen- und Buchftabendienft erftarrt, 
und von einem jegensreihen Wirken verjelben auf Schule und Armen- 
weien feine Rede. Erſt in Folge der auf Die franzöfiiche Revolution 
einbrechenden Reaktion, die in der Neftauration der alten Regirungen, 
des Papfttums und des Jeſuitenordens (1815) gipfelte, erwachten Die 
kirchlichen Beitrebungen wieder auf's Neue, indem die bergeftellte römiſch⸗ 
päpftlihe Macht den Proteftantismus und dieſer feinerjeitS wieder ben 
Katholizismus in gegenfeitiger Eiferfucht zur Erneuerung Tonfejfionellen 
Lebens aufſtachelte. Es war die Beriode der Romantif, wo poetifche 
Schwärmer für ein geträumtes, aber nie dageweſenes Mittelalter auch 
deſſen religiöfen Anſchauungen Verehrung zollten, und von ihren Wort- 
führern ein Friedrich von Stolberg, ein Clemens Brentano, von Haus 
aus ganz revliche Naturen, aber höchſt mittelmäßige Denker und Dichter, 
in Gejellihaft des charakterloſen Achſelträgers Friedrich Schlegel und 
des Tüberlichen Genies Zacharias Werner das Schwärmen zur That 
machten und ſich dem ernenerten Nom unterwarfen. Es war eine Geiſtes⸗ 
epidemie, wie die Kreuzzüge, die Herenprozefle, vie Wiebertäuferet, bie 
Guillotine, wenn aud Feine blutige, fondern nur eine mit dem Blute 
des Heilandes kokettirende. Und biefer Epidemie unterlagen auch Leute, 
welche durchaus feine Schwärmer waren, fie unterlagen ihr ans reiner 
Neigung zur politifhen Reaktion, deren äußere Konfequenz fie mit Recht 
im der Fatholifchen Kirche erblidten; ver befammte „Reftaurator der Stants- 
wiflenjchaften“, ver Verberrlicher des Feudalſyſtems und der Vollsunter- 
brüdung, Ludwig Haller ift ein Beifpiel dieſer Klaſſe. — Doch, viele 
Zeiten find Hinter uns, die romantiiche Poefie hat ausgeflungen, ihre 
Leier ift zerbrochen, ihr Lorbeer zerpflücdt, und das Feudalweſen iſt ver- 
nichtet, während Diejenigen, welche es unter anderer Geftalt wieder 
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erweden möchten, aller religiöfen Motive entbehren und, wenn fie Prote- 
ftanten find, es aud bleiben. Den heutigen Konverfionen unterliegen 
weber äfthetijche noch politifche Motive mehr von Seite der Betreffenden ; 
fie werden nur zu kirchlich-⸗politiſchen Zweden angeworben oder von einer 
inftinftio-fantaftifchen Laune getrieben; es find in ver Regel Leute von 
untergeorbnetem Geifte, ohne Talent oder Einfluß*. Namentlich find 
bie Engländer darunter ftark vertreten, unter deren müßiggängeriſche 
reihe Kreife eine wahre Manie gefahren ift, in Rom katholiſch zu 
werben. Den Anftoß zu diefer Narrheit gab der Profeſſor Pufey zu 
Drford mit feinem katholiſireuden Anglikanismus. Merkwürdiger Weile 
it jedoch er felbft nicht, fondern nur mehrere feiner Schüler zur allein- 
ſeligmachenden Kirche übergetreten, während anvere Anglifaner wenigftens 
darauf verjefjen find, ven Katholizismus in ihrer Kicche mit Meßgewändern, 
Weihrauh und fogar mit Klöftern (Ritualismus) nachzuahmen. In 
Würdigung folder Erfolge und Ausfichten bat denn auch der Bapft 
ihon 1850 das proteftantifche England in katholifche Diöcefen eingetheilt, 
an deren Spitze der „Erzbiihof von Weftminfter“ geftellt wurde. 

Die Konvertiten zum Katholizismus werben vom Bapfttum überaus 
ftarf gefeiert und verhätjchelt. Um fo ſchlimmer geht es dafür Katholiken, 
welche audy nur bie entferntefte Luft zeigen, von ihrer Kirche abzufallen 
und „Ketzer“ zu werden. Bekannt ift 3. B. das Schickſal ver Eheleute 
Madiai, welhe am Anfauge ver fünfziger Jahre wegen blojen Leſens 
ber Bibel Jahre lang in den Kerkern Toscana's ſchmachteten. Wir 
erinnern ferner an bie Berfolgung der Proteftanten in Spanien, be- 
ſonders an jene des Matamoras im Jahre 1861. Und folder Fälle 
gibt e8 noch eine Maſſe. Sind auch diefelben nicht ſämmtlich dem Papfttum 
direkt zur Laft zu legen, fo find fie doch feinem Geifte, feinen Antrieben 
und feinem Fanatismus zuzufchreiben, dem bie betreffenden Kegirungen 
fatholifcher Länder blind gehorchten, und es Tiegt nicht vor, daß Nom 
jemals gegen derartige Behandlungen Andersdenkender proteftirt hätte. 
Dafür ſpricht namentlich jein Verfahren gegen katholiſche Gelehrte, welche 
ſich dem geifttöbtenden römiſchen Machtgebote nicht blindlings fügten. 
Wir erinnern nur an die langwierigen Inquifitionsprozeffe gegen einen 
‚Hermes, Günther, Hiriher, Möhler, Balger, Frohſchammer u. A. 

Bezeichnend für den dabei von der Kurie eingenommenen Stand— 
punkt iſt folgende Stelle aus dem den Letztgenannten verurteilenden Breve 
vom 11. Dezember 1862: „Wir können niemals dulden, daß die Vernunft 
auch jene Dinge, welche den Glauben angehen, in Beſitz nehme und 
verwirre....... Aus alledem geht hervor, durchaus fremd ſei 
der Lehre der katholiſchen Kirche die Anſicht, womit derſelbe Frohſchammer 


) Näheres ſiehe in der Schrift Der heilige Rock“. Dritte Ausgabe. 
| Eeipiis, Otto Wigand 1871.) * 
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zu behaupten Kein Bedenken trägt, alle Dogmen ver hriftlichen Religion 
ohne Unterſchied feien ein Gegenftand der natärlihen Wiſſenſchaft ober 
ver Philojophie”. 

Dazu paßt auh das Verhalten des Papfttums gegen Berfamm- 
lungen glaubenseifriger Katholifen. Als im September 1863 in Münden 
ein katholiſcher Gelehrten» Kongreß ftattfand, ausſchließlich beſucht von 
Bollbint » Ultramontanen, da richtete fi das Mißtrauen des „heiligen 
Vaters“ jogar gegen dieſe feine treneften Söhne, und er jchrieb unterm 
21. Dezember gleichen Jahres an den Erzbiſchof von Müncen-Freifing : 
„wir Tonnten nicht umhin, uns außerordentlich zu verwundern, da wir 
jehen, daß die Einladung zu ber erwähnten Zuſammenkunft in privatem 
Namen erlafien und veröffentlicht wurde, ohne daß irgendwie die Anre- 
gung, die Autorität und die Sendung ber kirchlichen Gewalt eintrat, 
welcher es nad) angeborenem heiligem Rechte allein zulommt, die Lehre, zu- 
mal in theologiſchen Dingen, zu überwachen und zu leiten ...... Wir 
fönnen nicht verhehlen, daß wir mit nicht geringer Bekümmerniß befürch⸗ 
teten, e8 möchte durch dieſen ohne kirchliche Autorität zufannmenberufenen 
Kongreß das Beiſpiel zu einer allmäligen Ufurpation eines 
Theils des Kirchenregiments und des authentiichen Lehramtes gegeben wer- 
ben, das kraft göttlicher Einfegung dem römiſchen Papfte und den Biſchöfen 
in Bereinigung und Übereinftimmung mit dem Nachfolger des heil. Petrus 
eigen ift, und fo vie kirchliche Ordnung geftört werben.” Es ift aljo offen- 
bar, daß irgend welches ſelbſtändige Auftreten, und ginge 
es aus nod fo gut päpftliher Gefinnung hervor, vom Papfte 
nicht geduldet wird. 

Diefer Gegenftand führt und auf das neben den Komverfionen auf- 
fallenpfte Mittel der römiihen Propaganda, — bie katholiſchen 
Bereine, die fih in neuefter Zeit gebildet haben und ſeit mehreren 
Sahren in Deutichland jährlihe Wanberverfammlungen halten. Dieſe 
leteren tragen indeſſen weder einen frommen, noch einen firhlihen Cha⸗ 
rakter, fondern find die reinften Kopien weltlicher Feſte. Trotz Sängern, 
Zurnern, Schügen reifen die „Katholiken“ nach ihrer Bereinsftabt, ihrem 
„Vororte“. Diefer ſchmückt ſich trog einer weltlichen Feſtſtadt mit Kränzen 
und ahnen. Es werden Kebnerbühnen errichtet, Feſtmäler gehalten 
(natürlich nicht an Fafttagen), und die „katholiſchen“ Advokaten, Literaten 
und Juden (Geltjuden nämlich), welche neben ver Unmaſſe von Geiftlichen 
das Feftpublifum bilven, verftehen es troß Jenen, von denen bekanntlich die 
Revolutionen „gemacht“ werben, Reden und Toaſte loszugeben und Hochs 
auszubringen, — nur daß hier ftatt ver „ Völferfreiheit, Aufflärung und 
Volkswolfahrt“ die „Kirche Gottes, der Telfen Petri“, die Vincentius-, 
Bonifacius-, Pius- und Franciscus⸗Regis-Vereine ihre Rolle jpielen. Im 
oftentativer Weiſe wird mit der VBerfammlung auch ein „Hochamt“ ver- 
bunden, um nad dem Borgange des Fariſäers ber Welt zuzurufen: 
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Seht, wie katholifh, wie fromm find wir!!! Es Liegen die gedruckten Ver⸗ 
handlungen folder Zuſammenkünfte, vom katholiſchen Bereine ſelbſt herams- 
gegeben, vor und. Wir haben fie durchgegangen und find zu unſerm 
Bedauern nicht im Stande, zu berichten, daß wir barin irgend einen 
unten ven Geift, irgend neue Gedanken, weltbewegende Ideen oder auch 
nne erwähnenöwerte Thatjachen gefunden hätten. Die Reben flimmern 
in ven allgemeinen Berfammlungen Iunterbunt durcheinander, ohne fih an 
einen Gefchäftsgang, an eine geordnete Behandlung beftimmter ragen zu 
halten, die den engeren Berfammlungen ber Abgeordneten überlaſſen find. 
Der Eine fagt das, der Andere jenes; aber Alles find gegemjeitige kriechende 
und ſchmeichelnde Lobhudeleien, PBralereien über das Wirken ver genannten 
Heiligenwereine, das fich natürlich vorzüglich um Bekehrungen dreht, fowie 
giftige Schimpf- und Schmähreden auf Juden, Proteftenten, Freimaurer, 
Aufgeklärte u. f. w. Und zwifchen all dieſes Gefafel und Gefadel werben 
wieder ganz theatralifche Ankündigungen von kirchlichen Akten und Glaubens⸗ 
manifeftationen eingeftreut, aus weldy allen deutlich heruorgeht, daß dieſen 
Leuten bie urfprüngliche Reinheit, Keufchheit und Unwillfürlichleit des 
zeligiöfen Glaubens längſt abhanden gekommen ift und einer ſchmutzigen, 
intereffirten Spekulation zum Bortheile ihrer Partei Pla gemacht hat. 
Mögen fi) auch unter ihnen viele Berführte und Bethörte befinden, Die 
ſich verleiten ließen, das Heiligtum ihres Herzens vor aller Welt zu 
öffnen und feilzubieten, jo werben fie eben durch die Gewöhnung an 
dieſe Entwürbigung ebenfalls, wenn auch unabfichtlich, zu Heuchlern. "Ober 
was foll man denken, wenn biefe Herren, jobald e8 während ver Vereins⸗ 
verfammlung im dekorirten Gafthofsjale dem anweſenden Nuntins ober 
Biſchof einfällt, ihnen den Segen zu ertheilen, Mann für Mann wie auf’s 
Kommando. auf die Knie fallen oder bei beliebiger Erwähnung Maria’s 
Ale ein Ave Maria beten, oder wenn ein fslcher Kirchenfürſt ihnen 
tbentermäßfig anzeigen läßt, er werde zu diefer ober jener Stunde im . 
Gewölbe der Domfiche auf dem Grabe feines Vorgängers beten und fie 
möchten ſich Daher beeilen, mit ihren Verhandlungen fertig zu werben, 
damit fie zugleich mit ihm bort beten fünnten! Es ift fo romantiſch, 
jo acht fatholifch, in geheimnißvoller Dämmerftunde im Halbdunkel eines Chors 
beim Schimmer des ewigen Lichtes zuſammenzukommen, — und die feierltdhe 
Stille, nur unterbroden durch das halblaute Flüftern der Gebete, — 
fie ift fo jehr geeignet, auf die Sinne einzuwirken, dem ftaunend zu⸗ 
ſehenden Volle zu imponiren und für ven Katholizismus, als bie wol- 
feilfte und bequemfte Art, felig zu werben, erfolgreiche Propaganda zu 
machen ! | 

Hand in Hand mit ven „katholiſchen Vereinen”, deren Wirken 
ergänzend, gehen die ultramontane Prefje und die fogenannten katholiſchen 
Univerfitäten. 

Die Preſſe feiner Partei ift auf eine fo tiefe Stufe der Gemein- 
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beit und Schamlofigfeit geſunken, wie die der Ultramontanen. Anders⸗ 
gläubige Perfonen werden von ihr um dieſer einzigen Eigenſchaft willen 
ohne Bedenken um Chre und guten Namen gebracht. Sie hat zwar 
unter dem Tatholiichen Volke aus dem einfahen Grunde feinen rechten 
Boden, weil biejes in der Kunſt des Leſens großentheild nicht bewandert 
ft; aber fie wird auch nicht unterftügt und verbreitet, um bie Gläubigen 
im Glauben zu beftärken, mit dem fie ohnehin nichts zu thun hat, 
ſondern lediglich, um bie Zwede der ultramontanen Partei zu beförbern. 
In der legten Zeit hat fie in Bezug auf ihre Stärke einen ungeheuern 
Auffhwung genommen, namentlih in ven Ländern mit beflerer Schul- 
bildung, deren Beförberung duch die Freifinnigen ver Ultramontanismus 
Hug benußt, während er, wo er herriäht, fie im Argen liegen läßt. 

Das Imftitut der „katholiſchen Univerſitäten“, d. h. höherer 
Lehranftalten, an welchen nur gelehrt werben darf, was ber Papft und 
bie Iejuiten erlauben, — eine Erſcheinung, welche lächerlich wäre, wenn 
nicht die Möglichkeit ihres Dafeins etwas fo unendlich Beſchämendes 
hätte, hat, außer ber Herikalen Univerfität im belgiſchen Löwen, Dank 
reaktionärer Herrihaft, 1875 auch in Frankreich Fuß gefaht, wo be- 
reits mehrere Anftalten biefer Art in's Leben gerufen find; doch ſcheint 
bie Sache, in Folge veränderter politiiher Strömung, nit nad Wunſch 
ber Partei gebeihen zu wollen. Im Deutſchland hat biefe Zollheit glüd- 
licher Weiſe feinen Eingang gefunden. 

Daß diefes ganze Shftem ber Verketzerung jedes freien Gedankens, 
ja des Denkens überhaupt und feiner Erjegung durch einen mechanijchen 
geiftlofen Glauben, welches in der katholiſchen Kirche immer feftern Boden 
gewinnt und ihre jeden redlichen Denker entfrembet, fein anberes ift, 
als das des Jeſuitenordens, geht ſchon aus feiner allgemeinen 
Charakterifirung hervor; denn es erniedrigt den Katholiken wirklich, wie 
die jefuitiihe Vorſchrift will, zum Leichnam in der Hand des geiftlichen 
„Hirten“. Es wird dies aber noch deutlicher, wenn wir die Thatjache 
vor Augen halten, daß das Syſtem der Jeſuitenmoral, wie wir es früher 
(Bd. IV. ©. 271 ff.) näher ſtizzirt haben, mit Bewilligung ber höchften 
firchlihen Behörben in neuen Lehrbächern zuſammengefaßt und in feiner 
ganzen fittenlojen Nadtheit dargeftellt ift. Diefe Lehrbücher, Das eine von 
dem belgischen Jeſuiten Pater Gury, das andere von dem amerifanijchen 
Biſchof Kenrid, find thatfächlih an katholiſchen Priefterfeminarien ein- 
geführt, und die werdenden Beichtväter werden nach denſelben augeleitet, ſich 
mit dem ganzen Schmuße ver Sittenlofigfeit bis in die Heinften haar⸗ 
ſträubenden Details befannt zu machen”). 


) C. W. Link, pas Handbuch der theol. Moral des Jeſuiten Gury und 
die chriſtliche Eihif. Friebberg 1869. — 4. Keller, die Moraltheologie des 
Sejniten Pater Gury. Aarau 1869. — Ein zweiter Gury oder die Moraltbeo- 
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Wie ſich hierin die jeſuitiſche Moral oder vielmehr Kaſuiſtik ver⸗ 
rät, fo ſchaut die ſcholaſtiſche Logik oder vielmehr Dialektik dieſes Ordens 
aus ben neueften geiftfnebelnden Thaten des von ihm vollftändig ge= 
leiteten heiligen Stuhles deutlich genug hervor. Der letzte Bapft Pius IX. 
war ein guter Mann, von ven beiten Abfichten erfüllt, die fein Stand- 
punkt zuließ, aber von einer fo koloſſalen Eitelleit erfüllt, daß er jede 
Gelegenheit ergriff, um von fih fprechen, um feine Macht und feine 
„Heiligkeit“ leuchten zu machen, ja fogar fih mit Gott und Chriftus 
zujammenzuftellen, welden Wahn zu nähren bie päpftlich gefinnten Ka⸗ 
tholifen nicht unterließen. Dies hatten die Jeſuiten längſt durchſchaut 
und ließen ihn daher, auf feine Liebhaberei eingehend und ihn glauben 
machend, daß er aus eigenem Willen handle, gleich einer Gliederpuppe 
bie Sprünge und Bewegungen ausführen, weldhe ihr Syſtem für paſſend 
hält, um dem Orden bie unbebingte Herrihaft über die Kirche und 
damit über die größten Volksmaſſen der Chriftenheit zu fichern. 

Zu den Thaten nun, welche ver Papft als Werkzeug der jejuitifchen 
Plane bisher glädlih vollbracht hat, gehören, al8 glänzendes Dreigeftim 
am Himmel der Dummheit und bes Afterglaubens: 1) die Dogmatifirung 
der unbefledten Empfängniß Maria’s, 2) die Encyklika, 
weldhe die „Irrtümer ver Zeit verdammt”, mit dem angehängten 
Syllabus, und 3) der Konzilsbeihluß über die päpftlide Un- 
fehlbarkeit. 

A. Die Frage der unbefleckten Empfängniß Maria's, 
d. h. nicht die Frage, wie es ſo viele, ſelbſt gläubige Leute verſtehen, 
ob Maria ohne Erbſünde empfangen habe, ſondern ob ſie ſo empfangen 
worden, war im Mittelalter ein Gegenſtand des Streites zwiſchen den 
Franziskanern, welche ſie bejahten, und den Dominikanern, welche ſie 
verneinten. Bis auf unſere Zeit iſt ſie unentſchieden geblieben, und es 
iſt daher nicht zu verwundern, daß Pius IX., welcher es liebte, alle 
möglichen Fragen hervorzuziehen, um darüber eine Entſcheidung zu fällen, 
ſich auch dieſer Frage bemächtigte, um ſie als Dogma zu fixiren. Er 
ergriff ſie mit ganz beſonderer Vorliebe und ſcheute ſich daher nicht vor 
einem ganz eigentümlichen Akt; denn er hat dieſes Dogma ganz aus 
eigner Machtvollkommenheit, ohne Mitwirkung eines Konzils definirt 
und damit auch ein anderes, das der Unfehlbarkeit des Papſtes, wenn 
auch noch nicht theoretiſch ausgeſprochen, doch praktiſch in's Werk ge- 
ſetzt?). Nachdem er für ſich die Frage bereits entſchieden und befohlen 
hatte, in der Liturgie dem Namen ver heiligen Jungfrau ſtets das Bei- 
wort „immaculata“ hinzuzufügen, ließ er noch durch eine Kommilfion 
von Kardinälen und anderen „Theologen“ die Sadhe „alljeitig” (!?) 
logie von Kenrid. Aarau 1870. — Der Berf. bat fih durch Einblid in Gury's 


Wert felbft ikberzeugt, daß die citirten Bücher Leine Entftellungen enthalten. 
*, Schrader (Sejuit), der Papft und die modernen Ideen, III. ©. 12. 
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unterſuchen und zugleich in allen Diäcefen baflir beten, daß ihn ber 
heilige Geiſt erleuchten möge, das Wahre zu treffen. Es gehört zwar 
bie größtmägliche Beſchränktheit dazu, zu glauben, daß due Trage, bie. 
einft willfürlich von Menſchen aufgeworfen worden und deren Gegen. 
ftand nicht nur außerhalb aller Möglichkeit der Forſchung liegt, ſondern 
auch an und für ſich das veinfte Hirngeſpinnſt ift, von einen: Menſchen 
endgiltig entjchieven werben könne und daß dieſer Menih das Recht 
habe, anderen Menſchen zu befehlen, daß fie feiner Auſicht fein. follen. 
Iſt Thon die Theorie von der Erbſünde an und für fih ein Unſinn 
und eine willkürliche Auslegung ver moſaiſchen Urgeſchichte des jüdiſchen 
Bolleg, fo ift e8 noch weit winerfinniger, willkürlich eine Perjon von 
dieſer „Erbjünde” ausnehmen, — eine unmenlofe Arroganz und Eitel- 
feit wiſſen zu wollen, daß bei der „Empfängniß“ einer ſolchen Perſon 
bie Vererbung der Erbſünde eingeftellt wäre. 

Und doch ift Dies. im aufgellärten neunzehnten Jahrhundert, am 
8. Dezember im Jahre des Heild 1854 wirklich und wahrhaftig ge=. 
ſchehen; an biefem Tage erließ der Bapft, natürlich unter Entfaltung 
und Einwirkung des ganzen überwältigenden Kult-Pompes der Tatholifchen 
Kirche, das „unfehlbare” dogmatiſche Dekxet*), melches durch Die Bulle 
„Ineffabilis Deus“ näher präzifirt wurbe, in welch Ietterer es wört⸗ 
lich heißt: „Nachbem mir nicht aufgehört. haben, Gott dem Vater durch 
feinen Sohn, in Demut und unter Faſten unjer Prioatgebet und bie 
Öffentlichen Gebete der Kirche darzubringen, damit er durch bie Kraft 
bes heiligen Geiftes unſern Geift Ieiten und ftärken möge, und nad 
Anflehung. des Schutzes des ganzen himmlifchen Hofes. (!!!) und 
nah Anrufung des heiligen Geiftes und unter fginer Eingebung er- 
flären, verfünden und beſtimmen wir zur Ehre der heiligen 
und untheilbaren Dreieinigkeit, zur Zierde und zum Schmude ber jung- 
fräulihen Gotteögebärerin, zur Erhöhung des katholiſchen Glaubens und 
zur Wahrung (?) der chriftlichen Neligion, kraft ver Autorität unſeres 
Herrn Jeſu Chrifti, der heiligen Apoftel Petrus und Paulus und unferer 
eigenen Autorität: die Lehre, welche fefthält, daß vie allerjeligfte Jung⸗ 
frau Maria im erften Augenblide ihrer Empfängniß durch eine befonvere 
Gnade und ein bejonveres Privilegium, des. almächtigen Gottes (!?), im 
Hinblid auf die Verbienfte Jeſu Chrifti, vom aller Makel der Erbſünde 
frei bewahrt wurhe, fei van Gott geoffenbart (!!) und mülle darum von 
allen Gläubigen feft und beſtändig geglaubt werden. 
Darum mögen diejenigen, welche, was Gott verbüten wolle, anders als 
von uns beftimmt worben ift, im ihrem Herzen zu denken fib au- 
maßen möchten, erfahren und wiſſen, daß fie durch ihr eigenes Urteil 
verdammt, Schiffbruh am Glauben gelitten haben und von der Ein— 


9 Bapft u. mod. Sp. IL. ©. 16. 17. 
Henne⸗AmRhyn, Allg. Kulturgeſchichte. VI. 15 
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heit der Kirche abgewichen feten, und darum durch ihre eigene That ven 
vom Recht feitgejegten Strafen (!) ımterliegen, wenn fie durch Wort 
oder Schrift ober auf eine andere äußerliche Weife kundzugeben wagen, 
was jie im Herzen denken.“ 

Diefe neue Erfindung hat denn auch bereits ihre Früchte getragen. 
In einem ganz neuen Werke jagt ein katholiſcher „Gelehrter“ Deutſch⸗ 
lands, ein gewifier Oswald, wörtlich Folgendes: „Wir behaupten bie 
Mitgegenwart Marin’8 im Abendmal; dieſe Mitgegenwart ift bie not- 
wendige Folge unferer marianiſchen Theorie, und wir dürfen vor feiner 
Konfequenz zurückſchrecken. Wir glauben, daß in dem heiligen Elemente 
des Abendmals die Gegemvart Maria's vollftändig ift, daß fie fich darin 
ganz und gar befindet, mit Leib und Seele. — — — Das Blut des 
Heilands und die Mil (!!) ver Jungfrau find daher zujammen im 
Abenpmale gegenwärtig. In der Kette der himmliſchen und irdiſchen 
Geſchöpfe ift daher Maria der King, welder, den Sohn Gottes um⸗ 
faffend, die Menjchheit mit der Gottheit verbinde. Auch ift Marin 
nicht allein der Mittelpunkt der Menfchheit, ſondern ver Mittelpunft des 
gefammten Weltals!" Es fehlt nur noch die Erhebung Maria’s in 
die Dreieinigfeit und damit biefer zur Bierheit! | 

B. Die berüchtigte Encyklika vom 8. Dezember 1864 ſammt 
dem angehängten Syllabus ift eine Zufammenfaflung ver Verdammungen 
aller „Irrtümer der Zeit“, weldher Pius IX. feit feiner Tronbefteigung 
fi) zu rühmen hat. Wir verweifen bezüglich dieſer Ausſprüche, welche 
ung zu weit führen würben, und won welchen wir nur kurz erwähnen, 
daß fie in deutlichen Worten die Fähigkeit der Akatholiken zur Selig: 
feit, die freie Forſchung, pie Civilehe, die Glaubens- und Gewifiens-, 
bie Religions- und Kultfreiheit, die Toleranz, die Lehr- und Lernfreibeit, 
die Denk-, Rebe und Preffreibeit, die Gleichheit vor dem Geſetze und 
bie Trennung von Kirche und Staat und ber Schule von der Kirde 
als „Wahnſinn“ verbammen, — auf das im Jahre 1866 zu Wien 
erichienene Werk des Jeſuiten Clemens Schrader, „Der PBapft und bie 
modernen Ipeen“ Alle diefe Verdammungen nun werben von ber frag- 
then Encyklika refapitulirt, ‚welche über die angebeuteten „Irrtümer“ 
das. Endurteil fällt: „Wir verwerfen, verbieten und ver- 
dammen kraft unferer apoftoliichen Autorität alle und jede in biejem 
Schreiben einzeln aufgezählten ſchlechten Meinungen und Lehren, und 
wir wollen und befehlen, daß dieſelben von allen Kindern der Fatho- 
Küchen Kirche für verworfen, verboten und verdammt gehalten 
werben *). * 

Diefe- „verivorfenen, verbotenen und verdammten“ Irrtümer find 
nun unter dem Titel „Sylabus* der Encyklika angehängt und beftehen 


*) Papft u. mod. Id. OD. ©. 10. 11. 
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in achtzig Säten, welche aber nicht etwa wirkliche Ausſprüche, wie fie 
in den Werken von Schriftftellern vorlommen, ſondern lediglich allge- 
meine Behauptungen enthalten, wie bie päpſtliche Fantaſie ſich vorftellt, 
daß ſolche von Freidenkern etwa hätten aufgeſtellt werden können. Da nun 
bie Sätze, wie fie im Syllabus ſtehen, gerade das Gegentheil der päpft- 
lichen Anſicht ausfprechen, jo hat ver Jeſuit Schrader, um bie Köpfe 
ber Leſer nicht zu verwirren, benfelben ſogenannte „Gegenfäte” beige- 
fügt, in denen das Gegentheil des fogenannten Irrtums, d. h. eben bie 
päpftliche Anſicht behauptet wird. Diefe „Gegenſätze“ find aber fo 
ängftlih an ben Tert der „irrtümlichen” Güte angelehnt, daß durch 
ihre bloje Einfchiebung des Wortes nicht u. f. w. bisweilen ein ziem- 
lich lächerlicher Eindruck erzielt wird. Diefe ächt fcholaftifch-mittelalter- 
lihe Methode hat denn auch wahrjcheinlich vie Einfligung des 13. Satzes 
veranlaßt: „die Methode und die Prinzipien, nach welchen bie alten 
ſcholaſtiſchen Doktoren die Theologie ausgebildet haben, flimmen mit 
den Bebürfniffen unferer Zeit und dem Fortſchritte der Wiflenfchaften 
nicht im mindeſten überein”, wober im „Gegenſatze“ an die Stelle ver 
Worte „nicht im mindeften“ geſetzt ift: „minveftens“. Pius Tieß fich 
alfo jo weit fortreißen, daß er alle Gegner der Scholaftif verdammte 
und lettere in feinen fpeziellen Schutz nahm, obfchon fie in unferer Zeit 
feine Vertreter mehr hat und zu der Zeit, da fie blühte, oft die größten 
Ketereien von ihr ausgingen, während zur Zeit der Kirchentrennung 
eifrige Gegner ber letttern und Berfechter der Tatholifchen Lehre zugleich 
Gegner der Scholaftit waren. 

Unter die Lächerlichkeiten, welde im Syllabus und feinen 
Gegenfäten vorkommen, gehört unter Anderm der 63. Sag: „Man 
darf den rechtmäßigen Fürften den Gehorſam verfagen, ja aud 
gegen fie aufftehen.“ Wer könnte jemals jo etwas behauptet haben ? 
Wer eimem Fürften den Gehorfam verfagen ober gar gegen ihn auf- 
ftehen will, hält denſelben noch gewiß nicht für rehtmäßig! Und 
wer einen Fürften für letzteres hält, ift auch ſicher ein Anhänger befjelben ! 
Ebenſo wiverfimtig jagt ber 48. Gap: „Ratholifhe Männer können 
eine Art von Jugendbildung fi gefallen lafien, die von dem katho— 
lifhen Glauben und der Autorität der Kirche ganz abfieht." Wie 
wäre es möglich, folhen Unſim zu behaupten? Wer unkatholiſche 
Lehren verbreiten will, mutet feinen Anhängern doch gewiß nicht zu, 
katholiſch zu bleiben! Werner lautet der Gegenfat zum 34. Sage 
in durchaus falſcher unhiſtoriſcher Faſſung: „Die Lehre, welche ven 
römiſchen Papſt einem freien und in der ganzen Kirche ſeine Macht aus⸗ 
übenden Fürſten vergleicht, iſt nicht eine Lehre, die im Mittelalter 
vorherrſchte“ (!!!) und derjenige zum 38.: „zur Theilung der Kirche 
in die morgenländiſche und abendländiſche haben nicht die übertriebenen 
Gewaltftreiche der römiſchen Päpfte beigetragen” (mo aljo das Beſchimpfende 

15* 
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ſogar in ver Widerlegung beibehalten iftl). Der Gegenſatz zum 76. Satze 
jagt brofliger Weife: „Die Abſchaffung der weltlichen Herrſchaft, bie 
der apoftoliiche Stuhl befigt ; würde zur Freiheit und zum Glücke ber 
Kirche nicht außerordentlich viel beitragen!" (Nicht außerordent⸗ 
lich viel! Alfo doch ziemlich viel ober wenigftens etwas !1) 

Weniger lächerlich, als vielmehr bezeichnend für ven heiligen Stuhl 
umb deſſen ühbereifrige Verfechter blosftellend ift bie Verdammung fol- 
gender Güte: 

15. Es ftehe jedem Menſchen frei, jene Religion anzunehmen und 
zu befennen, melche er, durch das Licht ver Bermmft geführt, für bie. 
wahre hält. , 

16. Die Menſchen können bei der Ubung jeder Religion den Weg 
des ewigen Heils finden ımb Die ewige Seligkeit erlangen. 

18. Der Proteſtantismus iſt nur eine verſchiedene Form derſelben 
wahren, chriſtlichen Religion, in welcher es gegeben iſt, Gott ebenſo 
wolgefällig zu ſein, als in ver katholiſchen Kirche. 

21. Die Kirche hat nicht die Macht, dogmatiſch zu entſcheiden, 
daß die Religion der katholiſchen Kirche die einzig wahre Religion je. 

24. Die Kirche bat nicht die Macht, ußeru Zwang anzu— 
wenden, noch irgend eine zeitliche Gewalt. 

77. Im unferer Zeit ift es nicht mehr nützlich, daß die katholiſche 
Religion als die einzige Stantsreligion unter Ausſchluß aller anderen 
Kulte gehalten werbe. 

80. Der römiſche Papft kann und muß fich mit dem Fortſchritte, 
dem Liberalismus und der modernen Civiliſation verfühnen und ver 
gleichen. 

„Auf alle dieſe 80 Güte, jagt ver Jeſuit Schraver, und auf 
jeden einzelnen verfelben beziehen ſich die oben angeführten Worte (ver 
Encyklika): alle die 80: Säte und jever einzelne derſelben werben vom 
Papfte verworfen, verboten und verdammt Bon allen und 
von jedem einzelnen derſelben will und befiehlt ver Bapft, daß bie 
Kinder der katholiſchen Kiche fie durchaus für vermorfen, ver- 
boten und verdammt halten follen*).“ 

Ein Ordensbruder Schraders, ver Pater Gerhard Schnee⸗ 
mann**), geht in ber deutlichen Erklärung des Syllabus noch weiter, 
indem er ausdrücklich ſagt, vie Kirche dürfe nicht blos geiſtige, ſondern 
auch leibliche Strafen gegen Jene verhängen, welche ihre Ordnung ver- 
legen (d. h. nicht glauben wie fie. will), und zählt unter diefen „leib⸗ 
lihen Strafen” mit dürren Worten Kerker, Schläge und: Ber- 


*) Papſt u. mob. Id. II. 43. 

**) In der Schrift „die —5 Gewalt und ihre Träger“ im VII. Heft 
ber „Stimmen aus Maria ah“, Freib. im Br. 1867. Vergl. Janus, ber 
Papft unb das Konzil. Leipzig 1889, & 10 fi. 
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bannung auf! Was will man noch mehr? Bios der Scheiterimufen 
feblt noch! 

C. Diefe Reihe päpftlicher Thaten konnte mır durch eine jolde 
würdig gekrönt werden, — durch die Dogmatifirung der päpftlidhen 
Unfehlbarfert. Zu biefem Zwecke wurde bekanntlich am 8. Dezem⸗ 
ber 1869, am Tage ber ımbefledten Empfängniß, melden ver hohe 
Berehrer Maria's für alle feine wichtigeren Erlaſſe wählt, in der Peters⸗ 
firhe zu Rom ein Konzil eröffnet, nachdem es über ein Jahr vorher 
angefünbigt war. Die Welt war erſtaunt, nad) .einer Unterbrechung 
von brei Jahrhunderten plöglich wieder eine folde Berfammlung ‚berufen 
u fehen, mit welcher fonft die Päpfte nicht auf dem beiten Fuße ſtanden. 

Das Erftaunen wäre unterblieben, hätte man bebadıt, daß es eben ber 
Zweck des ‚Konzils war, jeve fernere Verſammlung biefer Art über- 
flüffig zu machen und die Lehrmacht ber Kirche künftig dem Papſt allein 
zu übertragen. Das neue Konzil war das zahlreichfte, das jemals ab- 
gehalten worden, e8 zählte 767 durch ihren Rang in ber Kirche Stimm- 
berechtigte *)). Man ſah Amerikaner erſcheinen, wie Drientalen ver⸗ 
ſchiedener Riten. Anfangs verſprach ſich die freiſtunige Welt viel von 
einer Oppoſition ſolcher Biſchöfe, welche nicht durch Did und Dünn 
mit dem päpftlich = jefuitiſchen Syſtem gingen, und fie fette namentlich 
ihre Hoffnungen auf die deutſchen, ungariſchen, nordamerikaniſchen und 
orientaliſchen. Aber die Berichte über die Zahl diefer Minderheit, bie 
man erft auf zweihimbert jchäßte, fanken in ihren Angaben immer tiefer 
herunter. Es war auch Alles dazu eingerichtet, eine Oppofition unmög- 
ih zu machen und zulegt zu erftiden. Der Kirchenſtaat zählte allein 
über hundert ftimmberechtigte Prälaten, ſodaß wenige taufend Teiner Ein- 
wohner ebenfo ſtark vertreten waren, wie Millionen Katholiken in weniger 
mit Hierarchie gefegneten Ländern. Die Freiheit der Verhandlung war 
mejentlich beeinträchtigt, indem fich Alles ver latiniſchen Sprache bedienen 
mußte, welche nicht allein Wenigen geläufig war, fondern auch von ben 
verſchiedenen Nationen verſchieden ausgeiprochen wird, und indem alle 
Biichöfe durch einen Eid verpflichtet fin, vie Rechte des Papftes nicht 
nur zu erhalten, fondern auch zu vermehren. Der Papft aber ließ «8 
in feiner feften Entichloffenheit, unfehlbar werden zu wollen, an keiner 
Gelegenheit fehlen, zu verfihern, daß er fein Vorhaben troß aller Oppo- 
fittion ausführen wolle, ven Gehorjamen Belohnungen, den Wiverfpenftigen 
aber die Inguifition in Ausficht zu ftellen, welche auch bei einem arme- 
nifhen Erzbischof und feinem Schreiber, wegen eines Streites, mittels 
Einſperrung in ein Jeſuitenhaus angewenbet wurde. Die Prälaten hatten 
ſümmtlich Stadtarreſt, fie durften fih nit ohne Erlaubniß des Papſtes 
aus Rom entfernen, und Kardinäle nannten vie Biſchöfe verächtlich 


*, Römiiche Briefe vom Konzil von Quirinus. München 1870. 
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„Lakaien des Bapftes*. Zugleich wählten und arbeiteten die Jeſuiten 
und wußten, nicht zufrieden mit den bereits entworfenen Konzilsbeſchlüſſen, 
hunderte von Prälaten zur Eingabe von Gefuchen um neue Dogmen zu 
beftimmen, 3. B. eines folden, welches bie körperliche Himmelfahrt 
Maria's zu glauben befahl. Ja man dachte ſogar an Dogmatifirung 
des Inder der verbotenen Bücher und des Syllabus! Wirklich wurde 
ein Theil des letztern, unter dem Titel „constitutio de fide“ als ver- 
bindlicher Glaube für die Kirche angenommen; buch denſelben wurden 
‚alle vom Fatholiihen Glauben im Mindeften Abmweichenden ohne Gnade 
verdammt. Am meiften aber wurde über bie Unfehlbarfeit, d. b. vor- 
läufig über ihre „Opportunität“, verhandelt. Ein Sicilianer hatte bie 
Kedheit, zu behaupten, vie Jungfrau Maria hätte ſelbſt jeinen Lands⸗ 
leuten mitgetheilt, fie fei dabei geweſen, «als Chriftus dem Petrus bie 
Würde der Unfehlbarfeit verliehen habe (durch ihren oben, Bd. IV. 
©. 280 erwähnten Brief!). Die päpftliche Kommiſſion erklärte bereits, 
bie Leugnung der Unfehlbarfeit fei unter Strafe von Genfuren im 
Voraus verurteilt und wiſſenſchaftliche Argumente hätten feine Geltung 
mehr! Es wurden Prozeffionen für das neue Dogma abgehalten. Hite 
und Krankheiten wirkten ebenfalls. inzelne Gegner des Dogma’s 
wurden bearbeitet oder eingefchlichtert oder zur Unterzeichnung geeigneter 
Erklärungen moralifh gezwungen. In der Sigung vom 13. Juli 1870 
ftimmten vorläufig. 85 Bifhöfe mit Non placet und 61 mit Placet 
juxta modum, d. h. fie verlangten Abänderung des Wortlautes im 
Beichluffe; 91 enthielten fih. Im Ganzen waren noch 601 Bilchöfe 
anmwejend. Das Reſultat gefiel ven Unfehlberen gar nicht; aber die 
Minderheit verzweifelte au einem Erfolg und ihre Mitglieder reisten 
von Rom ab, nachdem fie umfonft den Papft zu bewegen verfuht hatten, 
die Sache nicht auf die Spite zu treiben. Die Zurückgebliebenen aber 
erließen in der öffentlichen Situng vom 15. Juli das Dekret, Das den 
Papft zum Gotte macht, und Mönche, Nonnen und Zuaven klatſchten 
dazu. Wer feitdem jagt, ber römiſche Papft, wenn er vom Xehrftuhl 
ipreche, ſei nicht unfehlbar und feine Ausſprüche nicht von jelbft, ohne 
Zuſtimmung der Kirche, unabänverlih, — der ift verflucdht! Das Konzil 
aber löste fih auf unter dem Lärm des eben beginnenden Krieges zwifchen 
Deutſchland und Frankreih! — Die Folgen feines unbeilvollen Be- 
Ichluffes aber find: die Trennung der glaubenstreuen und den Mißbrauch 
ihrer Kirche zu politifchen Zwecken verabjheuenden Katholifen vom Papft- 
tum und bie Konflikte zwifchen diefem und ven freifiunigen Regirungen 
Deutſchlands und der Schweiz. Sowol der „Altfatholizismug“ 
als der „Rulturfampf” find jedoch noch in der Entwidelung be- 
griffen; jener fteht gar erft im Anfange derjelben, dieſer aber iſt auf. 
dem Punkte vor der Entſcheidung über jein Schickſal angelommen ; 
beide gehören fonac der Kulturgefchichte noch nicht an. Auch wie fid 
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der neue Papft Leo XI. in kirchlicher und ftaatlicher Beziehung ver- 
halten werbe, muß ver Zukunft überlaffen werben. 

Es ift, gegenüber dem oben geſchilderten gefährlichen, weil ben 
Menihen ganz und gar ber Kirche unterwerfenden und dadurch ber 
Familie und dem Staate entfrembenden Treiben, welches mit der Zeit 
ebenjojehr alle wahre Moral auflöfen muß, wie e8 alle wahre Bildung 
thatfächlich untergräbt, auf die wolthätigen Anftalten des Katholizismus, 
als auf einen mit demfelben verfühnenven Umftand, hingewiejen worden. 
Allerdings ift es an ſich höchſt verbienftlih, Kranke und Arme zu ver- 
pflegen, Waifen und andere Kinder zu erziehen und zu bilven. Allein, 
was der Katholizismus in dieſer Hinficht thut, das thut er in erfier 
Linie zur Vergrößerung und Stärkung feiner Kirche. Die fih jo ſtark 
verbreitenden barmherzigen und Schulſchweſtern wirken manches Aner- 
fennenswerte; aber die Barmherzigkeit Iener wird zur Grauſamkeit, wo 
fie, wie vorgefommen (3. B. in Mainz) ven Kranken alle Hilfe ver- 
weigern, wenn Selbe nicht beihten, — und von den Schulſchweſtern, 
wie von den „unwiflenden Brüdern“ (Freres ignoratins) ift es be- 
kannt, daß ihre Kenntniffe in der Kegel, die im Glauben ausgenommen, 
äußerft gering find. Alles zielt auf Abpferhung der chriftlihen Menſch⸗ 
beit in einen katholiſchen Schafe und emen ketzeriſchen Bodsftall, und 
viejer Tendenz entjprechen auch die katholiſchen Gejellenvereine, welche bie 
Handwerker (neben allervings viel anerfennenswertem Wirken in Bezug. 
auf Abſchließung von ſchlechter Geſellſchaft) fuftematifh zu ultramon⸗ 
tanen Sanatifern heranziehen. Diefe Trennungsfuht ift auch bie Ur- 
ſache des Wiltend der Ultramontanen gegen bie gemifchten Ehen und 
die konfeſſionsloſen Schulen. 


B. #toteflantismus und Sektirerei. 


Ruhiger und harmlofer als ver ftreitbare und herrſchſüchtige römifche 
Katholizismus lebt in unjerer Periode der mit der Staatögewalt und 
ven Bölfern in ver Negel fi) gut vertragende und im Frieden lebende 
Proteſtantismus dahin. Seine äußere Geſchichte beſteht lediglich im 
Beränderungen an feiner Berfafjung und Organifation, welche für unjern 
Zwed ohne Intereſſe find, feine innere, entſchieden veichhaltigere, im 
theologiihen Streitigkeiten. Hinſichtlich ver letzteren herrichte Teit Beginn 
unferes Jahrhunderts ein ganz anderer Geift, als im Beitalter ber 
Aufklärung. Der platte, lebloſe Rationalismus des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts war untergegangen in den Stürmen der Revolutionskriege, und 
an feiner Stelle gab nun, beſonders feit der Reftauration, eine fi jo 
nennende Orthodoxie den Ton an, welche ſich aber mit fremden Federn, 
mit der innerlichen Frömmigkeit des Pietismus, geſchmückt hatte. Dieje 
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ſie verfolgte auch die Andersdenkenden, und wenn ihr Hierzu Der ſſtärke 


Arm des Rarholizisnms fehlte, fo ließ fie noch bezüglich des Willens, un- 


gläubige Anſichten zu unterdrücken, nichts zu winfchen übrig. Allein 


ungeachtet des Fanatismus, ben die Träger dieſer Richtung, ein Hengſten⸗ 
berg in Preußen, ein Kliefoth in Mecklenburg, ein Bilmar in Kurheſſen 


und andere Großinquiſttoren zur Schau trugen, iſt ver ſtarre Buchſtaben⸗ 


glaube, dem alle Entwickelung und alles Leben mangelt, in ſolche Stag⸗ 
nation verfallen, daß er zu feiner Partei, von den Heuchlern abgeſehen, 
mur noch den umngebilbetften Theil des Volkes zählt und die Gefchichte, 


‘wie die theologifche und philoſophiſche Wiffenfchaft über ihn zur Tages⸗ 


ordnung gejchritten find. 

Mehr Lebensfähigfeit als die Orthodoxie hat ver Pietismus, 
deſſen Entftehieng wir im vorigen Bande kennen lernten, und dem es 
an feiner Blüte Seinen Schaden that, daß die Orthodoxie manche feiner 
Eigentümlichkeiten entlehnte. Er ift nicht ohne wolthätige Wirkſamkeit und 
wetteifert mit dem Katholizismus in Errichtung von Armen-, Kranken⸗ 
und Waifenhäufern, fowie von Schulen, an denen aber natürlich fein 
‚einfeitige8 Beten und Singen, keine Wiffenfchaft, Das Scepter führt. 


Er fteht auf mehr oder weniger geſpanntem Fuße mit der Orthodorxie und 


mit ben offiziellen Kirchen überhaupt, und hält feine Kleinen Gemeinden 
für die wahre fihtbare Kirche Chrifti, welche „allein nur aus Gläubigen 
und Bekennern Chrifti zuſammengeſetzt je”. Die katholiſche Kirche und 
„alle Theile des proteftantifchen herrſchenden Welt-, National-, Staats- 
und Zwangskirchentums“ find dem Pietismus die „falfche, namen- und 
ſcheinchriſtliche Kirche” oder Die „babylonfhe 9... ‚" welche aus 
Belennern und. offenen Verleugnern Chrifti zufammengejeßt fei und bie 
offenbar Ungläubigen und notoriſch Lafterhaften unter ſich dulde. Das 
Judentum und der Islam endlich ftellen ihm die „Kirche des Abfalls 
oder des perſönlichen Antichrifts”" dar, welde allein nur aus offenen 
Berleugnern Chriftt beftehe*). Der geiftlihe Hochmut fpielt alfo hier 


“eine große Rolle, und er ift e8 auch, der vie Pietiften antreibt, mit 


ihrem „reinen Glauben“ die ganze Welt zu beglüden. Es geſchieht dies 
Such bie innere und bie äußere Miffion. 

Die innere Miſſion wirkt in Europa jelbft durch Berbreitung 
von Bibeln und Traftätlein, wolthätige Anftalten der bereits bezeichneten 
‚Art, Gejellen- und Iünglingsvereine, Diakoniffenanftalten, Brüderhäuſer. 
Hauptfige der Bibelverbreitung find London, Berlin und Bafel. Die 
großartigfte pietiftiiche Anftalt zu verſchiedenen Zwecken der Wolthätigfeit 


“und Erziehnng beſitzt Kaiſerswert. Die thätigfte und Beftorgattifirte, äuch 


) Bekenntnifſſe, Grundſaͤtze und Regeln einer Gemeinde oder Kirche Chriſti. 


"St. Gallen 1854. 
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anit der kompalten Disziplin eines Ordens gegen alles freie Denken wor⸗ 
gehende Anſtalt iſt das Rauhe Hans zu Horn bei Hamburg, 1833 
durch ‘ven Dr. Wichern auf einem von dem Senator Sieveking geſcheuk⸗ 
ten Grundſtüdce geſtiftet. Ste verſorgte namentlich Preußen, wo in ber 
Reaktionspetiobe der fünfziger Jahre Wichern als Regirungsrat großen 
Einfluß erlangte, mit Gefängnißdirektoren, Predigern, Lehrern, ſtranken⸗ 
hausverwaltern u. |. w., und ihre-Mitgliever find zu ftrengftan Gehorſam 
amd abfoluter Verſchwiegenheit verpflichtet. 

Die üußere Miffvon beforgt belanntlich Die Prebigt des Evan- 
geliums bei den anßereuropälichen Völkern, namentlich bei den Heiden. 
Die Miffisnäve gehen namentlich von Bafel nnd der Anftalt im nahen 
badiſchen Beuggen aus, aber auch von Bremen, Elberfeld, Berlin, und 
außerhalb Deutſchlands vorzüglich von England. Sie haben fi jedoch 
bei ihrer durchſchnittlichen Ungeſchicklichkeit, Taktloſigkeit und Aufbringlich- 
keit keiner großen Erfolge zu rühmen, weder in numeriſcher Beziehung, 
worin Oſtindien am tiefften ſteht, noch in moraliſcher, indem fie aus 
ven Heiden nichts als lebensmüde Kopfhänger machen, die alle Poefie 
und Tröhlichleit verloren haben. An Miffionsfeften zu Haufe wird dem 
Volke viel über die Belehrung der Heiten vorgeſchwindelt und die Mienfchen- 
frefferei der Wilden, welche die Milfionäre zu vertilgen vorgeben, draſtiſch 
geſchildert. Es iſt in dieſem Gebiete guter Wille und Begeifterung mit 
viel Heuchelei und blindem Yanatismus verbunden*). Es gibt aud):eine 
Iudenmiffion, — welde Söhne Israels um Gelt zur Taufe bewegt; 
die Juden bleiben aber Juden und lachen die Miffionäre aus. 

Wir geben an die unerfreuliche Aufgabe, die Gräuel und Ber- 
ierungen des Pietismus in unferer Periode zu erzählen. 

Es war in jener, oben (S. 37 ff.) von und geſchildetten Zeit ver 
Reftanration, als die Welt von den Erfhütterungen, bie ihr ver corſiſche 
Eroberer verurfacht, ausruhte und während diefer Ruhe in ſolch lethar« 
giſchen Schlaf verfant, daß fie darin die wüfteften, unbeimlichften Träume 
träumte. Zu dieſen häflichen Gebilden bes kranken Gehirns der da- 
maligen Zuſtände gehörten nicht nur die widerlihen Verſchwörungen und 
Ränke der Diplomaten auf den SKongrefien von Aachen, Troppau, 
Laibach und Verond, nicht nur die Metternih’fchen und Kamptziſchen 
Aufftöberungen und Erfindungen von Demagogen und Konigsmördern, 
nicht nur bie politifche Unzucht, die der verlüderlichte Gent trieb, und 
der hiftortfcheftantsrechtliche Wahnfinn, ven der tolle Haller Iallte, ſondern 
auch ein ſcheußlicher, vom wildeften Wahn erfällter Tanmeltanz religiöſer 
Schwärmere, ber damals die Welt mit betäubendem Lärm und mit 
erſtickenden Miasmen erfüllte. Dies Treiben war lebiglich der Katzen⸗ 

*) Langhans, Prtismus und Chriftentum im Spiegel der äuferen 


Miffton, Leipzig 1864. — Derfelbe, Pietismus und äußere Miffton, ebendaſelbſt 
1866. Wir verweifen bezüglich alles Nähern auf diefe beiden intereffanten Bände. 
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jammer auf die wilden Orgien der Revolution und des Napoleonsreiches, 
und ſo war auch die hervorragendſte Profetin desſelben eine durch dieſe 
Orgien überſättigte bekehrte Süunderin. Juliane von Vietinghoff, 
ſo hieß ſie, war 1766 aus altem und reichem Hauſe zu Riga geboren 
und kam ſchon früh mit ihrem Vater nach Paris, dem Mekka des 
encyklopädiſtiſchen Eſprit, in deſſen ſeichter Philoſophie fie jo zu ſagen 
erzogen wurde. Allzufruüh, ſchon mit vierzehn Jahren, an ihren 22 Jahre 
ältern Landsmann, den ruffiichen Diplomaten Krüdener verheiratet, 
kam fie zu jpät zur Erkenntniß ihrer Herzensbebikrfniffe und mußte zu 
Venedig, wo fie ſich denjelben allzu frei hingab, ihren Gatten verlaffen. 
Sie kehrte bald nad Paris zurück und warf fi dort in Das fittenlofe 
Leben der Cercles unter dem Direktorium und Konfulat mit der ganzen 
Energie ihrer Sinnenluſt. Als fie berjelben Genüge gethan, beſchrieb 
fie das Erlebte mit naiver Offenheit in ihrem franzöfifchen Roman 
„Valerie“. Ja derſelbe wer fogar profetiih; denn er beutete bereits 
zum Voraus an, daß auf das Durchkoſten der Liebe erft das der Kunft 
und endlich die Pflege ver Religion folge. Sie begab fih wirklich feit 
1806 auf Reifen, um in riftfiher Schwärmerei zu debütiren. Ihre 
erften Verſuche machte fie zur Belehrung der eveln Königin Luife von 
Preußen, aber ohne Erfolg, und ſuchte fi dann, unter dem Donner 
ber Kanonen des Kaiſerreichs, in der Kunft ver Vifionen und Ertafen 
auszubilden, worin ihr Yung-Stiling (Bb. V. ©. 147 ff.) hilfreiche 
Hand bot. Als der Schlachtenlärm verftummte, verfuchte fie aus ben 
gefammelten Kenntnifjen und Erfahrungen Kapital zu ſchlagen und machte 
ſich zuerft an den damals populärften Dann in Europa, den liebens- 
wörbigften unter den Beſiegern bes Uſurpators, den Ruſſenkaiſer 
Alerander. 

Als die Verbündeten 1814 in Paris einzogen und Damit bie 
Reftaurationsperiode eingeläutet wurde, warf Frau von Krüdener ihre 
Netze aus. „Sie ließ fi) im Hintergrunde mehrerer dunkler Gemächer 
in priefterlihen Gewändern auf den Knieen liegend als Beterin und 
Hierophantin jehen*)," und fo lange ihre Konventifel etwas Neues waren, 
wurden fie auch ftark beſucht. Auf dieſe Weile wurde in tem ergriffenen 
und gläubigen Czaren die Grille der „heiligen Allianz” geweckt, welche 
nur zu bald, vom kindiſchen Flitter befreit, trauriger Ernſt werben follte. 
Dem blafirten Abgotte des reftaurirten Europa verleivete auch dieſer 
Tlitter recht bald, und Juliane mußte darauf verzichten, ihre Gemeinde 
unter den Beſternten und Belrenzten dieſer Welt zu zählen. 

Da mandte fie fi) an das Volf, und weil es ein foldhes Ding 
in den damaligen monarchiſchen Staaten nicht gab, jo fuchte fie es auf, 


*, Scherr, sn; zart Gefreuzigte oder das Paffionsfpiel von Wildisbuch. 
St. Gallen 1860. 9. 
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wo es wenigftens dem Namen nad, eriftirte, in ver Schweiz. Schon 
im Jahre 1815 erjchien fie zu Bafel*) und durchzog von da aus einen 
großen Theil der deutſchen Schweiz und des angrenzenden badiſchen 
Öebietes bis zum Jahre 1817. Sie predigte öffentlich und in Zirkeln, 
gab Zeitungen over fliegende Blätter heraus, welche ihre frommen An- 
fihten verbreiten follten, betete und fang mit den Leuten. Und fie fand 
Anhänger! Sogar Geiftliche Tonnte fie fih rühmen, „belehrt“ zu haben; 
fie faßen zu ihren Füßen und fuchten Licht in ihrer Rede. Sie rief 
MWehe und profezeite Strafgerichte über die Schweiz, fie lehrte, daß man 
„Alles einzig und allein durch Das Gebet vermöge," und rühmte ſich 
in ihren Borträgen folher Wunder, wie fie von Jeſus erzählt werben. 
Sie behauptete, in Bafel Kranke gefund gemacht, in Luzern mehrere 
hundert Menſchen mit achtzehn Broten und etwas Hafergrüte gefättigt 
zu haben. Bezüglich ihres frühern Lebens war fie nicht verjchwiegen ; 
fie erzählte jungen Mädchen, wie fie ehemals geſündigt, jet aber bie 
Gnade gefunden habe. Wol trug fie fih nicht mehr vecolletirt, wie 
früher, fonbern züchtig verhält und mit einem Kreuze auf ver Bruft; 
aber fie konnte von ihren früheren Gewohnheiten nicht alle ablegen; fie 
aß gut und reichlich, bediente ſich Foftbaren Geſchirres, das fie mitführte, 
und behielt au in manchen Dingen ihre Launen, jo daß fie oft nicht 
zum Predigen aufgelegt war und vom Wetter [prach, oder die Leute, die 
am Xage vorher bei ihr geweſen, nicht mehr kannte. Trotz alledem ver- 
ehrte fie ein großer Theil des Volkes, nannte fie Wunderthäterin, heilige 
Frau, Prinzeffin, Frau „Herrgöttin“. Eingeweihte gaben ihr den Titel 
einer SHohenpriefterin oder des „Sonnenweibes“ aus der Offenbarung 
des Johannes. Wenn man diefe Fanatiker fie preijen, wenn man fie 
erzählen hörte, wie auf ihr Wort Lafterhafte jever Art und beider Ge— 
ichlechter fich gebefjert und — Philoſophen fich befehrt hätten, fo mußte 
man glauben, vie Welt habe nur auf dieſes Phänomen gewartet, um 
einen neuen Abjchnitt ihres Dafeins zu beginnen. Unbefangene und 
Kundige entvedten bald, daß ihre Lehre aus denjenigen Swedenborgs, 
der Quaker und der Pietiften zufammengefegt war. Es hieß damals, 
fie beabfichtige ihr Syftem in einem neuen franzöfifhen Romane dar- 
zulegen. Mißtrauifche aber ſchrieben ihr die geheime Abficht zu, Aus- 
wanderer nah Rußland anzumerben, welche Vermutung fi aber als 
nichtig erwies. Andere fahen in ihr eine Abgefandte unbelannter Oberen 
und fanden die Beftätigung davon in dem Umftanve, daß fie ihre Briefe 
nie durch die Poſt, ſondern ftetS durch bejondere Kouriere erhielt. Sie 
und ihr Jünger Kellner zeichneten in auffallender Weife die Juden 
aus, die fie zu befehren ſuchten, indem fie ihnen eine bebeutende Rolle 

*) Mer ift die Madam von Krübener und was will diejelbe in ber öft« 


lihen Schweiz? Nur fr gemeine und Bauerslente. St. Gallen 1817. — Frau 
von Krüdener in der Schweiz. Helvetien 1817. 
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in dem zu grändenven taufendjährigen Reiche verfprachen. Ihre hervor⸗ 
ragenden Sünger waren: ihr Tochtermann vom Berkheim, der Profeſſor 
ver Philoſophie Lachenal in Bafel, welcher fi nicht jcheute, den 
Quartiermeiſter der reifenden Mifftonsgejellfichaft zu machen, ver Theolog 
Empeytaz aus Gef, der genannte Kellner, em Abenteurer aus 
Weſtfalen, welcher bei den Krüdener'ſchen Gottespienften das Gebet ver- 
richtete, und ver Schneider Jakob Ganz aus Embrady im Kanton Zürich, 
der die Nadel mit der Bibel vertauſcht und in Baſel ſich durch Pietifteln 
die geiftlihe Wire verſchafft hatte, umd dem der Krübener’iche Schwindel 
eine häßlichſte Abzweigung zu verbanten hatte. Es war ſchon ohnehin 
weder fittlihe Würde noch Reinheit mit der wandernden Frömmigkeit der 
Vrofetin und ihres Gefolges verbunden; dasjelbe beftand großentheils 
aus Gefindel, das oft zum Zuchthaufe reif war, und die Auffllhrung 
unter demfelben war fo ärgerlich, daß ein Zeitgenofje es, vielleicht etwas 
übertrieben, ein „wanderndes Borbell* nannte. Die Dienerſchaft ver 
Frau von Krüdener beftahl und betrog überdies die Letztere im jeder 
Meile. Aus dem Volle aber fammelten fi) oft Tauſende um fie, wem 
fie oder ihre Jünger predigten, oft vor Wirtshäufern oder auf freiem 
Felde. Biele folgten ihr von Ort zu Ort umb brachten ihr jogar reiche 
Geltſpenden. Namentlich aber zogen ihr die Landftreiher, Bettler, 
Kranken, Lahmen, Blinden u. |. w. nad), weil fie auf ihre Koſten ge- 
fpeist und getränft wurden. 

Aber die Welt war undankbar gegen die Wolthaten der neuen 
Profetin. Die ungläubige nlchterne Polizei miſchte fi in ihr Apoftel- 
amt, fowol biejenige deutſcher Staaten als ber Schweizerfantone, in 
welchen fie ihr Licht Leuchten ließ. Die Profetin wurde von Staat zu 
Staat und von Kanton zu Kanton gehett, bis fie endlich nad Rußland 
zurüdiehrte, ohne daß man ihr mehr das Previgen geftattete, und 1824 
auf der fernen Krim bei den Tataren ihr Haupt zur Ruhe ‚nieberlegte. 
Sie war jedoch nicht einmal im den von ihr befuchten Gegenden bie 
einzige Brofetin; ja an „Opfermut” wurde fie noch weit von ber 
Margareta Beter zu Wildisbuch im Kanton Züridy übertroffen, 
mit der fie ſich beiprach, ver fie jedoch nicht imponirte.e Margareta ging 
ihren eigenen Weg und endete damit, daß fie ſich aus religiöfen Wahn- 
ſinn im Rreife ihrer Gläubigen am 15. März 1823 auf fchauverhafte 
Weife Treuzigen ließ. Verrückte Schwärmer wallfahrteten nad der 
Blutftätte und nahmen Reliquien davon mit. Das Kriminalgericht von 
Züri veruteilte die Betheiligten zu verjchienenen Perioden Zuchthaus 
(von ſechs Monaten bis zu fechszehn Iahren) und das Peter’fche Haus 
zum Niederreißen*). — — — 

Ein ähnlicher blutiger Triumf des Pietismus war einige Jahre 


*) Das Nähere in dem oben (S. 234) citirten Werke von Scherr. 
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vorher im OÖfterweich gefeiert morben. Zwei kauholiſche Priekter, Thamas 
Pöſchl uud Johannes Goßner hatten: zu Ampfelwang im Imnviertel, 
wo Erxſterer Pfarrer war, aber ſich ganz dem Pietismus zugewendet und 
mit Baſel in Verbindung geſetzt hatte, eine Sekte von „Erweckten“ ge⸗ 
bildet, welche nach Pöſchl's Lehre lebte; die lehztere war in ſeinem 
Büchlein „Chriſtus im: uns“ enthalten: und. fantaſirte von einer Inden⸗ 
befehrung und einem Ende der Welt. Rachdem Pöſchl von feiner Pfarre 
entfernt war, trat der Bauer Joſef Haas an die Spitze der Erweckten, 
welche die ganze Gemeinde mit Ausnahme eines alten Paares zu fi 
zählte. Die wahnſinnige Notte war überzeugt, daß in dieſen Wider- 
ſpenſtigen nicht Chriſtus, fondern ver Teufel fei, z0g wütend ver ihr 
Haus (1817), und Saas befahl feinem Kuechte, die Anticriften nieder. 
zufchlagen. Als Diefer fi dazu micht verfiehen konnte, riß ihm bie 
Tochter des Haas den Prügel aus ben Hünden und ſchlug bie Alte tobt, 
den Wten und ein von ihren angenonmmenes Mädchen aber bewußtlos 
nieder. Dann warfen bie. Raſenden in ihrer Berfammlung zur Ofterzeit 
das Los, welcher von ihnen für die Anderen fterben ſollte. Dasſelbe 
traf zuerſt nen Hans felbft; man. wollte aber ven Führer nicht laſſen, 
und nun traf es ein 17 bis 18 Jahre altes Mädchen, das über dieſes 
Glück jubelte. Hans und ein junger Burſche ſchlugen das Opfer wirk- 
lich topt, und ſchnitten ihm das Herz auf! Die. Verbrecher zeigten. jo 
gar fein Bewußtfein ihrer: Thnten und waren fa ſehr von deren Gott⸗ 
ſeltgkeit überzeugt, daß man fie nicht firafte, ſondern bios unter Auf- 
ſicht ftellte*). 

Nicht fo blutig, wie bie Eutſetzensthaten zu Wildisbuch med Ampfel- 
wang, aber auch nicht weniger verrädt, fielen die Unfugenr aus, melche 
im ber pietiftifchen Exrziehungsanftalt. zu Beuggen bei Baſel (auf 
badiſchem Gebiete) getrieben wurden. lau fpiegelte dort den; Kindern 
den gränelhafteften Unfinn über ven Satan, Geiſtererſcheinuugen, vie 
Wiederfunft Chriſti u. |. w. vor. Eine eigene Kammer war, außer 
dem Betjale, zu befonderen geiftlichen Kraftübungen, Zerknirſchungen 
und Berzädungen beftimmt. aufelipiel, verborgene Stimmen, ſchwarze 
Geftalten und magiſche Beleuchtungen mußten das Ihrige thun. Hünf- 
zehn Kinder wurden in Folge biefer Aufregumgen Trank, eines ſtarb an 
Hirnentzündung, und bie Auftalt hatte vie Frechheit , öffentlich befaunt 
zu machen, pasjelbe habe ven „Herrn“ an die Thüre Mopfen gehött. 

Auch im anderen Gegenden ver Schweiz wurde der pietiſtiſche 
Schwindel in’! Große getrieben. Neben Baſel war namentlich das ſchöne 
Waathband ein Herb deſſelben. Es bildeten fig Vereine, welde Bibeln 
unb hirnverwirrte Traftätchen austheilten, auf Schiffen, in Häufern, auf 


) Meyer, J. L.; Schwaͤrmeriſche Gräuelfcenen ober renzigungegeſchichte 
einer veligiöfen Schwhnnerin m Wildensbudh. Zürich 18 
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der Straße und wo es möglich war. Schwärmeriſche Zufammenkünfte 
häuften fi; das Volk nannte ihre Theilnehmer fpottend „Momiers”. 
Die Regirung aber verbot das Konventikelweſen ftreng und erlangte vie 
Beftätigung diefer Verfiigung von Seite des Großen Rates. In Genf 
war die fragliche Richtung ſchon früher durch engliiche Methopiften, durch 
den Fanatiker Empeytas, einen Zrabanten der Krübener, und ben 
frommgeworbenen Revolutionär Grenus (ſ. Geſch. d. Schweizervolfes III. 
©. 16) verbreitet und that fich Durch gehäffige Angriffe gegen die Geift- 
lihen der Lanvesfirhe hervor. Die Gerichte beftraften Grenus mit 
Gefängniß. Das Unweſen aber dauerte fort, es fielen ſtandalöſe Scenen 
zwifchen den Frommen und dem fie verhöhnenven Volke vor, und nad) 
dem enblih bie Regirung alle Zufammenkünfte der Schwärmer in ber 
Stabt verboten, dieſe fi) aber in eine Kirche vor dem Thore zurückgezogen, 
wurde der Wahnfinn fo arg, daß fich ſechs Frauen felbft entleibten. Der 
Mangel an weiterer Verfolgung nahm indeſſen ven Pietiften viel von 
ihrer Macht und Bedeutung, wie dies gewöhnlich gefchieht. 

Dauverhafter war der Sektenwahn in England und Nord— 
amerifa. Im erftern Lande ftarb 1814 zu London die Schwärmerin 
Yane Southcote, welche behauptet hatte, fie ſei beftimmt, den Meifins 
zu gebären und — welchem Unfinn glüdte das nicht? — mehrere An- 
hänger gewonnen hatte. Die wichtigfte neuere Schöpfung bes englifchen 
Geftengeiftes ift aber die Kirche der Irvingianer, benannt nad dem 
presbyterianiſchen Prediger Eduard Irving aus Schottland (geb 1792, 
geft. 1834), welcher 1832 in London wegen Profezeiung eines neuen 
Pfingſtwunders und des Weltenves abgejegt wurde. Die erwähnte Sefte 
bilvete ji feit 1827 aus engliihen und ſchottiſchen Gebetvereinen und 
hatte außer Irving noch andere Stifter und Führer. Im Jahre 1835 
hielt fie ihr erftes Konzil zu London und fandte Apoftel aus. Ihre 
Tendenz befteht in der Herftellung der Kirche zur Apoftelzeit und bamit 
in ber Überzeugung, daß Offenbarung, Wunder und das „in Zungen 
reben“, welches Irving in jeiner Gemeinde beſonders pflegte, immer 
noch fortvauern, und daß die Herrihaft des Antihrifts, die Wiederkunft 
Chrifti und das Ende der Welt bevorfichen. Während ver Herrſchaft 
des Antichrifts, glauben die guten Leute, werde die wahre Kirche Chrifti, 
womit natürlich fie jelbft gemeint find, in die Luft (!) entrücdt werben, 
die Übrigen Menfchen, mit Ausnahme ver Juden, von Gott abfallen, 
Chriftus aber mit den Luftbewohnern zurückkehren und das taufendjährige 
Reich gründen, nach deſſen Ablauf das legte Gericht kommen werde. Die 
Iringianer haben als Kirchenämter: zwölf Apoftel, nach ihnen Brofeten, 
Evangeliften und Hirten, als Gemeinveämter : Engel orer Bifchöfe, Ältefte, 
Priefter und Diakone. Der Kultus ift dem katholiſchen nachgeahmt und 
pomphaft wie biefer. | 

Seit 1848 wurde bie, irwingianifche Lehre auch in Deutſchland 
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verbreitet, wo fie namentlich unter ver Ariftofratie Eingang fand. Der 
Juſtizrath Wagener in Berlin wurde Engel, der Profefior Thierſch in 
Marburg ein Titerarifher Apoftel. Im Königsberg gejellten ſich die Alt- 
Lutheraner mit Ebel und Dieftel zu der neuen Kicche, und fo entftanven 
Gemeinden an mehreren Orten, in ver Schweiz zu Bafel. Die erwähnten 
Königsberger Hatten 1835, als Häupter einer Muderfelte und 
Schüler des Theoſophen Schönherr, zu ſkandalöſen Anlagen wegen Un- 
fittlichfeit in ihren gemijchten geheimen Berfammlungen Anlaß geboten ; 
ber mit vieler Willkür geführte Prozeß ergab zwar feine ſicheren Anhalts- 
punkte; doch wurden Beide ihrer geiftlihen Stellen entjeßt. 

Einer der neueſten Skandale des Pierismns fand zu Elberfeld im 
frommen Wupperthale ftatt, wo vom 6. bis 13. Januar 1861 von Eng- 
land aus angeorbnete Gebetsverfammlungen im Waiſenhauſe abgehalten 
wurben. In Folge beffen wurden zunächſt einzelne, dann ſechszig bis 
fiebenzig unmündige Kinder von Krämpfen ımd Zuckungen befallen ; fie 
jchrieen, tobten, konnten jelbft bei Nacht nicht zur Ruhe kommen, hielten 
fi in den Gängen und Kellern auf, um durch Singen und Beten „ven 
Satan fih fern zu halten“. Oft traten Erichlaffungen eis, jo daß 
manche eine Zeit lang der Sprache völlig beraubt waren. Zehnjährige 
Knaben ftanden in den Verſammlungen auf und beteten „jo inbrünftig 
und jchriftgemäß, daß es Allen durch die Seele fuhr”. AU dies billigten 
und beiwunderten der Direktor Grafe und der Vorfteher Klug, welche 
darauf ver Stadtrat entließ. Die pietiftiiche Kreisſynode proteftirte gegen 
dieſe vernünftige Maßregel, weil ver Stadtrat folde Zuſtände „nicht 
beurteilen könne“; die gerichtliche Unterfuchung ergab aber, daß fait 
Alles ein abgelartetes Spiel der Heuchelei und die Nachahmung von in 
Traktaten gefchilderten irifhen und amerifanifhen „Erwedungen“ war®). 

Nirgends aber trieb die religiöfe Schmwärmerei und Thorheit üppigere, 
ja. mächtigere und zahlreichere Blüten als in einem Lande, welches man 
als ein ſolches der Freiheit und Aufklärung zu betrachten gewohnt ift. 
Der Segen, defien vie Bereinigten Staaten Amerifa’s durch 
ihre Gründer theilhaftig geworden, — wir meinen den Mangel an aller 
Staatsfirhe und die gleiche Behandlung ver Kirchen und Selten mit 
gewöhnlichen Gejellihaften, — bat natürlicher Weiſe den Nachtheil, — 
wenn man dies fo nennen darf, — im Gefolge, daß jeve religiöje Narr- 
heit auf dem freien Boden Amerika's unbejchränften Spielraum hat**). 
— Freilich, jo lange noch der Staat jelbft an der Thorheit ımb In⸗ 


9 Artikel „religiöfe und kirchl. Bewegungen ber Gegenwart“, von Hönig 
in Rotted und Welder's Staatelerilon, Bd. XII. ©. 

) Die Kirchenfteuer, welche früher tn den norbamerifanifeien Kolonieen 
(Rhode⸗Island ausgenommen) noch beftand, wurde theils ſchon wor, theils ſeit 
ber Revolution abgefchafft, zuletzt (erſt 1833) in Maſſachuſetts, wo fie auerft ein- 
geführt worben war. — 
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kenſequenz feſthält, eine. unnatärlih firenge Sountagsfeier zu beiehlem, 


mie wäre da vom Volle mehr Vernunft und Zurüchaltung gegenüber 
frommem Humbug zu erwarten ? Überdies Tiegt es im: Charafter- des 
Dantee, fish nicht: mit Philnfophie, nicht mit Gründen zur Annahme oder 
Berwerfung dieſes oder jenes Glaubens abzugeben. Er nimmt vielmehr 
entiueber denjenigen; an, welcher ihm. zu imponiren werficht, ober den⸗ 


jenigen, durch welchen er irgend eine Spekulation gut durchführen zu. 


können vorausſicht. 

Die, mächtigfte in Amerika beſtehende proteſtantiſche Selte iſt bie ber 
Methodiſten, deren Entſtehung wir im vorigen Bande (S. 165) 
fennen gelernt. haben. Es ift dies ber Yall, meil ber Methodismus 
den amexrikaniſchen Grundſatz völliger Trennung von Staat und Kirche 
in. hohem Maße begünftigt; denn; er beruht auf individueller Thätigkeit, 
auf Verſenlung des Menſchen im fidh felbft,. und anerkennt feine äußere 
Autorität. Die Methodiſten laͤrmen und fehreien in, ihren, Verſammlungen, 
um, bie fchlammmernhe Gnade zu ermeden, und thun dies nicht nur in 
ihren gewößnlichen Betfälen: und Kirchen, ſondern aud in Berfammlungen 
beſonderer Art. Dazu gehören die Revivals oder Erwedungen, bie ver- 
längerten. Gottesdienſte und bie Camp-meetings. Die Revivals wurden 
Ihon 1734 zu Northampton durch Jonathan Edwards eingeführt, ver- 
breiteten ſich raſch und finden immer noch zahlreid flat. Ihr Zwed 
ift Wiedererweckung der Gläubigen aus einem Zuſtande ber Erſchlaffung. 
Mitgliener, welche eine ſolche nach Abficht des Predigers nötig zu haben 
ſcheinen, werden won denſelben aufgeforvert, fich auf den „Angſtſtuhl“ 
zu ſetzen, wo fie angefchrieen und angebrüllt werben, bis fie ihre Sünden 
befennen und Beſſerung verfpreden. Ein, Mädchen zu Newyork konnte 
einft in dieſer Situation anf die geiftreihe Frage des Prebigers: ob fie 
auf ber Seite Gottes oder des Teufeld fei? vor Angft nicht ſogleich 
antiworten, worauf ver elende Pfaffe feinem Schreiber befahl, fie in das 
Bud des: Teufeld einzutragen, — das Mädchen wurde mwahnfinnig. 
Die „verlängerten Gottesdienſte“ dauern oft gegen vierzig Tage unter 
beftäudigem Singen, Beten und Predigen und mögen ebenfall$ nicht wenig 
dazu beitragen, die Irrenhäuſer zu bevölkern. Das Originellfte aber 
find die Feldgottesdienſte, für welche im Walde ober jonft im Freien, weit 
von allen Wohnungen, Gerüfte aufgefchlagen werben, die Leute von, weit 
und breit berbeiftrömen, in Zelten, Baraden und Wägen wohnen, und 
bei Tag und Nacht aufregende, durch Höxnerſtöße eröffnete Übungen abhalten, 
bei denen nicht nur gebetet, ſondern gejauchzt, geftöhnt, gehüpft und gefprungen 
wird, mas einen magiichen, dämoniſchen Eindruck heroorrufen muß, namentlich 
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Im Jahre 1854 zählte die Stadt Pewzert allein vierzig Selten und zwei⸗ 
hundertfünfzig Kirchen. — Vergl. Dr. R. 9. Julius, Nordamerikas fittlice 
Zuftände. 2 Bde. einzig 1839. — franz Löher, Geſchichte und Zuſtaͤnde 
ber Deutſchen in Amerika. 2. Ansg. Göttingen 1835. 
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ba fi) die Neger ftark dabei betheifigen. AU dies aber gefällt dem ächten 
Dankee über die Maßen. 

Die Methopiften haben ſich mit der Zeit in mehrere Abarten getheilt. 
Eine verfelben find die deutfchen bifchöflichen Methodiſten, geftiftet durch 
den auf deutſchen Univerfitäten verbummelten Wilhelm Naft, welcher auf 
amerifanifchen Nevivals belehrt und nad Cincinnati gefandt wurbe und 
fi durch den Hohn, den man feinen erften öffentlichen Predigten entgegen- 
feste, nicht abſchrecken ließ, Jünger zu fammeln, die nad und nad), 
namentlih im Weften, in die Taufenve fliegen. Noch andere Deutſche 
gründeten methodiftifche Sekten, jo ver Müllerknecht Albrecht, welder 
als Apoftel mit Stab und langem Bart herumzog, die Jumpers, beren 
Biſchof er 1803 wurde, melde zwar nicht mehr fo ftarf fpringen, wie 
früher und wie bei ver katholiſchen Springprozeffion zu Echternach gejchieht, 
aber doch noch tüchtig die Augen verbrehen und fromme Lieder nad ber 
Melodie deutiher Studentenliever und Gaffenhauer fingen, was übrigens 
auch andere Sekten von ihnen angenommen haben. Sie zählten 1855 
an fünfzehntaujend Glieder und vreihundert Neifeprediger, und gaben 
ein Blatt „der hriftlihe Botſchafter“ heraus, welches — breitaujend 
Abonnenten zählte. ine Vereinigung der Methopiften und der Baptiften 
beabfichtigte 1820 der Prediger Weinbrenner zu Harrisburg in Penn- 
ſilvanien mit Stiftung der „Gotteskirche“, welche ſich, doch blos in obigem 
Staate ımd Ohio, zehntaufend Gläubiger rühmte, 

Auch die wirkliche Bifhöflihe oder anglikaniſche Kirche hat ihre 
Anhänger in Amerika, natürlih unabhängig vom englifhen Staate, mit 
jelbftgewählten Bifchöfen, deren e8 fiebenzehn gibt. Sie ift jedoch nur im 
Dften verbreitet und nimmt auch dort an Stärke ab. 

Ihre früheren Antipoven, die Presbyterianer, anerkennen als 
oberftes Organ in den Vereinigten Staaten die General Assembly, unter 
welcher Synoden ftehen, die wieder Presbyterien, wie biefe die mehreren 
taufend Gemeinden regiren. Aus ihnen gingen, wie zur Zeit der eng- 
liſchen Revolution, die Independenten hervor, die man aber in Ame- 
rika meift Kongregationaliften nennt, da jede ihrer Gemeinden 
(congregations) für fi allein ſchon als „Kirche“ anerkannt wird. Ihr 
Hauptfig ift Boſton. Durch eine feit 1803 vorbereitete, 1815 aber aus- 
geführte Trennung von ihnen bildete fich die Gemeinſchaft der Unitarier, 
welche, gleich ihren Namensverwandten des jechszehnten Sahrhundertg, die 
Dreieinigleit verwerfen und blos einen einzigen Gott anerkennen. In 
Bofton haben fie die Kongregationaliften überflügelt und befigen die Uni- 
verfität Cambridge; außerhalb Diaffachufetts zählen fie zwar nur wenig 
Anhänger, haben fi aber in nenefter Zeit auch nad) England verbreitet. 
Eine Zierde dieſer religiöſen Gejelihaft war der berühmte freifinnige, um 
jener Anfichten willen verfolgte Theolog Theotor Barker, geboren 1810 
zu Zerington in Maflachufetts, geftorben 1860 zu ˖ Florenz. Er war mit 

HennesAmRHyn, Allg. Rulturgefichte. VI. 16 


— 242 — 


der deutſchen Sprache und Wiſſenſchaft in jeltenem Grabe vertraut und 
ein offener Feind der Sklaverei. 


Wie die Unitarier die Dreieinigfeit, jo leugnen die Univerfaliften 
eine Belohnung und Beſtrafung im jenfeitigen Leben. 

Aus dem alten Kontinent herüber find die Lutheraner und Re— 
formirten (Calviniften) verjchievener Nationalitäten eingewandert, 
ebenjo die Anhänger des Geifterfehers Swedenborg ober die Kirche des 
neuen Ierufalem. Eine alte europäiſche Geſellſchaft find auch, als Entel 
der Wievdertäufer, die Baptiften, welde wieder in mehrere Ab- 
theilungen zerfallen und, als wichtigften Beftanbtheil ihres Glaubens, das 
Gemeinſame haben, daß fe nicht durch Beiprengen oder Begießen, ſondern 
duch Untertauchen taufen. Im ihren Berfammlungen fpielt daher das 
Wafler die größte Rolle. Im Freien dient dazu ein Fluß, See oder 
Teih; im Zimmer bebienen fie fi emes Troges oder Beckens. Auch 
legen fie großes Gewicht auf die Sitte, vor der Kommunion die „Hände 
aufzulegen”. Abarten von ihnen find die den Sonnabend feiernden 
Sabbatarier, die Anfangs des achtzehnten Iahrhunderts aus Deutſch⸗ 
land gefommenen friedliebenden Tunker, die fleißigen und wolhabenden 
Mennoniten, die Campbelliten, die ſchlechtweg jogenannten Chriften 
von angeblich arianiſchen Grundſätzen u. ſ. w. 


Auch die Quaker ſind in Amerika ſtark vertreten, weniger die 
Herrnhuter, die ſich aber durch Bildung und Wolſtand auszeichnen 
und ſehr geachtet ſind. Den Erſteren verwandt ſind die Shakers. Sie 
wurden geſtiftet durch Anna Lee, die Frau eines Schmieds zu Manchefter 
in England, welche fich für die „Wiederkunft Chriſti in leiblicher Geſtalt“ 
hielt, nach Amerika auswanderte und dort nach mancherlei Verfolgungen 
1782 ſtarb. Dieſe ſonderbaren Geſellen feiern ihren Gottesdienſt durch 
Tanzen, kleiden ſich faſt wie die Quaker, leben in kommuniſtiſchen Ver⸗ 
einen und enthalten ſich ver Ehe, daher auch ihre der natürlichen Beſtim⸗ 
mung entrüdten Weiber ganz verfommen und das thierifche Ausjehen 
von Sklaven annehmen. 


In die nämliche traurige Verirrung aus religiöfem Wahn ver- 
flelen die Harmoniten. Sie verdanken ihren Urfprung dem Wilrten- 
berger Georg Rapp (geboren 1770), welder, da man feine tieffinnigen 
Tafeleien zu Haufe nicht zu wilrdigen wußte, 1803 nah Amerika aus- 
wanderte und bei Pittsburg die Kolonie Harmony gründete, welde er 
aber 1815 zu ©unften von New-Harmony im Staate Indiana verlief. 
Nachdem er lestere wieber (j. oben ©. 128) an den Sozialiften Omen 
verkauft, verlegte er 1824 den Sit feiner Grillen nad dem benachbarten, 
ebenfalls von ihm gegründeten Economy in Pennfilvanien, wo er 
1847 ftarb. Vorher hatte er noch das Unglüd, von dem ſchwindelhaften 
Sektirer Bernhard Müller, ver fih Graf Proli und Stifter einer Welt- 
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monarchie nannte und ſich ihm (1831) anfchloß, geprellt zu werben. 
Müller verjchwendete, was er Rapp entzogen, bei Gründung eines „Neuen 
Jeruſalem“ und lüderlichem Leben und ertranf fpäter im Miffouri. Rapp 
war zugleich Priefter und Tyrann feiner Gemeinde, in welcher volle Güter: 
gemeinſchaft herrſchte, und erlaubte nur jelten die Ehe, bis felbe ganz aus 
ber Mode kam, fo daß die Kolonie im Ausſterben begriffen if. Die eigent- 
lichen Zwede der Selte, welche bei den Aufnahmen allerlei Proben und 
Ceremonien beobachtete, blieben geheim. 

Das Ertrem von ber unnatürlichen Enthaltſamkeit, welcher mir bei 
ven Shafers und Harmoniten begegneten, treffen wir in der Sekte der 
freien Liebe (free love, oben ©. 134), welche namentlich im Stante 
New⸗York vertreten ift. Ihre Mitgliever, Männer und Frauen, leben zu- 
ſammen in weitläufigen, mit allem Comfort ver neneften Genußfucht, 3. 2. 
auch mit einem Theater ausgeftatteten Gebäuden und dazu gehörigen Ländereien, 
in Gütergemeinihaft, und begeben fi aller Eiferfudht, indem nicht nur 
Einzelne Einzelnen, jondern Alle Allen gehören. Die nähere Organifa- 
tion biefes Venuskultes, der natürlich, wie das im frommen Amerika nicht 
anders fein kann, aus ver Bibel begründet wird, ift nicht befannt. Es 
bleibt nur noch zu erwähnen, daß bie der „freien Liebe” huldigenden 
Damen ſämmtlich das jogenannte Bloomer-Coftüm, d. h. kurze Röde und 
lange weite Beinfleiver tragen. | 

Der Ruhm aller Sekten der Chriſtenheit ift jedoch in neuefter Zeit 
von einer berjelben überſtralt worden, mit welcher fi) an Tollheit, wie 
an Bnnutheit ver Schickſale feine einzige meflen Tann. Es find dies bie 
Mormonen, eine Erfindung des ächteften Yanleetums. In der Um⸗ 
gegend des Städtchens Palmyra im Staate New-York lebte in ven 
zwanziger Jahren unjeres Iahrhunderts eine Familie Namens Smith, 
„deren Glieder ſämmtlich mehr oder minder im Aufe von leichtfinnigen 
Tagedieben und lügenhaften Taugenichtfen ſtanden“*). Der jchlimmfte 
unter ihnen, ein rechtes Gaunergenie, Joſef genannt, befaßte ſich ſchon 
in ſeiner Jugend, ſtatt zu arbeiten, mit Suchen nach Schätzen, womit 
er abergläubigen Leuten ihre Schafe an Zahlungſtatt ablockte, vie ex 
dann unter Befhwörungsformeln „opferte”. Er entführte ein Mädchen, 
heiratete es und richtete fi mit Gelt ein, das er thörichten Leuten 
gegen leere Verſprechungen abſchwindelte. Später geriet ein Roman in 
feine Hände, welden am Anfange des Jahrhunderts ein banferotter 
Eifenwerfbefizer Salomon Spaulding unter dem Titel „bag gefundene 
Manufeript” in biblifhem Tone gejchrieben hatte. Diefen Roman be 
arbeitete ein Spießgefelle Joſef Smith's, ver Baptiftenapoftel Sidney 
Rigdon zu einem bibelähnlichen Werke, welches im Jahre 1830 unter 
dem Titel „pie goldene Bibel” zu New⸗-⸗York gebrudt wurde. In dieſem 


*) Mori Buſch, Gef. der Mormonen, Leipzig 1869. 
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Bude ift der Gedanke durchgeführt, daß Amerika zu verſchiedenen Zeiten 
aus Paläftina und anderen Ländern der Bibel her bevölkert wurde, daß 
Jeſus nach feiner Himmelfahrt fih noch einmal auf die Erde, und zwar 
nach Amerika nievergelaflen und dort noch einmal gen Himmel gefahren, 
nachdem er fih dort Profeten ausgewählt, unter deren Nachkommen einer 
Mormon bie, der diefe Geichichten auf goldenen Platten niederge- 
fchrieben. Dieje Platten num behauptete Smith, im Einverftändnig mit 
Rigdon, unter Engeld- und Teufelserfcheimmgen in emem Hügel auf- 
gefunden und aus dem „Ägyptifhen“, worin fie gejchrieben, in's Eng- 
liſche überjegt zu haben. Sobald Smith, der es zuerjt damit anf eine 
bloje Geltipefulation abgejehen, merkte, daß e8 genug Leute gab, vie fo 
bumm waren, feine Geihichten zu glauben, entichloß er ſich, eine reli- 
giöfe Rolle zu fpielen. Er umgab fein bisheriges Leben mit dem 
Schimmer wunderbarer Belehrung von jeinen Sünven, erzählte, daß 
Sohannes der Täufer ihm erjchienen fei und ihn getauft habe, ftiftete 
zu Manchefter bei Palmyra, wo er wohnte, eine Gemeinde und nahm 
in biefelbe zuerft feine ganze Familie, dann feine Nachbaren und andere 
Perfonen auf. Bald konnte er Zweiggemeinden gründen, taufte regel- 
mäßig in einem Fluſſe, und ſandte, da er von „Ungläubigen“ arg ver- 
folgt wurrde, eine Karawane nad dem MWeften, um der neuen Gemeinbe 
eine Zuflucht zu ſuchen. Die Ausgefandten wurden im Staate Ohio 
bereit8 von Rigdon erwartet, welcher Schelm fi ſcheinbar ebenfalls 
befehren ließ. Smith „empfing dann eine Offenbarung“, in Folge deren 
er feinen Jüngern nachfolgte. Weitere „Offenbarungen“ verboten ihm 
alles Arbeiten und befahlen ven Legteren, ihn zu nähren und zu kleiden. 
Ihre Gemeinde nahm immer mehr zu und ihre Berfammlungen wurden 
jo groß, daß Feine Kirche fie faßte und der Wald fie aufnehmen mußte. 
Die Gläubigen erlitten dabei Konvulfionen, fielen nieder, hatten Gefichte, 
„ſchlenkerten“, tanzten und „bellten” vor Frömmigkeit. Diefe Erxtra- 
vaganzen, Rigdons Werk, zügelte Smith bald wieder, da er flirchtete, fie 
önnten feiner Sache fowol, als feinem Anjehen haben, und verkündete 
eine „Offenbarung“, welche ihm allein geftattete, mit „ Engeln” zu ver- 
Ichren. Alles geihah, wie er wollte; er regirte von da an als Papft 
duch Offenbarungen die Mormonen. 8 drängte ihn aber weiter nad) 
Weiten, um feiner Kirche eine größere Ausdehnung geben zu können, er ließ 
duch Ausſendlinge eine neue Heimat zu Zion im Staste Miffomi grün- 
ben, welche bald eigene Zeitungen beſaß. Da fich jedoch die Mormonen 
gegen die Sklaverei ausfprahen, wurden fie von den Sklavenhaltern 
jo ſehr geplagt, daß fie fich nicht mehr ficher fühlten, mit Sad und 
Pad in einfamere Gegenden ver Nachbarſchaft flohen und in kurzer Zeit 
Wunder ſchnellen und trefflihen Anbaues verrichteten. Als ihre Feinde 
auch von dort fie zu vertreiben drohten, unternahm Smith mit feinen An⸗ 
bängern (1834) einen bewaffneten Zug zu ihrer Rettung, brachte aber 


nichts zu Stande. Bon nun an nannten fi die Mormonen Latterday- 
Saints (Heilige des jlingften Tages), ihre Nieverlafiung zu Rirtland in 
Ohio blühte und erhielt fogar eine Theologenjchule; aber es dauerte nicht 
lange, und ſchon 1837 machte fie wegen fchlehter Geſchäfte Bankrott. 
Smith zog mit den Seinen nad Miſſouri, wo fi nun zwölftauſend, in 
ber ganzen Union aber wol viermal ſoviel Mormonen aufbielten, unter 
denen fich aber jo viel Gefinvel befand, daß e8 den „Heiligen“ mande 
Unannehmlichkeiten bereitete. Smith errichtete daher eine Art geheimer 
Polizei mit nur deren Mitgliedern befannten Zeichen, Griffen und Worten, 
welche ber Kirche ſchädliche Perfonen aus dem Wege räumen mußten. 
Auch entftand ein fürmlicher Bürgerkrieg zwifchen den Mormonen und 
ihren Feinden, wobei der Gouverneur des Staates, Lilburn Boggs, gegen 
Erftere Partei nahm und fie anszurotten befahl. Es geichah nad) feinem 
Willen mit fchauderhafter Pünktlichkeit. Die übriggebliebenen Mormonen 
ergaben fi, wurden aus Miffourt verbannt, begaben fih nach Illinois 
und erreichten unter namenlofen Strapagen im Winter (Ende 1838) 
eine vorläufige Niederlaſſung. Ihre Führer, bie fie hatten außliefern 
müſſen und die noch in Miffouri gefangen lagen, wurben mit dem be= 
reits gefällten Todesurteile verſchont, konnten dem Gefängniß entflichen 
und erreichten ihre Brüber. In der neuen Heimat ging es ihnen befier 
und die um ihr Haupt gemwundene Martyrerfrone verjchaffte ihnen 
Zuwachs. Ste gründeten die Stadt Nauvoo (d. h. in der heiligen 
Sprade ver Sekte, im angeblichen Neuägyptiſchen, „vie Schöne”), deren 
Bevölkerung nah und nach auf zwanzigtaufend Seelen ftieg und fich 
eines prachtvollen Tempels erfreute, und deren jumpfige Umgegend bie 
rührigen Heiligen auf gejchidte Weife troden und urbar machten. Durch 
den Einfluß des Mormonen Arlington Bennett, damals Generaladjutant 
der Miliz von Illinois, welcher beiden Parteien des Landes zu fchmeicheln 
wußte, erlangten die Heiligen von beiden gejeßgebenden Häufern des 
Staates eine beinahe unabhängige Verfaffung und Gerichtsbarkeit. So 
fonnte „Smith faft unumfchränft feine Gläubigen regiren. Außer ben 
Tempel befahl eine Offenbarung ven Mormonen auch ein ftattliches Gaft- 
hans zu bauen, in weldhem ver Profet felbft wohnte, ver nicht nur 
Bürgermeifter und einziger Richter, fondern auch General der mormoniſchen 
Truppen war und als Solcher eine pompöſe Revue bei der Einweihung 
bes Tempels abhielt. Wer feine Steuern zur Erridtung diefes und 
anderer öffentlicher Gebäude nicht bereitwillig bezahlte, wurbe „fortge= 
ihnitelt". Es war bies ein ächter Yankee-⸗Brauch. Einige Männer 
ſetzten fich anf Befehl des Rates vor das Haus des ſäumigen Zahlers 
und ſchnitzelten ruhig mit ihren Meflern an Holzftäben. Ging er aus, 
ſo folgten fie ihm ſprachlos, immerfort ſchnitzelnd und fo, bis er vor 
Ärger beinahe wahnfinnig wurbe und that, was man von ihm wollte. 
Die Heiligen fandten jetzt auch Miffionäre in alle Erbtheile und zählten 
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1844 bereits einhunvertumpfünfzigtaufend Glieder, in Großbritannien 
allein über zehntaujend. 

Aber das ungeträbte Glück in Nauvoo dauerte nicht lange. Schon 
1841 verlangte der Gouverneur von Miſſounri vom Staate Illinois die 
Auslieferung der entflohbenen Mormonen. Mit Hilfe ihrer Berfaffung 
jevody, von ihnen gemonnener Beamter und geſchickten Balancirens zwiſchen 
den Parteien des Landes entgingen bie Heiligen dem drohenden Schickſale 
für diesmal. Doch fammelten fih andere Wolken iiber ihren -Häuptern. 
Iener Arlington Bennett, der den Mormonen fo gute Dienfte geleiftet, 
bot fi dem Profeten in einem Schreiben, in weldhem er hinter glatten 
Bhrafen wol merken ließ, daß er ihn für einen Betrüger halte, als feine 
„rechte Hand“ au. Smith wies ihn jeboch mit unter frommen Floskeln 
verftedten Derbheiten ab und ließ ihn aus ber Kirche ſtoßen. Nun bielt 
Bennett in allen Theilen der Union Borträge über die Mormonen, deren 
Geheimniſſe er enthüllte, während er zugleich Verleumdungen über fie 
ansbreitete. Als er nah Miſſouri fam, klagte er Smith der Schulv 
an einem gegen ven Ergouverneur Boggs verübten Attentat an ımb bes 
wirkte neue Berfuche zu feiner Feftnehmung, die aber wieder mißlangen ; 


bemm das Gericht feiner Stadt, an welches er gewiefen wurde, ſprach 


ihn natürlich frei. Dadurch wuchs der Kamm bes PBrofeten; er maßte 
fih immer mehr Befugniffe an, die ber Berfaffung ber Vereinigten 
Staaten widerjprachen, und hatte 1844 fogar vie Kedheit, als Kandidat 
fir die Präfiventichaft ver Union aufzutreten und an bie bamaligen 
Kandidaten ber Whigs und der Demokraten, Clay und Calhoun un- 
verfhämte Briefe zu richten, weil fie e8 Flug abgelehnt hatten, ihm Ber- 
ſprechungen über ihre allfällige Haltung gegenüber ven Mormonen abzu- 
geben. In einer weitläufigen Anfprache an das amerikaniſche Voll trat 
er für Abihaffung der Sklaverei, für Nationalbanfen und für Be 
feitigung bes bisherigen Parteitreibens auf, doch in einem höchſt un- 
witrdigen, pofjenhaften Zone und mit lächerlicher Selbſtvergötterung. 
Unterdeſſen aber nahte der Sekte eim grauenoolles Berhängniß, und 
zwar gerade buch die beabfichtigte Einführung jener Imftitution, welche 
jeitvem die Mormonen mit der gefammten übrigen civilifirten Welt in 
Widerſpruch gefebt bat. Don jeher ift ber religiöfe Schwinvel mit ver 
geichlechtlichen Ausſchweifung Hand in Hand gegangen, von der Proftitution 
ber babyloniihen Mädchen im Tempel ber Bilit bis zu den geheimen 
Drgien der Klöfter an manden Orten. So erwachte denn auch bereits 


jeit einiger Zeit bei mehreren Mormonen, namentlich Rigdon, die Luft - 


nach ungezägelter Befriedigung jenes Triebes unter dem Deckmantel reli- 
giöjer Motive. Dem Profeten leuchtete dieſer Gedanke ein, und ſchon 
1842 hatte er eine „Offenbarung“, welche, geſtützt auf das Beiſpiel der 


verbienftuollen Männer des alten Teſtaments, ven „Heiligen“ erlaubte, 


mehr als eine Frau zu nehmen. Diefe „Offenbarung * wurde einige Zeit 
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zwiſchen Smith und jeinen beiten Freunden gebeim gehalten und nur, 
wenn biejelben rauen oder Jungfrauen zu verführen fuchten und babei 
auf Widerſtand ftießen, venjelben mitgetheilt. Diefe Verſuche wurben 
aber endlich jo ſtandalös, daß zwei beleivigte Ehemänner mit zwei Anderen 
eine Zeitung in Nauvoo herauszugeben begannen, welde dem Profeten 
und feiner neuen „Offenbarung“ Oppofition machte und die Gelüfte ber 
Herrſchenden enthüllte. Smith und fein Stabtrat machten furzen Prozeß ; 
fie ließen durch Bewaffnete vie Druderei des Oppoftttonsblattes zerftören 
und ftießen deſſen Urheber aus der Kirche. Diejelben flohen nach. vem 
benachbarten Karthago und erwirkten bei dem Grafichaftgerichte einen 
Berhaftsbefehl gegen Joſef Smith und deſſen Bruder Hyrum wegen jener 
Gewaltthat. Als fih der Profet weigerte, dem Befehle Folge zu leiften, 
jammelten fi bewaffnete Gegner der Mormonen, der Gouverneur von 
Illinois bot die Milizen auf und ſchüchterte Damit die Mormonen fo ein, 
daß deren Offiziere die Waffen nieverlegten und Smith fih zu Karthago 
dem Gerichte ftellte. Die beiven Brüder wurden in das Gefängniß ge- 
iperrt. Die aufgebotenen Milizen aber waren fo jehr gegen die Ber- 
hafteten erbittert, daß fie dem Gerichte zuvorzukommen beichloffen und 
das Gefängniß ftärmten. Es war der 27. Juni 1844, als bei dieſem 
gejeglofen Angriffe zuerft Hhrum und damm ber Profet jelbft von durch 
die Gefängnißthüren gefenerten Flintenfchüffen getöbtet wurden. So 
waren die Mormonen zu heiligen Martyrern gekommen. 

Nach diefer That eilte Rigdon fofort herbei und wäre gerne ber 
Nachfolger des Profeten geworden; aber zur Strafe für jeine Anmaßung, 
indem er bereit8 Profeten und Briefter zu weihen wagte, wurbe er von 
den „zwölf Apojteln und dem hohen Hate“ feierlih aus der Kirche ge= 
ftoßen und „dem Satan“ überantwortet, und darauf fein heftigiter 
Widerſacher, Brighbam Young, ein gewejener Zimmermann, zum 
„Profeten, Seher und Offenbarer” ernannt. Die Feinde der Mormonen 
wachten aber und ergriffen jeden Anlaß, ihnen zu ſchaden. Die Mörder 
des Profeten wurden, da der Pöbel zu ber Schwurgerichtsfigung 
nur Antimornonen zuließ, freigefprohen. Bewaffnete Antimormonen 
griffen die Heiligen an, raubten, morbeten and brannten, und Letztere 
blieben nichts ſchuldig, bis entlih im Oktober 1845 ein Vertrag zwiſchen 
beiven Parteien abgeichloffen wurde, durch melden fi die Mormonen 
verpflichteten, den Staat Illinois zu verlafien. Im Februar 1846 
fandten fie „Bahnbrecher“ nad) dem fernen Welten, welchen fich ber neue 
Profet felbft zugefellte, und denen bald zahlreiche Scharen Gläubiger 
nachfolgten. Im Mai wurde. noch der Tempel in Nauvoo, nad) bem 
Muſter desjenigen Salomons, vollendet, was die „Heiligen“ als ihre 
Pflicht betrachteten, was aber nene Unruhen und Angriffe ver ihnen 
mißtranenden Antimormonen herbeifüthrie. Nauvoo wurde von ben 
Repteren nach einer „Schlacht”, im September, in welcher viel geſchoffen, 
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aber wenig getroffen wurbe, erobert und bie wenigen zuridgebliebenen 
Mormonen unter Mißhaudlungen über den Mijfiffippi aus dem Lande 
gejagt. Nauvoo mit feinem Prachttempel, ftattlihen Häuſern und grünen 
Gärten lag fill und veröbet da und die Ernte der umliegenden Felder 
vervarb. Der Tempel ging 1848 durch Branpftiftung größtentheils und 
1850 durch einen Sturm vollends zu Grunde. 

Langſam, in vielen zerfireuten Abtheilungen und ımter den furdt- 
barften Entbehrungen und Gefahren zogen die vertriebenen Mormonen 
durch die endlofen Prärien nach Welten. Aber Eiswinde, Schneeftürme, 
Hunger und Krankheiten, burchweichter Boden, auf dem kaum fortzu- 
fommen war, wurden dur) den Fanatismus überwunden. Ihre Strafe 
bezeichneten die Gräber der in ausgehöhlten Baumſtämmen beftatteten 
Genoſſen. Um auch im Unglüd ihre Vaterlandsliebe zu beweiſen, ftellten 
fie während der Wanderung ein Bataillon für den mejikaniſchen Krieg 
der Union, das jedoch nicht zum Kampfe fam. Um zu ruhen oder zu 
überwintern, bauten fie von Zeit zu Zeit proviforijche Lagerſtädte und 
ließen darin fogar Zeitungen erfcheinen. Da wurbe in allen Gewerben 
fleißig gearbeitet und ftetS die mufterhaftefte Mannszucht gehanphabt. 
Mittels dieſes Zuges ftellten fie eine Straße durch Das weite unbewohnte 
Gebiet her und ſchlugen ſtets ſolide Brüden über bie Flüſſe. Natürlich 
wurden dabei die Gebräuche ihrer Religion nicht vernadhläffigt. Kurz, 
die Wüftenwanderung der Mormonen beweist ebenfojehr, welche nicht zu 
verachtenne Macht ver- Glaube ift, als fie einen Beleg dafür bietet, daß 
bie Wirkſamkeit eines Glaubens keineswegs deſſen Wahrheit er- 
härtet; tenn wol ſelten hat eine Glaubensgemeinihaft jo viel Stanb- 
haftigkeit im Unglüd an den Tag gelegt, als die Mormonen, obſchon 
ihre Lehre doch anerkannter Maßen ver offenbarfte Betrug ift! 

Endlich, im Juli 1847, erreichten die „Bahnbrecher” das feitvem 


berühmte Thal des Großen Salzfees in den Wildniſſen des Felfen- 


gebirges, wo die Mormonen nun ihr „heilige Land” anbauten und 
organifirten. Sofort wurde ein Aufruf am bie Heiligen ber übrigen 
Länder erlafjen, fih nad dem neuen Jeruſalem zu begeben. Das Land 
Utah, von den Mormonen Dejeret (im angeblich Neuägyptiſchen: vie 
Honigbiene) genannt, bevölferte fi raſch und am Fluffe „Iordan”, der 
in den großen Salzſee fließt, erfand die „Große Salzfee-Stabt“ 
oder das „Neue Jeruſalem“. Schon im Jahre 1849 gaben fich bie 
Mormonen eine Berfaffung und ſuchten in Waſhington um Aufnahme 
ihres „Deſeret“ als Staat in die Union nad, indem fie zugleich befien 
Grenzen bis an den Großen Ocean vorzufchieben wünſchten. Brigham 
Doung wurde zum Gouverneur erwählt und auch die übrigen hoben 
Priefter an die oberften Staatsämter gejegt. Die amerikaniſche Regirung 
aber wollte „Utah”, auf welhem Namen fie beharrte, nur als Terri⸗ 
torium anerkennen und befchränfte dasſelbe auf feine bisherigen Grenzen, 
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beftätigte aber den Profeten al8 Gouverneur. Während die Mormonen 
fi) mit den benachbarten Indianern, bie ihre Jagdgründe am Salzſee 
nicht gern aufgaben, herumbalgten, entflanden im neuen Jeruſalem pracht⸗ 
volle Gebäude, ein Ballhaus, Theater, Bethaus, Schulen und eine 
Univerfität, wurde ein neuer Tempel in Angriff genommen, und fchoflen 
um die Stadt und den See neue Anfieblungen empor. Aber Brigham 
Young vergaß auch das den Mormonen fo fehr am Herzen liegende 
Element der Sinnlichkeit nicht. Die Vielweiberei war bisher, obſchon 
geoffenbart, doch mur in beichränften Maße gelibt und feineswegs als 
etwas beſonders Empfehlenswertes betrachtet worden. Nun, in bem 
neuen Kanaan, hielt ver Profet mit den Konfequenzen der Schöpfung 
feines Vorgängers nicht mehr zurück und erklärte die Vielweiberei nicht 
nur für. das Recht, fondern fogar für ein Mittel zur Erwerbung höherer 
Geligfeit. Seit 1850 bereits beſaßen er und feine höheren Mitpriefter 
förmlihe Harems und empfahlen fie ungeſcheut den Heiligen, womit fie 
zugleich die Lügenhafte Läfterung verbanden, Jeſus fei mit Maria und 
Martha, ja fogar mit Marie Magdalena zugleich verheiratet geweſen! Jede 
Sarah, hieß es, ſoll ihre Hagar beibringen. — So wurbe auf die fham=. 
loſeſte Weiſe die ungerechtfertigtfte gefchlechtliche Lüſternheit, ven Geſetzen 
ber Natur und der Moral zum Hohn, als religidfes Verdienft ausgegeben ! 
So jung die Religion der Mormonen ift, fo hat bieje unbeilvolle 
Lehre doc ſchon ein von den Freunden der Vernunft nur zu begrüßendes 
Schisma in ihr heroorgerufen und fcheint fo zur Nemefis an dem durch 
das „goldene Buch” beleidigten geſunden Menjchenverftande werben zu 
wollen. Sowol mehrere der angejebenften Mormonen, als gerade bes 
gemorbeten Smith eigene Witwe und feine fämmtlichen Söhne und Ver⸗ 
wanbten erklärten ſich mit Entſchiedenheit gegen vie Ächtheit der betreffen- 
den Offenbarung und nannten die neue Einrihtung eine Erfindung des 
Teufeß. Ja die Witwe Smith verließ fogar vie Kirche und ging nad 
Illinois zurüd. Redner, melde gegen bie Vielweiberei ſprachen, Tieß 
Young einfach verhaften und ihre Zuhörer auseinander treiben. Dadurch 
fonnte er jeine Gegner wol einſchüchtern, manche wol auch befehren, aber 
die Oppofition nicht erbrüden. 

In neuefter Zeit entftanden Konflifte zwifchen ven Heiligen am 
Salzſee und der Bundesregirung von Wafhington, welche vie Vielweiberei 
nicht zu dulden entjchloffen war, aber e8 an Energie fehlen ließ, etwas 
gegen biefelbe zu thun, was freilid, theilweife dem langen Bürgerfriege 
zuzujchreiben iſt. Site mußte Young in der Stelle des Gouverneurs unbe- 
helligt laſſen, weil fi Niemand fand, ver in dem allen „Heiden“ feind- 
lichen Lande biefelbe zu überuehmen gewagt hätte, und brachte es bisher 
blos fo weit, Utah die Erhebung zum Staate vorzuenthalten. Um auch 
letzteres endlich zu erlangen, wanbten die Mormonen alle Mittel an, welche 
ihnen ihr Glaube darbot; fie ſandten ſtets neue Apoftel nach allen Rändern, 
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um Einwanderer anzuwerben, damit bie zur Bildung eines Staates er- 
forberliche Volkszahl erreicht werde. Die Apoſtel bewieſen ſich als &ußerft 
gewandt. Ohne mit Bildung ausgeftattet zu fein, gehorchten fie einem ein⸗ 
fachen Worte des Profeten, um nad ven fernftin Gegenben zu reifen, 
wußten fi binnen kurzer Zeit in deren Sprache und Sitten hineinzu⸗ 
leben und fingen pie Ungebilveten durch ihre Bibelfeſtigkeit, ſowie durch an- 
gebliche Hetlungen mit Händeanflegen, durch Teufelsaustreibungen u. |. w. 
Beſonders fruchtbar für bie mormoniſche Lehre find Großbritannien, Stan- 
dinavien und die Sübfeeinfeln. Schwächer waren die Erfolge in Deutid- 
land, der Schweiz und Frankreich; in anderen Ländern find fte beinahe 
oder ganz glei Null. 

Es ift merkwürdig, welcher Erfolge die Mormonen in materieller 
Beziehung fih zu rühmen haben. Ihr Land ift mufterhaft angebaut, 
ihre Hanptftabt ein Ideal in fanitarifch zweckmäßiger Anlage, mit weiten 
Anlagen, breiten Straßen, Alleen, Kanälen, getrennten, von Gärten um⸗ 
gebenen Häujern. Unter den Gläubigen find Trunkſucht, Spiel, grobe 
Erzeſſe und andere Unfittlichleiten als bie zum Geſetz erhobene Viel⸗ 

» weiberei unerhört und kommen beinahe nur bei Fremden vor. Der 
Bettel ift unbelannt; denn bie Reichen helfen den Armen „auf ben 
Befehl des Herrn“ bereittoillig mit allem Notwendigen aus. Huch find 
die Mormonen faft ohne Ausnahme äußerſt arbeittam; felbft des Pro⸗ 
feten Frauen müſſen alle fleißig arbeiten. 

Um fo ſchlimmer fteht es dagegen mit ben Intereſſen bes Geiftes. 
Schulbildung gibt es Feine als Die notbürftigfte: Leſen, Schreiben und 
Rechnen. Wiſſenſchaftlicher Unterricht kommt nicht vor; er wird ja 
buch Die „Offenbarungen“ vollſtändig erjett, welche nad der Meinung 
der Mormonen künftig alle Anfichten ber Gelehrten wiverlegen nnd um⸗ 
fioßen werden. Daß irgend welche ber „Heiligen“ mit ben einfachiten 
phyſikaliſchen Iuftrumenten, wie Thermometer, Barometer, Mikroſtop 
n. |. w. umzugehen wüßten, davon iſt gar feine Rede. Ihre eigenen 
Schriften ſind voll von Tollheit und Unſinn, und eine Bibliothek, die 
ihnen der Kongreß der Union ſchenkte, ließen ſie, — wahrſcheinlich nicht 
ohne Abſicht, in Feuer aufgehen. Die Mormonen ſind jedoch nichts 
weniger als düſtere Grübler und Puritaner, ſondern höchſt lebensluſtige 
Geſellen, unter denen Theater, Muſik und Tanz keine geringe Rolle 
ſpielen, wie denn der Profet ſelbſt ſolche Vergnügungen ſehr begünſtigte 
und ſelbſt mitmachte. Nach dem Zeugniſſe nichtmormoniſcher Reiſenden 
ſollen jedoch die Frauen, namentlich die in Polygamie vereinigten, jene 
Lebensluſt nicht theilen, ſondern ein ſcheues gedrücktes Weſen verraten. 

Solches find eben die unansweichlichen Konſequenzen dieſes ſcheußlichen 
Inſtitutes. Die Natur hat ſich deutlich dagegen ausgeſprochen, inbem ſie 
wie die Statiſtik nachweist, die beiden Geſchlechter ungeführ i im. numerischen 
Gleichgewichte geſchaffen hat. Iſt auch gewöhnlich in ſtark bevölkerten 
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Ländern das weibliche Geſchlecht etwas zahlreicher als das männliche, — 
doch niemals fo, daß auf einen Mann durchſchnittlich zwei Frauen, fondern 
höchſtens eime ſehr Kleine Bruchzahl über Eine kommt, — fo find dagegen 
in ſchwach bevölkerten gewöhnlid die Männer zahlreicher, und gar in nen 
angebauten jo überwiegend, daß fi von dieſem Standpunkte noch eher, 
wollte man überhaupt auf fo unſittliche Verhältniſſe eintreten, vie Viel⸗ 
mönnerei vechtfertigen ließe. Zu den nen angebauten Länbern gehört 
nun auch Utah, — und müßte ſchon in bewölferten Ländern die Biel- 
werberei empörend fein, weil fie ben größern Theil ver Männer zur Ehe- 
Iofigfeit nötigte, fo ift in einem nen angebauten die Ungerechtigkeit gerabe- 
zu fchreiend, melde die verhältuigmäßig wenigen rauen in die Harems 
ber Reichiten jperrt und fo eine polygamifch verehelichte Ariftofratie Schafft, 
‚welcher eine Armee von Hageſtolzen gegenüber fteht, bie mit der Zeit 
nur die Wahl haben wird, fih von jener Artftofratie zu einer Art Sklaven⸗ 
tum herabwürdigen zu laffen oder — die Harems mit Gewalt zu 
Iprengen und der verhöhnten Natur durch Theilung der Frauen ihr 
Recht angeveihen zu lafien! — Zu einer Art Sklaverei ift wirklich be⸗ 
reits ein Anfang gemacht, indem ver Profet, die Apoftel und Hoben- 
priefter Einzelne und Yamilien an Kindesſtatt annehmen und dieſe Per⸗ 
onen, auch wenn fie erwachſen find, ganz wie Kinder behamveln! Das 
Merkwürdigſte ift, daß es mormoniſche Fanatiker gibt, welche dieſe Ehre 
ſuchen! 

Trotz alledem glauben nun die ſchamloſen Heuchler, welche die von 
Joſef Smith und Rigdon aus Yankee⸗-Spekulation erfundene Religion 
zum Deckmantel ihrer zügelloſen Triebe gewählt, auf die Dauer das 
Familienleben für ihr Prieſtertum allein gepachtet zu haben. Sie ſchämen 
ſich nicht zu behaupten, daß hierdurch die Bevölkerung vermehrt werde, 
während doch auf der flachen Hand liegt, daß die Vielweiberei die Zahl 
der vorhandenen Frauen nicht vermehrt, bie letzteren alſo unmöglich mehr 
Kinder gebären können, als wenn Jede ihren eigenen Mann hätte, ja 
vielmehr auf dieſe Weile die Kräfte ver Männer ſchneller abgenntt werben, 
als wenn fie fih mit einer Frau begnügen, und alſo am Ende, flatt 
einer Vermehrung, vielmehr eine Verminderung der Bevölkerung eintreten 
muß, was ja im mohammedaniſchen Orient, ſtatiſtiſch nachgewieſen, wirklich 
der Fall iſt! — 

Ohne an die erwähnten furchtbaren Folgen der Vielweiberei zu 
denken oder denlen zu wollen, vertheidigen die Mormonen dieſe Unſitte, 
namentlich durch den Mund ihres hauptſächlichen theologiſchen Schwift- 
gelehrten Orſon Pratt, durch manigfache Gründe: 1) weil ſie durch 
Gott (!) im Jahre 1843 dem Joſef Smith geoffenbart worden, 2) weil 
die Bibel fie nicht verwerfe, vielmehr deren berühmteſte Perfünlichkeiten 
fie ausgeübt hätten, 3) weil Gott geboten habe: ſeid fruchtbar und mehret 
end. Andere Grüne weiß ber große Theolog nicht, und es ſieht Daher 
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mit feiner Logik ziemlich windig aus. Die Mormonen thun ſich ferner 
viel zu gut darauf, daß bei ihnen weder Ehebrud noch Bordelle vor⸗ 
fommen. Als ob dies jo ein großes Berbienft wäre, wo bie Reichen in 
ihren Harems Gelegenheit haben ſich zu überfättigen und in Folge biejer 
Einrichtung den weniger Reihen gar feine Weiber übrig bleiben! Die 
Humanität und Bernunft dieſer Heuchler verrät fih enplih darin, daß 
fie fowol unverehelichte Damen, als kinderloſe Frauen verachten und diefen 
Zuſtand ihnen zur Schande anrechnen! Ihre Wahrheitliebe endlich beweiſen 
fie, indem fie behaupten, daß ihre Frauen für bie Bielmeiberei begeiftert 
wären und gar nicht von ihr laflen wollten, was durch oben erwähnte 
Ausfagen von Reiſenden durchaus wiverlegt wird. Ja, die Frauen find 
bei den Mormonen geradezu eine untergeorbnete Klafle, werben von ihren 
- Männern tyrannifirt und find ohne alles Recht. Site müſſen ſich nach 
den Borjehriften ihrer Sekte den ärgften Demütigungen unterziehen. So 
muß 3. B. die erfte Frau eines Mannes bei der Trauung felbft vie 
Hand desſelben in diejenige ihrer Nebenbuhlerin legen. Die Ehe heißt 
bei ven Mormonen „Berfigelung” und gilt je nach dem Willen des Mannes 
entweder nur für dieſes, over auch für das zufünftige LXeben!. Ja bie 
Berrüdtheit geht jo weit, daß Frauen, deren geiftiger Horizont abfichtlich 
in ſolchen Schrullen gefangen gehalten wird, ſich für das zeitliche Leben 
viefem, für das ewige aber einem andern Manne „anfigeln“ Yaffen 
fönnen, in offenbarer Berhöhnung des Wortes Jeſu, daß „drüben nicht 
gefreit were!" So gelangt denn folgerichtig der Unfinn fogar bis zur 
Berehelihung zwiſchen Lebenden und Todten! Den Apofteln, Oberprieftern 
und Älteften Tann überdies der Profet geheime geiftlihe Ehen ge- 
ftatten. Ohne die Erlaubniß des Profeten kann überhaupt feine Ehe 
ftattfinden, was den Zuftand der Freiheit bei ven Mormonen kennzeichnet. 
Ja Brigham Doung hatte ſich jogar das Recht vorbehalten, bei einer 
Dame, welde an ver krankhaften Begierte litt, mit einem verftorbenen 
Heiligen verfigelt zu fein, im Leben deſſen Stelle zu vertreten! Und 
davon haben tolle Weiber bereits Gebrauch gemacht. So beſaß denn 
Young zwölf thatfählihe Frauen, vie blos fo titulirten nicht gerechnet, 
und achtundvierzig Kinder. Die „Apoftel* der Mormonen haben Ieber 
brei bis fieben Srauen. Einer verjelben, Kimball, hat es auf ebenfoniel 
Kinder gebracht als der Profet, und in feinem Haufe ſoll es von ſolchen 
wimmeln. Zwanzig Kinder eines Vaters find feine Seltenheit. Ein 
Kaufmann von einunddreißig Jahren hatte bereits ſoviele Kinder, daß er 
ihre Zahl nicht auswendig wußte, fondern erft in einem Buche nachjehen 
mußte, um jelbe zu erfahren! Näheres über dieſe Unfitte erzählt ung 
als Augen- und Obrenzeuge Hepworth Diron in feinem Buche „New- 
America“. 

Die Dogmatik der Mormonen, welche wir fchließlich betrachten, ift 
zuſammengeſetzt aus berjenigen der Baptiften, melden Rigbon angehörte, 
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und aus feinen und Smith's Betrügereien und in neuefter Zeit noch 
vermehrt durch die „DOffenbarungen“ ver beiden Profeten, fowie durch 
Rigdon's Fantafien und Orſon Pratt's Traktate, welche Quellen indeſſen 
unter einander oft im grelfften Widerſpruche ftehen, wie denn nicht nur 
Rigdon ausgeftoßen worden, ſondern auch Pratt bereits als Ketzer verdammt 
wäre, wenn ihn nicht Doung gehalten hätte. Die gewöhnlichen Mormonen 
erfahren von ihrer Religion wenig mehr als das Glaubensbelenntniß, 
welches jo ziemlich basjenige anderer proteftantiichen Sekten ift, vermehrt 
durch das baptiftiihe Untertauchen bei der Taufe. Die weitere Aus- 
führung, welche nur den eigentlichen mormoniſchen Fanatikern befannt ift, 
befteht in einem Sammelſurium des blühendften Unfinns. In derjelben 
wird das Chriftentum zu eigentlihem Materialismus und ganz unfenntlich. 
Im direkteſten Widerfpruche zum Geifte, wenn aud nicht zum Wortlaute 
der biblifhen Lehre wird vom Katehismus der Mormonen Gott eine 
„Berjönlileit aus Stoff und Geift“ genannt, welche ſowol einen Leib 
als. Theile habe. Er befige die Geftalt eines Menſchen, eſſe, trinke, Liebe, 
haſſe. So faflen die Mormonen auch alles Übrige in der Bibel bud- 
ftablih auf und verpönen ausbrüdlich jede bilvlihe Auslegung. Aus 
dieſer buchftäblihen Auslegung glaubt denn auch Pratt feine Theologie 
herausgeklaubt zu haben, welche zugleich eine materialiftiiche und polytheiftijche 
ft. Pratt bat etwas von deutſcher Philofophie tönen gehört und verwertet 
nun deren Hypotheſen eines Geiftes und einer Materie für den Mor- 
monismus. Aus der Bermälung von Geift und Materie, verfichert er, 
als wäre er dabei gewejen, jei das Gejeg und aus biefem ber „Urgott“ 
entſtanden. Diefer Urgott erzeugte andere Götter ſowol als Göttinnen, 
unter weldhe das Weltall nad Sphären vertheilt if. Der Gott, welchen 
bie Menſchen verehrten, ift einer dieſer Sphärengötter, zu deſſen Welt- 
provinz das Somnenſyſtem gehört; er ift eine Dreieinigfeit, indem er mit 
der Yungfrau Maria den. „Sohn“ zeugte und der einig gehende Wille 
von Vater und Sohn der „heilige Geiſt“ ift, der nur eine geiftige Eriftenz 
hat, während Bater und Sohn fich auch einer leiblichen ſolchen erfreuen. 
Die älteften Söhne Gottes waren Ehriftus und Lucifer; weil aber Gott 
den Erſtern wegen feiner Bejcheivenheit bevorzugte, empörte fich der Andere 
und ward als Satan auf die Erbe hinabgeworfen. Unfer Gott bat aber, 
gleih den übrigen Göttern, auch noch andere Kinder, jene nämlich, welche 
wir „Geiſter“ nennen, die zwar auch materiell, aber nicht von Fleiſch und 
Blut find. Alle Menſchen waren vor ihrer Geburt foldhe Geifter und 
werben nach ihrem Tode wieder ſolche fein, und find demnach Alle ewig. 
Die fünphaften unter ihnen werben verdammt, was oft darin befteht, daß 
fie in ven Körper eines Negers (!) oder eines Thieres fahren; Die tugend- 
haften und glüdlichen aber werden, wenn fie geheiratet, beſonders aber, 
wenn fie dies mehrfach gethan, nad) dem Tode Götter, fonft aber nur 
Engel, welche zum Dienfte der Götter beftimmt find; denn in ber jenfeitigen 
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Welt wienerholen fih nach mormoniicher Anficht alle Berhältniffe und 
Sitten der viesfeitigen, nur in verflärtem Mafftabe. 

Die mormoniſche Theologie erlaubt fih, die bibliihe Schöpfungsiehre 
zu Torrigiren. Sie behauptet, die Pflanzen und Thiere wären vor ben 
erften Menſchen blos geiftig und erft fpäter wirklich geichaffen worden, 
und bie Schöpfungstage hätten nicht eine Dauer von blos vierundzwanzig 
Stunden, jonbern von taujend Jahren gehabt. Dur ven befamten 
Sünbenfall, wird weiter erzählt, ging bie urjprüngliche Reinheit ver 
Menſchen verloren und jelbft Chriftus gelang es nicht, fie auf Die Dauer 
wieberberzuftellen. Erſt im Jahre 1827 gefiel es dem Herrn, durch 
Joſef Smith die Menjchen auf die rechte Bahn zu führen. Dies gefhicht 
unter Anderm durch Wieverherftellung ver Gnadengaben des Profeten- 
tums und der erften Chriften, wozu das ZTeufelaustreiben, das Heilen 
durch Handauflegung, das Sprechen in Zungen u. f. w. gehören. Als 
Saframente der neuen Kirche gelten Taufe, Abenpmal und Priefterweibe. 
Die Taufe darf nicht an Kinvern, welche blos gejegnet werben, fonbern 
nur an Erwachſenen dur Untertauchen vollzogen werden. Man Fann 
fih aber auch für verftorbene Freunde, welche obne die wahre, d. h. 
mormontihe Taufe geftorben find, taufen laffen, um fie zur Theilnahme 
an ber Seligfeit fähig zu machen. So gibt es Mormonen, welche zwölf 
und mehrere Male getauft find. Das Abenpmal wird nur zur Er- 
innerung an ben Leib und das Blut des Sohnes genommen. Der 
dabei gebrauchte Wein darf aber wicht von „Heiden“ gekeltert fein; in 
Ermangelung eigenen Weines müſſen fich die „Heiligen“ daher mit 
Wafler begnügen. Die Priefter ver Mormonen find zugleich ihre Beamten 
und Regenten, Kirche und Staat daher dort nicht getrennt. Es gibt 
zwei Orbnungen ihrer Priefterfchaft, die höhere oder die Melchiſedeks 
und die niebere oder die Aarons. Beide haben eine weitläufige Hierarchie, 
bie jedoch neben dem unumſchränkten Willen des Profeten nur eine 
iheinbare if. Der Profet ift auch beinahe vollkommener Alleinherrfcher 
im Finanzweſen, welches durch den „Zehnten“ genährt wird, ven alle 
Einwohner Utahs, Heilige und Heiden, von ihrem Einkommen fowol 
als von ihrer Arbeitkraft entrichten müſſen. Dieſe Quelle hat nicht nur 
öffentliche Werke errichtet, jondern auch die Herren Priefler und ihren 
Harems - Aufwand nicht übel gejpeist! — Die Priefterichaft bedient 
fih in ihren befonderen Berfammlungen der Formen und Gebräuche 
ber Freimaurer, von welden Smith behauptete, daß fie ihm burd 
einen Engel geoffenbart wären. Der öffentlihe Gottesdienſt Dagegen 
ähnelt jehr demjenigen der zahlreichen übrigen amerilaniihen Sekten. . 
Der Gejang dabei zeichnet fich vurc, feinen muntern Ton aus. Namentlid) 
aber wird viel „in Zungen“, d. h. unverftänvliches Zeug gerevet. Im 
Dichten und Trachten der Mormonen fpielt die Zufunft, in welcher fie 
ein tauſendjähriges Reich erwarten und alle Völker ſich zu ihnen befehren 





— 255 — 


werben, eime große Rolle. , Die fantaftiihe Ausmalung vesfelben über⸗ 
gehen wir jedoch. Hoffen wir dagegen, e8 werte, Dank dem durch bie 
Pacific⸗Vahn aufblühenden Berkehre nad Welten, ver eigentümlichen 
Snftitution der Mormonen ergehen, wie jüngft jener der Sklavenſtaaten! 
Ein Anfang dazu ift gemacht durch den Top Brigham Youngs (1876), 
welcher noch feinen Nachfolger gefunden, und durch einen Skandalprozeß 
gegen mehrere Mormonen wegen eines grauenhaften Maffenmorbes an 
Einwanderern. 

Die Selten der griechiſch-katholiſchen Kirche (z. B. bie 
berüchtigten ſich verſchneidenden Skopizen) und des Judentums (wie 
die Chaſſidim, die beſonders in Galizien zahlreichen Ultra-Orthodoxen), 
über welche ſich ebenfalls viel Intereffantes und die Geſchichte der menfchlichen 
Narrheit Erläuterndes jagen ließe, find zu ſehr für ſich abgeſchloſſen 
und auf engere Kreiſe beſchräukt, um in einer Kulturgeſchichte der Dienfch- 
beit nähere Berädfichtigung finden zu können. 


C. Oppofition und freie Gemeinde. 


Eine Oppofition gegen den Katholizismus in feinem eigenen Schofe 
hat die jeweilen in biefer Kirche herrichende Richtung von ihren erften 
Zeiten on bis anf die Gegemwart beftändig und in ven verſchiedenſten 
Geftalten begleitet. In unjerer Pertove begann eine ſolche, und zwar 
gleich eme jehr ſcharfe, ſchon mit der franzöfifhen Revolution. 
War einmal die volle politiiche Berechtigung des „britten Standes” zur 
Geltung gekommen, jo konnten ebenfowenig, als die geopferten Vorrechte 
des Adels, diejenigen der Kirche länger aufrecht bleiben. Im Juli 1790 
wurde eine „Civilfonftitution” des Klerus errichtet. Nach verfelben 
bildete jedes Departement genau eime Diöceſe, und über dieſen ftanden 
zehn Metropolitanbehörben, und ordnete der Staat das gejammte Kirchen- 
wejen, bis anf bie Pfarreien und PBilariate herab. Die Kirchenämter 
wurben durch Wahlen von unten herauf befest, und jede Einwirkung 
und Oberhoheit des Bapftes war ausgefchloffen. Umſonſt proteftirte 
Pius VI. Die Nationalverfammlung hielt die Geiftlihen zum Eid auf 
bie Berfafjung an, und von da datirte jene Verfolgung ver heimlich vom 
Bolfe ftetS noch vorgezogenen eivverweigernden Priefter. Die Schredens- 
herrihaft machte dem ganzen revolutionären Katholizismng ein Ende und 
erfeßte ihn buch den „Kult ver Vernunft“, und Robespierre kurz dor 
feinem Sturze letztern wieder durch die „Verehrung des höchſten Weſens“. 
Unter den Thermidorianern und dem Direktorium hatte Frankreich gar 
feine offizielle Religion, und fo auch anfangs unter dem Konſulat, 
bis Napoleon 1801 fein oben (S. 30) erwähntes Konkordat mit dem Papfte 
abſchloß. 
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Eine Oppofition gegen ven Katholizismus trat in Frankreich erft 
nach der Julirevolution wieder auf, als der Abbe Francois Chatel (geb. 
1795) 1831 unter dem Namen eines „Primas von Gallien“ die „fran- 
zöſiſch-katholiſche Kirche“ ftiftete. Diefelbe wollte fein anderes als das 
„Naturgeſetz“ anerkennen. Sie verwarf die Beichte, die Faſten, den Eöli- 
bat und die latinifhe Sprache in der Meſſe, ehrte in Jeſus nur einen 
außerordentlichen Menjhen und überließ die Aufftellung von Chegejegen 
dem Staate. Die neue Kirche fand in mehr als dreißig Departementen 
Berbreitung, zerfiel aber ſchon wenige Jahre fpäter durch Zwieſpalt zwiſchen 
dem Gründer und feinem gemäßigtern Schüler Abbe Auzou, und 


wurde 1842 und 1850 von ber Polizei geichlofien. Chatel ſtarb, ohne 


fih gleich Auzon der Kirche unterworfen zu haben, 1857. 

In Deutfhland erwacte fehon bald nah dem Zurücktreten 
Weſſenbergs (oben S. 207 ff.) aus dem öffentlichen Leben in die Verborgen⸗ 
heit ein Geift des Widerftandes gegen bie ertremen römiſchen Beftrebungen 
einer völligen Unterjohung des menſchlichen Geiftes, — anfangs freilich nur 
in ſchüchterner Weiſe. Noch während der Reftaurstionszeit, im Jahre 
1826, erhob ſich ein freierer Geift in Schlejien. Mehrere dortige 
katholiſche Geiftliche erliegen aus Falkenhain bei Schönau ein Schreiben 
an den Fürftbifchof von Breslau, in welchem fie Verminderung des kirch⸗ 
Iihen Pompes und der Ceremonien, Wiedereinführung des Volksgeſangs 
und Einführung der Mutterjprache in den Gottespienft wünſchten. Mit 
bejonderer Beziehung auf Schlefien erſchien 1827 zu Altenburg em 
größeres Werk in zwei Bänben, betitelt „pie katholische Kirche beſonders in 
Schleſien, in ihren Gebrehen dargeftellt von einem Fatholifchen Geiftlichen”, 
welches die geſammten Berhältnifie der Tatholifchen Kirche einer jcharfen 
Kritik unterzog. Namentlih aber galt der Kampf des Berfaflers, welcher 
fih im Übrigen ver erwähnten Eingabe anſchloß, dem Cölibat, mit An- 
führung von Thatfachen über deſſen traurige Folgen fiir die Moralität der 
©eiftlihen, der Pfrünvenbefegung durch Protektion, ven mechantichen Ka- 
techismen, dem Meßbuche, ver Beichtpraris, der Einfegnung der Mutter 
nach der Geburt eines Kindes, der Olodentaufe, der noch wirklich im 
Didcefan-Ritual enthaltenen Beſchwörung des Teufeld in Beſeſſenen und 
im Gewitter (!!), ven Wallfahrten, ven Brüderſchaften, der Heiligenver- 
ehrung mit ihren lächerlichen Litaneien u. f. w. Im zweiten Bande aber 
wurben gerabezu die Grundzüge einer künftigen Verfafjung der „deutſch⸗ 
katholiſchen Kirche“, wie fie bereitS genaumt wurde, aufgeftellt. Es wurde 
barin gefordert, daß fich die bisherige katholiſche Kirche in Deutichland als 
deutſch⸗katholiſche Fonftitwire und fich vom PBapfttum losjage, daß fie fi) 
m den betreffenden Staaten einfach unter den Schirm des Fürften fielle, 
ber bie höheren Kirchenämter befege, daß die verſchiedenen Landeskirchen 
fi) durch eine Synode verbinden, daß das fanonijche Recht abgeichafft und 
durch ein deutſches, Katholiken und PBroteftanten gemeinfames Kirchenrecht 
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erſetzt werde, daß die Schulen ausſchließlich Sache des Staates ſeien, daß 
die Beſchlüſſe des Konzils von Trient einer Reviſion und bie Überlieferung 
einer Beſchränkung unterworfen, daß die Bibel freigegeben und die deutſche 
Sprache im Gottesbienft eingeführt, der Cölibat aufgehoben, vie Feiertage 
beihräntt, die Wallfahrten abgejchafft und das Falten den Einzelnen über- 
laffen werde. 

Diefe nicht nur damals, fondern ſchon Jahrhunderte vorher berech⸗ 
tigten Forderungen unterlagen nur der einzigen Schwierigkeit, daß das 
Papſttum eben damals noch, wie ſchon zur Zeit der Reformation, ent⸗ 
ſchloſſen war und ewig entſchloſſen ſein wird, auch nicht ein Jota von 
feinen angemaßten Rechten und von feiner abſoluten Herrſchaft über bie 
Gewiſſen der Katholiken preiszugeben. Eher als an vie mindeſte Spur 
eines Fortſchrittes, dachte e8 an Zurückgehen in bie finfterften Zeiten des 
Mittelaltere. Dies zeigte fich beſonders deutlich, als im Jahre 1844 der 
Biſchof von Trier, Wilhelm Arnoldi, die unglaubliche Keckheit hatte, in 
einer Zeit, in welcher Bildung und Wiſſenſchaft ſchon jo bedeutende Er⸗ 
rungenfchaften aufweiſen konnten, in feiner Kathedrale ven angeblichen 
ungenähten Rod Jeſu zur Verehrung auözuftellen. Das bornirte 
Bolt wallfahrtete aus ben weiteften Entfernungen nad) dem neuen Zeichen 
des Heils, bezüglich deſſen wir erwähnen, daß dasſelbe notoriſch im ſechs⸗ 
zehnten Jahrhundert von einem Juden gemacht worden (ſ. Bd. IV.©. 105), 

daß noch zwanzig andere „ungenähte Röcke“ an verſchiedenen Orten verwahrt 
werden, und daß man in Trier überdies noch Hofen (!!) und einen Kamm 
Chriſti befigt, womit ihn feine Mutter gelämmt habe*)! Gegen dieſen 
ſchändlichen Skandal hatte nur ein Mann öffentlich fich zu erheben ven 
Mut, und welches auch feine fonftigen Schwächen jein mögen, jo gebührt 
ihm bierfür ein unvergängliches Verbienft. Es war der fatholifche Geift- 
lihe Johannes Ronge, geboren 1813 zu Bilhofswald in Schlefien, 
damals wegen freifinniger Anfichten entfegt zu Breslau lebend, weldher am 
1. Oktober 1844 an den gößenbieneriihen Trierer Biſchof ein Send⸗ 
ſchreiben erließ, in dem er dem geiftlichen Poſſenſpiel ven entſchiedenſten 
Krieg erflärte. Das Wort zündete, wie feit Luther Fein religidfes mehr 
gezündet hatte. Im Verhältniß zu ber bereitS bei der größten Maſſe ver 
Gebildeten eingerifjenen religiöfen Indifferenz hatte es auch nicht unbe- 
trächtliche Erfolge, welche ohne die Abneigung der damaligen Regirungen 
gegen die neue Erſcheinung noch beveutendere Ausdehnung angenommen 
hätten. Sofort trat jchon eine ganze Fatholifche Gemeinde, die zu Schneibe- 
mühl in ver Provinz Pojen, mit dem Pfarrer Ezersfi an der Spige, als 
neue Religionsgenofjenfhaft auf, und bald entſtanden neue Gemeinden 
in allen bebentenden Städten Deutſchlands, namentlih in Schlefien. 


*) Bergl. der heilige Rod zu Trier. Cine iſtoriſche Unterſuchung von Dr. 
Gildemeiſter und Dr. v. Sybel. Düſſeldorf 1 
Henne⸗AmRhyn, Allg. Kulturgeſchichte. VI. 17 
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Anfangs war für die Organifation der „deutſch-katholiſchen 
Kirche“, wie fie ſich gleich nannte, genau dasſelbe Programm beabfichtigt, 
wie es ber ſchleſiſche Reformer von 1827 aufgeftellt hatte. Es er- 
gaben fich jedoch, wie dies bei einer Gemeinfhaft, welche feine äußere 
Autorität anerkennt, wicht anders zu erwarten, und wie es ſchon bei der 
Reformation der Fall geweſen, beveutende Abweichungen in ven religiöfen 
Anfichten. Während Schneivemühl am alten Programm fefthielt und blos 
noch die Abihaffung des apoſtoliſchen Glaubensbekenntniſſes hinzufügte, 
verfuhren die neuen Gemeinden radikaler und beſeitigten die einen mehr, 
die anderen weniger, wie z. B. die Ohrenbeichte, die Transſubſtantiation, 
die Firmung, die letzte Olung, das Fegefeuer u. ſ. w. Manche Gemeinden, 
die ſich vollſtändig dem Rationalismus ergaben, und von denen daher nicht 
zu begreifen war, warum fie ſich noch deutſch-katholiſch nannten, 
brachen auch mit der Dreieinigkeit und der Gottheit Chrifti. Dieſe Rich⸗ 
tung, bejonders vertreten durch Ronge felbft und feine Gemeinde zu 
Breslau, erlangte auf, dem deutſch-katholiſchen Konzil zu Leipzig am 
22. März 1845 das Übergewicht und ihr Glaubensbelenntnig wurde als 
allgemeines anerkannt. Sakramente gab es nad) diefem nur noch zwei, 
bie Taufe und das Abendmal, beide aber blos mit ſymboliſcher Bedeutung, 
und die Verfaflung des Bundes war demofratiih, und zwar auch mit 
Stimmrecht der rauen. . 

Die katholiſchen Regirungen von Öfterreih und Baiern unterbrüdten 
die neue „Sekte“ fofort, das damals noch abfolutiftiiche Preußen machte 
ihr das Leben jchwierig und in ben übrigen Staaten duldete man fie 


höchſtens; denn überall wollte man feine Erſchütterung alter Autoritäten. ' 


Defto günftiger für die Deutſch-Katholiken war die Bewegung von 1848, 
fie war ihr eigentlicher Honigmond. Aber die faule Reaktion der fünf- 
ziger Jahre folgte nah, und ihr Unterdrückungſyſtem ertödtete auch 
Mut und Eintracht in ven Gemeinden. Sie zerfuhren; die einen zogen 
es vor, proteftantijch zu werden, andere krochen zum alleinjeligmachenven 
Kreuze, und wieder andere wurden zu Vereinen, bie eher Alles in ber- 
Welt find als religiös. Wenige nur blieben im alten Fahrwaſſer einer 
balbrationaliftifchen Kirche. 

Indeſſen hatte fich aber auch auf proteftantiichem Gebiete eine ähnliche 
Bewegung erhoben, Der alte fchale Rationalismus hatte auf Die Dauer 
Niemanden befriedigt, und doch gab es fo viele anfgewedte Köpfe, vie 
weder an der Orthoborie noch am Pietismus Geſchmack finden Fonnten. 
Ihren Bedürfniſſen zu genügen, bilvete fich, unter dem ftärkften Drucke 
ber proteftantiichen Orthodoxie in Preußen, feit 1841 in der Provinz 
Sachſen die Gejellihaft der „proteftantiihen” oder „Lichtfreunde“, an 
beren Spige der Prediger Uhlich in Pömmelte bei Magpeburg ftand. 
Ihr Standpunkt war ein dem Volksbewußtſein zugleich und der wiſſen⸗ 
Ihaftlihen Forſchung angepaßter Nationalismus, gegen welches Streben. 
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von oben herab nichts eingewendet wurde. Erſt als der der neuen Richtung 
huldigende Prediger Guſtav Adolf Wislicenus in Halle öffentlich 
gegen die Sklaverei des Bibelbuchſtabens auftrat, ſchrien die theologiſchen 
Zöpfe auf, und in Folge ihrer Angeberei wurden 1845 die Verſammlungen 
ber Kichtfreunde umterfagt und Wislicenus entjegt. Es folgte ein heftiger 
Federkampf zwiichen den beiden Parteien, welchen die Verſöhnungstheologen 
vergebens zu jchlichten verſuchten. AB die Anhänger der Glaubens: 
freiheit jaben, daß fie weber auf einen Sieg, noch audy nur auf Gewährung 
freier Meinungsäußerımg als Glieder der proteftantiichen Kirche zu hoffen 
hatten, gab ver wegen freifimsiger Grundſätze abgeſetzte Diviſionsprediger 
Dr. Rupp in Königsberg das Zeichen zum Augtritte aus der Staats- 
firche, weun and) wicht, wie ex verficherte, aus ber „ evangelifchen Kirche⸗, 
und gründete eine „freie Gemeinde“. Dacjelbe thaten Wislicenus in 
Halle und Uhlich in Magdeburg. Im Jahre 1848 und ber folgender 
Heaktiowszeit ging es den freien Gemeinden genau wie ven Deutichlatholiten. 
In der Folge fanden einige Verſchmelzungen zwiſchen Gemeinden beiver 
Richtungen ftatt; aber im Ganzen find beide, obſchon ihnen feit 1859 
wieder freie Bewegung geftattet ift, an dem Widerſpruche gefchettert, Feine 
äußere Autorität anzueriennen und doch religiös fein zu wollen. Gie 
find eben populärsphilofophtfche Vereine, aber nichts weniger als Kirchen. 
Laften fie ven letztern Anſpruch fahren, jo berußt auf ihnen vie Zukunft 
der intelleftuellen Pflege des Volksgeiſtes. 

Die neuefte Bewegung zu Gunſten geiftiger Freiheit auf reformatoriſchem 
Gebiete, die des deutſchen Proteſtantenvereins und feiner Geſinnungs⸗ 
genoffen, ift glei; dem Altkatholizismus erft in ver Entwidelung begriffen 
und gehört daher noch wicht ber Gejchichte an. 

Neben ihnen greift jedoch auch eine durchaus religionsloſe Richrung 
unter dem Volke, namentlich aber unter dem der ſozialiſtiſchen Richtung 
huldigenden, ſelbſt unter dem weiblichen Geſchlechte, immer mehr um 
fid, — ohne daß vie Betreffenden durch wiſſenſchaftliche Kenntmiſſe zu 
dieſem Standpunkte geſtählt wären. Die Verantwortung dafür haben 
Die zu tragen, welche die Religion wicht ohne Offenbarumgs- und Wunver⸗ 
glauben lehren zu dürfen wähnen und fo Alle aus ben Kitchen treiben, 
welche wicht ſtupid genug find, altem Tängft als nichtig erkannten Wahn 
Immer noch zu huldigen. 


17° 
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Dritter Abſchnitt. 
Gebeimbundweien und Humanität. 


A. Freimaurerei. 


Wir haben (V. Bb. S. 246) die Freimaurer in ven Verfolgungen 
verlaffen, welchen fie am Ende des achtzehnten Jahrhunderts ſowol von 
Seite der Reaktion in Ofterreih, als von Seite der Revolution in Frank⸗ 
reich ausgefet waren. Unbehelligt blieben fie dagegen (von Baiern ab- 
gejehen, wo fie mit ven Illuminaten büßen mußten) im außeröfterreichijchen 
Deutſchland, und hier ift e8 auch, wo der Bund die Hilfe zu feiner 
Keinigung von Irrtümern und zu feiner Erholung von erlittenen Ver⸗ 
folgungen gefunden hat. 

Die deutſche Maurerei benützte die Zeit ver franzöfiichen Revolution, 
um ſich zu läutern und zu fräftigen, indem fie fi) auf eine Reihe von 
Jahren in's Verborgene zurüdzog und auf öffentliches Leben und Treiben 
feinen Einfluß mehr ausübte. Aller Aberglaube und alle Spielerei (Bd. V. 
©. 222 ff.) gerieten in Mißachtung; die Roſenkreuzer, Aſiaten, Afrikaner, 
Templer u. f. w. mußten, von der öffentlihen Meinung gerichtet, ihr 
Unweſen aufgeben und wenn fie das nicht wollten, die Logen verlafien. 
Der von Bode in Gotha (1790) beabfichtigte „allgemeine deutſche Frei- 
maurerbund” jcheiterte zwar in Folge des baldigen Todes jenes erleuchteten 
Maurers (1793); allein dafür entftand, wenn auch mit beichränfter 
Ausdehnung, bereitS 1783 der efleftifche Freimaurerbund mit dem 
Hauptſitze zu Frankfurt am Main, der fi feitvem um bie Herftellung 
wahrer Maurerei große Verdienſte erworben hat. 

Um dieſelbe Zeit tauchten im Bunde Beftrebungen tlichtiger Brüder 
auf, die Geſchichte der Freimaurerei, welche bis dahin gar fehr im Argen 
gelegen und beinahe ganz unbefannt war, beſſer zu erforfchen, bie 
Berechtigung der „höheren Grade”, welche all’ das Unwejen im vorigen 
Jahrhundert verjhuldet, zu unterfuchen und das Geheimniß, mit bem 
fh der Bund unnötiger Weife umgab, zu Lüften. Der Erſte jener 
geiftig hervorragenden Maurer war Ignaz Aurel Fehler, 1756 m 
Ungarn geboren. Dem geiftlihen Stanve beftimmt, entvedte er als 
Kapuziner zu Wien im Klofter feines Ordens fo ſchauderhafte Zuſtände, 
daß er benjelben verließ. Obſchon durch Kaiſer Joſef's Gunſt zum 
Profeffor in Lemberg ernannt, war er body vor der Wut der Mönche 
über feine freifinnigen Schriften fo wenig ficher, daß er nah Preußen 
floh, wo er den Bund der Evergeten ftiftete, der ungefähr das werben 
jollte, was Feßler von ber Freimaurerei erwartete, aber ſchon 1795 fich 
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anflöste. Fehler trat dann in Schlefin zum Proteftantismus über. 
In Berlin gelangte er bald an die Spige der Loge Royal⸗York, vie 
fih unter ihm (1798) zur Großloge entwidelte, wurde aber von un- 
verftändigen Brüdern mit Undank belohnt und folgte 1810 einem Rufe 
nah Rußland, wo er ver bortigen reformirten Kirche, erft al8 Superin- 
tendent in Saratow, daun als Kirchenrat in Petersburg viente und 
1839 ftarb. Er war der Erfte, welcher ven Hochgraden zu Leibe ging, 
bie er jedoch noch nicht völlig abſchaffte, ſondern durch von ihm aus- 
gearbeitete „Exrfenntnißftufen” erfeßte, welche vie Unfterblichfeit und bie 
fittlihe Weltorbnung durch ergreifende Bilder feiern. Feßler's Freund, 
Bundes⸗ und Leidensgenoffe im Kampfe gegen veraltete Vorurteile war 
der Philofoph Fichte (den wir fpäter näher kennen lernen werben). 
Er führte mit Feßler, gegen veflen Fantaſien er fih kühl und kritiſch 
verhielt, geiftvollen Briefwechſel über Freimaurerei, hielt Vorträge über 
biefelbe, und faßte jogar den Plan, ven Bund zum Organ feiner Lehre 
und zu einer Art pythagoreiſchen Vereins auszubilven. | 

Einen Schritt weiter als Fehler ging der mit Leſſing befreundete 
und durch Bode dem Bunde zugeführte Friedrich Ludwig Schröder, der 
ung bereits (Bd. V. ©. 592 und 619) als dramatiſcher Schriftfteller 
und Rünftler befannt if. Schröder begnügte fich nicht damit, die Hod- 
grade umzugeftalten, jondern ftrebte geradezu nach ihrer Abichaffung, wie 
nicht minder nad einer demokratiſchen Logenverfaflung und nad Her« 
ftellung emer wahren Gefchichte des Bundes. Im Sinne diefer Ideen 
reformirte er die englifche Provinzialloge zu Hamburg, welche ſich unter 
feiner Leitung (1811) zur Großloge erhob und als foldhe die Grundſätze 
der Maurerei ftets in ihrer Reinheit gepflegt hat. Auch gründete Schröder 
(1802) ven fogenannten Engbund, welder, analog ven ceremoniellen 
Erkenntnißftufen Fehlers, ſolche in wiſſenſchaftlicher Form ertheilt und 
feine Verbindung über ganz Deutſchland ansgebehnt hat. Ähnlich wie 
Schröder wirkte in Süddeutſchland ver Arzt Gottlieb von Wedekind 
(geb. 1761 zu Göttingen, geft. 1831 zu Darmſtadt), Verfaſſer eines 
wadern Buches über den pythagoreiſchen Bund. Er hatte 1805 den 
Mut, aus einer Loge in Mainz zu treten, welche beichloffen hatte, feinen 
Feind Napoleons aufzunehmen, und trat ebenfo 1823 als Meifter vom 
Stuhl zu Darmftadt zurüd, weil ein heffiiher Prinz dort Hochgrade 
einführen wollte. | 

Mehr als Feßler und Schröder wagte der Philoſoph Krauſe, 
vefien nähere Bekanntſchaft wir fpäter machen werben. Unbefriebigt durch 
die Polemik gegen die Hochgrade und durch die geſchichtliche Forſchung 
innerhalb der Logen, verlangte er friſchweg Aufhebung des Geheimniſſes 
und Erweiterung des Maurerbundes zu einem Menſchheitbunde, 
um die Wiedergeburt der Menſchheit und die Rückkehr zu ihrem Urbilde 
herbeizuführen, und ſie zu ihrer wahren Beſtimmung als einer Einheit in 


Gott, hinzuleiten, unter welcher er nicht etwa bios die Menſchheit Der 
Erde, ſondern Das gejammte Weltall mit feinen möglichen denlenden 
Weſen in einem unendlichen Verbande allmaltenver Diebe verftand. Seine 
Zeitgenoſſen erfaßten jedoch die Größe dieſer Idee nicht, und ale er vie 
„drei älteften Kunſturkunden der Freimaurerbrüderſchaft“ (1819) ver- 
öffentlichte, wurde er nebft feinem gleichgefinnten Freunde Friedrich Moßdorf, 
einem geſchätzten maurerifchen Schriftfteller, von feiner Loge zu Drespen, 
anf Berlangen ver drei Berliner Großmeifter, wegen Verlegung des 
Geheimniſſes ausgefhloffen (1810); ja feine feindlichen „Brüder“ ver- 
folgten ihn fogar in das Privatleben und verhinderten feine Wahl zn 
ehrenvollen Stellen. Krauſe hatte einen Strebens- und Schichſalsgenoſſen 
in Friedrich Heldmann (geb. 1776, geft. 1838 zu Darmftadt). Auch 
ex bat ſich durch eine übliche Beröffentlihung wie Krauſe's, vie „drei 
älteften geſchichtlichen Denkmale ver deutſchen Freimaurerbrüderſchaft“ 
(1819), welches Buch zugleich eine kurze Geſchichte des Bundes enthält, 
viele Feindſchaften ven Seite altgeſtunter, Brüder“ zugezogen und verließ 
die Loge zu Aarau, obſchon fie ihn ſchützen wollte, um ihr keine Un- 
annehmlichkeiten zu bereiten. Überhaupt haben ſich bie ſchweizeriſchen 
Maurer (unter welchen namentlich Fichoffe wirkte), ftet3 durch freien Geiſt 
ausgezeichnet. Erfüullt von bemfelben, gründeten fie im Jahre 1844 Pie 
ſchweizerijche Großloge Alpina, deren erfter Großmeifter ver geſchützte 
Hiſtoriker Hottinger von Züri war. Unter den freimaueriſchen 
Schriftſtellern der jüngften Zeit haben ſich hervorgethan: Theodor Merz = 
dorf (geft. 1877) durch feine diplomatiſchen und heraldiſchen Forſchungen, 
Gabriel Findel durch feine „Geſchichte der Freimaurerei“ und feine 
publiziſtiſche Wirkſamkeit („Bauhütte“ ꝛc.) und Oswal Marbach 
durch ſeine erbaulichen und dichteriſchen Arbeiten. 

Die duch die genannten Männer angeregten fortſchrittlichen Be- 
ftuebungen im Maurerbunde gelangten nicht ohne harte Kämpfe zu all- 
gemeinerer Anerkennung. Auch in unjerer Gegemvart haben neue Kämpfer 
nicht nur biefelben wieder aufgegriffen, fonvern noch in bedeutendem 
Maße erweitert. Ihr Ringen gilt: einer reinern Lehrart, befreit von 
mijſtiſchen Zuthaten, einer freien Logenverfaffung, welche vie einzelnen 
Logen von der drückenden Vormundſchaft ver Groflogen befreit, einer 
humanern Auffafjung der Maurerei, welche die Aufnahmefähigkeit nicht 
an bie chriftlihe Laufe knüpft, einer Beſchränkung ver Geheimhaltung 
auf das Notwendigfte, völliger Abſchaffung der Hochgrade und Ber- 
minberung der bisherigen Vorrechte der Meifter gegenüber Gejellen und 
Lebrlingen, einer Bereinfachung der Ceremonien und Unterorbnung der⸗ 
jelden unter die geiftige Arbeit, und endlich einer einheitlichern Verfaſſung 
bed Bundes mit Wahrung der Freiheit feiner Glieder, 

Für diefe Orumbfäge wirkte bejonders der im Jahre 1861 gegründete 
„Derein deutiher Maurer”, welder den Zwed bat, die maureriiche 
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Wiſſenſchaft und Geſchichte zu pflegen und unter den Maurern Banbe 
ver Verſtändigung und Bruberliebe zu knüpfen, und jährlih Wander⸗ 
verfanmlungen abhält. Es ift wol nit mit Unrecht großentheils dem 
Wirken dieſes Vereins zuzufchreiben, daß bie meiften der acht Großlogen 
Deutſchlands in neuefter Zeit mejentliche Verbefferungen in ihrer Verfaffung 
einfährten (fo bob 3. B. die Großloge Royal-Hork in Berlin die „chrift- 
liche“ Ansichlieglichleit auf) und daß ſich vie Großmeiſterverſammlungen 
1872 zu einem Großlogenbunde entwidelten, aus welchem neueſtens 
(1878) fogar der Entwurf zu einer „Vereinigten Deutſchen Großloge* 
hervorgegangen ift, ver aber vorläufig gejcheitert zu fein feheint. 

Es fpriht nicht für die vielfach gehegte und behauptete Anficht, 
ver Freimanrerbund habe ſich überlebt und biete nur noch ein hiſtoriſches 
Intereſſe dar, daß derfelbe auch in neuefter Zeit da, mo die Verhältnifie 
ihm geftatteten, aus früherer Unterbrüdung wieder aufzuleben, nicht nur 
dies gethan, fondern fi in großartiger Weife ausgenehnt hat. So find 
feit Vertreibung der alten Regirungen in Italien (1860) beinahe zwei⸗ 
hundert Logen unter einem Großorieut entſtanden, und feit ver Resolution 
in Spanien (1867), fowte feit der gleichzeitigen apminiftrativen Trennung 
Ungarns von Öfterreich haben fich fowol in Spanien, als in Ungarn, 
unter eigenen Großlogen, zahlreiche Logen erfchloffen. In Dentſch⸗Oſterreich 
hat fih die Regirung dagegen noch nicht entfchließen können, ven in 
politiſcher Beziehung ganz unfchänlichen Band zu dulden. Im Rußland 
tft derſelbe ſeit 1821 noch immer unterbrädt; dafür hat er in aufer- 
europäifchen Erdtheilen immer größere Verbreitung gewonnen. Auf ber 
andern Seite aber läßt fi nicht leugnen, daß ein Einfluß der Frei⸗ 
maurerei auf die allgemeine menfchliche Kultur, von weldem im vorigen 
Jahrhundert einzelne Spuren zu beobachten find, nicht mehr ftattfindet. 
Wenn and der Bund au Zahl und Auspehnung zunimmt, fo beihräntt 
fi fein Wirken, abgefehen von einiger zerfplitterter und ſyſtemlofer 
Wolthätigkeit, auf fi ſelbſft. Seine mit Ceremonien ausgeſchmückte 
Morallehre, die ſich von der allgemeinen in der civiliſirten Welt geltenden 
nur durch eine von den alten Maurergilden herſtammende Symbolik 
unterf&heibet, — welche leider in den meiften (namentlich außerdeutſchen) 
Logen den hauptfächlichiten oder gar einzigen Gegenftand ver Beichäftigung 
bildet, — vermag forjchenve Geifter nicht mehr zu fefleln, daher fi 
auch die Größen ber Kunft und Wiſſenſchaft meift vom Bunde fern 
halten. Ja bie Humanttät des letztern ift mit der Zeit vom der ander- 
wärts geübten entſchieden überholt worden; denn noch werben von ben 
Logen des, ſchwediſchen“ Syſtems die Nichtchriften, von den großbritannifchen 
die Freidenket und von den nordamerikaniſchen größtentheils die Yarbigen 
ausgeſchloſſen. Auch fehlt e8 ber Freimaurerei an Einheit; über ihren 
Zwed herrſchen unter ihren Jüngern die verfchiedenften, ja umvereinbare 
Anfihten, und bedeutende Theile des Bundes unterhalten mit amveren 
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folden gar feinen Verkehr, ja verfagen einander bie Anerlennung aus 
oft nichtigen Gründen. Endlich wird noch vielfaher Schwinbel mit Hoch⸗ 
graben getrieben, namentlich in Amerifa, und auch wo dieſe fehlen, wirb 
der Bund im oft abſtoßender Weife zu geſchäftlichen Zweden ausgebeutet. 
Was in vemjelben, bejonders in vielen deutſchen Logen, Gutes und Löbliches 
geſchieht, hat die Symbolik der Maurerei durchaus nicht zur notwendigen 
Borausjegung ; das hindert aber nicht, daß zahlreiche Menſchen in ber 
Freimaurerei hohe Befriedigung, geiftige Anregung und wertoolle Freund⸗ 
Ihaften, und baneben auch angenehme Unterhaltung finden und nod) 
lange finden werben *). 

Wir haben bereits (Bd. V. ©. 236 ff.) gefehen, daß die im acht- 
zehnten Jahrhundert gegen den Freimaurerbund gefchleuderten Bann- 
flüche der „heiligen Väter“ ohne Erfolg geblieben waren. Darum gab 
aber das römiſche Syftem feinen Kampf gegen den humanen, fonfejfions- 
(ofen Bund niht auf, — es verſchob ihn nur auf gelegenere Zeit. 
Und biefe wähnte Pius VII. gelommen, als er im Jahre 1814, nad 
jeiner Wievereinjekung in bie weltliche Herrichaft, den Iejuiten - Orden 
wieder herftellte. Er verband daher mit dieſer Önnftbezeugung konſe⸗ 
quenter Weife einen feinvlichen Schritt gegen die Antipoden jenes Ordens, 
die Freimaurer, welche er durch ein Edikt feines Kardinal⸗Staats⸗ 
ſekretärs Conſalvi verdammen ließ, worauf einem freimaureriſchen Kauf⸗ 
manne, der noch zu rechter Zeit geflohen war, die Güter eingezogen und 
auf offenem Markte verkauft wurden. Derſelbe Papft wiederholte feinen 
väterlichen Fluch im Jahre 1821, indem er die. Freimaurer auf bie 
willkürlichſte Weiſe mit den damals thätigen Carbonari zuſammenwarf, 
bie er in feiner „Unfehlbarkeit“ „vielleicht einen Ableger, over doch 
gewiß eine Nahahmung der Freimaurer“ nannte AU dies fchien 
aber nicht zu genügen, und Leo XII. warf zur Abwechslung im Jahre 
1825 durch die Bulle „Quo graviora mala“ die Freimaurer mit den 
Bibelgeſellſchaften (!) zufammen, mit denen er fie zugleich verbammte. 
Aber alle dieſe heiligen Väter wurden weit in Schatten geftellt durch 
ven letzten Papft Pius IX., weldher die Freimaurer, ober Die „ver- 
danımten abjcheulichen Sekten ver Verderbniß“ nicht weniger als fünf- 
mal „verdammt, verboten und geächtet” hat, wie e8 in ven betreffenden 
Allofutionen und Enchkliten von 1846, 1849, 1854, 1864 unb 1865 
wörtlich heipt**). Im einer diefer Allokutionen wies Pius in dunkler 
Spradhe auch „Erdichtungen“ zurüd, die über ihn verbreitet worden 


*) Bergl. Findel, Geſchichte der Sreimanrerei (3. Anfl. Leipzig 1870). 
— Adhuc stat. — Die Freimaurerei in zehn ragen und Antworten (St. 
Gallen, 4. Aufl. 1871). — Fiat lux. Bertheidigung ber Freimaurerei gegen 
innere und Äußere Feinde (Leipzig, O. Wigand, 1866). — 
6 ae Papft und die modernen Ideen (vom Jeſuiten Schrader). IV. 
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ſeien; er meinte bamit das bekannte Gerücht, daß er felbft in früheren 
Sahren dem Maurerbunde angehört babe. 

Wie die Banubullen des Papftes, jo wiederholten fih in unferm 
Sahrhundert auch die Berfolgungen der Freimaurer in Spanien und 
Portugal, die ſchon im vorigen geblüht hatten (Bd. V. ©. 237 f). 
In letzterm Lande wätete der fromme und bintige Dom Miguel während 
feiner ufurpatorifchen Herrſchaft gegen fie, und der Kardinal Souza, 
Erzbiſchof von Liffabon, hetste den Pöbel auf fie, ber dann mehrere 
Freimaurer ermorbete. Seit dem Sturze jenes Ungeheuers haben jedoch 
biefe Berfolgungen aufgehört und der Bund blüht von neuem. Im 
Spanien wurben nad ber Keftauration der Bourbons 1815 vie meiften 
Freimaurer verhaftet, 1824 alle vogelfrei erflärt, 1825 ihrer fünf in 
Granada gehängt und ein Aufzunehmender zu achtjähriger Kettenftrafe 
verurteilt, 1828 auf der Antilleninjel Grenada der Marquis Cavrilano 
und Alvarez de Soto Mayor zum Tode verurteilt, weil fie verbädhtig 
waren, Manrer zu fein, 1829 in Barcelona der Oberft Galvez 
hingerichtet und zwei Andere anf die Galeren geihidt, 1853 die ganze 
Loge zu Grace, mit dem Deutſchen Eybert an ver Spike, verhaftet 
und die Mehrzahl zu mehrjährigem Kerker verurteilt, — 1868 aber 
die Urheber diefer Yuftizmorde mit Schimpf und Schande aus dem 
Lande gejagt. 

Um viefelbe finftere Zeit der beginnenden Reſtauration, in welcher 
die Bannbullen gegen vie Freimaurer, fowie deren Verfolgung in Spanien 
und Portugal wieder anhuben, tauchten auch in Deutjchland, wenn and 
nur von privater Seite, gehäffige Angriffe gegen ven Bund auf. Wir 
erwähnen von ſolchen: das Buch „Sarſena (ein ganz bebeutunglojes 
und wol anf einem Mißverſtändniß bernhendes Wort) oder der voll- 
fommene Baumeiſter“, welches feinen Haß hinter entftellter Beröffent- 
. hung freimanrerifher Gebräuche verbarg, „Mac-Benac“ von Lindner, 
weldyes den Bund von pietiftiichen Standpunkt aus verhöhnte, und bie 
„Karritaturen des Heiligften“ von Steffens, welche venjelben überhaupt 
lächerlich gu machen fuchten. 

In nenefter Zeit find dieſe Titerariihen Angriffe noch erbitterter 
geworben. Es gingen folde aus von dem „proteftantiichen Papſte“ 
Hengftenberg, von dem ultramontanen Bampbletiften Alban Stolz 
zu Freiburg im Breisgau, von dem ſchlangenklugen Bifhof Ketteler, 
von dem durch feine Polemik zulegt wahnfinnig gewordenen und ver- 
Ihollenen Denunzianten Edert und von dem gleih einem Chamäleon 
feine Farben wechjelnden „jeltiamen Geſellen“ Daumer, in Frankreich 
von dem gewanbten Biſchof Dupanloup u. A. Noch ftetsfort ftellt ſich 
die ultramontane Partei, als hielte fie die harmlojen Freimaurer, mit 
denen fie alle ihre Gegner zufammenmwirft, für eine gegen Tron und 
Altar verſchworene gefährliche Sekte! 
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Einen weit größern Umfang ale in Tatholiihen und orthobor⸗ 
proteftantifchen Länbern nahm bie Verfolgung gegen bie Freimaurer im 
„Lande ber Freiheit”, in Rotrdamerika an. In den Vereinigten Staaten, 
wo die Miügliever des Bundes weit zahlreicher find unb ſich weit mehr 
ver Öffentlichkeit preisgeben als andetswo, erhob fi 1826 auf das 
Gerüuͤcht hin, daß ein Handwerksmaurer, William Morgan, mit Der- 
ffentlihung eines Werles über die Kreimanrerei umgehe, obgleich ſchon 
früher Ritnalien veröffentlicht waren, unter einen Thelle der Freimaurer 
eine ungeheure Aufregung. Cine Anzahl Solcher verjchworen fi, das 
Borhaben zu verhindern, bemichtigten ſich Morgan's, fperrten ihn tm 
Fort Niagara ein, deſſen Kommandant ebenfalls vem Namen nah Maurer 
war, nnd follen ihn nachher in ven Niagara geftärzt uber font ermordet 
haben. Gang anfgebellt morben ift die Sache nie; vielmehr ift auch 
behauptet worden, man habe Morgan ſpaͤter noch lebend geſehen. Die 
jedenfalls völlig unmaunreriſche That erweckte indeſſen ſolche Erbitternag 
unter dem doch am alle Arten von Lynchjuſtiz gewöhnten Volle, daß 
tasfelbe acht Jahre lang (bis 1834) die Logen und Maurer und mit 
ihnen auch die Odd fellows und andere ähnliche Geſellſchaften auf alle 
mögliche Weife beptäingte und verfolgte Ja es bildete fidh fogar eine 
eigene politiiche Partei ver Antimasons, welche aber bald ihre Bedeutung 
verlor, und die Maurer erholten fi fo fehr, daß fie jet in ven Ber- 
eimigten Staaten, freilich wicht zum Vortheile der Reinheit des Bundes, 
über viertauſend Logen zählen, — mehr als vie übrige Erbe zu⸗ 
fammen! — 


B. Geheimbündifhe Auswüchſe. 


Die Berirrungen des Freimaurerbundes in allerlei Spuk und Un- 
ſum hatten während des achtzehnten Jahrhunderts vorzüglich in Deutfch- 
land geblüht, wo fie freilich aus Frankreich ber eingeführt waren. Man 
hätte num erwarten follen, daß dieſe Verirrungen genügen wären, um 
ver Welt ven Geihmad am benfelben zu vertreiben; ba aber die Thor⸗ 
heit unfterblih it, jo bat das fortgefchrittente neunzehnte Jahrhundert 
nit den Ruhm gehabt, viefelbe von der Yreimanrerei fern zu halten. 
Der hauptſächliche Schauplatz ver Aftetmaurerei iſt nun aber in unſerer 
Berisde nicht mehr Deutſchlaud, das, wie wir fahen, ſich in der „könig⸗ 
lichen Kunft*, ſoweit es vie Umſtände erlauben, verhältnißmäßig günſtig 
entwickelte, ſondern Frankreich und neben ihm namentlich das wunder⸗ 
und pompfüchtige Land der Yankees. 

In dvieſer geographiſchen Ausdehnung nun hat bie neueſte Zeit 
ſonderbare Ausgeburten der Fantafte entſtehen ſehen, zu welchen bie 
Freimaurerei leider den Namen und bie Grundlage ver Formen her⸗ 
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geben mußte, deren Stoff und Inhalt jevody ven verichievenften und 
grotesfeften Erſcheinungen der Geſchichte entnommen find. 

Sp gab und gibt es 3. B. in Frankreich Gefellichaften, welche die 
ägyptiſchen Myfterien, oder wenigftens was man dafür hielt, 
unter freimaureriſcher Geftalt in nufer Jahrhundert und nad Europa ' 
serpflungen zu können wähnten. Vorübergegangen ift von bemfelben 

ver „heilige Orben der Sophifier“, welcher von franzöfifhen Offizieren 
geftiftet wurde, bie ben Feldzug Napoleons nach Ägypten mitgemacht 
hatten. Die oberiten Würventräger hießen „Iſiarchen“, und jo hatten 
auch die Übrigen wahre oder erbichtete ägyptiſche Briefternamen. Die 
Logen hießen „Pyramiden“, und man zählte die Jahre nach einer Zeit- 
rechnung, bie gegen fünfzehn Jahrtauſende vor Chriftus begann. Bis 
in unfere Tage herab reichen dagegen bie beiden Orden von Misraim 
und Memphis, welche beide alles Ernſtes ihren Urſprung in das alte 
Ägypten zurüd verjegen und alle geheimen Geſellſchaften, welche je in 
der Welt exiflirten, die politifchen ausgenommen, als Glieder einer ein- 
zigen ſtets fortdauernden betrachten. In Wirklichkeit entſtand der Orden 
von Misraim im Jahre 1805, als einige Leute von ſchlimmer Auf⸗ 
führung, welche fih zu Mailand in die Logen einzunſchleichen gewußt 
hatten, ans gekränktem Chrgeiz und Spekulationfucht anstraten, um 
eine eigene Manrerei zu gründen. Dieſe verbreitete fich zuerft in Italien, 
wo fie nachher verſchwand, feit 1814 aber in Frankreich, wo bie brei 
jänifhen Brüder Michael, Iofef und Markus Bedarride für fte 
wirkten und ihr einen wejentlich jüdiſchen Anftrih gaben. Der Orben 
hat nicht weniger als neunzig Grabe, ‚welde in fiebenzehn Klaſſen und 
drei Serien getheilt werben und deren Titel ſich in hochtrabendem Schwulſt 
überbieten. Der Inhalt ift Unfinn,> der geheime Zwed, ba es immer 
Lente gibt, die für Narrheit Gelt ausgeben, — ein profitables Geſchäft. 
Den oberſten Grad befikt bios der Großmeiſter, welcher autokratiſch 
vegirt. Die übrigen Manrer haben die Misraimiten niemals anerkaunt, 
und außerhalb Frankreich konnten Letztere nur an wenigen Orten Fuß 
faffen. — Der Orden von Memphis wurde 1814 von einem Aben- 
teurer ans Kairo nach Frankreich gebracht, erhielt 1815 die erfle Loge 
zu Montanban, war aber feitvem öfter auf längere Zeit genötigt jene 
„Arbeiten“ einzuftelen. Die Großloge in Paris heißt „Oſiris“, ver 
oberftie Beamte „Orofmeifter des Lichts“, die Hierarchie ift ſehr ver⸗ 
widelt und pompös. Der Grade gibt es ebenfalls neunzig, zu benen 
fpäter noch brei hinzukamen; fie wurben aber neulich in dreißig zufammen- 

gegogen. Es ſpukt darin bie indiſche, perſiſche, ägyptiſche, griechtiche, 
flandimaviche und fogar mejikaniſche Mythologie, und ver Unfinn wett 
eifert mit bemjenigen von Misraim. Außerhalb Frankreichs beftauben 
zeitwetfe mc an vereinzelten Orten Logen. 

Gleich dem Orden von Misraim mb wahrſcheinlich auch dem von 
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Memphis, ſind auch die Hochgrade, welche die eigentliche Maurerei 
Frankreichs, Nordamerika's und theilweiſe Großbritanniens verunſtalten, 
israelitiſchen Urſprungs. Im: Jahre 1762 kam der Jude Stephan 
Morin aus Paris, welcher ſich Großinſpektor eines „Conseil des 
Pmpereurs d'Orient et d’Oceident“ nannte, mit einer Schiffsladung 
von Bändern und Sternen und dem neuen Syſtem der „ſouveränen 
Maurerfürften” in Nordamerika an, welches bis dahin nur Die brei 
altmanrerifchen Grade gefannt hatte, und beglüdte dieſes Land mit den 
fünfundzwanzig Graben feiner franzöftfchen Oberen, weldhe er dann mit 
Zuftimmung prunffüchtiger Yankees auf dreiunddreißig vermehrte, welche, 
wie er keck behauptete, von Friedrich dem Großen eingeführt fein follten. 
Dieſes „gute Gefhäft” nannte man |päter den „alten und angenommenen 
ſchottiſchen Ritus”. In Franfreih war während der Revolution. der 
Schwindel jener „Kaiſer vom Often und Weiten“ in Bergefienheit ge— 
raten, als im Jahre 1804, wo die Maurer nicht nur wieder Duldung, 
jondern auch kaiſerliche Protektion fanden, wenn fie tbaten, was ver 
Corſe wollte, die dreiunddreißig Grade aus Amerika als neuefte Neuig- 
feit nad dem urjpränglihen Miutterlande zurüdgebraht wurden, und 
zwar wieder durch jüdiſche Vermittlung und durch die Eitelkeit bes 
franzöfiihen Grafen de Grafje-Tilly, der ſich won Juden auf den Antillen 
hatte aufnehmen lafjen und nun als „Souverain Grand-Commandeur* 
eine ſchottiſche Großloge ftiftete, die ſich aber: ſchon am Tage nad 
der Krönung Napoleons mit dem Großen Orient vereinigte. So 
wurde der Großorient mit dem Schwindel der dreiunddreißig Grabe 
inficirt, welche ihm aud) biieben, als nad kurzer Zeit die „ſchottiſchen“ 
Brüder wieder austraten und das noch. beftehende „Supr&me .conseil“ 
gründeten. 

Eine andere anadhroniftiihe Erſcheinung, als die ägyptiſche (viel- 
mehr jüdifche) Maurerei ift die, wie im vorigen, fo auch in dieſem Jahr⸗ 
hundert wieder ſpukende Templerei, weldhe jedoch nicht mehr, wie 
damals, vie Freimaurerei beherrfcht, fondern mit ihr nur loſe, theilweife 
gar nicht zuſammenhängt. Das Lestere war ver Fall bei ben Neu- 
templern von Paris, welde zwar an ähnlihe Märden glaubten, "wie 
bie „ftrifte Obſervanz“, jedoch nicht die Freimaurer, welde ihnen als 
Ketzer galten, ſondern ſich jelbft für die wahren Nachfolger ver alten 
Templer bielten. Sie zählten veshalb unter ſich die Jahre nad) der 
Stiftung des Tempelorveng (1118), und ihre „Gelehrten“ erbichteten 
eine fortlaufende Reihe von Großmeiſtern vesjelben, welche mit einem 
gewiffen Larmenius aus Ierufalem, den Jakob von Molay zu feinem 
Nachfolger bezeichnet haben fol, an den Untergang ver alten Templer 
anknäpft. Die Neutempler befaßen eine angeblihe Urkunde viefes Lar— 
menius, durch welche er die Großmeiſterwürde feinem Nachfolger verlieh, 
welche aber gefälicht war, eimerfeits, weil ein Larmenius niemals eriftirt 
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hat, anderſeits, weil bie latiniſche Sprache berfelben nicht jene des vier- 
zehnten Jahrhunderts ift und nach den Statuten des Tempels nicht der 
Großmeifter, ſondern nur der Konvent jeinen Nachfolger wählen konnte. 
Ebenſo falih waren die mit der Urkunde zugleich aufbewahrten Reliquien 
(Waffen, Gebeine u. f. w.) ver Templer. Alles Erwähnte ift in ber 
zweiten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts verfertigt worden, als 
einige vornehme Herren, denen die Daurerei’ zu gemein war, nad) neuen, 
epleren Ordensverbindungen lüftern wurden. Im ihren Planen durch 
bie Revolution unterbrochen, gelangten fie erft unter Napoleon, ver fie 
gleich den Freimaurern befhlste, zur Berwirklihung ihrer Ioeen. Im 
der Vorſtadt Nouvelle France zu Paris erwarben fie ein prachtoolles 
Lokal und feierten jährlich mit öffentlicher Todtenmeſſe den Sterbetag 
Molay’s, doch nicht ohne dabei das aufgeflärte Weſen ver alten Templer 
hervorleuchten zu laſſen. Ihre Aufnahmen und Ceremonien follen denen 
ber Letzteren nachgeahmt fein. Unter dem Grofmeifter, deſſen Stelle 
von 1804 bis 1838 Raimond Fabrs de Balaprat einnahm, ftanden vier 
Großvikare von Europa, Afien, Afrika und Amerifa, welche jevod in 
piefen Erdtheilen nichts zu befehlen hatten; ja die ganze Erde wurde 
von diefem Orden in Großpriorate und Komthureien getheilt, mit deren 
Titeln die eiteln Mitgliever prangten. Auch Klerifer, mit neun Graben, 
deren höchſten die „Biſchöfe“ bildeten, befaßen die neuen Templer, und 
Alle, Ritter und Briefter, trugen die Koſtüme, wie fie der Orden im 
Mittelalter trug; aber nicht nur die Kleidung, auch ihr Thun und 
Zreiben war bie reinfte Maskerade und Pralerei. Nah ven Gefegen 
der neuen Templer jollten, wie nad denen ver alten, blos Adelige auf- 
genommen werben; da jedoch das Gelt, wenn es auch Feine Ahnen hat, 
überall willfommen ift, fo nahm man e8 mit der Ahnenprobe nicht ge- 
nau. Im Folge diefer Nahfiht nahmen die Neutempler in Paris, 
ungeachtet öfterer Streitigkeiten unter fih, bie fogar zu zeitweijen 
Trennungen führten, fo ftark zu, daß es vie Iefuiten und ihre Anhänger 
der Mühe wert fanden, gegen ben „anfgeflärten Orden“ zu arbeiten, 
der Papft, feine Aufhebung zu verlangen, und bie Regirung, den Groß» 
meifter einzufperren, was jedoch Alles ohne Folgen blieb. 

Die „erleuchtete” Dogmatik der Neutempler ftügt ſich auf zwei 
gefälſchte „heilige Schriften”, das Levitikon und das Evangelium. 
Jenes beſteht in einer aus dem Franzöſiſchen in's Griechiſche übertragenen 
Auseinanderfegung der Prinzipien, Lehren und Gebräude des Ordens, 
nad welcher vefien Theologie eine ſtark pantheiftiich und zwar ſpinoziſtiſch 
gefärbte ift, indem fie alles Eriftirende in Gott aufgehen läßt. . Das 
„Evangelium“ aber ift dasjenige des Johannes im Original, aus welchem 
alle Stellen, welhe Wunder erzählen, ausgemerzt und andere nach den 
Lehren des Levitikon verftümmelt find. Beide Schriften atmen aber 
nicht Die Sreivenferei der alten Templer, fondern jene Voltaire's und 
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bes achtzehnten Jahrhunderts. Seit dem. Jahre 1848 follen bie Neu 
templer ſich aufgelöst haben oder verfchollen fein. 

Außer jenen zu Paris gibt es auch Nentempler, bock in weit 
größerer Anzahl, m England, Schottland, Irland und Rorb- 
amerila. Gie gingen faft ſämmtlich aus ben jogenamnten Hochgraden 
der Freimaurerei hervor, find jebach den alten drei Graden derſelben, 
jowie den anerkannten Großlogen, durchaus fremd und befiten eine völlig 
abgefonderte Organifation. Die Neutempler Schottlands zerfallen im 
zwei Parteien, deren jebe der ächte Orden zu fein behauptet; es gibt 
bort aber auch jogenammte Templer, welde aus dem Iohanniter- Oxben 
berborgingen und mit ber Maurerei niemals etwas gemein Hatten. 
Arch, die engliihen Templer theilen ſich in zwei feinpliche Parteien, von 
benen jede aus: den Kreuzzügen herftannmen will. Bon einer berfelben 
haben ſich die iriſchen und amerifanifchen Templer abgezweigt. In alle 
dieſe ſogenannten Orden, die m Wirklichkeit Spielzeug für große Kinder 
find, können nur ſolche Ehriften aufgenommen werden, welde glauben, 
daß Chriftus in der Abficht, die Siinder mit feinem Blute zu exlöfen, 
in die Welt gefommen fer, und müflen fchwören, viefen Glauben mit 
ihrem Schwerte zu vertheidigen und mit ihrem Blute zu befigeln. Sie 
müfjen überdies in ver Hegel die Grave eines „Roſenkrenzers“ (dem 
achtzehnten) und eines „Kadoſch“ over „Heiligen“ (den breifigften bes 
fogenannten ſchottiſchen Suyftems) befiten. Alle verkleiden ſich, wie bie 
Parifer, in das Koftüm der alten Templer. In Amerika ericheinen fie 
in biefem jogar auf der Reife zur Berfammlung, und es ift hen vor- 
gekommen, daß fie vom Volle und von der fchanluftigen Jugend für 
wandernde Schaufpieler oder Kunftreiter gehalten wurden. Ihre Vereine 
heißen Eneampments; diejenigen der Vereinigten Staaten, zweiund⸗ 
vierzig an der Zahl, ftehen unter mehreren Großkomthureien und einene 
General Grand Encampment. Die bedauerowerten Nitter beraten 
jogar „Ererzixreglemente", und es ift unbegveiflid, aber bemmoch. wahr, 
daß ganz. bedeutende und geiſtreiche Männer, welche im Staatsleben 
eine hervorragende Rolle fpielen, dieſen Unſinn mitmachen. 

Neben den ägyptiſchen Müyfterten und. ver Templerei war auch eine 
ebenjo kindiſche Auferwedung ver alten gallüchen Druiden aus ihrem 
ruhigen Schlummer unferm Zeitalter vorbehalten. Im Jahre 1787: 
entftand unter biefem Namen zu London eine Gejellihaft, deren Mit- 
glieder fi für Nachfolger der alten Druiden ausgaben unb ein dem 
freimaumerifchen Ahmliches Ceremoniell annahmen. Sie verzweigten ſich 
jebody mit dev Zeit und wurden einander entfvemdet, ſo daß ed 1858 
bereits fiebenumbflinfgig von einander unabhängige Draidenorben in Eng« 
land gab, deren jedoch gegenwärtig, in Folge von Wieververeinigungen, 
nur noch fünfzehn find. Sie verbreiteten ih auch nah Auftwalier (im 
England und dort zufammen follen fie hunderttauſend Mitgliever zählen) 
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und 1833 auch nad Amerila, Im New York erriäteten fie 1849 eine 
Oberbehörbe ihres Ordens für die Vereinigten Staaten, in benen ihre 
Zahl ſtark anwuchs. Ihre Lokalvereine, Groves (Haine) genannt, ftehen 
unter Grand Groves und dieſe unter dem „Großhain ber Bereinigten 
Stonten des vereinigten alten Ordens ber Druiden“. Ven ven gegen⸗ 
märtigen zweiundneunzig Hainen verhandeln nur viernundzwauzig in eng⸗ 
ffcher, die Übrigen in deutſcher Sprache, — jo vielen Geſchmack fanden 
bie eingewanderten Deutſchen au dieſer Spielerei. Die Druiden arbeiten 
in mehreren Graden, veren höhere em eigenes „Hoch⸗Erzkapitel“ haben. 
Die Berhanplungen der amerikanischen Druiden werben gebrudt, jene 
ber engliichen aber ftreng geheim gehalten; beide Abtheilungen haben 
wenig Verkehr miteinander. Ihre Zwede find Berbreitung gejelligen 
"und geiftigen Berlehrs uuter den Mitgliedern, Sorge für Kranke und 
Notleivende und Beerdigung ber verftorbenen Mitglieder buch ven 
Orden, — mas Alles recht ſchön ift, aber ohne Maskerade auch mög⸗ 
lich wäre. 

Ungefähr gleichzeitig mit ven modernen Druiden entftauden (zu Liver⸗ 
pool und Mancheſter) die ihnen in Manchem ähnlichen, gleich ihnen aber 
mit der Mauxerei (außer der Nachahmung) nicht zufammenhängenben 
Odd fellows (jeltiamen Gejellen), jo genannt nach ihren komiſchen 
Ceremonien, wie denn auch ihr Motto heißt „quid rides?? In Grof- 
britannien und deſſen Kolonien brachten fie e8 bisher auf 3600 Logen 
mit 750.000 Mitgliedern. Sie verpflanzten ſich aber auch jeit 1799 
nah Amerika und erhielten in Maryland 1821 vie erfte Großloge, deren 
es jet in ſämmtlichen Vereinigten Staaten welche gibt, überragt von 
einer Centralgroßloge, deren erfter Wirdenträger „Grand Sire“ heißt. 
Die drei urjprängliben Grade des Bundes heißen: der weiße, blaue 
und ſcharlachrote, zwifchen welche ſpäter zwei neue mit ven Farben 
fleifhrot und grün eingefchoben wurden. Es gibt aber auch bei den 
ſeltſamen Brüdern Hochgrade, welche nicht in den Logen, fondern in den 
höher ftehenvden „Lagern der Patriarchen” ertheilt werben, nämlich bie 
Grade der Eingeweihten oder Patriarchen, ver „goldenen Regel“ und 
bes „Löniglihen Purpurs“, fowie weiblihe oder ſog. Rebekka-Grade. 
Wie bei den Freimaurern dienen Zeichen, Wort und Griff, ſowie halb- 
jährlich erneuerte Paßwörter zur Erkennung der Brüder. Ein Eib der 
Verſchwiegenheit wird nicht mehr geleiftet. — Die Zwecke ber ſonder⸗ 
baren Gefellen beftehen in Beſuch und Unterftügung der Armen, Kranken, 
Witwen und Waiſen und in Beerdigung ver Todten, für welche wol⸗ 
thätigen Handlungen in ber Union jährlid über anderthalbe Million 
Dollars ausgegeben werden. Außerdem zeichnen ſich die Bundesmit⸗ 
glieder durch feites Zujammenhalten, treue Freundſchaft und Beiftand in 
Glück und Unglüd aus, jo daß bei ihnen Ernſt und Poſſe fi) die Hand 
reihen. Im Jahre 1871 haben die Odd Fellows und bald darauf 
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auch die Druiden in Deutichland Eingang gefunden und jbefigen hier 
bereits eine große Menge Logen und Haine und eigene Zeitichriften. 

Den Odd Fellows nachgeahmt find die 1848 in New-York durch 
eingewanderte Deutjche geftifteten Harugari, welche ven Zwecken ihres 
Borbildes auch denjenigen der Verbreitung der deutſchen Sprache in Ame⸗ 
rita beifügen und daher ihren Logen patriotifche veutiche Namen geben, 
3. B. Hermann, Thusnelda, Nibelungen, Schiller, Kömer u. ſ. w. Gie 
behaupten, von einem alten deutſchen Nitterorven herzuftammen und zählen 
unter mehreren Großlogen gegen hundert Logen in ven DBereinigten 
Staaten, befonders in Pennfilvanien und Ohio, mit Bibliothelen, Gefang- 
ihulen und anderen zwedmäßigen Einrichtungen. Ein weiterer Geheim- 
bund unter den Deutjchen in Amerika, aber mehr im Weiten, ift ber 
Orden. der Rotmänner, welder feine Symbolik ven wilden Indianern 
entlehnt, in deren Koftim die Mitglieder erfcheinen; vie Logen heißen 
„Stämme", die Grofloge „ Große Ratsverfammlung *, die Grabe: ber 
tapfere, der Krieger- und ber Hänptlingsgrad. Amerika zählt übrigens 
noch eine Menge berartiger Geheimbünvde ohne Bedeutung für weitere 
Kreife. Alle dieſe Erfcheinungen zeigen, daß das Geheimbundweſen in 
unjerer Zeit, wenn audy nicht umter Geiftern höhern Range, doch immer- 
bin in zahlreichen Kreiſen ſtets noch großen Anhang findet. 








Biertes Bud. 
Erforfchung und Beherrſchung der Welt. 


Erfter Abſchnitt. 
Die Erforfhung der Ratur und des Menſchen. 


A. Aſtronomie und Aathemalik. 


Die wirkſamſte Waffe gegen den Aberglanben u. a. Glaubenswahn, 
fowie gegen überflüffige Geheimbündelei und anderweitige bovenlofes 
Schwärmen ift erfahrungsgemäß die Naturwiſſenſchaft. 

+ Au Erbabenheit fteht aber weit über den anderen Inbegriffen natur- 
wifienfchaftliher Kenntniſſe die Erforfhung der Welträume, über 
deren Größe und Beichaffenheit, jo winzig die darin hauſenden Körper 
dem menſchlichen Auge erjcheinen, dennoch jo Vieles uns vertrant ge- 
worden, daß ber unerfättlichen Wißbegierve des Menjchen ſtets nach mehr 
und tieferer Kenntniß geläftet. Den erften großen Aftronomen unjeres 
Jahrhunderts erbliden wir in Pierre Simon Laplace, geboren 1749 
als Bauernjohn zu Benumont-en-Auge, 1799 Senator, Graf und Pair 
des Kaiferreihs, 1814 durch die Bourbons Marquis, geftorben 1827. 
In politiiher Beziehung war er charakterlos und kroch vor einer Dynaſtie 
wie vor der andern. Seine beveutenpften aftronomiihen Werke find: 
Exposition du systöme du monde (1796), in weldem er jein Syſtem 
volkstümlicher und kürzer, und Trait6 de mecanique celeste (1799 — 
1825, 5 Bünde), in welchem er es wiſſenſchaftlicher und ausführlicher 
darlegte. Übrigens hat unabhängig von ihm auh Kant benfelben 
Gedanken geahnt. 

Zaplace glaubt, der Urftoff der Sonne und aller Gliever ihres Syſtems 
habe in den Urzeiten als eine flüchtige formloje Gasmaſſe im Weltraume 
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gejchwebt; viefelbe habe fi) nach und nad) verdichtet, hierdurch Ficht und 
Wärme erzeugt und fei in eine kreifende Bewegung geraten. In Folge 
defien jei aus ver Gasmaſſe eine abgeplattete Kugel und darauf eine 
linſenförmige Scheibe entftanden, die ſich nad und nach in mehrere ſich 
von einander ablöfende Ringe getheilt habe. ever Ring habe feine 
Rotation fortgejett, jet hierdurch zerriffen und habe ſich entweder zu einer 
Kugel verdichtet, wie Merkur, Venus, Mars, ober zu mehreren jolden, 
wie die Afteroiven und wol au die Meteore, oder e8 haben ſich auch 
von ihnen wieder Ninge abgelöst, welche dann zu Trabanten des ver- 
dichteten Planeten geworben, wie, die Monde ver Erbe, bes Jupiter, 
Saturn u. f. w. oder noch als Ringe beftehen, wie jene des Saturn. 
Diefe Anſchauung if in Weientlihen noch nicht widerlegt morben. 

Unfer Planetenfyften hat in feinem Jahrhundert eine fo großartige 
Bermehrung erfahren, wie in dem unfrigen. Schon feit Kepler ftaunte 
man über ven unverhältnißmäßig großen, die Harmonie der Planeten- 
abftände von der Sonne flörenden Raum zwilhen Mars und Jupiter 
(Merkur ift acht, Venus vierzehn, Erde zwanzig, Mars zweiunddreißig, 
Jupiter einhundertvier, Saturn zweihundert, Uranus dreihundertzweiund⸗ 
neunzig Millionen Meilen von det Sonne entfernt, — in runder Zahl 
nämlih). In jenem Zwiſchenraume vermutete man baher einen neuen 
Planeten. Aber es blieb nicht bei einem. Man kann unfer Jahrhundert 
in aftronomifcher Beziehung das der Afteroiven oder Planetoiven nennen. 
Gerade am erfter Tage besjelben, am 1. Januar 1801, entdeckte Piazzi 
zu. Balermo die Ceres, deren Bahn Gauß in Göttingen berechnete, 
wonach fie Zah auffand. Es folgten ihr bald drei Geſchwiſter: Pallas 
durch Olbers in Bremen 1802, Iuno dur Harding zu Lilienthal 1804 
und Veſta wieder buch Olbers 1807, Alle von winziger, nicht einmal 
unjern Mond erreihender Größe (die größte hat 145 Meilen Durch⸗ 
meſſer). Es trat eine längere Paufe ein, während weldher man das 
Planetenſyſtem mit elf Hauptlörpern abgejchloffen glaubte, als unvermutet 
gegen Ende 1845 Hende zu Driefen die Afträa auffand. Seither ift 
biefe Gruppe non Zwergen des Sonnenſyſtems unerſchöpflich geworben ; 
jedes Jahr brachte ihr neuen Zuwachs. Hencke ſelbſt fand 1847 noch 
die Hebe, Hind zu London im felben Jahre die Iris und fpäter noch 
viele weitere, Gasparis zu Neapel 1849 vie Hygiea und fpäter ebenfalls 
anbere, und Ende 1876 zählte man ihrer nicht weniger als 169, denen 
gewiß noch viele folgen werben. 

Aber niht nur im Innern, ſondern auch nad) Außen wuchs bie 
Planetenfhar, und zwar ſchon bald nah Wiederaufnahme der Afteroiden- 
Entdedungen. Aus den Abweichungen ver Stellung des Uranus (f. Bo. V. 
S. 250) ſchloß man auf einen weiter entfernten, lebtern ſtörenden 
Planeten, deflen Abftand Leverrier in Paris auf fehshundert Millionen 
Meilen von der Erdbahn feſtſetzte und deſſen Größe er berechnete. Nache 
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bem er biefe 'Entvedung 31. Auguſt 1846 ber Alademie angezeigt, 
berichtete ex fie auch an Galle in Berlin, der dann an bem Abend bes 
Tages, da er ben Brief erhalten, am 23. September, den neuen 
Planeten in der Gegend des Steinbodes, wo ihn Xeverrier vermutet, 
wirklich auffand. Die weiteren Beobachtungen Anderer beflätigten biefe 
wunderbare Bewährung aftronomifcher Berechnungen glänzend. Der 
Planet wurde Neptun genannt und bald fanden Laffell in England 
und Bond in Amerika zwei Monde vesjelben. Der Neptun ift fleben- 
hunvertfiebzig Millionen Meilen von der Sonne entfernt und daher von 
ihr fünfhundertmal ſchwächer erleuchtet als die Erde, aber hundertzehnmal 
größer als letztere, und bedarf zu feiner Reife um die Sonne einhundert- 
vierundfechszig Jahre und zweihunvertvierundzwanzig Tage nah unferer 
Zeitrechnung. Weniger glücklich als mit feiner Ahnung eines fernften 
war Xeverrier mit feiner Vermutung eines nächſten Planeten, welcher, 
vierzehnmal Meiner als Merkur, in neunzehn Tagen fein Jahr zurück⸗ 
legen jollte. 

Aber auh an den längft bekannten Planeten wußte die neueſte 
Aſtronomie neue Eigenſchaften zu entdecken. Beſſel fand 1832 den 
wahren Durchmeſſer des Merkur, mit ſechshunderteinundſiebzig geogra⸗ 
phiſchen Meilen, und Encke, im Gegenſatze zu Lagrange, daß die Maſſe 
jenes Planeten nur >/,,; ber bisher geglaubten Stärke betrage, oder 
1,22 derjenigen der Erde. De Vico beobachtete 1340 - 1842 die 
Flecken der Venus, welche beide Herſchel der Atmoſphäre des Morgen⸗ 
und Abendſterns zuſchrieben. Die neueſten Forſcher haben gefunden, daß 
die Verhältniſſe der Venus, namentlich Atmoſphäre, Tag und Nacht⸗ 
wechſel, Dämmerung, Länder und Meere, Berge und Thäler, denjenigen 
der Erde fehr ähnlich fein müffen. Am 8./9. Dezember 1874 wurde 
der Vorübergang der Venus vor der Sonnenſcheibe durch offizielle 
Eppeditionen aus mehreren europäiſchen Staaten, auch aus dem beutjchen 
Reiche, an mehreren Punkten Afiens und bes indiſchen Oceans aſtro⸗ 
nomiſch beobachtet. Arago unterfuchte die Abplattung des Mars, 
welhe man an Benus und Merkur vergeblich gejucht hat. Derfelbe 
maß die ſchon 1716 von Philipp Maraldi entvedten und 1784 von 
Herſchel dem Vater bejchriebenen Schneefleden um beide Pole des Planeten, 
md Mädler bildete veffen beide Halbkugeln ab, auf denen er und Beer 
da, wo ver Schnee fehlt, grüne Färbung wahrnahmen. Die zulegt 
genannten Aſtronomen beredjneten auch die Abplattung des Jupiter 
und Heimih Schwabe in Deffau deſſen Fleden. Herfchel ver Vater 
(1802) und Griesbach (1843) beobachteten die Stellung der Monde 
dieſes größten Planeten. Derjelbe Herſchel beichrieb 1789—92 zuerft 
pie Theilung der Ringe bes Saturn, und 1850 entvedten Bond in 
Cambridge (Amerila) und Dawes in Maidſtone (England) einen britten 
Ring. Beſſel und Struve beftimmten die Größe der Saturnsringe und 
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ihre Maſſe, und ſchon 1827 hatte Schwabe zu Deſſau bie Ereentrizität 
Saturns innerhalb feiner Ringe entvedt. Laplace und Andere ſtellten 
bie Bahn des Uranus feft und Mäpler maß 1842 und 1843 feine 
Abplattung. 

Unter ven Nebenplaneten oder Trabanten unferes Sonnenſyſtems 
ift begreifliher Weile ver Mond der Erde in Folge feiner Nähe wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Beobachtungen am günftigfter. Arago nahm 1848 vie 
Polarilation des Lichtes im Monde, Melloni in Italien 1846 die Er- 
zeugung von Wärme durch dieſen Weltlörper wahr. Andere haben durch 
lange Beobachtungen (weldhe namentlih Gruithuiſen eifrig betrieb) nach⸗ 
gewiefen, daß der Mond einer Atmofphäre entbehre. Damit find Keplers 
Mondmeere wenn auch wicht in Ebenen, doch in Flächen ohne bebeutende 
Erhöhungen verwandelt, und unjerer neueften Zeit ift es endlich gelungen, 
namentlih mit Hilfe ver Photographie, vom Monde eine ebenfo treue 
Karte zu entwerfen, wie von der Erde jelbft, und jogar Mondlandſchaften 
zu zeichnen. Dabei ift die Meinung, daß der Mond, wegen jeines 
Mangels an Wafler, für eimen bereits ansgelebten Weltkörper zu halten 
ift, Die allgemeine herrfchende geworden. Zwei Trabanten des Mars 
wurben 18. Auguft 1877 von Profeſſor Aſaph Hall in Wafhingten 
mittel8 des 26zölligen Refraktors entdeckt. Das Merkwürbigite au ben- 
jelben ift ihre große Marsnähe und die raſche Umdrehung des innen 
(Deimos), deſſen Umlaufszeit nur 7 Stunden 38 Minuten beträgt gegen 
29 Stunden 31 Minuten Umlaufszeit des äußern (Phobos). Der Durd- 
mefjer beiter Satelliten dürfte ſchwerlich zehn engliiche (21/2 deutſche) 
Meilen übertreffen, und ihre Entfernung vom Mittelpunfte des Mars 
wird auf 9280 und 23.200 Kilometer geſchätzt. Die Zahl der Monde 
bes Jupiter (4) ift durch die neueften Forſchungen nicht vermehrt 
worben, dagegen durch Lafjell und Bond (gleichzeitig 1848) jene bes 
Saturn um einen (dem fiebenten nach der Entfernung) ; die Umlaufs- 
zeiten derſelben beredjnete John Herſchel, der dem Bater ebenbürtige 
Sohn (1792—1871), welcher ſich 1834 zum Zwecke aſtronomiſcher 
Beobachtungen am ſüdlichen Himmel nach dem Kap der guten Hoffnung 
begab. Die Monde des Uranus unterſcheiden ſich nach dem Letztern 
von denjenigen der anderen Planeten und von dieſen ſelbſt dadurch, daß 
ſie ſich nicht von Weſt nach Oſt, ſondern von Oſt nach Weſt bewegen. 
Es find noch nicht alle ſechs ſeit dem Entdecker (Herſchel dent Vater) 
wieder erblidt worden, nämlid der dritte und fünfte noch nicht. 

Die Kometen, dieſe excentriſchen Bürger unſeres Sonnenfyitens, 
find in unferm Jahrhundert ver Gegenftand jehr eingehenber Beobachtungen. 
Bon 1801 bi8 1827 entbedte Bons fiebenundzwanzig, in drei Monaten 
von 1840 Galle drei neue Kometen; in ber erften Hälfte unferes Jahr⸗ 
hunderts wurden neun (im ganzen achtzehnten blos acht, im fiebenzehnten 
zwölf, im jechszehnten aber breiundzwanzig) dem bloſen Auge fichtbere 
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Kometen wahrgenommen, während man ber telejtopiichen jährlich zwei 
bis drei entvedte. Die ſchönſten Schweiffterne unferer Zeit waren bie 
von 1807, 1811, 1819, 1835, 1843, 1860 und 1861. Don inneren 
Kometen, d. h. ſolchen, welche innerhalb ver Planetenbahnen fich beivegen, 
bat die erfte Hälfte unferes Jahrhunderts ſechs (den erften nach Ende, 
jeinem Berechner benannt, 1819) beobachtet; fie haben eine Umlaufszeit 
von 3,30 bis 7,44 Jahren. Die Umlaufszeit des Kometen von 1811 
berechnete Argelander auf 3065, des von 1680 Ende auf 8814, des 
von 1780 Cuvier auf 75.838, bed von 1844 Plantemour auf über 
hunderttauſend Jahre. Einen der merkwürdigſten Kometen neuerer Zeit 
ſah Donati zu Florenz 1858 und berechnete feine Sonnenferne auf 
6800. Millionen Meilen (achtmal fo weit als Neptun). Die Ränge feines 
Schweifes betrug 5°/; Millionen Meilen. Der Biela'ſche innere Komet 
von 1846 (Umlaufszeit 6,62 Jahre) teilte fih, wie man Ende 1845 
in Amerika und in Europa im Januar 1846 beobachtete, in zwei Kometen ; 
vom 24. März an jah man jevoch nur noch einen, bis er am 20. April 
verfchwand. Die Kometen ſcheinen ziemlich ficher Keine fefte, ſondern 
gasförmige Körper zu jein, womit jebe Gefährlichkeit eines Zuſammen⸗ 
ftoßens mit anderen Weltlörpern wegfiele.. — 

Beinahe ganz allein unjerer Periove gehört vie Erforfchung ber 
Meteoriten, Yenerkugeln, Aörolithen und ſogenannten Sternſchnuppen 
an, rätjelhafter Weltkörper geringen Umfangs, welche unferer Atmofphäre, 
ja oft fogar der Oberfläche. unferes Planeten Beſuche abftatten. Geit 
Chladni's Theorie (Bd. V. ©. 251) hat man diefe Erfcheinung immer - 
forgfältiger beobachtet, zuerft Humboldt 1799 in Südamerika, namentlich 
zahlreiche Forſcher aber feit den dreißiger Jahren. Olbers hat fie zu- 
erft durch die Darftellung ihres Weſens dem Sonnenfyftem einverleibt 
und Schiaparelli die Ähnlichkeit ihrer die Sonne periodiſch umkreiſenden, 
jehr excentriſchen, nahe parabolifchen Bahnen mit jenen der Kometen nach⸗ 
gewiefen. Man bemerkte ſtets die größte Menge von Sternfchnuppen 
in ven Monaten Auguft und November, mit der Zeit aber auch in 
anderen Monaten anjehnliche ſolche, und bat endlich berechnet, daß täglich 
Ströme von drei Millionen Meteoriten in die Atmojphäre ver Erde ein- 
bringen. Man hat tbeilmweife jehr umfangreiche (biß zu 32 Zentnern 
ſchwere) Stüde zeriprungener Meteore, welche auf die Erde fielen, ge- 
fanmelt und im ihnen lauter foldhe Stoffe gefunden, wie fie auf der 
Erde vorkommen. Doch ift das gegenfeitige Verhältniß ber Stern⸗ 
ihnuppen und der Meteoriten, fowie basjenige beider zu ben Kometen 
noch wicht hinlänglich erforſcht. Bruhns hält die Sternſchnuppen für 
aufgelöste Kometen. 

Das Zodiakallicht wurde in unferer Periode von Yaplace, 
Arago, Schubert und Anderen als aus einem bunftartigen, abgeplatteten, 
frei im Weltraume zwifchen ber Venus⸗ und Marsbahn Freifenden Ringe 
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ausſtralend erklärt. Humboldt beobachtete es aufmerkſam im tropiſchen 
Amerika, wo ſein Glanz den der Milchſtraße übertraf. 


Dem Haupt⸗ und Centralkörper des Weltſyſtems, deſſen einzelne 
Theile wir ſoeben erwähnten, der Sonne, gab Encke eine Maſſe, welche 
bie der Erde 359.551 mal übertrifft und eine mittlere Entfernung von 
der letztern, welche 20.682.300 geogr. Meilen over 24.065 Erphalb- 
meffer beträgt. Laugier berechnete ihre Rotation auf 25,34 Tage und 
die Neigung ihres Äquators auf 7 Grad 9 Minuten. In Bezug auf 
die phyſiſche Beichaffenheit der Sonne ift die neuere Aftronomie zu dem 
Reſultate gelangt*), „daß der Sonnenkörper ſelbſt faſt ganz dunkel, aber 
in einer großen Entfernung von einer Lichthülle umgeben ſei; vaß in 
der Lichthülle durch Strömungen von unten nach oben trichterförmige 
Öffnungen entftehen, und daß ber ſchwarze Kern ver Fleden ein Theil 
des dunkeln Somnenkörpers felbft fei, welcher durch jene Öffnung fichtbar 
werde. Um diefe Erklärung für das Einzelne der Erfcheinungen auf 
der Sonnenoberfliche befrienigenver zu machen, werben in dem gegen- 
wärtigen Zuftande der Wiffenfchaft brei Umhüllungen ber dunkeln Sonnen- 
fugel angenontmen: zunächſt eine innere wolfenartige Dunfthülle,; darüber 
die Lichthülle, und über dieſer (mie bejonders bie totale Sonnenfinfterniß 
vom 8. Juli 1842 erwieſen zu haben ſcheint) eine äußere Wolkenhülle, 
dunkel oder doch num wenig erleuchtet." Jetzt hat man ſich dagegen ber 
Anficht zugeneigt, daß die Sonne ein feurig fläfftger Körper fer, um- 
geben von einer Chromofphäre, in welcher von ver feurigen Maſſe aus 
- mächtige Eruptionen ober Lichtentwidelungen (Protuberangen) ftattfinben. 
Seit 1872 fieht man bei geöffnetem Spalt im Spektroſkop die Protu⸗ 
beranzen in ihrer ganzen Ausdehnung. Kirchhoff hält die Sonnenfleden 
für dichtere Wolfengebilve, welche über ver feurigfläfftgen Maſſe ſich er: 
heben. Gautier in Genf verfuchte, vier Perioden von vielen oder wenigen 
Flecken auf der Sommenfcheiße (von 1827 bis 1848) mit den mittleren 
Temperaturen zu vergleihen, welche gewiſſe Stationen Europa’s und 
Amerika's darboten. Schwabe in Deffau, Schumacher in Wien, 
Arago, Sechi in Rom (Iefuit, einer der verbienftollften Sonnen- 
forfcher) und Andere beobachteten vie Sonnenfleden mit anhaltendem Eifer. 
Henry zu Pririceton in Amerika wies fhon 1815 nad, daß die Somen- 


flecken bedeutend weniger Wärme ausftralen als die fledenlojen Theile ver 


Sonnenſcheibe. Schwabe hat während eine® Zeitraums von 24 Yahren 
(1826— 1850) oft über breihundert Tage jährlih die Sonnenfleden 
erforfcht und gefunden, daß ihr Marimum 1828, 1837 und 1848, ihr 
Minimum 1833 und 1843 eintrat, mithin annähernd fünf- ımb zehn- 
jährige Perioden fich ergeben haben. Neueftens ift die Photographie dazu 


*, Humboldt, Kosmos III, S. 382, 
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vorgefchritten, vie Fleden, Fackeln und Protuberanzen der Sonne, nament- 
ich zur Zeit der Finſterniſſe, abzubilden. | 

Zu ven Gejchwiftern umjerer Sonne im unendlichen Weltall, d en 
Firſternen übergehend, iſt es zuerſt ihre Zahl, welche unſer Intereſſe 
in Anſpruch nimmt. Argelander rechnete 1850 zwanzig Sterne erſter, 
65 zweiter, 190 dritter, 425 vierter, 1100 fünfter, 3200 ſechoter, 
13.000 fiebenter, 40.000 achter und 142.000 neunter Größe. Der 
Katalog Lalande's enthält in der neuen Bearbeitung von 1847 47.390 
Sterne, ber Atlas Harding's fünfzigtaufend. Struve nimmt über zwanzig 
Millionen Firſterne an. Die vollftänbigften Sterifarten hat bie Berliner 
Akademie geichaffen; fie begannen 1824 nach Beſſel's Plan. 

Das Streben, die Zahl der Firfterne zu ergründen, führte zu dem 
Verſuche, die Sternhaufen und Sternſchwärme aufzulöſen. Den⸗ 
jenigen am Gürtel der Andromeda löste 1848 Bond zu Cambridge in 
Amerika in fünfzehnhundert erkennbare Sternchen auf. Den größten 
Sternhanfen, die das gefammte Himmelsgewölbe umfaſſende Miläftrafe, 
erforjhten namentlid vie beiden Herſchel. Der Jüngere [hätte ihre 
Entfernung von der Sonne auf eine folde, zu deren Durcheilung das 
Licht zweitauſend Jahre bevarf, nämlich auf 2585 Billionen Meilen. 
In den beiven Magellaniſchen ober Kapmwollen (Bb. IV. ©. 367) zählte 
Derjelbe 782 einzelne Sterne, 3238 Nebelflede und 53 Sternhaufen. Zu 
ven Nebelfleden rechnete man fräher auch vie Sternhanfen, jetzt zählt 
man nur noch die unanfgelösten folhen dazu. John Herichel entdeckte am 
füblichen Himmel 1708 Nebelflede zu ven ihm bereits befannten 2307 
des nörblihen Himmels. Iett kennt man über fechstaujend. Lange 
firitten fih die Aftronomen, ob vie Nebelflede Sternhaufen over blofe 
Dunſtkreiſe feien, welch Ießterer Meinung felbft der Vater Herichel an⸗ 
hing. Sein Sohn hat jedoch nach ven Leiftungen bes fünfzigfüßigen 
Teleſtops von Lord Rofle zu Barfonstown in Irland, welches eine große 
Menge von Nebeln anflöste, geftehen müſſen, daß in Wirklichkeit Tein 
Unterfchied zwijchen Nebelfleden und Sternhaufen beftehe (1849). Doc 
gibt es immter noch genug unaufgelöste Nebelflecke, und es ift vie Anficht 
ausgeſprochen worden, fie müchten ferne, von ber unfrigen, durch bie 
Milchſtraße umſchloſſenen verſchiedene Weltinfeln fein, bis zu welchen 
unjere Fernröhre wicht weiter bringen können, als bis zur Ahnung ihrer 
Eriftenz, welche wir aber erft in dem Zuſtande erblicden, in welchem ver 
und erreichende Lichtftral vor Tauſenden ober Millionen Jahren von 
ihnen ausging ! 

Seit den Jahren 1670 bis 1672, wo im Sternbilde des Fuchſes 
ein Stern dreimal erſchien uud wieder verſchwand, war dies Phänomen 
nicht mehr vorgekommen, bis Hind am 28. April 1848 in London 
einen neuen rötlichgelben Stern fünfter Größe im Schlangenträger ent⸗ 
deckte, welcher noch 1850 in elfter Größe ſichtbar war. Beränder⸗ 
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liche‘ Sterne (zu welchen denn auch wol bie verſchwindenden gehören) 


wurden nad Argelander's Tabelle bis 1850 vierundzwanzig mit Perioden 


von beinahe drei (4 im Perſeus) bis zu 495 Tagen (30 in ber Hydra) 
beobachtet, beſonders durch Harbing, Hind und beide Herihel. Es gibt 
ihrer aber noch mehrere, deren Perioden nur noch nicht erkannt find. 
Struve (1838) und John Herichel bemerkten Lichtzunahme an Capella 
und Heis Lichtabnahme an Wege. John Herfchel und Heis fanden auch, 
daß fi) die Reihenfolge ber fieben Hauptfterne des Großen Bären nad 
ihrer Lichtftärke verändere. 

Zu ven wictigften Entvedungen der neueften Seit bezüglich ver 
Firfterne gehört inveflen bie Feſtſtellung der Thatſache, daß diefelben 
gar keine Firſterne find, ſondern ſich in manigfacher Weile bewegen. Zu 
den auffallempiten Bewegungen ] ogenannter Firſterne gehören bie ber 
Doppelfterne Um vie Mitte des vorigen Jahrhunderts kannte man 
kaum zwanzig, — feit den Forſchungen erft Chriftian Mayers (1778), 
dann aber noch mehr der beiden Herſchel und Struve's kennt man etwa 
jechstaufend Doppelftene. William Herichel ftellte 1794 den Grundſatz 
feft, daß in partiellen Sternfuftemen mehrere Sonnen um ihren gemein- 
ihaftlihen Schwerpunkt Treijen. Er entvedte und beſchrieb deren 846, 
Struve 6695, John Herihel 1830. Noch lange nicht an allen Doppel- 
fernen wurde die gegenfeitige Bewegung fonftatirt, bei vielen aber nach 
der Zeit ausgerechnet, was Umlaufsperioden von fünfundzwanzig bis zu 
taufend Jahren ergeben hat, ımb zwar bewegt fi bald ein Stern um 
den andern, ruhenden, bald beide um einen gemeinfamen Schwerpunft. 
Ya es gibt Sonnen, welche fih um dunkle Körper bewegen, wie z. B. 
Sirius und Prokyon, am welden Befjel Dies 1844 entvedt und (am 
Sirius) Peters in Königsberg 1851 ausgerechnet hat. Struve beobachtete 
(wie er 1837 veröffentlichte), daß bei 375 Sternpaaren beive Theile 
von berfelben Farbe, 101 von verſchiedenen Abftufungen einer Farbe, 
120 aber von verſchiedener Farbe waren. Die genannten Forſcher haben 
indeſſen außer den Doppelfternen auch Syſteme von drei und vier Sternen 
entvedt; ja ber jcheinbar einfache Stern 9 im Orion befteht fogar aus 
ſechs Körpern. 

Während bie Bewegung ber Doppel» und mehrfadhen Sterne eine 
Ausnahme im Weltall bildet, ift dagegen eine gemeinfame Bewegung 
fänmtlicher Geftime jest eine unumftöhlihe Thatſache. Keiner von ben 
Sternen, welde die Alten beobachtet, hat im Laufe ver Zeiten feine 
Stellung zu den übrigen genau beibehalten. Arktur, w ber Kaſſiopeia 
und ber SDoppelftern 61 im Schwan haben, namentlich nach Beſſel's 
(jeit 1812) und Argelander's Berechnungen, ihren Ort in zweitaufend 
Jahren um 21/,, 31/, und 6 Bollmonbsbreiten verändert, einige Sterne 
geringerer Größe noh im bebeutennerm Maße. Die vier Sterne bes 
füblichen Kreuzes bewegen ſich nach verfchievenen Richtungen. Diefe 
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Beobachtungen wurden immer mehr vervollkommnet, namentlich feit man 
e8 lernte, die Parallare ber Sterne aufzufinden, d. h. die Entfernung 
berfelben unter fih und vom Beobachtungspunkte. „Eine fichere, 
befriedigende Keuntniß von Parallaxen, jagt Humboldt, beginnt erſt, auf 
mikrometriſche Abſtandameſſungen gegründet, zwiſchen ven Jahren 1832 
und 1838.“ Peters gab 1840 die Zahl der ſchon aufgefundenen 
Parallaxen zu 33 an. Henderſon (1832) und Maclear (1839) haben 
die Barallare des Doppelſterns a im Kentauren auf 0*,9128 beſtimmt 
und damit nachgewielen, daß ex ber unferm Sonnenſyſteme nächftgelegene 
Stern ſei; Peter beftimmte nach vielen Vergleihungen von 1818 bis 
1838 die Parallare des Bolarfterns auf O*,106, der Capella auf nur 
0*,046. Konnten nun fo bie Bewegungen ber fogenannten Yirfterne 
verfolgt werden, jo gelangte man mit ber Zeit zu überrafchenden Reful⸗ 
taten. William Herihel fand durch feine Beobachtungen 1805 und 1806, 
daß unſer Sonnenſyſtem ſich nach der Gegend des Sternbilves Herkules 
hinbewege; dies wurde durch fpätere Forſchungen durchaus beftätigt. Im 
das Gebiet ber Hypotheſen fallen dagegen die Verſuche, der gefammten 
Firfternwelt einen gemeinfamen Schwerpunkt zu geben. Schon Argelanber 
ſuchte benfelben im Perfens, Mädler aber (welcher die Eigenbewegung 
von über achthundert Firfternen geprüft), mit feiner glänzenden Hypotheſe 
einer Centralſonne oder vielmehr eines Central⸗Schwerpunktes unferer 
Firſternwelt in der Nähe der Alkyone, des Hauptfternes ver Plejaven, 
welcher 715 Lichtjahre von uns entfernt iſt (eine Parallare von 0*,00457), 
und deſſen Größe Mäpler auf millionenmal diejenige unferer Sonne ſchätzte, 
wie den Umlauf umferes Somnenfyftens um die Gentralfonne auf 221/, 
Millionen Jahre. 

Die nenefte Aftronomie hat ſich jedoch nicht damit begnügt, vie 
Entfernung und Größe der Geftirne zu meſſen; — fie ift foweit ge- 
gangen, ihre Zufammenfegung chemisch zu unterfuchen. Es geſchah dies 
buch das Spektroſkop, deſſen wir bei Anlaß der Optif nähere Er- 
wähnung thun werben. 

Die Fortſchritte der Aftronomie find wejentlich gefördert durch bie 
zunehmende Errichtung von Obſervatorien oder Sternwarten und 
deren telegraphiiche Verbindung, was die geographifche Grapmefjung 
wefentlich erleichtert. Die im Entftehen begriffenen zu Potsdam und 
Straßburg follen den beften der Erve an die Seite geftellt werben Türmen. 
Außer Eımopa haben nur Nord» und Südamerika und Auftrafien zahl- 
reihe Obſervatorien. Bedeutend ift auch die Wirkfamleit ver 1863 
geftifteten deutſchen aftronomifchen Gefellichaft, welche in Verbindung mit 
zehn Sternwarten die genauen Stellungen aller Sterne der nörblichen 
Halbkugel zu ermitteln fucht. | 

Bieles Verdienſt haben fich die populären Bearbeitungen ber Aſtro⸗ 
nomie eriworben, von denen aus bem Anfang unjeres Jahrhunderts bie 
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von Friedrich Theodor Schubert, aus ber neueſten Zeit die von 
Littrow und Mädler zu nennen find. 

Weit weniger reichhaltig und zugleich weit weniger intereſſ aut als bie 
Geſchichte der Aftronomie ift diejenige der übrigen mathematiſchen 
Wiſſenſchaften. Anſchließend an die Arbeiten ver Bernouilli und 
Euler (Bd. V. ©. 252 f.) waren e8 am Anfang unjeres Jahrhunderts 
vorzugsweiſe Franzoſen, welche die Berechnung ber Größen pflegten. 
Arien Marie Legendre ſchuf feit 1790 die neuere wiſſenſchaftliche 
Geometrie, Monge 1812 die „beihreibende Geometrie”. Die Derivations⸗ 
rechnung Hatte 1800 Arbogaſt begründet, Lacroir förberte bie 
Differenzial- und Imtegralrehnung, Charles Dupin die Ingenieur⸗ 
wifjenfchaft, namentlich die Hydraulik. Der Aſtronom Laplace umfaßte 
überbies in feinem Geiſte die gefammte Mathematif und machte befonders 
in ver Wahrfcheinlichleitrehnung Epoche. Seine Bieljeitigkeit theilte zur 
Keftaurationszeit Auguftin Louis Cauchy. In Deutſchland ftand dieſen 
Forſchern der Aſtronom Gauf ebenbürtig gegenüber. Poncelet und 
Steiner behandelten die projektiviſchen Eigenſchaften der Figuren. In 
der Algebra wie in der Analyſis wurden neue, auf. dem Prinzip der 
Veränderlichkeit beruhende Methoden eingeführt | 


B. Haturlehre und Aaturgeſchichte. 


Unſere Periode hat die Phyſik tüchtig geförbert. Für die Lehre 
vom Lichte begann mit unferm Jahrhundert (j. Bd. V. ©. 255) eine 
neue Epoche. Es begründete fie um 1802 der englifche Arzt Th. Young, 
indem er bie fogenannten Farben ver dünnen Platten zuerft wieder einer 
genauern Betrachtung unterzog und aus ihnen das Geſetz der Interferenz 
ber Wellen ableitete. Darin lag der Sturz der Rewton'ſchen Emana⸗ 
tionstheorie und ein Steg der Huyghens'ſchen Unpulationslehre, und zwar 
um fo mehr, als Young die ftörendfien Mängel des lektern Syſtems 
verbeflerte. Anfangs erhielt feine Anficht wenig Anhang, uamentlich va 
Laplace an Newton’s Syſtem fefthielt; fie brach fich aber Bahn, als fi 
Fres nel für ihnerllärte. Seit 1802 lehrte Wollafton die Beobachtung 
der Stralenbrehung durch das Prisma in fieben Farben. Im Jahre 
1808 machte Malus die Entdedung, daß gewöhnliches Licht bei der 
Zurückwerfung von einer Glasfläche, unter einem beſtimmten Winkel, in 
benjelben Zuftand verjett werben könne, in welchen es buch die Doppel» 
brechung im Kalkipate gelangt, daß aljo auch ein fo vom Glaje refleftirter 
Stral beftimmte Seiten oder Pole habe. Malus nannte dieſe Erſcheinung 
bie BPolarifation bes Lichtes; zuerft ſchien dieſelbe der Undulations⸗ 
theorie entgegen zu fein; aber Young zeigte bald, daß vie legtere vielmehr 
jene Erſcheinung allein zu erklären vermöge Biot, der fich übrigens 
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vergeblich bemühte, die Emanationstheorie zu halten, vervollkommnete Jdie 
Entvedung von Malus, indem er zwei Arten von Kryftallen unterfihieb, 
folde, bei weldhen das Brechungsverhältuiß für den ungewöhnlich ge⸗ 
brochenen Stral größer, als für den gewöhnlichen, und folche, bei denen 
es Keiner jei, over attraktive und repulſive (jetzt: pofitive und negative). 
Wichtige Entvedungen bezüglih der Stralenbrehung in den Kryſtallen 
machten auch die Aſtronomen Herſchel und Arago (cirkulare Polari- 
ſation). Den Zuſammenhang aller Beobachtungen dieſer Männer aber 
ftellte Fres nel her, indem er das Geſetz aufftellte, nach weldem durch 
die Beugung des Lichtes inner- und außerhalb des Schattens ber Körper 
Streifen gebildet werben. Der durch Bervolllommmung des Glasſchleifens 
und der Optik ausgezeichnete Joſef Fraunhofer (geboren 1787 zu Strau⸗ 
bing, geitorben 1826 zu Münden als Direktor bes optiichen Inſtituts), 
beftimmte 1815 zuerit genau die nad) ihm benannten, durch fehlende Stralen 
entſtehenden firen Linien des Spektrum, gegen 600 an der Zahl, und be 
nützte fie zur Meſſung der Refraktion. Brewfter unterfuchte 1822 vie 
Fraunhoferſchen Linten und beobachtete neue ſolche. John Herichel, welcher 
vie Flammen analyfirte, in denen verfchievene Salze verbrannten, entdeckte, 
daß dieſe Stoffe beftimmte Linien in der Flamme hervorrufen. Wollaften 
entdedte 1835, daß der elektriſche Funke verſchiedene Linien zeige, je nach: 
dem er von einem- Stoffe abſpringe. Lifting bereihnete, daß bie erfte 
der neun Speltralfarben, das Braun, in ber Sekunde 364 Billionen, bie 
letzte, das Lavendel, aber 800 Billionen Schwingungen vollbringe und. 
daß letztere bei jeder Yarbe ſich um. 48 Billionen vermehren. Cauchy 
war unagausgeſetzt bemüht, „die Grundlagen ber Undulationstheorie immer 
fiherer durch Herleitung aus ben allgemeinen Geſetzen der Wellenbewegung 
feftzuftellen.” Neumann in Königsberg unterfuchte mit Erfolg die 
Theorie der boppelten Stralenbrehung in kryſtalliniſchen und anderen 
Körpen. Kirhhoff und Bunſen in Heidelberg, Huggins und 
Miller haben endlih die Spettralanalgfe. begründet und es dahin 
gebracht, daß die Stoffe ermittelt werben können, welche in ben leuchtenden 
Körpern vorhanden find. Durch ihre Unterfuchungen find auf der Sonne 
und mehreren Tsigfternen, fowie auf Planeten und dem Monde, vermöge 
der dabei beobachteten Farben und Linien, eine große Anzahl der auch 
auf der Erde vorfindlichen chemifchen Urftoffe entdeckt worden. Das Spel- 
trum des Mondes zeigte fih dem der Sonne gleich, das der Planeten 
ähnlih. Die Firfterne boten jehr verjchienene Spektren var, melde 
Sechi im vier Klafien theilte. Selöft das Spektrum von Nebelfleden 
wurde unterfucht, welche fich meiſt als glühende Gasmaſſen, nur wenige 
mit glühenden feſten oder flüſſigen Körpern zeigten, — auch Kometen, 
Meteore und das Nordlicht entgingen der neuen Unterſuchungsmethode nicht. 

Auf dem Gebiete der Wärmelehre verſuchte zuerſt Lam bert die 
Rechnung auf die Lehre von der Wärme anzuwenden, namentlich zur Be⸗ 


fimmung ber von ber Sonne der Erde mitgetheilten Wärmemenge. 
Prevoft erflärte die fcheinbare Reflerion der Kälte durch das fogenannte 
bewegliche Gleichgewicht der Wärme, nach weldem Körper, die in einerlei 
Raum mit einerlei Temperaturgrad fich befinven, auch alle biefelbe Tem⸗ 
peratur beibehalten. Melloni wußte den von Seebeck entvedten joge- 
nannten Thermomagnetismns in Verbindung mit dem Galvanometer zu 
einem Meßinftrumente für die Wärme zu machen, welches ſich glänzend 
bewährte, woburd das Geſetz von der ftralenden Wärme bedeutende Ver⸗ 
volltommnung erfuhr. Derfelbe hat aud die Identität zwifchen Licht 
und Wärmeftralen nachgewiefen, und fo die Unbulationstheorte in das 
Gebiet der Wärme eingeführt. Maner ftellte 1842 den Begriff des 
mechanifchen Aquivalents der Wärme feft, indem er als einheitliches Maß 
der Bewegung das Meter-Rilogramm oder Kilogramm⸗Meter, d. h. bie 
Arbeit, ein Kilogramm Gewicht einen Meter hoch zu heben, und als 
MWärmemaß bie Kalorie, d. h. die Wärmequantität, welche ein Kilogramm 
Waſſer um einen Grad Celſius erhitt, in Anwendung brachte. Diefes 
„Prinzip der Erhaltung der Kraft“ wurbe von den Engländern Jonle 
und B. Stewart befeftigt und praftiih angewandt. So hat enblid 
die mechaniſche Wärmetheorie einen enticheidenden Steg über bie chemifche 
erfochten. | 

Die Lehren vom Magnetismus und von ber Elektrizität 
haben im unferer Zeit einen immer innigern Zuſammenhang gewonnen. 
Es war dies befonders ber Fall, feitvem Orſted 1820 in Kopenhagen 
die Einwirkungen eines eleftriihen Stroms auf eine Magnetnadel nad- 
wies. Seine Beobachtungen wurden überall beftätigt und noch in demfelben 
Sahre fand Ampere die Einwirkung, welche zwei von eleftriichen Strömen 
burdfloffene Leiter auf einander ausüben, fowie biejenige, welche ber 
Magnetismus der Erde auf einen eleftriichen Leiter ausübt. Diefe Wahr- 
nehmungen wurden von Arago, Fresnel und Faraday noch mehr verboll- 
fommmet, wie auch wicht minder von Orſted und Ampere felöft, welche 
jedoch dieſelben auf verſchiedene Weiſe erflärten; Iener glaubte in dem 
elektriſchen Leitungsprahte einen transverfalen Magnetismus zu erbliden, 
während Diefer umgelehrt den Magnetismus aus eleftriihen Strömen 
herleitete. Letztere Anficht fcheint den Sieg davon tragen zu wollen. 
Schmweigger entbedte dur den Zufammenhang zwiſchen Magnetismus 
und Elektrizität den Galvanometer oder magneteleftriihen Multiplikator, 
mittels deſſen Ohm fein Gefeß über den Zuſammenhang der Intenfität 
eines eleftriichen Stroms mit einer eleftromotorifhen Kraft aufftellte und 
bewies. Endlich ftellte 1832 Faradah die Geſetze ver Magnetelektrizität, 
und der Induktion auf, aus welchen hervorgeht, daß der Magnetismus 
nur dann einen eleftrifchen Steom erregt, wenn er bewegt wird. Fechner 
und W. Weber fanden das Gefeß des Zuſammenhangs der eleftrifchen 
Ströme, und Faraday entdedteden Diamagnetismus ober das Geſetz 
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ver anziehenden und abftoßenden Einwirkung bes Magnets auf verfchievene 
Körper. | 

In der Chemie hatte, wie jhon erwähnt (Bd. V. ©. 258), bie 
Entvedung Bolta’s eine neue Periode begründet. In ihrer Anwendung 
bethätigten ſich vorzüglich Niholfon, Davy, Wollafton, Berzelius und 
mehrere Andere, und ftellten mit ihrer Hilfe elektrochemiſche Verſuche 
über Mineralien und andere ansrganifhe Körper, vegetabilifche und 
animaliſche Subftanzen u. |. w. an. Freilich verleiteten dieſe Verſuche 
Nitter zur Erneuerung des Irrtums, als jei das Wafler ein einfacher 
Körper, Sauerftoff und Waflerftoff aber nur feine pofitiv- und negativ⸗ 
elektriſchen Formen, und Davy zu ber Meinung, Schwefel, Phosphor 
und die Metalle jeien nicht einfah, ſondern Waflerftoffverbinpungen 
(Hydrate). Die Chemie ging aber dennoch ihren richtigen Weg. Hum- 
fry Davy entbedte mitteld der Voltaiſchen Säule 1807 die Zerſetzbar⸗ 
feit ver Alkalien und Erden, indem er zeigte, daß fie Oryde find, ſowie 
die Verwandlung der Erden in Metalloive, welches Reſultat beionvers 
Gay⸗Luſſac und Thenard weiter verfolgten. Die verſchiedenen 
Anfihten unter ven Chemikern über das Verhältniß der Stoffe trafen 
endlich in bem Punkte zujammen, daß im jedem chemifchen Prozefje dem 
Eleftropofitiven ein Elektronegatives (dem Brennbaren ein Zündendes), 
entgegengefegt ſei. Die größten Entdedungen in der Chemie verdanken 
wir aber dem Schweben Jakob Berzelius (1779 bis 1857), welcher 
das Lötrohr in allgemeinen Gebraud brachte, das Cerium, das Selen, 
die Thonerde, pas Silicium, Zirkonium und Tantal entdedte, bie 
Mineralien vom chemiſchen Standpunkt orbnete und die Atomgewichts- 
zahlen ver Stoffe beftimmte, Seitdem ſchritt man immer meiter fort in 
Entdeckung wirklih einfadher Stoffe. Die Zahl verfelben nahm endlich, 
gegenüber den ehemaligen vier Elementen, fo zu, daß fie beinahe mit ven 
Entdeckungen der Planetoiven wetteiferte, doch weiterhin ſich ftabiler ver- 
hielt und fett geraumer Zeit auf dem Betrage von dreiundſechszig ftehen 
geblieben if. Faraday entdeckte das verſchiedene phyſikaliſche Verhalten, 
welches Körper von gleicher chemiſcher Zuſammenſetzung zeigen können, 
und Mitſcherlich, dag Körper von umgleicher aber analoger chemifcher 
Zufammenjegung in Bezug auf ihren phyſikaliſchen Charakter eine große 
Uebereinſtimmung erkennen laſſen (Iſomorphismus), fowie daß eine und 
biefelbe Verbindung von Clementen zwei verſchiedene Kruftallformen an⸗ 
nehmen Tann (Dimorphismus).. Friedrich Wöhler (geboren 1800) 
zeichnete ſich durch ferne fireng mathematiihe Sicherheit, Yuftus Liebig 
(1803— 1873) durch feine Bieljeitigleit und glänzende Darftellungsgabe 
ans. In neuefter Zeit war bejonders interefiant (1860) die Entdeckung 
des Caſium und Rubidium duch Bunſen und Kirchhoff mittels 
ver Spektralanalyſe (oben S. 283). Die jüngfte Vergangenheit hat ber 
Wiſſenſchaft, von ver wir fprehen, wieder neue Wandelungen gebracht, 
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namentlih in Bezug auf bie Klaſſifikation der Grundſtoffe. Mehrere 
Jahre herrſchte in diefer Beziehung die Typentheorie, welde bie 
Stoffe, ohne Rückſicht darauf, ob es mineralifche oder organiſche find, 
orbnete und für ihre Verbindungen, nicht ohne Willkürlichkeit, Togenannte 
„typiſche Formeln" aufftellte. Neueftens ift fie jedoch von ber ſchon 
1811 duch Avogadro begründeten Molekularchemie verbrängt 
worden. Diefelbe unterſcheidet zwifchen Molekul, ver Meinften Menge 
eines Körpers, die für fich eriftiren, und Atom, ver Meinften Menge 
eines Körpers, welde in Verbindungen vorkommen kann, jo daß zu einem 
Molekul wenigſtens zwei Atome gehören. Nach Clauſius gehen hundert 
Trillionen Molekulen bei Null Grad Temperatur anf einen Kubikzoll. 
Die ungleiche Vühigfeit der Elemente, fih mit anderen zu verbinden, 
wird von biejem bie Chemie heute beherrſchenden Syſteme „Atomigfeit * 
oder Balenz genannt. Nach ihr theilt man bie Elemente in einatomige, 
zweintomige u. f. w. Die: bierburd vermittelte beffere Kenntniß ber 
Atomverbindungen hat zur Entvedung wichtiger chemifcher Stoffe geführt. 
Dulong und Petit entvedten das Geſetz, daß die Aromgewichte ſämmt- 
licher feften und flüffigen Elemente durch dieſelbe Wärmemenge auf bie 
gleihe Temperatur erhitzt werben. 

Im Bereiche der Geognoſie und Geologie madten 1810 
Cuvier und Brongniart mit ihrer mineralogiihen Beichreibung 
des Parifer Tertiärbeckens Epoche, und 1815 folgte ihnen Smith, der 
ſchon am Ende des vorigen Jahrhunderts (Bd. V. ©. 261) die erfte 
Schichtentafel entworfen, mit ber eriten geologiſchen Karte von England. 
Kleinere Länderräume waren ſchon früher von Schülern Werners gra- 
phiſch Dargeftellt worden (die Schweiz 1805 von Grimme). Die erfte 
geologiſche Karte Deutſchlands Tieferte Leopold von Bud, eine folde 
von Europa 1829 Ami Boué. Die Merkmale der Schichten waren 
für dieſe Forſcher durchweg die Berfteinerungen. Im Jahre 1828 ftellte 
Str Charles Lyell die Alteröfolge geſchichteter Felsarten fireng nad) 
ihren Verfteinerungen feft und trennte das tertiäre Gebiet nach dem ab- 
nehmenden Prozentgehalte von Thierreſten noch nicht erlofchener Arten 
in drei geologifche Zeitalter. Elie ve Beaumont folgerte 1829 aus 
den beobachteten Schichtenftörungen das Alter der großen Gebirgser- 
hebungen, und vermutete, daß die Ketten aller gleichzeitig erhobenen Ge- 
birge die nämliche geographiiche Nichtung hätten. Auf Erhebungen und 
Senfungen der Küften machten Leopold von Bud, und Darwin ber Ältere 
aufmerkjam, und eine Überſicht verfelben von C. F. A. von Hoff wurde 
1822 in Göttingen gefrönt. Leopold von Buch fuchte überdies zuerft 
bie Erjcheinung der Bulfane zu erklären. Näher erforihten dieſelben 
Dana (geb. 1813 zu Utica im Stante New-York) und Junghuhn mit 
Bezug auf Java. Humboldt erkannte fchon in Amerika, daß die Vulkane 
auf Spalten der Erbrinde ftehen. — Seitdem Francois Arago 1821 ent- 
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deckte, daß die artefiichen Brunnen in der Tiefe an Wärme zunehmen, wurde 
bie Lehre, daß die Erde eine Eigenwärme befige und je tiefer nach dem 
Mittelpunkte, defto höhere Temperatur entwidle, zur herrſchenden. Neueftens 
baben fich. vie Geologen vorzüglich mit Berechnung des Alters ver Schichten 
und der Anſchwemmungen (wobei Millionen Jahre der Schöpfung nur mehr 
Kleinigkeiten find), mit der Forfhung nad Ausdehnung ber vorweltlichen 
Gletſcher, Meere, Feſtländer und nad Beichaffenheit ihrer Floren und 
Faunen beſchäftigt. Vorzügliche Werke in viefer Beziehung lieferten 
Burmeifter („die Geſchichte der Schöpfung‘) und Oswald Heer („die 
Urmwelt der Schweiz”). Der Amerilaner Dana ließ bie Gebirge aus 
jog. Geoſynklinalen entftehen, d. h. aus Mulvden, in benen fi Ab- 
Iagerungen fammeln. Seitvem wurbe bie Anficht herrſchend, daß die 
Gebirgsbildung nicht vertikal, fondern horizontal vor fih gehe. Der 
Öfterreiher Sue ß verallgemeinerte Dana's Theorie, indem er ſpeziell 
an den Alpen nachwies, daß alle Unebenheiten des Erdkörpers die Folge 
von Falten in der Geſteinſphäre ſeien, die ſich ſchieben und reißen und 
die Erdrinde noch fortwährend verändern. Der Schweizer Kanfmann 
wies die einheitliche horizontale Verſchiebung der Schweizeralpen nach. 
Ferdinand von Hochſtetter ſtellte bedeutende Forſchungen über das 
wechſelnde gegenſeitige Verhältniß von Land und Waſſer auf der Erde an. 

Die Mineralogie bereicherte Hauy durch die Entdeckung des 
Geſetzes der Symmetrie und desjenigen ber Arenveränderung. Die 
Grundform der Kruftalliufteme hob zuerft 1807 Bernhardi hervor, 
Weiß legte das Hauptgewicht in der Kruftallographie auf die drei Dimen- 
fionen der Körper, und Naumann bezeichnete die Kryſtalle durch Pro⸗ 
jeftion ber gegenfeitigen Tage ihrer Flächen. Hierher gehören aud bie 
Forſchungen über die Polarijation des Lichtes in den Kryſtallen, deren 
wir bei der Gejchichte der Optik gedachten. Mitſcherlich erkannte 
1825, daß die Art der Auspehnung der Kryſtalle beim Erwärmen mit 
gleichartigen oder verjchievenartigen Aren korreſpondire. Frankenheim 
und Andere erforjchten feit 1829 die Berhältnifje der Härte an den 
Kryſtallen. Rieß und Roſe erfannten 1843, daß der Prehnit und 
Topas an zwei Seiten der Prismen gleihe Pole und die entgegenge- 
jegten im Innern haben. Mitſcherlich und Andere beobachteten jeit 1821 
die Metamorphojen der Kryſtalle, das Wachſen verjelben u. f. w. 

In der Botanif erweiterte Auguft Pyrame ve Candolle aus 
Genf (1778—1841) das Pflanzenfuften von Iuffien (Bd. V. ©. 264), 
und fein Sohn Alfons ſetzte fein Werk fort. Die durch dieſe Sufteme 
vertretene „natürliche Methode” führten in Deutfchland Batſch zu Jena, 
Sprengel und Link zu Berlin ein, während Lorenz Oken, ber Urheber 
einer auf „naturphilofophifchen“ Ideen fußenden eigentümlichen Natur- 
anfhauung wurde, neben welcher e8 an anberweitigen Syſtemen nicht 
mangelte. Auch in England und Nordamerika fand die natürliche Methode: 
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zahlreiche Anhänger. Außer der äußern Kenntniß, Eintheilung und Be- 
ſchreibung der Pflanzen ſah aber unfere Zeit aud die Anatomie und 
Phyjiologie der Pflanzen als Wiſſenſchaften entftehen. Die Ent- 
widelungsgejhichte ver Pflanzen pflegten Goethe (1790) und 
Meyer (1832). Die Pflanzengeographie begrändete Alexander 
von Humboldt, indem er an den Corbilleren die Höhengrenzen ber 
Gewächſe feitftellte, nachdem jchon vor ihm Tournefort am Ararat, 
Saufjure in den Alpen, u. U. Beiträge zu ver neuen Wiſſenſchaft 
geliefert hatten. Karl Ritter, ben wir jpäter näher erwähnen wer- 
den, veröffentlihte 1806 vie erſte Karte der Pflauzenverbreitung. 
Leopold von Buch erforjchte in Skandinavien die Polargrenzen der Bäume 
und Sträuder. Georg Wahlemberg wurde durch feine Reiſen in 
Lappland 1800—1810 zur Aufftellung bes Geſetzes bewogen, daß bie 
Spmmerwärme für die Verbreitung der Gewächſe entſcheidend fei, was 
er au 1812 im den Alpen und 1813 in den Karpaten beftätigt fand 
und worin ihm 1817 Humboldt beiftimmte. Decandolle fand 1820 
die Regeln des Einflufjes ver meteorologifchen Kräfte auf die Pflanzen. 
Weitere Forſchungen über die Verbreitung der Pflanzen verdanfen wir 
Robert Bromm, welder fand, daß die Dikotyledonen oder volllommenften 
Pflanzen in ihrer relativen Dichtigkeit vom Äquator nah den Polen 
abnehmen, die Akotyledonen oder unvollkommenſten in gleiher Richtung 
zunehmen, bie Monofotylevonen aber ſich ungefähr gleich bleiben. J. Fr. 
Schoumw veröffentlichte den erften vorzüglihen Atlas ver Pflanzengeo- 
graphie und vermehrte de Candolle's zwanzig Pflanzenreiche der Erde 
um zwei. Boufjingault multiplizirte 1844 die Mittelmärme ver 
Begetationszeiten in hochgelegenen Gebieten des äquatorialen Amerika und 
des mittlern Europa mit ber Zahl ver Tage, die zwilhen ver Saat 
und Ernte ver Feldfrüchte Liegen, und fand das Geſetz, daß die Dauer 
des Kreislauf arithmetiſch wachſe mit der Abnahme ver mittlern Wärme. 
Die Floren europäiſcher Ländern und .frember Erdtheile wurben von 
zahlreichen. Forſchern gefammelt und bearbeitet. Großartige Kupferwerke 
iluftrirten in England, Frankreich und Deutſchland die botanischen Yor- 
chungen; in mächtiger Zahl wuchſen zu ihrer Unterftügung die bota- 
nifhen Gärten an, welche fich außer ven Refidenzen und Univerfitäten 
Europa’3 auch über Oftindien, Amerika und Auftralien ausbreiteten. 
Mit ihnen wetteiferten in ben europäiſchen Hauptſtädten großartige 
Herbarien. Die Kenntniß der Pflanzen ift hierdurch fo gewachſen, 
dag, während Linné blos 6000 Arten kannte, Adanſon deren fon 
18.000, Robert Bromn 33.000, Humboldt (1849) 100.000 und 
Alfons de Candolle (1855) bereitd 150 bis 200.000 Arten zählte. 
Darwin ftellte interefjante Forſchungen über injektenfreffende Pflanzen 
an, veren Daſein Übrigens jchon früher befannt war. 

Wie ſchon bemerkt (Br. V. ©. 265), ſchuf erft unjer Jahr—⸗ 
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Hundert eine wiffenfchaftlihe Zoologie. Ihr Vater war, im Gegem- 
fage zu dem eleganten, aber unkritiihen und unmethodiſchen Buffon, 
Georg Leopold von Cuvier, geboren 1769 in dem bamals würtem⸗ 
bergiſchen Montbeillard, jeit 1784 zu Stuttgart gebildet, feit 1795 
Profeffor in Paris, 1808 Rat der Ffaiferlihen Univerfität, 1814 
Kanzler verfelden, 1831 Pair von Franfreih, geftorben 13. Mai 
1832. — 

Sein Hauptwerk, le Règne animal, erfhien 1817 in vier, 1829 
und 1830 in fünf Bänden, in welchen beiden Ausgaben Latreille bie 
Gliederthiere mit artikulirten Füßen bearbeitete. Cuvier's Syſtem ge⸗ 
ftaltete das Linné'ſche namentlih in Bezug auf bie niederen Thiere 
volftändig um. ES behielt die vier Klaſſen der oberen oder Wirbel- 
tbiere (Säugethiere, Vögel, Reptilien und Fiſche) bei, ftellte ihnen aber, 
als oberfter Divifion, ftatt den zwei vagen Abtheilungen ver „Inſekten“ 
und „Würmer“, drei weitere Divifionen der „Wirbellojen” gegenüber, 
nämlich die Weichthiere, Gliederthiere und Stral- oder Pflanzenthiere, 
welche zufammen in fünfzehn Klaſſen zerfielen, jo daß das Thierreich 
"nun deren neunzehn beſaß. Im der vergleichenden Ofteologie hatte 
Cuvier eine folde Meifterfchaft erlangt, daß er jedes aufgefundene 
Knochenſtück fofort unterzubringen wußte. Mit gleicher Sicherheit um: 
faßte er die gegenwärtige und bie Urwelt und die geologifhen Revolu— 
tionen, welche zwilchen diefer und jener die Erde umgeftalteten. 

Das beveutendfte Syſtem nach demjenigen Cuvier's ftellte der be- 
reits erwähnte Naturphilofopn Oken auf. Dasfelbe korreſpondirt mit 
feinem Pflanzenfufteme und theilt vie Thiere ein in Gefühle- ober 
Pflanzenthiere und Sinnen= oder Thierthiere, erftere wieder in bie drei 
Abtheilungen der Keimthiere, Geſchlechtsthiere (Mollusken) und Taſtthiere 
(Infelten) und in neun Rlaffen, letztere in Zungenthiere (Fiſche), Najen- 
thiere (Lurche, d. h. Reptilien), Ohrenthiere (Bögel) und Augenthiere 
(Sude, d. b. Säugethiere). An manigfahen Berbefjerungen und Ber- 
vollftändigungen der Syſteme Cuvier's und Oken's und Anderer, fowie 
an neuen Shftemen bat es nicht gefehlt. Unter den ausgezeichneteren 
Zoologen nennen wir, außer den ſchon Erwähnten, Brehm ben Vater, 
ven fleigigen Bogelforfcher, und deſſen berühmtern Sohn, den Schöpfer 
des ausgezeichneten, angenehme Popularität mit ftrenger Wiſſenſchaftlich⸗ 
feit verbindenden „Thierlebens“ , den der Fantafie zu viel geftattenden 
Wuis Agaffiz (au als Geolog und Paläontolog von großem Namen) 
und deſſen Mitforiher Karl Vogt, Burmeifter, Roßmäßler, 
Milne-Edwards, Tatreille (1762 —1833, namentlih für In⸗ 
ſektenkunde) und Ehrenberg (namentlich bezüglich der Imfujorien). 
Mehrere der Genannten, fowie auch die als Pflanzengeographen Er- 
wähnten, haben ver Thiergeographie wichtige Dienfte geleiftet und 
Faunen mehrerer Länder zu Tage gefördert. Zimmermann im 
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Braunſchweig hatte 1777 die erſte Erblarte für die Verbreitung der 
Säugethiere entworfen und erkannte zuerft die Iſolirung der Fauna 
Auftralieng. Treviranus verbreitete die Unterfuhung 1803 auch über 
die amberen Thierklaſſen. Der Holländer H. Schlegel gruppirte die 
Schlangen nad) geographiihen Gebieten. Andreas Wagner theilte bie 
Erde in fieben große Thiergebiete und wies nad, warum dieſe und jene 
Arten ihre Gebiete nicht überfhreiten können. Heinrih Berghaus 
verbefierte Wagners Karte ſehr weſentlich. 

Vieles für die Kenntniß und Anſchquung der Thierwelt Teifteten und 
leiften noch große Gejellihaften, wie tie Zoological Society zu Lon⸗ 
don mit ihrer bedeutenden Menagerie, ferner die zoologiſchen Mufeen 
mit ausgeftopften und präparirten Thieren, die zoologiihen Gärten, 
deren ältefter, ver Jardin des Plantes zu Paris, weit überflügelt ift 
durch jene zu Berlin, Hamburg, Dresven, Köln, Amfterdam u. ſ. w., 
bie Aquarien, deren rveichftes wol jett Berlin befitt, eine Menge 
Spezial-, beſonders Imfeltenfammlungen und koſtbare, forgfältige 
Kupferwerke aus allen beveutenderen Ländern und von verichiedenem, 
Umfange. 

Die Anatomie und Phyſiologie ver Thiere begründete eben- 
false Cuvier. Er erhob die von Daubenton gegründete Samm⸗ 
fung für vergleihende Anatomie zu Paris zur erften ber Erbe. Im 
Deutſchland erwarben fi ähnliche Verdienſte J. F. Medel (1781— 
1833), durch unermüdlichen Fleiß und außerorbentlihen Scharffinn in 
dieſem Fache ausgezeichnet, Oken, welher vie Entitehung des Thieres 
und deſſen Entwickelung vom Schleimbläshen bi8 zum Menichengehirn 
verfolgte und nachwies, Carus, weldher auf Ofen geftüst, das Ganze 
des Thierorganismus darftellte, Valentin (Entveder ver „Flimmer⸗ 
bewegungen*), Köllifer (Entbeder ber arrectores pili, Heiner Mus- 
feln, welche an den Wurzelicheiven der Haare, Federn, Schuppen fiten, 
Dubois-Reymond (Entbeder des eleftro-magnetifhen Prozeſſes in 
den Nervenfafern) und Andere. 

Indem wir die Anatomie und Phnfiologie des Menſchen bes 
Zufammenhangs wegen in den Bereich der Heilkunde verweilen, erwähnen 
wir bezüglich unferes Gejchlechtes der auf Blumenbach (Bd. V. ©. 265) 
folgenden Kintheilungen desſelben. Cuvier beſchränkte fih auf drei 
Raſſen, eine weiße, ſchwarze und gelbe, welch letterer er die Mongolen, 
Amerifaner und Malaien unterorvnetee Bory St. Vincent aber 
ftieg auf fünfzehn, indem er jede ver fünf Blumenbach'ſchen in drei zer- 
legte. Die erfte vollftändige Ethnographie hat Prihard geliefert, — 
ohne Raffeneintheilung, uach den Erbtheilen. Waitz und fen Fortjeger 
Gerland machten die Naturvölfer zum fpeziellen Gegenftand ihrer 
eingehenden Forfhungen. Friedrich Müller und Oskar Peſchel 
ftellten in gebrängteren Werfen neue Rafjeneintheilungen auf (Bd. I. 
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©. 12). Andere neuere Forſcher in der vergleichenden Ethnographie 
glaubten ſich ausfhlieglih an die Schäbelform halten zu follen, fo ver 
Schwede Andreas Retzius 1844, welder die Menſchen in vier Haupt- 
abtheilungen, nämlih in orthognathifche (geradzähnige) und prognathiſche 
(ſchiefzähnige), Dolichofephalen (Langſchädel) und Brachykephalen (Breit- 
ſchädel) eintheilte, wobei jevody bie in Wohnſitz, Farbe, Anlagen und 
Kultur verjchiebenften Völker zufammengeworfen und die darin ähnlichften 
getrennt wurden. | 

Wir ſchließen einftweilen die Geſchichte Der naturhiſtoriſchen For⸗ 
ſchungen mit dem neueften, venfelben angehörenden Syſteme, welches bie 
frühere Trennung zwiſchen den Menfhen und ven Thieren, ja foger 
zwilchen ben Thieren und Pflanzen aufzuheben oder wenigftens ſchwaukend 
zu machen geeignet iſt. — 

Der Urheber viefes Syſtemes ift Charles Robert Darwin, 
Enkel des als Naturforfher und Dichter befannten Arztes Erasmus 


* Darwin (1731—1802), geboren 1809 zu Shrewsbury. Dur Studien 


und eine wiſſenſchaftliche Reiſe nah Südamerika und Polynefien 
(1831— 1836) ausgebildet, trat er feit 1840 mit zoologiſchen und 
geologischen Werfen auf, bis er enblih 1859 jein Hauptwerk „On the 
origin of species by means of natural selection“ erſcheinen ließ. 
Er juchte in demjelben allen Nätjeln, weldhe die Schöpfung ver Natur 
bis dahin dargeboten, durch den Gedanken ein Ende zu machen, daß 
ſämmtliche Pflanzen und Thiere von gewiſſen Urformen berftammen, 
daß ſich immer eine Art aus der andern, die vollflommenere aus der 
unvolllommenern, entwidelt habe, und daß die Verjchievenheiten, wie fie 
beftehen, ihren Ursprung in dem „Kampfe um das Dafein” und in ber 
„natürlichen Auswahl" haben, weiter aber noch mittel8 der „Kreuzung 
buch Züchten” mobifizirt werden. Da durch dieſe Anficht, allerbings 
eine Öhpothefe, die Schöpfungjagen ver verſchiedenen Religionen gründ- 
lich vernichtet werden, erhob fich gegen ihren Urheber von Seite ber 
Orthodoxie ein furdtbarer Sturm, der noch wütender wurde, als anbere 
Naturforſcher, namentlih Karl Bogt, die Konfequenz daraus zogen, 
ber nächſte Verwandte des Menfchen müfje demnach der Affe fein, was 
indeſſen ſchon aus den Syſtemen Cuvier's, Lamarck's und Oken's mit 
Notwendigkeit hervorgegangen war. Die Glaubenshelden karrikirten die 
neue Theorie dahin, daß ſie ihr unterſchoben, ſie mache den Affen zum 


direkten Stammvater des Menſchen, und im angeblichen Jutereſſe der: 


Religion dies als entwürdigend für den hohen Geiſt des Menſchen dar⸗ 

zuftellen fuchten. Der hierüber erhobene Streit, in weldhen wir nicht 

näher eintreten können, veranlaßte den Vater der Theorie, fich jelbft 

über deren Konfequenzen deutlich auszujprechen. Er that dies 1870 im 

feinem neueften Werke „über vie Abftammung des Menſchen“, worin er, 

nicht ohne fchreiende Willkürlichkeit, die ausgeftorbenen Ureltern ver ver- 
19* 
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ſchiedenen Menſchenraſſen, wenn aud nicht als Affen, doc -ziemlich 
affenähnlich ſchilderte. In Deutſchland verfocht namentlich Ernft Hädel 
buch feine „natüchche Schöpfungsgeihichte” Darwins Syſtem mit Geift 
und Willen, fand aber auch unter ven von kirchlichen Anfichten unab⸗ 
hängigen Gelehrten vielen Widerſtand gegen vie Seleftions- oder Defcen- 
beugtheorie und ben von der Zelle und dem Schleimbläschen an fortge- 
führten Stammbaum des Menſchen. Eine der Lehre Darwins nicht 
widerſprechende „Migrationstheorie" begründete Morig Wagner, indem 
er die Verſchiedenheit der Arten organifher Wejen von der Wanderung 
auf neuen Boden und in neues Klima ableitete. Derſelbe Lehrte ferner, 
das. organifche Leben fei jo alt wie die Materie felbft, d. b. ewig. 
Dasjenige ber Erde rührt nach feiner Anficht von Keimen her, bie fi 
fhon in dem das jetige Planetenfyftem umfafjenden gasartigen Sonnen⸗ 
balle befanden: Die dazugehörenden Bakterien, eine Art der „Protiften”, 
d, b. Mittelmejen zwiſchen Pflanzen und Thieren, find jo Hein, daß ihrer 
636 Millionen auf einen. Kubilmillimeter und ebenfoviel auf en Gramm 
gehen. Verhält ſich dies fo, dann bebürfen wir ber abenteuerlichen 
Meinung Thomjons nicht, welder das organiiche Leben durch Meteo- 
riten auf die. Erde fliegen läßt. 


C. Beilkunde. 


Die Grundlage der medizinischen Wilfenjchaften, die. Anatomie, 
wurde erft im fiebenzehnten Jahrhundert der Gegenftand befonderer 
Schriften und erlangte erft durch Haller im actzehnten (ſ. Br. V. 
©. 282) eine wiſſenſchaftliche Geſtalt. Von da an erhielt fie ihre größte 
Bervolllommnung in Deutſchland, emanzipirte ſich ſchon in. den erften 
Schrzehnten unferer Periode fowol von der Medizin, als von der Phnfto- 
Iogie und wurde eine ſelbſtändige Disciplin, wie fih denn auch ihre 
Eintheilung in Ofteologie (Kuochenlehre), Syndesmologie (Bänderlehre), 
Myologie (Musfellehre), Angiologie (Gefäßlehre), Neurologie (Nerven- 
lehre) und Splandhnologie (Eingeweidelehre) ausbilvete, in welcher Iegtern 
Abtheilung. man allerdings Vieles unterbracdhte, was unter ſich feine 
Verwandtſchaft hat, wie die Sinnesorgane, die Refpirations-, Bere 
dauungs-, Abfonderungs- und Geſchlechtsorgane. In der Folge haben 
fih die Aunatomen meift mit der mifroflopifchen Erforſchung ihres Gegen» 
ſtandes, wie. auch mit finnreichen und kunſtvollen Präparaten beichäftigt. 
Neulich haben indeſſen hervorragendere Anatomen auch vielfah das 
Mikroſkop bei Seite gelaffen und fih an die Notur felbft gehalten. 
Auch hat fih das Bedürfniß wieder fühlbar gemacht, die Trennung 
zwilchen ber Anatomie und der Medizin theilweile aufzuheben und beide 
zu Zwecken ver Erkenntniß und Heilung von Krankheiten näher zu ver- 
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binden. Es geſchah dies vorzäglih buch Rokitansky aus Deutich- 
bähmen, Profeffor in Wien, welder nach langjährigen Übungen und 
Forſchungen vie pathologifhe Anatomie durch fein Lehrbuch, (feit 
1842) zur Wiſſenſchaft erhoben und bamit, neben feinem Freunde 
Stoda, eine neue Epoche der mebiziniichen Forſchung begrünvet hat. 
Durch ihn „wurde das Gefammtgebiet ver Heilkunde (der immern, chirur⸗ 
giſchen und geburtshilflichen) Hinfichtlich feines eigentlichen Borwurfes, 
nämlich des erkrankten Körpers und feiner Unterjchieve vom gejumven, 
anf jene Grundlage geftellt, welde von anderen Natnrwiſſenſchaften 
längft eingenommen wird, nämlich auf pie nächternfte und gewifjenhaftefte 
Durchforſchung des Einzelnen, verbunden mit ſtufenweiſe fortſchreitender 
Verknüpfung der Thatjachen zu allgemeimeren Sägen und zur Ent- 
rätſelung gejegmäßigen Entwidelungsganges der einzelnen organifchen 
Borgänge im Berlaufe der Krankheiten und Genefungen‘ *. Diejen 
Zwei erreichte er einmal durch zahlreiche Sektionen (mol Aber vierzig⸗ 
taufend), dann durch Kenntniß des Berlaufes der Krankheiten am lebenden 
Körper und enblic durch den großen Umfang feiner naturwiſſenſchaftlichen 
Kenntniſſe. Rokitansky ift naher der Vater der neueſten Heilkunde und 
der Begründer einer auf Thatſachen und Unterſuchungen, ſtatt auf 
Phraſen und Einfälle gegründeten Diagnoſe der Krankheiten. Auf jene 
Bemühungen hin ift 1859 die prachtoolle neue pathologiſch- anntomifche 
Anftalt in Wien entftanden. In Nord⸗Deutſchland haben namentlich 
Virchow zu Berlin und Bod zu Leipzig das Werl des großen 
Wiener Gelehrten weiter geführt. Zu dieſer neneften Entwidelung ber 
mediziniſchen Wiſſenſchaft haben inveflen auch bie zahlreichen tüchtigen 
Ergründer der Phyfiologie des Menſchen durch theoretiſche Werke 
wie durch praftiihe Beobachtungen das Ihrige beigetragen. Unter ihnen 
ift befonders Iohannes Miller (1801—1859), der von philoſophiſchem 
Geift erfüllte Begründer des gegenwärtigen Stanbpunftes dieſer Wiſſen⸗ 
fchaft hervorzuheben, weldher zu mikroſkopiſchen Beobachtungen in ver 
pathologiichen Anatomie den erften Anftoß gab. 

Während fo die vorbereitenden Wifienfchaften ver Medizin, Anatomie 
und Phyſiologie an raſcher Entwidelung umb hoher Ausbildung mit ben 
übrigen Naturwiſſenſchaften wetteiferten, ift die eigentliche Heillunde, 
d. h. die Kenntniß und Heilung der Krankheiten (Barhologie und Therapie) 
im umferer Zeit noch nicht über den Kampf verjchtenener Parteien hin⸗ 
ansgefommen. Da haust einmal immer noch die Mirturen- und 
Billen - Sintflut der alten Allopathen, deren Peräden und Zöpfe jebt 
noch nicht gehörig ausgeklopft find. Der erfte heilkundige Gelehrte, 
welcher e8 wagte, gegen biefen Schlendrian aufzutreten, war Chriſtvph 


) Richter, Eine Stätte, von wo Licht ansging. Gartenlaube 1863 
S. 747 ff. | 
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Wilhelm Hufeland, geboren 1762 zu Langenſalza, feit 1793 Pro- 
feffor in Iena, feit 1798 Leibarzt in Berlin, feit 1809 auch Profellor 
bort, wo er 1836 ftarb, — ein im jeder Hinficht ebler Arzt und 
Menſch. Seine „Makrobiotik oder die Kunft das menfhliche Leben 
zu verlängern“, welche viele Auflagen erlebt hat, riet zum erften Male, 
ftatt der „unfehlbaren” Apothelenfhäbe, vernünftige Diät und Bewegung 
als Präventiv- und Heilmittel an. Auh bat er die Leichenhäufer 
eingeführt. 

Die erfte Partei, welche gegen die Allopathie auftrat, war bie 
ver Homöopathie. Ihr Gründer war Chriftan Friedrich Hahne— 
mann, geboren 1755 zu Meißen, jeit 1779 Arzt an verſchiedenen 
Orten Mittelveutichlands, zulest in Dresven und Leipzig, dann Hofrat 
in Köthen, feit 1835 Berkünder feiner Lehre in Paris, wo er 1843 
ſtarb. Sein Hauptwerf, dad „Organon der rationellen Heilkunde “, 
erfhien 1810. Darin ftellte er feine zuerſt 1796 weröffentliche Lehre 
auf: daß „Ähnliches durch Ähnliches geheilt“ werben müſſe, auf welche 
er dadurch geführt wurbe, daß er vom Genuſſe der Chinarinve, welche 
als Heilmittel für das Fieber gilt, bei gefunden Leibe einen Yieberan- 
fall befommen haben fol. Der Fehler, von ſolch' einzelnem, nicht ein: 
mal gehörig feitgeftelltem Falle auf die gefammte Heilkunde jchließen zu 
wollen, rächte ſich bitter. Er feindete die bisherige Medizin rückſichtlos 
an, obſchon er nichts Beſſeres an ihre Stelle feste, fand aber, wie alle 
Profeten, zahlreihe Anhänger. Die Heilmittel, welche er anriet und 
vorfchrieb, waren in unendlichen Maße mit Wafler verdünnte Pülverchen, 
Tröpfchen, Streufügelden, Riechfläſchchen, während er alle Blutent- 
fernung (Aderlaſſen, Schröpfen, Blutegel u. f. w.), das Brennen und 
die Umſchläge verwarf, ven Kaffee, die Gewilrze und — das Kalbfleiſch 
unterfagte. Die Homöopathie hat fowol zu wiſſenſchaftlichen Unter⸗ 
fuhungen bezüglich der Krankheiten und deren Heilung angeregt, als zu 
vielem Schwindel Anlaß geboten; ein Verdienſt ift es von ihr, in das 
barbarifche Blutentziehen und Feueranwenden Breſche geſchoſſen zu haben. 
Sie bat in der Folge verfchiedene Verzweigungen ihrer Anhänger erlebt. 
Die eine berjelben, die Rademaher’ihe Schule, ftellte als Haupt- 
grundjag auf, man müſſe Mittel geben, weldhe auf das Franke Organ 
wirken, und bemüht fich daher namentlich, für jedes Organ des Körpers 
befondere Mittel aufzuftelen. Eine weitere Abzweigung, und zwar eine 
gründlich ere, wifjenfchaftliche, ift die der Idiopathiker, welche indeſſen im 
Ganzen diefelben Grundſätze befolgt, wie die zulegt genannte Schule. 
Keine derjelben hat fi} aber als für alle Krankbeitfälle hinreichend er- 
wieſen. 

Eine neue mediziniſche Partei erſtand in der Hydropathie, 
Hydrotherapie, Hydriatrik oder Waſſerheilkunde, welche alle Krankheiten 
ohne Ausnahme mit kaltem Waſſer behandelt und zu heilen den Anſpruch 
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erhebt. Ihr Begründer ift ver Bauer Vincenz Prießnig aus Gräfen- 
derg in öſterreichiſch Schlefien, geb. 1799, welcher durch eigene Erfah- 
rungen auf die Anwendung unb Heilkcaft bes falten Waſſers geraten 
war. Nach fortgefegter Praris gründete er 1826 die berühmte Kalt- 
waſſerheilanſtalt an ſeinem Heimatorte, wo er 1851 ſtarb. Derſelben 
ſind mit der Zeit viele andere in allen Ländern Europa's und in Nord⸗ 
amerika gefolgt, und das Syſtem von vielen gelehrten Ärzten ange⸗ 
nommen und in verſchiedener Weiſe modifizirt worden. Wol hat das 
kalte Waſſer im Allgemeinen ſich ſtets und überall als geſundheitbe⸗ 
fördernd erwieſen; allein die von den Hydropathen befolgte Methode 
hat ſich im Ganzen als pedantiſch und übertrieben gezeigt und ſich durch⸗ 
aus nicht in allen Krankheitfällen bewährt. 

Eine weitere Oppofitionsftellung zu ber veralteten Mirturheilkunde 
nahm, in ſelbſtändiger Weiſe, der Profeſſor Karl Ernſt Bock in Leipzig, 
Sohn des berühmten Anatomen (1809—1873) ein. Seine in ber 
„Gartenlaube“ und in dem „Buche vom gefunden und Franken Menſchen“, 
Das viele Auflagen erlebt hat, enthaltene Lehre verwirft die Arzneien 
jowol, als auch die Homöopathie und die Einfeitigfeiten ver Hydropathie. 
Sie rät Mittel und Wege an, wie fie die Natur felbft varbietet, ohne 
jedoch ein einziges joldhes für alle Krankheiten geltendes aufftellen zu 
wollen; überhaupt aber war e8 Bod mehr darum zu thun, Krankheiten 
zu verhüten, als ſchon ausgebrochene zu heilen. Eines feiner haupt⸗ 
ſächlichſten Mittel war befanntlih das warme Waſſer. In Bezug auf 
Sanitarifhe Vorrichtungen, namentlih zu Gunften der Schulfinver, in 
welcher Hinficht nicht genug gewirkt werben kann, hat er ſich ſehr ver⸗ 

dient gemacht. 
| In Oppofition zu den alten Ärzten fowol, als zu Bock, weniger 
zur Homöopathie und am wenigften zur Hydropathie hat ſich die aus 
letzterer hervorgegangene Schule der Vegetarianer geſetzt, welche in 
England ſchon längere Zeit beſteht, als deren Apoſtel in Deutſchland aber 
der Naturarzt Hahn in der Waid bei St. Gallen in der Schweiz be⸗ 
trachtet werben muß, welder in jener mehrmals aufgelegten Schrift: 
„Die naturgemäße Diät, bie Diät der Zufunft” (zuerft 1859) die Lehre 
aufftellte, daß die Diät zur Verhütung der Kranfheiten die Hauptjache jet, 
daß aber die Krankheiten meift won Überreizung bes Körpers herrühren 
und daher alle Reizmittel zu verbannen fein. Er verwirft daher ſowol 
allen Fleiſchgenuß, als alle geiftigen und aufregenden Getränfe und alle 
Gewürze, und geftattet blos Milh, Kleienbrot, Gemüfe und Früchte. 
Ein Gegenftand heftigen Streites ift daneben immer noch das von ben 
Begetarianern und zahlreichen Fremden der „Naturheiltunde” verurteilte 
Impfen. 

Die Degetarianer haben feit den lebten Jahren in England und 
Deutihland Vereine gebildet, welche ſich ziemlihen Zuwachſes erfreuen 
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und mit dem Eifer einer Sekte fir ihre Grundſätze wirken. Es er- 
ſcheinen auch BZeitfchriften (wie Hahn's „Naturarzt“) zur Verfechtung 
derſelben und e8 werben VBerfammlungen gehalten, bei welchen man Ge— 
milfe-Banfette einnimmt und mit Himbeerjaft Toafte ausbringt*). Nach 
ver Berfiherung der Begetarianer hat ihre Lebensweile ſchon Die über- 
rafchendften Erfolge in Bezug auf Fernhaltung und Heilung der Kranf- 
heiten gehabt. Sie vergeffen auch nicht, als humanen Beweggrund ber 
Berwerfung des Tleifcheffens die fünftige Verhütung des „Thiermordes“ 
anzuführen. Ä 

Die Chirurgie hat fi in unferer Zeit ungemein vervollfommnet, 
namentlih ba erft feit Ende der napoleonifhen Kriege auch bie wiljen- 
ſchaftlich gebilveten Ärzte fi ihr widmeten. Im Frankreich brach hierin 
namentlih Dupuytren vie Bahn, in England Aftley Cooper, in 
Deutihland Chelius, Dieffenbah u. A. ES entwidelte ſich die 
anatomische Chirurgie, welche die Anatomie zur Grundlage nimmt und 
die Herbeiführung neuer Verlegungen durch die Operation felbft zu ver- 
hüten fucht; die konſervative Chirurgie, welche fich bemüht, kranke Gltev- 
maßen zu erhalten; vie von Langenbeck eingeführte Dfteoplaftit, welche 
durch kunſtliche Überpflanzung der Knochenhaut neue Knochenmaſſen bilvet; 
bie plaftifhe Chirurgie, welche es dahin bringt, Tünftlihe Lippen, Augen- 
liver, Nafen, Arme, Beme u. ſ. w. herzuftellen. Die Humanität unferer 
Zeit erwies ſich namentlich in der Erfindung und Anwendung ſchmerz⸗ 
ftillender Mittel, deren Genuß gegen die Operation empfinbungslos 
macht. Als ſolches kam zuerſt 1846 der Schwefeläther durch 
Yadjon in Bofton in Gebrauch, wurde aber feit 1847 nad und nad 
durch das zuerft von Simpjon in Edinburg angewandte Chloroform 
verdrängt, das fi) aber gefährlicher als der Schmwefeläther erwieſen hat. 
Seit 1850 wird auf Empfehlung Aran's in Paris vielfah das Elayl- 
hlorär oder, nah Mialhe in Paris, der gechlorte Chlorwafferftoffäther 
angewandt. Mehrere Todesfälle durch zu ftarfes Anäfthefiren haben in 
der Anwendung dieſer Maßregel immer vorfichtiger gemacht und fie je 
nad der Natur des Patienten oder der Operationen bedeutend befchräntft. 
Ein gefahrlofes Mittel der Schmerzftillumg für Heinere Operationen ift 
die Auflegung von Eis oder Schnee oder einer Mifhung von Eis und 
Salz auf ven kranken Theil. 

Im Fache der Geburtshälfe zeichneten ſich m der neueſten Zelt 
Diiander und Boer aus, weldhe zwei unter einander metteifernde 
Schulen gründeten, von welchen erftere mehr der Operation, letztere mehr 
der Natur überlief. 


*) Neuere Schriften von Hahn find u. A.: Herr Profeffor-Dr. Bod in 
ber Gartenlaube (Berlin 1868); Die. Ritter vom Fleiſche (Berlin 1869); Der 
‚Begetarianiemus (Berlin 1869); Die Naturheillehre des Hippofrates (Berlin 
1870); Die Pillenjefuiten od. das Sünbenregifter der Medizin (St. Gallen 1875). 
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Ein Vegenftand tiefen und gründlihen Studinms ift in unſerer 
Zeit die Piychiatrie geworden. Sowol in der Erkenntniß der wahren 
Natur ber angeblichen Geiftesfranfheiten, welche in ver That nur Krank⸗ 
heiten des Gehirns find, als in der Einrichtung der Anftalten zur Pflege 
und Heilung folder Kranfen wurbe in verhälmigmäßig kurzer Zeit Vieles 
und Großes geleiftet. Sie ift jedoch noch nicht am Ziele fiherer Heil⸗ 
methoden angelangt. Es haben fih im Laufe der Zeit verſchiedene 
Syſteme ausgebildet. Eines derſelben ift 3. B. dasjenige vollftändiger 
Freiheit, wie e8 in der Irrentolonie (nicht Irrenanftalt) zu Gheel 
in Belgien angewendet wird. Dort werben die Kranken bei Bauern⸗ 
familien untergebracht, denen die Heimatgemeinven für den Kopf täglich 
fünfzig Gentimes bezahlen. Die meiften Kranken laufen frei im Städtchen 
herum und dienen dem Pöbel zum Spott und Hohn; fie mufizixen, 
fingen, betteln und betrinfen fi (!) mit dem erhaltenen Gelte. Andere 
Kranke werben von den Bauern täglih zu Feldarbeiten gezwungen, was 
bei Vielen Förperlihe Krankheiten und ven Top aus Erihöpfung herbei= 
führt. Eine ärztliche Methode eriftirt bezüglich der Behandlung viefer 
Unglädlihen nit. Während Dr. Mahir ſich zu Gheel aufhielt, wurbe 
der dortige Bürgermeifter von einem volle Freiheit genießenden Wahn⸗ 
ſinnigen durch mehr als zwanzig Meſſerſtiche ermordet! 

Dieſem verwerflichen Syſteme gegenüber ſteht dasjenige der Irren- 
anftalten, welche unter ber ſteten und firengen Auffiht eines Irren⸗ 
arztes ftehen, in denen aber wieder jehr verichiedene Methoden ange 
wenbet werben. Es find jolche Anftalten in allen ciwilifirten Staaten 
entftanden, und zwar fowol durch den Staat felhft, als durch Ärzte auf 
deren eigene Rechnung. Die erfte größere Irrenanftalt unjeres Iahr- 
hunderts ift die 1812 neu erbante von Berhlem (Bedlam) in London, 
welche indeſſen von Hanwell, zwei beutihe Meilen von der Weltftabt 
entfernt, an Größe und fchöner Einrichtung übertroffen if. Berlihmte 
Anftalten bet Baris find Bicätre und Charenton. Die erfte deutſche An- 
ſtalt umferes Jahrhunderts wurde 1811 im Schlofie Sonnenftein bei 
Pirna eingerichtet. Als Direktoren folder Anftalten haben ſich ausge: 
zeichnet: Guislain, Vorfteher ber beiven großen Irrenhäuſer für 
Minner und Weiber zu Gent in Belgien, welcher feine Anftalten durch 
barmberzige Brüder und Schweſtern ftatt weltlicher Wärter und Wär- 
terinnen beſorgen läßt, Conolly zu Hanwell in England, welcher, und 
mit ihm die meiſten Irrenärzte der neueſten Zeit, im humanen Geiſte 
derfelben alle Zwangsmittel verwirft, Corſellis zu Wakefield in Eng- 
land, welcher die Arbeit für das bedeutendſte Heilmittel des Irrſeins 
hält, Hitch zu Slocefter, deſſen Behandlung zum Grundſatze hat, das 
Ehrgefühl der Kranken zu weden, Turnham zu Dork, ber auf bie 
Patienten moraliſch zu wirken ſucht, Falret in Paris, vefien Methode 
die geiftigen Kräfte zu weden und zu üben beftrebt ift, u. A. Als 
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Schriftfteller über die fogenannten Geiſteskrankheiten fteht Griejinger 
voran. 

Zu den fanitarifhen Beftrebungen gehört in hohem Maße aud 
die im neuefter Zeit begonnene und beſonders in Gotha beförverte Be⸗ 
wegung fir Teihenverbrennung, bie aber auf fo vieljeitigen und 
unerwarteten Widerftand ftößt, daß an ihrer Lebensfähigfeit wenigftens 
für geraume Zeit noch gezweifelt werben muß. 


Zweiter Abjchnitt. 
Der Rampf des Menſchen mit der Natur. 


A. Gewinnung der Bohfloffe. 


Mit Bezug auf die Entwidelung der Landwirtſchaft in unferer 
Periode jagt Löbe: „Der Same, welder im achtzehnten Jahrhundert 
durch fchriftliche umd mündliche Lehre, durch Beiſpiel und Geſetzgebung 
ausgeftrent worben war (f. Bd. V. ©. 266 ff.), begann erft im neun- 
zehnten Jahrhundert zu keimen, ſich gebeihlih zu entwideln umb bie 
reichften Früchte zu tragen“. 

Bon großer Wichtigkeit für die Hebung der Landwirtſchaft war zu⸗ 
vörderft die Aufhebung der Leibeigenſchaft und die Ablöfung ber 
Grundlaſten (j. oben ©. 21). Zunähft aber kam viefen Maßregeln 
an wolthätiger Einwirkung das wiffenfchaftlihe Streben Thaer' s und 
feiner Nachfolger (Bd. V. ©. 268). Die Schriften dieſes Reformators 
der Landwirtihaft, „mit ihrer Wahrhaftigkeit, Überzeugungskraft und 
anziehenden Vortragsweife, mit der von ihnen ausgehenden Lebenswärme 
für das fo fehr vernadhläffigte Fach gewannen bald Alle für ſich“. Es 
gilt dies beſonders von feinen „Grundſätzen der rationellen Landwirt⸗ 
ſchaft“, welche in beinahe alle europätfhen Sprachen überjegt wurben, 
ſowie von feiner „Abbildung und Beichreibung der nüglichften Aderge- 
räte*. Diefe und anvere Werke verbankten ihre Entftehung ber Un— 
möglichkeit, in der Zeit der napoleoniſchen Kriege in Preußen, wohin 
ihn der Minifter Harenberg gerufen, mit dem Pfluge fih emporzu- 
ihwingen, fo daß er es mit der Feder verſuchte, durch welche er denn 
auch zum fichern Führer jedes Landwirtes geworben if. Seit 1811 
verlegte er fih, von ber preußiſchen Regirung begünftigt, bejonders auf 
die Schafzucht und Wollproduktion, wurde 1816 Generalintendant ber 
Stammfchäfereien in Schlefien und den Marken, und ftiftete in Berlin 
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einen Verein zur Veredlung ver Wolle und 1823 den Wollzlichterfon- 
vent zu Leipzig. Er erhielt 1850 zu Leipzig und 1860. zu Berlin 
Denkmäler. 

Wie Thaer für Norbveutihland, jo wirkte Hubert von Schwarz 
(geb. 1759, get. 1844 zu Koblenz) für Süd- und Weſtdeutſchland umd 
der Arzt Burger für Öfterreich. Beide wetteiferten als Olonomen 
wie als Schriftfteller mit ihrem Vorbilde. Um alle Drei aber fcharte 
fih eine große Anzahl weiterer Beförderer wilfenschaftlihen Aderbaues. 
In höheren Kreifen wurden fie namentlich unterftägt durch Friedrich 
Wilhelm III. von Preußen, Wilhelm I. von Würtemberg und Erzherzog 
Johann von Ofterreih. Zu ven Mitteln ihres Wirkens gehörten aufer 
ihren Büchern namentlich die landwirtichaftlichen Zeitjchriften, unter welchen 
fih jene beſonders auszeichneten, welche Thaer felbft von 1799 bis 1823 
unter verjchiedenen Titeln herausgab. 

Die erfte lanpwirtichaftlihe Lehranstalt des Jahrhunderts gründete 
Thaer 1802 zu Zelle, an deren Stelle jeit 1806 jene zu Möglin trat, 
wohin er damals überfievelte, weldhe zwar 1820 mit der Univerfität 
Berlin verbunden wurde, aber immer noch fortbefteht. Baiern erhielt 
eine landwirtjchaftlihe Schule 1803 auf dem Staatsgute Weibenftephan, 
wo fie, nachdem fie 1822 bis 1852 nah Schleigheim verlegt war, aber- 
mals blüht. In Würteinberg entftand 1818 die Anftalt zu Hohenheim, 
in Naſſau gleichzeitig jene zu often, weldhe 1834 nach Hofgeisberg 
kam, in Thitringen 1826 die zu Iena, in Sachſen 1829 biejenige 
Schweitzer's zu Tharand, in Pommern 1835 bie zu Eldena (eingegangen 
1877). Mehrere andere Anftalten folgten in ven vierziger Jahren, 
1848 jene zu Poppelsporf bei Bonn, und zugleich wurben an beinahe 
allen deutſchen Univerfitäten Lehrſtühle der Landwirtſchaft errichtet. Auch 
für Landwirte mit bejcheideneren Anſprüchen wurden Ackerbauſchulen ge- 
gründet, deren Preußen 1853 bereits achtzehn beſaß, und andere deutſche 
Staaten ebenfalld mehrere. Auch entjtanden Spezialjchulen fir einzelne 
mit der Landwirtſchaft in Verbindung ftehende Erwerbszweige, wie für 
ven Wiefen-, Garten-, Seiven-, Flachs- und Rebbau, den Hufbeichlag, 
u. ſ. w. 

Mit den landwirtſchaftlichen Schulen wetteiferten vie landiwirt- 
ihaftlihen Bereine, und zwar fowol jolche gebilveter Landwirte als 
Bauernvereine. Diejelben find in den deutſchen Ländern feit den dreißiger 
Jahren vom Staate unter feinen Schu genommen, organifirt und ihnen 
eine Dberbehörde gegeben worben (in Preußen 1843 das Landesökonomie⸗ 
Collegium) , welche unter dem Minifter der Landwirtſchaft fteht. Dieje 
Bereine gründeten Bibliotheken, Lefezirkel, Modellſammlungen, gaben 
Anlaß zu vielfachen Anregungen unter ihren Mitglievern, veröffentlichten 
ihre Verhandlungen, veranftalteten Ausftellungen von Maſchinen, Pro- 
dukten, Thieren u. ſ. w., legten Berfuchsfelder, Aderbaufchulen, Ader- 
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werkzeugfabriken u. |. w. an, fetten Preife aus, führten gute VBiehrafjen, 
neue Kulturmethoden ein u. f. w. Im Jahre 1852 zählte Preußen 361 
landwirtſchaftliche Vereine. Im freierer Weiſe finden ſeit 1837 die jähr- 
lichen Berfammlungen deutſcher Landwirte ftatt, deren Berichte im Drucke 
'erfcheinen. Bon großem Nugen find aud die beſonders in Preußen 
errichteten bäuerlichen Mufterwirtfihaften geworden. Daneben 
haben bie landwirtſchaftlichen Ausſtellungen und Preisver— 
theilungen einen bedeutenden Umfang gewonnen. Lehranſtalten und 
Vereine haben mausgeſetzt zu Verſuchen im landwirtſchaftlichen Fache 
angeregt, Verſuchsfelder und Verſuchswirtſchaften errichtet.. Die 
Verbeſſerung und Erfindung landwirtſchaftlichr Geräte md Ma- 
ſchinen hat den Aderbau ebenfalls weſentlich gehoben. Namentlich ift 
ver Pflug vervolllommmet worden und hat eine Anzahl von Mobifi- 
fationen und Verbefferungen erfahren, fo auch die Egge, die Walze u. |. w. 
Es kamen dazu: die Kultivatoren, ber Exftirpator, der Krimmer, der 
Scarificator, der Saatverdünner, die Hädjelfchneide-, Nübenzerkleinerungs-, 
Kartoffelſchneide-⸗/ Wurzelwerkſchneide⸗, Duetiche, Schrotes, Drill-, Mähe-, 
Heumende-, Säe- und Dreſchmaſchinen u. |. w., welche jett zum großen 
Theile mit Dampfmajchinen (Rolomobilen) getrieben werden. Die Chemie 
gewann immer beventendern Einfluß auf die Landwirtſchaft, namentlich 
jeit Liebig's Auftreten um 1830, wodurd bie Agrilulturhemie zur 
Wiſſenſchaft wurde. Liebig's Hauptlehre befteht darin, „daß dem Boden 
Alles wieder erfegt werben müſſe, was ihm durch die Ernten an Pflanzen- 
nährftoffen entzogen werbe, daß der Dünger nicht blos ein die Wirkung 
bes Bodens ergänzender Faktor jet, daß von ver Fruchtbarkeit des Bodens 
der Beitand der Staaten, der Nationen, der menſchlichen Geſellſchaft 
abhänge, und daß die Nahrung aller Pflanzen unorganiiher Natur 
ji”. Er ſah daher in dem Unfruchtbarwerden des Bodens vie größte 
Gefahr für die Zuſtände der Menſchheit. Diefem großen Forſcher 
traten bejonders Sprengel und Stödharbt zur Seite. Durch deren 
Wiffenihaft wurde es erft möglich, die verſchiedenen Beftanbtheile der 
Bodenarten und des Düngers, die Nahrungsmittel des Viehes u. |. w. 
gründlich zu kennen, wie hinwieder durch die ebenfalls ſich entwickelnde 
lanbwirtihaftlide Botanik die den Aderbau befhäftigenden Pflanzen. 
Später wurde au die Drainirung mit Thomröhren eingeführt und 
zu deren Anfertigung Röhrenpreſſen erfunden. Die Folge war die 
Entwäfjerung weiter ſumpfiger Landitreden und die Herftellung ihrer 
Ertragsfähigfeit. Wichtig für die Landwirtſchaft find enplich auch bie 
Berjiherungsanftalten gegen Hagelichlag, gegen Verluſt von 
Bieh und gegen Teuer geworben. 

Der Landwirtihaft traten als fie unterſtützende Erwerbszweige 
immer mehr zur Seite: die Viehzucht — die Züchtung, Ernährung, 
Wertung, Pflege und Heilung der Hausthiere. Beſondere Mühe und 
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Sorgfalt wurden verwenvet auf die Kenntniß der Raſſen und die Ver⸗ 
lang ver Pferde, des Rindviehs, der Schafe (beſonders der Merinos) 
und der Schweine, — dann auch des Hausgeflügels, befonders der in 
neuerer Zeit durch Einführung umd Kreuzung bedeutend vermehrten 
Hühnerarten, der Tauben und ber befannteren Schwimmvögel (Gänfe 
und Enten), wohin auch bie Errichtung künſtlicher Brütapparate gehört, 
— ferner die Bienenzucht, um welche ſich Niemand ſo ſehr verdient 
machte, wie der Pfarrer D zierz on, geb. 1811 zu Lobkowitz in Schleſien, 
der Urheber der gegenwärtigen Kenntniß dieſes Zweiges, und die Fünft- 
liche Fiſchzucht, in Deutſchland eingeführt durch Stephan Jacobi 
(1711 - 1784), deſſen Ideen aber erſt ſeit 1828 ver Vergeſſenheit ent⸗ 
zogen wurden. 

Die neueſte Zeit hat der Landwirtſchaft beſonders neue Theorien 
über den Dünger gebracht, voran die Lehre von ber „Kraftkultur“, 
d. h. der Erzeugung der größtmöglichen Menge organiiher Subftanz 
buch Pflanzen und Thiere mit allen Hilfsmitteln der Natur und Kunft. 
Dazu gehört auch die Fabrikation Fünftlicher Dünger und die Anwendung 
des zuerft 1801 durch Humboldt aus Amerika gebrachten, feit 1840 in 
England und fpäter in anderen Ländern Europa’s eingeführten Vogel⸗ 
miftes oder Guano. 

Mit der Landwirtſchaft unferer Zeit geht bie Forftwirtichaft 
Hand in Hand. Die Errichtung forftwiilenfchaftlicher Lehranſtalten nahm 
ihren Yortgang. Die Akademie zu Afchaffenburg wurde 1807 errichtet, 
bie von Cotta zu Zillbach gegrünbete 1811 nad Tharand verlegt; in 

ih entftand eine folhe 1813 zu Mariabrumn bei Wien, 1816 
die zu Fulda, 1818 in Stuttgert, 1821 an der Univerfität Berlin und 
zugleih an der Bergſchule zu Klausthal, 1825 forftliche Lehrftühle zu 
Gießen, 1830 die Anftalt zu Nenftant-Eberswalde, 1832 eine Forft- 
ſchule am Polytechnikum zu Karlsruhe, 1855 am demjenigen zu Zürich. 
Zugleih wurden ausgebildet: die Forſtmathematik, Die Yorft- 
botanik und die Forftzoologie Auch die Forftwirte haben 
Bereine geftiftet und Verſammlungen gehalten, regelmäßige ſüddeutſche 
feit 1839. Wie in ber-Land-, fo wurde auch in der Yorftwirtichaft 
neuerdings viel über die Kraft des Bodens und über bie Bebingungen 
jeiner Ertragsfähigkeit geforſcht und daran kulturhiſtoriſche Betrachtungen 
geknüpft, Hinfichtlich deren wir auf den Schluß von Fraas, Geſchichte 
der Landbau⸗ und Forſtwiſſenſchaft, verweiſen. 

Mit der Land⸗ und Forſtwirtſchaft in engem Zuſammenhange ſteht 
ein weiterer Zweig der Landeskultur, welcher freilich nur in beſchränkter 
geographiſcher Ausdehnung Anwendung finden Tann und dem erſt in 
neueſter Zeit wiſſenſchaftliche Aufmerkſamkeit geſchenkt worden iſt. Wir 
meinen die Alpenwirtſchaft, d. h. die Pflege der in der Regel 
werigſtens zwölfhundert Meter über dem Meeresſpiegel gelegenen Gras⸗ 
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weiden mit ihren kräftigen Kräutern, welche den Sommer über zur Er- 
nährung des Alpenviehes dienen und zwar namentlich des Rindviehes, 
der Ziegen und ber Schafe, wie auch zur Bereitung von Butter umd 
Käſe. Der Natır der Sache gemäß hat man fi mit diefem Fade 
vorzüglich in der Schweiz beichäftigt, beſonders nach der durch Fried⸗ 
ih Tſchudi's verbienftoolles „Chierleben ver Alpenwelt (1850)* 
gegebenen Anregung. 

Mit der Forft- und der Alpenwirtichaft zugleich nahe verwandt ift 
bie Jagd und mit biefer die Fiſcherei. Beide, deren DVerrichtung 
in ber Tödtung von Thieren zum Zwecke menſchlicher Nahrung oder ber 
inpuftriellen Benutzung thieriſcher Stoffe oder endlich der Ausrottung 
ſchädlicher Thiere befteht, — womit die Theilnehmer leider oft eine Art 
jonberbaren Vergnügens verbinden, und zwar Dies gerade in den „civili= 
firteften” Gegenden, — werben auch in unferer Zeit immer noch fort 
betrieben, bieten jeboh, da fie e8 nicht verleugnen können, aus einer 
Zeit zu ftammen, in welcher es noch feine wahre Kultur gab, im Wefent- 
lihen feinen Anlaß zum Portichritte und können daher auch im ber 
Kulturgefchichte nicht weiter berüicfichtigt werden. Doch gehört es zu den 
Fortjchritten in der Humanität, daß viele Regirungen e8 ſich angelegen 
fein lafien, die Thiere gegen Ausrottung durch Geſetze zu ſchützen, welche 
die Jagd und Fiſcherei in heilfamer Weife beſchränken. 

Anders verhält es fi mit ber legten von uns zu erwähnenven 
Art der Gewinnung von Kohftoffen, dem Bergbaue, deſſen Produkte 
von ber bedeutendſten Einwirkung auf die Kultur der Menſchen find. 

Die einfachſte Art des Eindringens in das Innere der Erdrinde, 
um daraus Nuten zu ziehen, ift die Bohrung von Brunnen Außer 
ben eigentlichen Trinkwaſſerbrunnen gehören hierher die zu Heilzwecken 
zum Trinken und Baden dienenden Mineralquellen. Merkwürdige 
Beiſpiele durch Bohren nutzbar gemachter jolcher find in unferer Zeit 
der Sooliprudel zu Nauheim, 554 Fuß tief und 50 Fuß hoch fpringend, 
der Rieſenſprudel zu Kiffingen, 2001 Fuß tief, und 90 Fuß hoch 
fpringend. Zur Gewinnung von Trinkwaſſer in quellenarmen Gegenben 
werben die artefifhen Brummen gegraben. Einer ver bebeutenpften 
ſolchen ift derjenige zu Paſſy bei Paris, welcher 1854 durch den deutſchen 
Ingenieur Kind begommen und 1861 beendet wurde, 1870 Fuß tief 
it, 600.000 Kubikfuß Wafler liefert und über eine Million Francs 
foftete. 

Unter den Werken des eigentlichen Bergbaues haben den zmeifel- 
hafteften Wert für die Kultur die auf edle Metalle gerichteten. Sl 
auch die Notwendigkeit eines allgemeinen Taufchmittels nicht zu leugnen, 
und ebenjowenig, daß hierzu Gold und Silber die paflenpften Stoffe 
find, jo ift doch ebenfo wahr, daß biefe Metalle in Folge des Durſtes, 
der die Menſchen nach ihrem Befige ergreift, eine lange traurige Reihe 
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von Unheil und Blutvergießen verjhuldet haben. Die ehemals berühmten 
und reihen Gold» und Silberminen von Potoſi und anderen Orten 
Südamerika's find zwar theils erſchöpft, theils vernachläffigt; aber bafür 
hat der Golddurſt in anderen, von betriebfameren Menſchen bewohnten 
Ländern reihe Gold» und Silberlager, theils in Feldern, theils in Ge- 
birgen, theils in Flüffen aufgefunden und ausgebeute. Wer erinnert 
fi nicht de8 Taumels, den am Ende der vierziger Iahre die Goldminen 
Kaliforniens erregten, wie Alles hinftrömte, was die Reife zu beftreiten 
vermochte und nichts zu verlieren hatte, und wie dort die Golbjucher 
nebeneinander arbeiteten, fich gegenfeitig mit dem fircchtbarften Mißtrauen 
betradhtend und zwiſchen Revolver und Bowiemeſſer auf ben erraderten 
- Schägen ruhend, die fie dann aber oft ohne Bedenken in Spiel, Trunf 
und Lüberlichleit wieder verichleuderten! Aber Kalifornien blieb nicht 
ohne Konkurrenz. Übnlihe Scenen und ähnliche Verleugnungen ber 
Kultur fpielten auf Gold⸗- fowol als Diamantenfeldern in Aus 
ftralien, Oſtindien, Südafrika, Britiſch-Kolumbien, Kanada, Neufeeland, 
und foger im Falten Sibirien. Die Goldgruben Kaliforniens find ver- 
fiegt, die übrigen Mammonsftätten werben auch verfiegen; alle aber find 
nicht dem Golddurſte der Menfchen,. ſondern der Entwidelung ver Menſch⸗ 
heit zu Gute gefommen; denn fie haben die Aufmerkſamkeit und Wander- 
{uft auf Gebiete hingezogen, deren Fruchtbarkeit und gute Häfen größere 
Schätze bergen, als das gleigende Metall und bie trügeriſchen Kohlenfteine. 
Weit nüglicher für die Kultur ift die Ausbeutung ber fogenannten 
unedlen Metalle. Berühmt find vie Kupferwerfe von Falun, bie 
zwar kaum mehr ein Drittel deſſen ertragen, was fie vor zweihundert 
Jahren lieferten, fo aud die Magneteifengrube zu Dannemora. Im 
Aufblühen find dagegen die Eifenwerfe von Wärmland begriffen, fo auch 
die Demidoff'ſchen Gruben im Ural, melde ver Stadt Nifchne-Tagilst 
das Dafein gegeben und verſchiedene Metalle liefern. Der Erzberg in 
Steiermark ſchenkt der Welt jährlich eine Million Zentner Erz, während 
die Minen des Erzgebirges bei Freiberg, der Metropole wifjenfchaftlicher 
Bergkunve, in Abnahme begriffen find. Das Botallaf-Bergwerk in 
Cornwall auf Erz beichäftigte 1854 28.000 Menſchen; es reicht 400 
Fuß unter den Meeresipiegel hinab. 
Ebenſo wichtig find die in der Urwelt verbrannten Urwälder, deren 
Refte wir als Braun- und Steinfohlen kennen. Beſonders in 
Großbritannien und Deutſchland verbreitet, find fie in neuefter Zeit mehr 
als je der Gegenftand eifriger Sorge und Ausbeutung geworben, die fid) 
auch durch zahlreiche Unglüdsfälle, mittel welcher bei Exrplofionen und 
Grubenbränden Menihen in Menge erfticdten, nicht abſchrecken läßt, nad 
weiterm Gewinne zu ftreben. Es ift indefien zu hoffen, daß es ber 
Wiffenihaft und praktischen Umficht gelinge, das Leben der Arbeiter beſſer 
zu fchligen als vorher. Noch gegenwärtig brennen manche Koblenlager, 
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fo bei Zwidau in Sachſen, bei Duttweiler in ver Pfalz u. f. w. Wie 
die Kohlen als Brennftoff, jo find die ebenfalls innerer Erdhitze ent- 
Ipringenden Erb» over Steinöl- (Betroleum-) Quellen als Leuchtftoff in 
unferer Zeit beveutend geworben. Die reichhaltigften Liefert feit 1860 
Pennfilvanien und überhaupt ein von Kanada bis nach Teras reichender 
Landſtrich. 

Die dritte Stelle neben dem Eiſen und der Kohle nimmt unter den 
nützlichen Mineralien das Salz em, das ſowol aus Salzbergwerken, 
als aus dem Meere gewonnen wird. Erſtere ſind beſonders zahlreich in 
England, in Deutſchland an der Saale und in den öſterreichiſchen Alpen⸗ 
ländern; die größten aber beſitzt Galizien (Bochnia und Wieliczka). Im 


Jahre 1860 produzirte die Schweiz eine halbe, der deutſche Zollverein 


51/, Million, ſterreich über 6, Frankreich 8, Italien 5, Portugal und 
Spanien 11, England 9, Rußland 8 Millionen Zentner Salz aus Berg 
und Meer. 


B. Baumwefen*). 


Noch nicht in die geheiligten Hallen ver Tempel treten wir hier, 
in welchen ber höchſten Schönheit Richtmaß den Entſcheid abgibt und 
Säule fih an Säule zu idealen Zweden reiht, fondern erft in bie 
praktiſcher Verrichtung dienenden Räume des täglichen Lebens. 

Die Ausbildung der Kriegsfunft in ven Kämpfen ver Revolution 
und bes Imperators hatte zunächſt zur Folge, daß man einſah, wie un- 
nüß es fortan war, jede Stadt als Feſtung zu betrachten und als foldhe 
in Stand zu erhalten. Die alten morjhen Mauern und fumpfigen 
Gräben konnten vor den Bomben und Öranaten nicht mehr beitehen, und 
ſo beichränfte man ſich fortan auf wenige, in ftrategifcher Beziehung 
günftig gelegene und nad allen Regeln der Yortififation forgfältig er 
richtete Feftungen, warf die Mauern der übrigen Städte in die Gräben 
hinein, füllte diefe vollends aus und ſchuf fie zu ſchattigen Spaziergängen 
um. Die von den Städten ausgehenden Straßen wurden mit fehatten- 
gebenven Alleen bepflanzt, und zwilchen ihnen vehnten ſich in fortwähren- 
dem Wachstum Vorſtädte aus, die oft die innere Stabt weit liber- 
flügelten und fie an Wohnlichfeit und am Genuffe von Luft und Licht in 
hohen Maße übertreffen. 

Zu gleicher Zeit hatte aber auch die Bevölkerung bedeutend zu= 
genommen, und dies bewirkte ein ftufenweifes Aufgeben der mittelalter- 


*) Für dieſe und die folgende Unterabtbeilung ift unfere Hauptquelle : 
Das neue Buch der Erfindungen, Gewerbe und Induftrieen. 6 Bände. Leipzig 
und Berlin (OÖ, Spamer) 1864—67. 
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lichen Einrichtung, daß eim Jeder in feinem eigenen Haufe wohnte, fo 
daß damals Baläfte und Hütten bunt untereinander gewürfelt waren. 
Die meiften Leute, namentlich die, weldhe ihren Wohnſitz wechjelten und 
nicht mehr in ihrer Heimat wohnten, fanden ed entweder aus Bequemlich- 
feit oder in Folge ihrer Bermögensverhältnifie zwedimäßiger, ſich einzu- 
mieten, als eigene Häufer zu kaufen. So wurbe das Vermieten von 
Hänfern, von einzelnen Stodwerken, und, in Bezug auf Unverheiratete, 
von einzelnen Zimmern, zu einem Erwerbözweige, ja zu einer Spelulation. 
Die Hansbefizer, welche daran Geihmad fanden, erhöhten ihre Häufer 
um Stockwerke und vermieteten biejelben an einzelne Samilien, ober fie 
bauten, was beſonders in jüngfter Zeit in Aufnahme gelommen, einzig 
zum Zwecke der Vermietung, bejondere Häufer von bedeutendem Umfange, 
jogenannte Wohnungsfafernen, in welchen ver Plag fo ausgenutzt ift, 
daß die alten Iuftigen Hausfluren ganz verihwinden und man in ben 
engen Gängen und Vorplägen fih kaum gehörig regen und menden kann. 
Die Gemütlichkeit des eigenen Herdes und der freien Bewegung im 
Haufe hört damit auf. Der Verkehr ift zugleich fo lebhaft und unruhig 
geworben, daß beftändiger Wechjel der Wohnungen ftattfindet, oft bei den 
geringfügigiten Veranlaſſungen, die breiten, hochbepadten Möbelwagen 
an den Quartaltagen in beftändiger Fahrt begriffen find, und daß wit 
Die, welche über, neben und umter und wohnen, oft nicht einmal dem 
Namen nach kennen. So entftehen fürmlihe Hausberge, deren Erfteigung 
Anftrengung koſtet; denn der Handel und Verkehr bemächtigen fich ber 
Häufer von unten her und drängen die Wohnungen immer weiter hinauf. 
Die Erdgeſchoſſe werden in den Städten und Borftäbten immer aus- 
fchließlicher von Läden und Werkftätten eingenommen. Die erften Stod- 
werke, oder, wo nad) neuerer Einrichtung fogenannte Entreſols beftehen, 
auch dieſe, dienen, wenn die Häufer nicht von vornehmen Herrihaften 
bewohnt werben, fehr oft den Comptoirs, Banken und anderen Gelt- 
inftituten, ober überhaupt den Berufen, welche viele Beſuche empfangen, 
wie Advokaten, Ärzte u. f. w. 

Die Anhänfung der Wohnungen und ihre ſpekulative Ausnutzung 
ft indeſſen von jo gefunbheitwibrigen Folgen und wurde bereits jo. läftig 
befunden, daß in verſchiedenen Kreifen man dieſem Übelftande zu ent 
gehen ſtrebte. Die Neichen, deren Mittel dies geftatten, bauten fich im 
Freien, im ver Nähe ver Stäbte, Villen und Gärten mit parkartigen An⸗ 
Ingen. Für die Jugend, welder das Zuſammenpferchen in den Woh- 
nungskaſernen am ſchädlichſten fein muß, errichtete man große und 
geräumige Schulhänfer mit Höfen, weiten Vorplägen innerhalb des Ge- 
bäudes, breiten Treppen, hohen, fenfterreihen Zimmern. Für vie 
Arbeiter entftanden nad manigfachen Syſtemen eigene Quartiere mit bald 
größeren, mehrere Wohnungen in angemefjener Eintheilung, bald klei⸗ 
neren, nur eine Wohnung enthaltenden Häufern. 

Henne⸗Am Rhyn, Allg. Aulturgeſchichte. VI. 20 
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Die Auswahl der Materialien zum Hochbau hat fich in nenefter 
Zeit bebeutend vermehrt. Die Konftruktion aus Steinen und Holz ift 
mühſam und zeitraubend und wirb vielleicht mit ber Zeit ein über- 
wundener Standpunkt fein. Nachdem der Bau aus Erbe, der Piſé⸗ 
Bau, vorübergehende Anwendung gefunden, fommt neueftens der Beton- 
Bau in Aufihwung, d. b. die Anwendung eines Gemiſches von Stein- 
broden, BZiegelmehl, Kalt u. |. w., welde Stoffe mittels gelöfchten 
Kalle oder Sandes, Hammerſchlags, Eiſenſchlacken u. |. w. zu einem 
Mörtel vermifcht werben, den man in die Yunbamentgrube bringt und 
hart werben läßt. Mauern, Säulen, ja ganze Gewölbe gießt man aus 
gelnetetem und gebranntem Straßenftaub. Statt bes Holzes aber 
verwendet man vielfach Eifen, befonverd zu Säulen und. Ballen. Auch 
ganze Häufer find ſchon aus Eiſen verfertigt worden, haben ſich jeboch 
im Sommer als zu heiß, im Winter als zu kalt und als allzuftarles 
Anziehungsobjeft des Blitzes erwielen. Bei der Bedachung fin an 
die Stelle der Ziegel vielfah Schiefer- und Kupferplatten, Zink, Dadıfilz, 
bie unzuverläffige Dachpappe, der fogenannte Holzcement, Kautſchuk, 
Guttapercha, Asphalt u. ſ. w. getreten. 

Das Inmere der Häufer hat, felbit in Mietwohnungen für wenig 
Bemittelte, fehr an Comfort und jelbft Lurus zugenommen. Die Zimmer 
werben mit geſchmackvollem Getäfel oder Tapeten befleivet, die Deden 
mit bunten Arabesfen und Blumen bemalt, die Ofen in geſchmackvolle 
Formen gebradht, die Fenſter mit ftets größeren Glasicheiben verjehen, 
ver Boden mit Parket belegt. Die Einrichtung der Ofen und Kochherde 
wird immer komplizierter und Tunftreiher. Noch weiter treiben ben 
Comfort und Luxus bemitteltere Hausbefiger und Mieter mit dem Haus— 
rate. Die Tiſchlerei wird zur förmlichen Kunft, die Möbel erhalten 
Verzierungen von großer Ausbilvung, es werben Regeln und Syſteme 
in Bezug auf die Auswahl und Stellung der Möbel ausgedacht, und 
wo e8 ber Raum erlaubt, werden gegoſſene Bronze- und geſchnitzte Holz⸗ 
figuren, Statuen, Büften und allerlei Nippfachen aufgeftellt, Gemälde 
und Rupferftiche aufgehängt, prachtvolle Teppiche auf Boden und Tifche, 
geſchmackvoll und elegant gebundene Bücher auf die Tifche gelegt und in 
zierlichen Geſtellen geordnet. So werben auch die Betten weicher und 
Iururiöfer, — nicht gerade zum Bortheile ver Geſundheit und zur Be- 
förderung des fo zwedmäßigen Frühaufſtehens. 

Haben fi die Konftruftionen von Eifen bei Wohnhäufern aus oben 
angegebenen Gründen als verwerflih erwieſen, fo fallen bie bei jenen 
ſtattfindenden Übelſtande weg bei großartigen Gebäuden, welche nicht zur 
Wohnung dienen. Der engliſche Architekt Parton war es, welcher die 
Idee zuerſt hatte, den Palaſt für die Weltausſtellung von 1851 im 
Hydepark zu London ganz aus Glas und Eiſen zu errichten. Das 
folofjale Gebäude von einer Million Quadratfuß Flächenraum und 60 





— 307 — 


Fuß Höhe wurde in 5 Monaten vollendet; es zählte 3230 gußeiferne 
Säulen, und e8 wurden 900.000 Quadratfuß Glas im Gewichte von 
achttauſend Zentner verwendet. Die fpäteren Weltausftellungen in London 
und Paris haben ähnliche und noch koloſſalere Tempel der Induſtrie 
zu Tage gefördert. 

Die Zufammenftelung ver Häuſer zu Straßen und ber Straßen 
zu Stäbten ift der Gegenftand mancher unwillkürlicher und willkürlicher 
Verſuche geweien. In früheren Seiten: baute man planlos; krumm, eng 
und winflig ſcharten fi die Gaſſen um den Kern der Stadt (Schloß, 
Kirhe, Klofter u. ſ. w.) ber wie die Heerbe um den Hirten. Erſt im 
fiebenzehnten Iahrhundert, zur Zeit der Feftungbauten Bauban’s, finden 
wir auch planmäßig erbaute Städte; Mannheim ift eines der erften und 
beveutenderen Beiſpiele. Im achtzehnten Jahrhundert folgten Karlsruhe, 
die jlngfte deutſche Tandftabt, in Rußland Petersburg, Odeſſa u.a. Im 
neungehnten Jahrhundert hat Europa aufgehört, an Stäbten probuftiv 
zu fein, wenn wir von Seeftäbten, wie Bremerhafen, wie Wilhelmshafen 
am Jahdebuſen, die erſt im Entſtehen begriffen find, abjehen. Dagegen 
vergrößern fich ältere Städte in's Ungeheure, Beijpiele find namentlich 
Paris und London, dann Birmingham, Manchefter, Liverpool, Glasgow 
und andere britiiche Emporien des Handels und der Inbuftrie, in Deutſch⸗ 
land Frankfurt a. M., Leipzig und vor allen Berlin, welches in nenefter 
Zeit das Unglaubliche leiftet, in der Schweiz Genf und Züri u. ſ. w. 
AM dies bleibt aber weit zuräd hinter Nordamerika, wo täglich neue 
Städte entftehen, oft mitten im ehemaligen Urwalde, und ältere wie New- 
Hort, Cincinnati, Chicago Tolofjal anwachſen. Die lektgenannte Stadt 
hat das Unerhörte gewagt, ihre ſämmtlichen Häufer, die in den Sümpfen 
des Michiganfees zu verfinken drohten, um fünf Fuß in die Höhe zu 
heben und aus dem Grunde des See's durch ein Pumpwerf fi mit 
Waſſer zu verfehen. Die Anlage der genannten neueſten europäiſchen 
Städte (das fächerförmige Karlsruhe ausgenommen), fowie jämmtlicher 
neuen amerilanifchen, hat das Schachbrett zum Mufter genommten. 

Großartige VBerjhönerungen find an den Hauptplägen der Stäbte, 
auch der älteren, namentlich der europäischen Refidenzen, mittel8 Errichtung 
Ihöner öffentlicher Gebäude und Denkmäler vorgenommen worden, woher 
indefien auch oft Gefhmadlofigkeiten mit umterlaufen fin. Ein Stolz 
ver Welt jollte der neue die Tuilerien und den Louvre verbindende Pracht- 
bau werden; die „fociale” Barbarei der Commune bat es aber 
anders gewollt. Impofante und gelungene Zuſammenſtellungen jchöner Ge- 
bäude bieten ber Luftgarten und der Schillerplat (ehemalige Gensdarmen⸗ 
markt) in Berlin, ver Auguftusplag in Leipzig und manche Theile des 
nenern Münden dar. 

Das Borhanvenjein großer Städte hat notwendig ſolche Folgen, 
daß polizeiliche und beſonders ſanitariſche Maßregeln gegen bie ungünftige 

20 * 


— 308 — 


GSeftaltung verfelben zur dringenden Forderung geworben und an vielen 
Orten bedeutend gepflegt und vervollkommnet find. Dazu gehören namentlich 
die Inftanphaltung der Straßen und Pläge, die Verhinderung und Weg- 
täumung zu enger und unbequemer Durchgänge, zweckmäßige Pflafterung, 
bie Gasbeleuchtung mit al ihrem Zubehör, richtige Plagwahl und bequeme 
Anfahrt für bie Bahnhöfe, Berhinderung der ungefunden Auspünftung 
von Fabriken n. vergl. in ver Nähe der Wohnungen, der Gejuntheit 
entiprechende Anlage der Friedhöfe, Anbringung allen Unrat fchnell 
entführenver Kloaken unter ver Erde, Leitung von Trinl- und Waſchwaſſer 
im die Häufer u. |. w. 

Sp wichtig diefe Maßregeln alle find, fo ftehen fie doch an Dring- 
Tichleit hinter dem Imbegriffe derjenigen zurüd, welche vie Häuſer und 
Städte gegen das Umfichgreifen und die Verheerungen bes denſelben 
ſchädlichſten Elementes zu ſchützen beftimmt find; wir meinen die Feuer- 
polizei und das Löſch- und Rettungswesen bei Feuersbrünſten. 
Die erftere jorgt vor, daß die Gebäude aus möglichſt wenig feuerfangenden 
Stoffen errichtet, daß folhe, in welchen mit euer arbeitende Gewerbe 
arbeiten, möglichft weit von anderen entfernt ober doch feuerfeft eingerichtet 
werden, daß Wafferbehälter zum Löſchen zwedmäßig vertheilt find. Das 
Bedurfniß des Löfchens und des Rettens von Menfhen und Mobilien 


hat die Feuerwehren erzeugt, welche, militärifch organifirt und uniformirt, 


in neuefter Zeit eine große Verbreitung gewonnen haben. ‘Die ältefte 
befannte Feuerwehr, die von Paris, welche vom Jahre 1716 ftammt, 
erhielt 1811 durch Napoleon I. ihre nenefte Geftalt. In Deutfchland 
ift die befteingerichtete die von Berlin, welche 1851 definitives Leben befam. 
Es gibt ihrer jeßt in jeder Stadt Deutſchlands und der Schweiz und 
felbft in vielen. Dörfern. 

Eine unbegreiflihe und für die Kultur der Zeit, namentlich aber 
für England bezeichnende Erſcheinung war bis vor kurzer Zeit der Um⸗ 
ftand, daß aller Schmug und Unrat der größten Stadt des Erbballs 
durch forgfältig angelegte Kloafen im vie Themje geleitet wurde, aus 
welcher zu gleicher Zeit die fonft jo reinlihen Gentlemen und Ladies — 
das Wafler bezogen, mit dem ihre Speifen gekocht wurben. Ein Beifpiel 
englifher Sorgfalt für vie öffentliche Geſundheit ift auch vie durchaus 
mit Koblenftaub gejchwängerte und durch allerlei Fabriken verpeftete 
Atmofphäre Londons. Erſt neneftens ift eine Kloakenleitung der Welt- 
ftadt in Angriff genommen worden, welche vie Themſe unbehelligt läßt; 
ob auch gegen ven entſetzlichen Koblenftaub eingefhritten wird, vor 
welhem feine Leibwäfche und keine Lunge fiher ift, wiſſen bie Götter. 
Ein Mufter zweckmäßiger Verforgimg einer großen Stadt mit gutem 
Trinkwaſſer ift der zehn deutſche Meilen Iange, Berge durchhöhlende 
und Thäler auf Tolofialen Bogen überjchreitende Croton⸗Aquädukt in 
New-Dorl. Im unferen Tagen haben dieſe wichtigen Fragen ber 


Reinigung und Wafferverforgung unferer Großſtädte eine immer 
eingehendere Erwägung und vielerlei Löfungsverfuche gefunden. 

Die Städte und Dörfer verbindenden Land⸗ und Heerftraßen 
(m Deutihland noch immer mit dem entbehrlichen franzöfiichen Worte 
Chanffeen bezeichnet), welche no am Anfang unferes Iahrhunderts fich 
meift in einem traurigen Zuſtande befanden, erfuhren eine weſentliche 
Berbefierung durch den amerikanischen Ingenieur John London Mac- 
Adam (1755—1836). Seine Methode, pas fogenannte Macadamifiren, 
befteht im Weſentlichen aus der Belegung der Straßen mit verſchiedenen 
Schichten von Steinftüden, welche feft gewalzt und mit Kies bebedit werben, 
wonach die Straße eine fanfte Wölbung erhält, von ber das Waffer 
nad) beiden Seiten in Gräben ablaufen kann. An ftarf benußten 
Straßen werben auch zu beiden Seiten Fußfteige angelegt, in der Nähe 
ber Städte Bäume gepflanzt. Die neueren Heerftrafen werben, im 
Gegenſatze zu den älteren, weldhe man noch im letzten Jahrhundert der 
Nähe nad, über die fleilften Höhen führte, mit nur ſchwacher Steigung 
(höchſtens drei Prozent) angelegt. Man fucht dabei Höhen möglichſt zu 
umgehen; ift bies jedoch nicht möglih, 3. B. wo hohe Gebirge die 
Länder trennen, jo überfteigt man letztere in Zidzad- und Schlangen- 
Linien, mit Tunnels und Galerien, ſchützt die Bahn durch Dächer gegen 
Lawinen und läßt im Winter den Schnee regelmäßig und jorgfältig 
buch Maſſen dazu angeftellter Leute entfernen. Seit den zwanziger 
Sahren unferes Jahrhunderts wurden auf diefe Weife die Alpen mehr- 
fah durch Straßen überfchritten, nachdem Napoleon I. 1802 bis 1805 
mit der Mont-Genis- und 1808 bis 1814 mit der Simplon-Straße 
norangegangen war. So bauten fchweizerifche Kantone Die Gotthard⸗, 
Ofterreih die Splügen- und Stilfserjodh-, Sardinien die Bernharbin- 
Strafe. Im neuefter Zeit hat namentlich Graubünden mit eidgenöſſiſcher 
Hilfe ſtaunenswerte Alpenftraßen ausgeführt. Im Kaukaſus bat 
Rußland Ähnliches geleiftet. Diefe Bergftraßen find aud) in der Regel 
mit Brüden verjehen, deren Kühnheit Bewunderung erregt, wie jene in 
der Diamala, die Teufelsbrücke in Uri u. a. Zugleich mit den Straßen 
hat fih auch das Fahrpoſtweſen vervollkommnet. Im Jahre 1824 
führte der preußische Generalpoftmeifter von Nagler das englische 
Scnellpoftwejen in Deutjchland ein und ermäßigte dadurch z. B. bie 
Fahrt von Magdeburg nad Berlin, welche vorher zwei Tage und eine 
Naht gedauert, auf fünfzehn Stunden (jet bedarf bie Eifenbahn 
kaum vier!). Die 1840 duch den englifchen Oberpoftmeifter Rowland 
Hill eingeführten Briefmarken wurden durch ihre Verbreitung über 
bie ganze civilifirte Erbe gewifjermaßen vie Vorläuferinnen des 1875, 
vorzügli auf Betrieb des deutſchen Generalpoftmeifters Stephan, 
in Bern gegründeten Weltpoftvereins mit feinen äußerſt billigen 
Taren. 
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Das in neuefter Zeit vorwiegende Verkehrsmittel zu Lande, deſſen 
bewegende Kraft uns jchon früher (Bd. V. ©. 278 f.) beichäftigte und 
wieder beichäftigen wird, die Eifenbahn, hat jeine Vorgänger in den 
Steingeleifen des grauen Altertums und in den Holzbahnen der Bergwerke, 
weldhe 1676 aus Deutichland nah England gebradht und dort 1767 
buch eiferne erjet wurden. Der Urheber der lettern Erfindung, ber 
Eijenwerk-Theilnehmer Reynolds, rief 1773: bis 1779 auch die erfte 
eiſerne Brüde in’s Leben. Auf den neuen Eifenbahnen wurben.vie Laften 
durch Pferde weit leichter fortbewegt, als auf gewöhnlichen Wegen. Auf 
letzteren arbeiteten 1825 die erften Lokomotiven, bewährten fich aber nicht, 
und erft Georg Stephenſon (1781—1848) wies ihnen ihre richtige 
Heimat auf den Eifenbahnen an, was zuerft 1821 auf der Kohlenbahn 
von Stodton nad Darlingten und zur Beförderung von Perjonen 1830 
auf der Bahn von Liverpool nah Manchefter ftattfand. Er war es, 
der alle fi) dem Eiſenbahnbau entgegenthürmenden Schwierigkeiten über- 
wand, indem er namentlich das Mittel fand, Sümpfe auf einem in 
benfelben angebrachten feiten Grunde mit Eifenbahnen zu durchſchneiden. 
In Deutſchland verfchaffte Friedrich Lift (1789 — 1846) den Eifen- 
bahnen Eingang, indem er für das Unternehmen ber Bahn von 
Leipzig nach Dresden wirkte. Nun folgten fich die verſchiedenen Ber- 
volllommnungen des Eifenbahnbaues, die Einfchnitte, die Tunnel, die 
Dämme, die Durchkreuzungen, bie Überbrüdungen der Eifenbahnen durch 
Straßen und umgekehrt. Die meifte Schwierigkeit boten die Tunnel 
dar, welde in dem einft berühmten, jeßt aber verjchollenen Tunnel 
unter der Themje in London ein Vorbild hatten. Iſambert Brunel 
hatte dies Wunderwerk mit beifpiellofer Ausdauer, Waflereinbrüchen und 
Gaserplofionen trogend, in der Zeit von 1825 bis 1841 vollendet, 
doch bat e8 fich im Hinficht feines praftiichen Nutzens nicht bewährt. Yu den 
merkwürbigften Eiſenbahn⸗Tunneln gehören der durch den Hauenftein im 
Suragebirge der Schweiz, weldher 1857 fo viel Menſchenleben forderte, 
und bie beiden mit ihm wetteifernvden bei Chaurdefonds, mehrere ſolche 
in Sachſen und in ber Rheinprovinz, die Tunnel der kühnen Semmering- 
und der eben fo kühnen Brennerbahn, namentlich) aber ver Riejentunnel 
buch den Montcenis, welder, als ächt internationales Werk, von 
dem Deutihen Sammiller, dem Franzoſen Grandis und dem Italiener 
Grattoni, mittel zufammengeprekter Luft gebohrt, 1858 begonnen und 
1871 vollendet wurde und in ber Länge von 12 Kilometer von Bars 
bonneccia in Piemont nah Modane in Savoien führt. Die Arbeit 
hritt in 24 Stunden je um 3 bis 41/, Fuß vor. Noch großartiger 
wird, wenn das Schickſal es erlaubt, der Tunnel der projektirten Bahn durch 
den Gotthard von Göſchenen nah Airolo, fait 15 Kilometer lang. 
Mit den Bergtunneln wetteifern biejenigen, welche in Tiefen bis zu 54 
Fuß unter den Straßen Londons dahin führen und von Bahnzügen 
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bei Gasbeleuchtung befahren werden. Sie wurben 1863 eröffnet. Weit 
erftaunlicher aber wirbe, im Falle ver Ausführung, ver geplante Eifen- 
bahntunnel unter dem Meere von Calais nad Dover fen. Merkwürdige 
Eifenbahnbauten find auch die [hiefen Ebenen, auf welden vie 
Bahnzüge mittels oben fiehender Dampfmafchinen die Höhe hinauf ge- 
zogen werben, deren e8 in Sachſen und Belgien und bei Wien gibt. Eine 
höchſt wichtige Eifenbahnftrede ift jene über vie Landenge von Panama, 
das koloſſalſte Eifenbahnmwert der Neuzeit aber die 1870 vollendete 
Bacific-Bahn, welhe ven Kontinent Nordamerika's mit feinen end⸗ 
Iofen und menjchenleeren Prairien durchſchneidet und das Teljengebirge in 
einer Höhe von mehr als fiebentaufend Fuß überſteigt. Ein neuer Fort- 
ſchritt glänzt in dem Syſteme Fell, weldhes mittel® einer zwilchen ben 
beiden Schienen angebrachten gezadten Schiene und eines darin eingreifenden 
Rades bisher für unüberwindlich gehaltene Steigungen befiegte und fich, 
wie auf dem Mount Waihington in Nordamerika und 1867 bis 1871 
auf der Mont-Eenis-Straße, jo jetzt auf den Rigi-Bahnen in ver Schweiz 
zu bewähren jcheint. In den größeren Städten haben fett neuefter Zeit 
die Pferdebahnen einen großartigen Aufſchwung genommen. 

Manigfaltig find die Arten, auf weldhe die Eiſenbahnen Gewäſſer 
und andere Bertiefungen überjchreiten. In Amerika vollbringen fie den 
Übergang von Sümpfen mittels eingerammter Pfähle. Über Thäler und 
Flüſſe werden fie mittel hölzerner , fteinerner und eijerner Viadukte 
geführt, weldhe oft wundervolle Werke find. Dahin gehört 3. B. ber 
koloſſale Göltzſchthalviadukt von vier Stockwerken fteinerner Bogen in 
Sachſen, die Viadukte der Semmeringbahn, die Lagunenbrüde bei Venedig 
(1841 bis 1846 erbaut). Die Kettenbrücken, deren erfte bedeutendere 
(ohne Eijenbahn) 1826 über die Mieerenge von Menai in England, und 
1834 zu Freiburg in der Schweiz errichtet wurben, find wegen ver heftigen 
Erfchütterung, an der fie leiden, nicht mehr beliebt. An ihre Stelle 
traten die Tumnel⸗ oder Röhrenbrüden, wie z. B. Stephenjons gleich- 
zeitig begonnene Werke: die Britannia⸗Brücke über bie Menai-Enge (1850) 
und bie über den Conway-Fluß (1848 vollendet), und Die Gitter- 
brüden, unter denen fich jene von Butze über die Weichfel bei Dirſchau 
(1851 bis 1857 gebaut, 1652 Fuß lang) auszeichnet. Noch großartiger 
find die Victoria-Brüde über den Lorenzo-Strom, 9144 Fuß lang, und 
die Ketten- und Gitterbrüde über den Niagara-Fall. 

Anh im und am Waffer hat der Menſch feine Fertigkeit im 
Bauen geübt. Es gefchieht dies theils durch Damme und Deiche (in 
der Schweiz Wuhren) gegen ven Einbruch bes Meeres over der Ströme, 
theils durch Kanäle, melde verjchiedene Ströme oder Meere mit- 
einander verbinden. Unter lebteren find die bedeutendſten unferer Periode: 
ver Caledoniſche Kanal, welcher 1822 vollendet wurde, 12,8 geo= 
graphifche Meilen Iang ift und Nordſchottland durchſchneidet, ver Lud wig 8⸗ 
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anal, auf Anordnung Ludwigs I. von Baiern 1836 bis 1845 aus 
ber Donau (Kelheim) in den Main (Bamberg) geführt und 231/, Meile 
lang, vor Allen aber der Kanal durch die Landenge von Suez, ein 
Wunderwerk unferer Zeit. Die Konzeſſion des lettern erhielt, nachdem 
fi der Irrtum aufgeflärt, als ob das vote Meer bei Suez höher fände 
ale das Mittelmeer bei Pelufium, 1854 Ferdinand von Leſſeps vom 
Paſcha Sein in Ägypten. Der Kanal, welder 211/, Meile lang ift 
und durch einen Süßmwaffer- und zwei Salzieen führt, wurde 1870 voll- 
endet und eröffnet. Zu keinem Ergebniß haben bis jet die zahlreichen 
Projekte eines Kanals durch eine der gebirgigen Landengen Mittelamerifas 
(Tehuantepel, Nicaragua oder Panama) geführt. 


C. Induſtrie und Technik. 


Großen Aufſchwung Hat in unferer Zeit die Verarbeitung ber 
Metalle genommen, welhe aus ver Hand des Bergmanns zu jenem 
Zwede in bie der Hüttenarbeiter übergehen und bier eine Menge 
ber verfchievenften Stadien durchmachen, von ber Scheivebanf durch bie 
Troden- und Naßpochwerke auf die Stoßherde, in die Wäſche und in bie 
Schmelzöfen. Koloſſal haben fi die Hochöfen zur Eifenbearbeitung ent- 
widelt, namentlid) die mit den englischen Eifenwerken wetteifernden Laura⸗ 
und Königshütte in Schlefien, die Marienhütte in Sachen, viele im Rhein- 
lande u. f. w. Eine wejentliche Berbeflerung in der Stahlbereitung 
ift die 1856 von Jakob in Wien vorgenommene Anwendung des Wolf- 
ramerzes und neuerlich die Benugung ftidtoffhaltiger Körper zu demſelben 
Zwede. In der Gußſtahlfabrikation bat fih Friedrich Krupp in Efien 
einen Namen erivorben, indem er am Anfange ver fünfziger Jahre ein 
neues Berfahren zur Produktion ungeheuer großer Fabrikate erfand, leider 
vorzugsweiſe zu ben kulturwidrigen Zweden des Mafjenmordes im Kriege, 
wie feine Geſchützrohre zeigen, die er von fünfundvierzig Zentnern in 
zwölf Jahren auf das zehnfache Gewicht brachte. Eine neue Art ber 
Stahlbereitung bat in letzter Zeit der öſterreichiſche Artilleriehauptmann 
Uchatius erfunden. Eine vermehrte Anwendung bat dem Eiſen ver 
Eifenbahnbau verliehen, und die Fabrikation von Schienen und Lokomotiven 
hat große Ausdehnung erfahren. Im Jahre 1861 beſaßen bie deutſchen 
und öſterreichiſchen Eiſenbahnen 4051 Lokomotiven, von denen 3303 in 
Deutſchland ſelbſt verfertigt waxen. Auch auf der See hat das Eiſen 
in unfrer Zeit einen entſchiedenen Sieg über Das Hol; errungen, und 
die ans ihm gebauten Schiffe feierten ihren Triumpf in dem Ungeheuer 
Great⸗Eaſiern. | 

Unter ben übrigen. Metallen hat die neueſte Zeit neue Legirungen 
in's Leben gerufen, ſo z. B. vom Zink das Argentan, mehrere vom 
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Kadmium mit Blei, Zinn und Silber. Eme Fabrik für Weißkupfer- 
oder Nenfilberwaaren errichteten 1824 die Gebrüder Henninger in Berlin. 
Die Berwendung der Bronze zu Gloden, Geſchützen und Statuen hat 
eine immer größere Ausdehnung und Kunftfertigteit gewonnen. Einer 
ber koloſſalſten Güſſe ift die Statue ver Bavaria bei München, nad 
Schwanthalers Entwurf von Stiglmayer gefertigt (1842 begonnen). 
Andere großartige Werke find Rietſchels Goethe- Schillergruppe im 
Weimar und Lutherbenfmal in Worms. Auch bie Verarbeitung aller 
übrigen Metalle hat fich bebeutenver Entwidelung zu erfreuen. Großes 
Aufſehen erregte es, als Deville in Paris, geftätt auf Wöhlers Vorgang, 
das Alıminium in größeren Mengen aus ver Thonerde barftellte; aber 
fein Nuten bat fi als fehr gering herausgeftellt; nur in der Legirung 
mit Kupfer fcheint: e8 eine Zukunft zu haben. 

An der Spite der PBorzellanfabriten Haben fih Meißen 
und Sevres erhalten. "Die Berfertigung von Gegenftänden in Majolika 
und Fayence dauert vorzugsweie in Wedgwood's Schöpfung, Etruria 
in England, fort. (j. oben Br. V. ©. 273), woher. eine prachtoolle 
46 Fuß hohe Fontaine an der Londoner Ausftellung von 1864 Aufſehen 
erregte. Neben anderen bedeutenden Bervollfommnungen ber Glas- 
fabrifation in unjerer Zeit, wozu namentlih das kunſtoolle Glas- 
jhleifen gehört, wurde 1818 durch Oberbergrat Fuchs in Münden das 
fogenannte Wafferglas zuerft bereitet und 1825 öffentlich befannt 
gemacht. 

Unfere Zeit ift aber nicht nur an nützlichen, fondern auch an verberb- 
lichen Erfindungen reih. Nachdem ſchon die franzöfiichen Chemifer 
Braconnot 1833 und Pelouze 1838 verfuht, das Scießpulver durch 
Pflanzenftoffe zu erſetzen, erfanden Schönbein in Bafel und Böttger in 
Frankfurt am Main 1846 gleichzeitig die Schießbaumwolle. Sie 
bat ſich jedoch, ungeachtet manigfacher Verſuche, feine allgemeine An⸗ 
erkennung erwerben können. Der ſchwediſche Ingenieur Nebel erfand 
das Nitroglycerin oder Sprengöl, bei deſſen Bereitung aber (1864) 
ſeine Fabrik in die Luft flog. Mit dem Anfang unſeres Jahrhunderts 
begann die wiſſenſchaftliche Beſtimmung von Ladung und Rohrlänge 
ber Geſchütze. Villantroy und Paixhans, Oberſten unter Napoleon I., 
ſchufen die neueren Bombengeſchütze, denen 1819 wieder kürzere Bomben- 
kanonen folgten. Der eugliihe General Shrapnel (geft. 1825) 
erfand bie nad) ihm benannten Granatkartätſchen, welche im ſpaniſchen 
Kriege ſeit 1808 zuerft Anwendung fanden. Die Erfinvung ver ge- 
zogenen Kanonen wird, nicht ohne Widerſpruch, Napoleon III. 
zugejchrieben, erfuhr aber manche Berbefierungen. Ein neues ſolches 
Geſchütz mit Hinterladung erfand 1854 der englifche Ingenieur William 
Armſtrong, er mußte jedoch 1863 vor feinem Konkurrenten, bem 
Ingenieur Whitworth zurädtreten. Seit dem Krimkriege wurben eijen- 


gepanzerte ſchwimmende Batterien gebräuchlih. Für die Handfenerwaffen 
wurden am Anfange unfered Jahrhunderts mit Entdeckung der Knall 
präparate die Zünd hütchen erfunden, aber erft in ven breißiger und 
vierziger Jahren eingeführt. Nene Gewehre erfanden in ımjerer Zeit 
Minie, Enfield, Neßler, Podewils, durchweg mit koniſchen Geſchoſſen. 
Sie alle aber beſeitigte das Hinterladungsgewehr, deſſen erſte 
Geſtalt in dem preußiſchen, von Dreyſe erfundenen Zündnadel— 
gewehr auftauchte. Es bat indeſſen in Frankreich durch Lefaucheur 
und Chaſſepot, in Amerika durch Peabody u, U. in Deutſchland ſelbſt 
duch Mauſer u. A. Nebenbuhler gefunden. Amerika iſt auch das 
eigentliche Heimatland der Revolver, welche beſonders durch Colt 
vervollkommnet wurden. Doch machen dieſe Mordwerkzeuge der menſchlichen 
Kultur keine Ehre. 

Ein neues Feuerzeug, aus Platin, erfand in den zwanziger 
Jahren der Chemiker Döbereiner. Mit ihm konkurrirten das ziemlich 
ältere eleftriihe und pas chemifche Feuerzeug, bis ver Phosphor, ven 
1833 Prehjel in Wien zu verjchiedenen Zündapparaten verwendete, fie 
alle verbrängte; damals tauchten auch in verſchiedenen Ländern zugleich, 
obne daß ihre Erfinder befannt wären, die Phosphor-Streich— 
höl zchen auf. Böttger in Frankfurt erfand 1848 die Antiphosphor- 
bölzchen, die fi) aber nicht Geltung verjchaffen konnten, und die Zünd⸗ 
hölzchen berrfchen noch immer unumſchränkt; doch haben fie durch die 
ſchwediſche Verfertigung phosphorfreier ſolcher eine weientliche Verbeſſerung 
erfahren. 

Unter den Fortſchritten in ber Bereitung der Tebensmittel ft 
voren die Einführung der Runkelrüben⸗Zuckerfabrikation durch Achard, 
einen Schüler Marggrafs (Bd. V. ©. 270), in Schleſien, am Ende 
des vorigen Jahrhunderts ,‚ zu nennen. Diele Induftrie verzweigte ſich 
aber, da. fie zuerſt wenig Beifall fand, erſt ſpäter in bie europäiſchen 
Länder, und in Deutſchland fand ſie erſt, nachdem die früheren Verſuche 
bereits aufgegeben, in den dreißiger Jahren aus Frankreich her Eingang. 
In Amerika dagegen kam die Zuckerfabrikation aus Ahornſaft auf, in 
Oſtindien und der Südſee herrſcht der Palmenzucker vor. Einen koloſſalen 
Aufſchwung hat in unſerer Zeit die Bierbrauerei genommen, und 
zwar vor Allem die in Baiern übliche Braumanier. Im allen Erdtheilen 
bat fi das bairiihe Bier Bahn gebrohen. Die größte Branerei ver 
Erde ift wahrfcheinlichh die Dreher'ſche in Klein⸗Schwechat bei Wien; 
ſehr große befist auch England. Neuere Erfindungen, Lebensmittel 
dauerhaft nugbar zu machen und ihren Gehalt in möglichft kleinen Raum 
zu bringen, find Liebigs Milch- und Deſſelben Fleiſchertrakt, 
jowie bie ſchweizeriſche kondenſirte Milh, manigfahe Fructlonferven 
u. ſ. w., wie dem überhaupt in unjerer Zeit bie einjchmederei an bie 
Stelle der Vieleſſerei und Säuferei früherer Jahrhunderte getreten ift. 
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Im Fade der Beleuchtung find in unferer Zeit erft die Öl⸗ 
Iampen bebeutend vervollfommnet worben. Im Jahre 1800 erfand 
Carcel die Pumplampe. - Ihr folgte tie Moderateurlampe, vie Kamphin- 
und endlich Die Petroleumlampe. Die Beleuchtung in größerm Maß- 
ſtabe kennt aber feine Lampen noch Ole mehr, jondern ausſchließlich das 
Gas, deſſen Benutung zu diefem Zwede zuerft Becher (j. Br. V. 
©. 299) während feines Aufenthaltes in England verfuchte. Die erfte 
größere Anwendung brachte 1798 Murdoch in James Watt's Mafchinen- 
werkitätte zu Stande. Der Franzoſe Le Bon, weldher die neue Erfindung 
verbreiten wollte, wurte duch den Spott der Welt zum Selbſtmorde 
getrieben. Hofrat Winzer ans Braunſchweig gründete in England eine 
Aktiengefelihaft für Gasbeleuhtung, erhielt 1810 ein Patent und 1825 
waren bereits mehrere Gasanftalten in London errichtet. Erſt zwanzig 
Fahre jpäter folgte Frankreich nah; in Berlin brannte das erfte deutſche 
Gas 1826, und jetzt hat es ſelbſt die kleinſten Mittelſtädte erobert. 
Berjuhe mit dem von Humfry Dayy entbedten elektriſchen Licht zur 
Straßenbeleuhtung find noch nicht zur Befriebigung ausgefallen. Doch 
ift dasſelbe zur Beleuchtung öffentlicher Arbeiten, auf Leuchtthürmen und 
im Theater mit Erfolg benutzt worden. 

Neben dem Gold und dem Eifen ift einer der wichtigften, in unjerm 
Zeitalter eine Rolle jpielenden Stoffe das Kautſchuk, der Milchſaft 
mehrerer amerikanischer Bäume. In Europa wurde e8 zuerſt 1755 durch 
den aus Amerila zurückkehrenden Condamine befannt, und zwar in 
der Form von Flaſchen, die ihm die Indianer geben. Seit 1790 ver- 
fertigte man in Paris chirurgiſche Binden und waſſerdichte Uberzüge 
daraus, jeit 1791 Röhren zu chemifchen Zweden, jeit etwa 1820 (durch 
Stadler in Wien) elaftiiche Gewebe, und (durch Mackintoſh in England) 
waſſerdichte Stoffe; jeit etwa 1830 benützte man es zum Auslöfchen 
von DBleiftiftzeichnungen, feit etwa 1840 zu Überfhuhen und Spiel- 
bällen, fpäter zu Hofenträgern. Im Jahre 1832 erfand Lüdersdorff 
in Berlin das Vulfanifiren des Kautſchuks, d. h. die Kumft, ihm bie 
Beränderlichlett durch die Temperatur und den unangenehmen Geruch zu 
nehmen. Aber erft in ben vierziger Iahren, und zuerft in England 
und Amerika gelangte diefe Erfindung zur Geltung. Seit 1850 wurbe 
die Kautſchuk⸗Induſtrie ausgedehnter; fie umfaßte bald Kleidungſtücke aller 
Art, waſſerdichte Tapeten, Landkarten, Bontons, Schwimmgiktel, Taucher: 
anzüge, Ringe an Wägen, Bilderrahmen, Möbel aller Art, Sättel, 
Düchereinbände, Knöpfe, Spazirftöce, Meflergriffe, Schmuckſachen, künſtliche 
Gebiſſe und viel Anderes, deſſen Aufzählung uns zu weit führen wärbe. 
Goodyear erfand 1852 das Hornifiren des Kautſchuks. Die mit letzterm 
nahe verwandte Guttaperha Fam zuerft 1830 aus Singapore nad) 
Europa, wurde aber erft 1844 befannt, hat die nämlichen Perioden des 
Vulkaniſirens und Hornifirens wie das Kautſchuk durchgemacht und wett⸗ 
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eifert mit letztern (in den nämlichen Fabriken) an Manigfaltigkeit der 
Anwendung. 

Unfere Zeit ſchuf ferner die Schnellgerberei, die Schnell— 
bleicherei (jet 1828 mitteld Maſchinen durch Bentley und Graham 
in England), eine vervolllommnete Färberei (für welde 1837 Runge 
in Oranienburg die Anilinfarben aus dem Theer zog), verſchiedene Zeug- 
brud- Methoden, ven Walzenprud bei der Tapetenfabrilation, ſowie · die 
Wolltapeten u. f. w. Großartig ift die neuefte Entwidelung des Mafchinen- 
baues, der Waffen-, Mefler-, Nabel und Stablfederfabrilation 
(welche angeblih 1803 in England erfunden, aber erft feit den zwanziger 
Jahren betrieben worben ift), der Schlofferei (bejonders in den jener- und 
einbruchficheren Geltſchränken, welche 1834 Marr in England erfand), 
der Blechnerei, der Uhrmacherei (welche namentli in ver franzöftihen 
Schweiz blüht, während vie berühmteften Thurmuhren von Schwilge in 
Straßburg, dem Berfertiger der dortigen neuen Münſteruhr 1838— 1842, 
ſ. Br. IV. ©. 380, herrühren), der Youmierfägerei, Tifchlerei, Holz- 
ſchnitzerei, Drecholerei, Parquetboden⸗ und Spielwaarenfabrikation, der 
Holz⸗ und Strohflechterei, u. ſ. w. 

Das Nämliche gilt von der größern Induſtrie, von der Spinnerei 
(für welche 1810 Girard die Flachsſpinnmaſchine und 1825 Roberts in 
Mancheſter die Mulemaſchine erfand), von der Weberei (welcher 1801 
Charles Marie Jacquard aus Lyon [I1752-1834)], urſprünglich ein 
armer Weber, ſeine Erfindung einer neuen Webemaſchine, Bonelli, 
Maumend und Breguet den elektriſchen Webſtuhl ſchenkten) und von ver 
Stiderei (melde befonders in der öftlihen Schweiz blüht und für 
welche Heilman, ein Eljäßer, feine Mafchine erfand). Im Jahre 1834 
verfertigte Walter Hunt in New-York die erfte Nähmaſchine, welche 
Erfindung aber erſt 1841 ein armer Arbeiter, Elias Howe in Boſton, 
nutzbar machte; 1845 war ſein erſtes Stück fertig. Die Efindung hat 
in neueſter Zeit einen ungeheuern Umfang angenommen und viele Modifi⸗ 
kationen erfahren, wie die von Grover und Baker und audere. 

Bielfältig hat ſich auch die Fabrikation von Papier mächd, von 
Steinpappe, und die Buchbinderei (für welche Black 1851 die Falzmaſchine 
le geftaltet und vielerlei, geſchmackvolle wie gejhmadloje Erzeugniſſe 
geliefert 

Wir gelangen zu ven neueften technifchen hortſchritten auf dem Felde 
der Benutzung der Naturkräfte. 

Einer der bedeutendſten Erfolge in der Anwendung von dem Geſetze 
des Hebels wurde erzielt durch den Transport des Monolith⸗Obelisken 
von Luror in Ägypten (5000 Zentner ſchwer) nach Paris 1831 bis 
1836, welches Unternehmen zwei Millionen Franken koſtete. Und mit 
alldem hatte man noch nicht die Gewanbtheit erreicht, welche bereits das 
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äghptiiche Altertum in der Aufftellung toloflaler Bildwerke befaß (f. Bo. I 
. ©. 369). 

Su Anwendung des Geſetzes der & were wurde die Erfindung 
und Einführung verſchiedene Wagen (Br. V. ©. 274) fortgeiekt. 
Nicholſon erfand das Aräometer 1787 und Richardſon 1788 bie Bier- 
wage, Conlomb 1812 die Wage mit Winpungen zur Beftimmung Heiner 
magnetiſcher und elektriſcher Kraftwirkungen, Dartigues 1817 vie hydrau⸗ 
Lifche, Chemin 1819 die Kornwage, Allard 1823 die thermiſche Wage. 
Neuere Erfindungen find die Brldenwage (Dezimal- oder Zentefimal- 
wage), die Briefwage, die chemiſche Wage, die Eotton-Wage auf der 
Londoner Münze, weldhe die nicht vollwichtigen Sovereigns zur Seite 
wirft, u. ſ. w. 

Im Gebiete der Wirkungen des Pendels erfand in unferer Zeit 
Mäpel das Metronom, weldes dazu dient, die richtige Taktdauer 
in der Muſik zu beftimmen, Bohnenberger das Neverfionspenvel, 
welches von dem Engländer Kater zuerft augewendet wurde. Foucault 
gelangte 1850 dazu, mittels eines anfgehängten Penvels die Arenprehung 
der Erbe zu beweifen. Seine Berfuhe fanden, der größern Sicherheit 
der Beobachtung wegen, in hoben Kirchengewölben ftatt ımb wurben von 
Anderen durchaus beftätigt. 

Der Mechaniker Bourdon in Paris erfand das quedfilberlofe 
Aueroidbarometer, weldes gänzlich aus Metall befteht und das 
Metallmanometer, weldhes zur Meſſung größerer Spannungen dient. 

Die Verſuche in der Luftſchifffahrt (Br. V. S. 277) wurden 
auch in unſrer Periode mit Eifer fortgeſetzt. Robertſon und L'Holſt 
erreihten 1803 von Hamburg aus die höchſte Höhe, welche Luftſchiffer 
bis damals erreicht, 24.000 Fuß. Biot md Gay⸗Luſſac ımter- 
nahmen 1804 auf Laplace’8 Anregung eine wiſſenſchaftliche Luftreiſe und 
machten Beobachtungen über Elektrizität. Gay⸗-Luſſac erreihte bald 
darauf 27.000 Fuß. Charles Green fuhr 1836 von Tonbon aus 
über den Kanal in neunzehn Stunden nach Weilburg in Naſſau. Arban 
fuhr 1846 in Trieft ohne Gondel am Ballon empor, weil die Gasbereitung 
nicht in der Menge gelingen wollte, um jene zu tragen, und fiel van 
in's Meer, wurde aber von Schiffern gerettet. Coxwell und Gibfon, 
1847 in Baurhall (London) aufgeftiegen, fielen bei Naht, in Folge 
Entfirömens des Gaſes, aus einer Höhe von fiebentanjend Fuß blitzſchnell 
zur Erbe nieder, doch ohne Schaben zu nehmen, 1851 unternahm Gorwell 
von Leipzig aus eine glüdliche und interefiante Kahrt bis auf elftaufenn 
Fuß Höhe, und zwar durch dichte Wollenmeere, welche den prachwollſten 
Anblick gewährten. 1859 fuhren vier Amerifaner, Lamountain ımb 

Genoſſen, von St. Lonis nad dem Staate New⸗York. Der Luftichiffer 
Nadar, welder um 1868 von Paris aufftieg, blieb im Hannoverſchen 
an einem Baume hängen, wodurch das Hüttchen, das er ſtatt des Nachens 
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am Ballon befeſtigt hatte, zerſtört wurde. Im Jahre 1876 fanden der 
Luftſchiffer Sivel und feine Genoſſen in beträchtlicher Höhe durch Luft⸗ 
druck ihren Tod im Ballon. Ungeachtet zahlreicher Vorſchläge hat es 
die Wiſſenſchaft noch heute nicht dahin gebracht, den Luftballon ſicher 
zu lenken. 

Um 1815 erneuerte der Engländer Medhurſt ven zwei Jahr⸗ 
hunderte alten Gedanken Papin’s, Waaren und Reiſende durch Luftdruck 
zu befördern. Seine Idee fand jedoch erſt Beachtung, nachdem bie 
Anfangs mit Mißtrauen betrachteten Eifenbahnen ſich bewährt hatten, 
was in den breifiger und vierziger Jahren der Fall war. Balance 
ichlug vor, die „atmoſphäriſche Eifenbahn“ fo einzurichten, daß das 
von ihr Beförderte herausgejaugt, ftatt Hindurchgeblafen werbe. Der 
Amerikaner Pinfus ftellte wiener ein anderes Shftem auf. Seit 1840 
wurden in England Berfuche gemacht, die aber mißlangen. Dagegen 
fam neueftens eine „pneumatiſche“ Briefe und Padetpoft in London 
zu Stande, die fi auch in Wien und als „Robrpoft“ in Berlin (1877) 
einbürgerte. 

Die Triebfraft des Waſſers benützt das Segner'ſche Waſſerrad, 
im welchem vie erfte Ivee der Turbinen ausgeſprochen ift, die in dem 
preißiger Jahren in Aufnahme kamen. Im Fache der Bumpen und 
Teuerfprigen hat unſere Zeit manche Berbefferungen vorgenommen, 
jo die Einrihtung der Saugpumpen und Saugfprigen und ver Fleineren 
und größeren Pumpwerke. Die Dampffiprigen dagegen haben fi 
nicht bewährt. Bramah's neue hydrauliſche Preſſe (1801 im London 
erfunden) gehört ebenfalls hierher. 

Im Reiche des Lichtes hat 1849 ver franzöſiſche Phyſiker Fiz ea u 
bie Geſchwindigkeit des Lichtftrales genau beftunmt, und zwar mit Hilfe 
eines von ihm erfumbenen Apparates. Das von Nikol aus Kalkipat- 
Kryſtall gejchliffene Prisma zur Erzeugung polarifirten Lichtes wurde zur 
Nachweiſung und Beftimmung des Zuckergehaltes in Auflöfungen an- 
gewendet. Im Jahre 1817 erfand Brewfter das Kaleidoſkop. 
Am Anfang unjeres Jahrhunderts brachte der Phyſiker und Luftſchiffer 
Robertſon mittel8 der Zauberlaterne auf. einem aufgefpannten Schirme 
graufige Gefpenftererfcheinungen hervor. Neuer ift die Erfindung von 
Dirks und Pepper, auf Bühnen durch verborgene Spiegel ſolche zu er- 
zeugen. Wollafton erfand das Neflerionsgoniometer, um die Winkel, 
in denen die Flächen der Kryftalle fich treffen, zu meflen, Gauß pas 
Helioteop, eine Spiegelvorrictung, um das Sonnenlidht bis anf entfernte 
Punkte zu vefleftiren. Einfacher ift das von Steinheil m München 
erfundene. Becquerel bilvete 1842 das farbige Sonnenjpeltrum auf 
einer Daguerreotyp=Platte ab. Prevosſst und Langlois aus Paris und 
Horner aus London ftellten berühmte Panoramen hr. Daguerre 
fertigte die erften Dioramen an, wurbe aber weit berühmter durch eine 


— 319) — 


andere Erfinbung, die ber Licht bil der. Die chemiſche Einwirkung ber 
Lichtftralen war ſchon 1771 durch Scheele, 1801 durch Ritter und 1810 
durch Seebed in Iena umterfucht worden. Bereits: 1803 brachten Wed⸗ 
gewood und Davy photographiiche Schattenbilder zu Stande und 1819 
erfand John Herſchel die Fixirung folder Bilder durch unterſchweflig⸗ 
ſaures Natron. Seit 1814 verſuchte Nièpee allein und ſeit 1829 
in Verbindung mit Daguerre die Herſtellung von Bildern auf Metall⸗ 
und Glasplatten. Erſterer ſtarb 1833 und Letzterer trat 1839 mit der 
neuen Kunſt hervor, die ſich jedoch auf verſilberte Platten beſchränkte. 
Fizeau bewirkte mit Chlorgold, daß der ſtörende Spiegelglanz dieſer 
Bilder aufhörte. Die Optiker Chevalier in Paris und Petzval in 
Wien erhoben die Daguerreotgpie zur eigentlichen Photographie, 
welche Abdrüde auf Papier zu Stande bringt und in neuefter Zeit große 
Fortſchritte gemacht hat, wie die Augenblidsbilder, nie Bilder in unendlich 
Feiner, wie in Lebensgröße und darüber, die unvergänglichen Photographien 
n. |. w. Die neue Runft ift in der civilifirten Welt in alle Stände 
gebrungen und in ber Hütte zu Haufe wie im Palaſte. 

Neuere interefiante Erfindungen zur angenehmen Zerftrerung des 
Geſichtſinnes find das Chromatrop, weldes in jchnellem Drehen 
dem Auge verjchieven geformte fertige Bilder vorzaubert, da8 Stereo- 
ſkop, weldes feit den Verſuchen dazu im jechszehnten und fiebenzehnten 
Jahrhundert vergeflen, durch Wheatſtone aber wieder nen in’s Leben 
gerufen wurbe und jeit 1838 Anwendung fand. Photographie Bilver 
für das Stereoflop fertigte Mofer in Deutichland feit 1844 an. Dove 
lehrte das Stereoffop zur Vergleichung ſcheinbar nicht zu unterſcheidender 
Zeichnungen, 3. B. ächter und falicher Banknoten gebrauden. Unter 
ben Teleſkopen hat fi in unjerer Zeit dasjenige Korb Roſſe's zu 
Parfonstown durch feine koloſſale Größe ausgezeichnet; es - wiegt 
30.000 Pfund und koſtete au 300.000 Franken. Das Mikrofon 
ift von Fraunhofer und noch mehr von Selligue, von Chevalier und 
1827 von Amici vervollkommnet worben. Die Beobachtungen mittels 
besfelben haben in neuefter Zeit das ganze Reich des Seins bis in bie 
unbeachtetften Cinzelnheiten umfaßt und es ift fogar zum Diener der 
Juſtiz geworben, um gefälfchte Gegenftände von ächten, um. thieriiches 
Blut von menſchlichem zu unterfcheiven. Mit feiner Hilfe entdeckte 
Zeufer in Drespen die Trichinen. 

Wad erfand 1830 die Galvanoplaftif, durch deren Pflege 
fi beſonders bie Oudin'ſche Anftalt in Paris auszeichnet, melde jährlich 
tauſend Zentner ſchwefelſaures Kupferoryp und zweitaufend vierhundert 
Zentner Zink verbraudt. Stark betrieben wird, namentlich in Deutſch⸗ 
land und den ruffiihen Oftfeeprovinzen, die galvaniſche Vergoldung 
und Berfilberung. Im Jahre 1834 verjuhte dal Negro den Eleliro- 
magnetismus als Triebkraft anzuwenden; im Jahre danach veröffentlichte 
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Jacobi In Petersburg die Beichreibung eines dazu dienenden Apparates 
and befuhr 1839 auf einem durch feine eleftromagnetifche Kraftmajchine 
getriebenen Boote mit zwölf Perſonen die Newa. Die Erfindung be- 
währte fich jedoch nicht und wurde wieder fallen gelafjen. 
Auch in umjerer Periode wurden die Bemühungen, einen ficher und 
ichnell arbeitenden Telegraphen (Bd. V. S. 279 f.) zu Stanve zu 
bringen, fortgefegt und mit Erfolg gehönt. Lemonb und Boeckmann 
glaubten mit einem ober zwei Drähten (ftatt viernndzwanzig nad Zahl 
der Buchſtaben) eleftrifch telegraphiren zu können, und 1816 ſchlug Ronalds 
in England vor, an den beiden Enpftationen Uhrwerke anfzuftellen, an 
welchen fich mit Buchitaben bejchriebene Scheiben drehen und den jeweilen 
geltenden Buchſtaben durch eine Öffnung zeigen follten. Diefe Ideen 
aber wurden erft fruchtbar, als man ftatt ver Neibungselektrizität, welche 
ungenügend erſchien, die galvanische Batterteanwandte. Sömmering 
in Münden ahnte dies zuerft 1809. Auf eine Anregung des Minifters 
Montgelas arbeitete er daran, den elektriichen ZTelegraphen durch Gas⸗ 
entbindung in’8 Werk zu fegen, und es gelang ihm mittels einer aus 
Silber (Brabanterthalern) und Zink zufanmiengejegten Säule Er legte 
feine Erfinpnug den Akademien von München und Paris vor; aber vie 
letztere hielt ven Chappe'ſchen Telegraphen für umübertrefflih, und Napoleon 
nannte biefe Idee eine „deutſche Schwärmerei”. Unerſchrocken arbeitete 
Sömmering weiter und telegraphirte 1812 bereits auf zehntaujend Fuß; 
aber er gelangte nicht dazu, allgemeines Interefle zu erweden. In ber 
gelehrten Welt fchenkten ihm blos Humboldt, Schweigger und Gauß 
Aufmerkſamkeit. Endlich nahm fi der ruffiihe Staatsrat Schilling feiner 
Idee an und bewirkte, nach Orſied's Entvedung (oben S. 284), bie 
Anwendung des Eleftromagnetismus auf die Telegraphie, womit 
ſich Ampere, Ritchie, Fechner, Davy u. U. beichäftigten, bis Gauß und 
Weber 1833 in Göttingen den erſten elektromagnetiſchen Telegraphen in 
Ausführung brachten. Schilling hatte felbft einen Apparat erfunden, ben 
er aber exit 1835 befannt machte. Der Engländer Cooke, obſchon fein 
Naturforſcher, beutete denſelben 1836 zu Haufe aus, ohne ven wahren 
zu nennen, gewann ven Phufiter Wheatftone und führte mit ihm 
Zelegraphenleitungen aus, welche allgemeines Aufſehen erregten. Die 
Zelegraphen ſowol Schillings, als Gauß und Webers arbeiteten mit 
Magnetnaveln, welche auf angebrachte Buchftaben hinwiefen, lieferten aber 
feine Zelegramme. Davy erfand den Zeigertelegraphen, den Whentftone 
vervolllommmete, der aber ſtets ſchwerfällig blieb. Erſt 1837 erfand 
Steinheil in Münden ven Schreibtelegraphen und zwar mittels 
an den Magnetnabeln angebrachter Farbenpinjel. Im Jahre 1838 gelangte 
er dazu, mit einem einzigen Drahte zu telegraphiren und benüßte zum 
Rüdleitung des elektrifchen Stromes den Erdboden. 
Einen großen Fortſchritt machte Die Telegrapbie buch den Morje’- 
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hen Drudtelegrapben. Samuel Morfe, Amerikaner, war fo wenig 
Naturforſcher wie Coole; aber er hatte wie Diefer die Kedheit, eine 
fremde Erfimdung für fih in Anſpruch zu nehmen, indem er 1837 dem 
Ursprung derfelben um fünf Jahre zurückverlegte. Während er ſchon 1839 
wieder zu feinem eigentlichen Berufe, der Malerei, zurückkehrte, wurde 
fein Syftem 1844 zwiſchen Wafhington und Baltimore in's Werk gefekt ; 
es ift inveffen feine neue Erfindung, ſondern blos das Anbringen einer 
bequemen Einrihtung, nämlich des Einprägens von Chiffern ftatt ber 
Buchftaben anf Papierftreifen. Die Apparate zu dieſem Zwecke verbanten 
ihre Vervollkommnung vielmehr den Deutſchen Siemens und Halske. 

Die Telegrapben nach dem fogenannten Morfeihen Syſtem wurden 
zuerft in Großbritannien, Norbamerifa und Deutſchland eingeführt. In 
Frankreich, wo man aus Nationaleitelfeit an dem Ehappeihen Telegraphen 
fefthielt, wollte noch 1846 die Deputirtenfanmer vom eleltriichen Xele- 
graphen nichts willen. Den Anſtrengungen Arago’s folgte endlich beffere 
Einficht, und erft 1851 wurde die neue Erfindung in Frankreich eingeführt. 
Im Jahre 1852 folgte die Schweiz nach, und fpäter auch alle übrigen 
civilifirten Länder. Dem Lanbtelegraphen, welcher Über Stangen an ven 
Seiten der Eifenbahnen und Straßen dakın führt, folgte mit der Zeit auch 
ver unterfeeiiche. Schon 1850 wurde ein folcher mittel8 eines Kabels von 
Guttapercha zwiſchen Calais und Dover gelegt, das jedoch verunglüdte. 
Es wurde 1851 wieder hergeſtellt und ihm folgten weitere durch Meeres⸗ 
arme, Seen und Flüſſe, und endlich das riefenhaftefte, das durch den 
atlantiihen Dcean, welches 1857 gelegt wurde. Aber kaum zur Ber- 
bindung beider Kontinente gelangt, erwies es ſich al8 unbrauchbar und 
verjagte feinen Dienſt. Es mußte ein neues Kabel gelegt werden, welches 
endlih 1865 in einer Länge von 423, fowie ein zweite 1866, 389 
Meilen lang, zur glüdlihen Vollendung kam und feitvem die trefflichten 
Dienfte leiftet. Neulich find auch unterirdiſche Kabel in Deutichland 
gelegt worden. 

Das Morſe'ſche Syſtem ift indeſſen bereits im Unterliegen vor einer 
neuern Idee begriffen. Es ift dies der chemiſche Telegraph, welcher 
ftatt der punktirten Chiffern wirkliche Buchſtaben auf ven Papierſtreifen 
malt, der dann. auf das Telegramm geklebt wird. Giovanni Eafelli 
in Ylorenz verfuchte denfelben (1865) duch feinen Bantelegrapben 
zu vervollfomnmen, welcher Zeichnungen und Originalhandichriften tele- 
graphiren joll. 

Durd den eleftrifhen Telegraphen wurde auch die Herftellung von 
Uhren bewirkt, welche an allen telegraphiſch unter fich verbundenen Orten 
die nämliche Zeit angeben. Die erften Berfuche dazu machten Steinheil 
1839 und Wheatftone 1840; gegenwärtig find fie überall im Gebrauche. 

Das Thermometer (Bd. V. ©. 256 und 275) wurde in unferer 
Zeit namentlich durch Greiner in Berlin vorzüglich angefertigt. Neuere 

HennesAmNRhyn, Allg. Rulturgefhichte. VI. 21 


— 322 — 


Bervolllomnmungen find Breguet’8 Metall-Thermometer und Rutherford's 
Marimum- und Minimum-Thermometer. in verbeflertes Hygro- 
meter erfand Daniell, ein Pſychrometer (Mefier ver Naptälte) 
Auguft. 

Die Dampfmafchine erfuhr feit Sames Watt (Bd. V. ©. 279) 
manigfache Berbefferungen, wie 3. B. die Hochdruck-Dampfmaſchinen des 
Amerikaners Evans, die Niederdruck-Maſchine von Arthırr Woolf (1804), 
bie jest ſehr gebräuchliche Erpanfionsmafchine, die Excentrik u. ſ. w. 
Zur Fortbewegung benutte zuerft Robert Fulton in New⸗-York die 
Dampfmafchine, indem er 1808 das erſte Dampfſchiff baute, nachdem 
man ihn lange verladht hatte. Napoleon verachtete auch dieſe Schwärmerei, 
bis ihn em Dampfer — nah St. Helena führte! Die erften folchen 
waren Raddampfer; aber ſchon 1837 ftieß ein Dampfboot ohne Räder 
bei Bladwell in England in die offene See, von Smith erbaut und 
mit emer Schraube zur Fortbewegung verſehen. Dieje Sciffsichraube 
hatte fhon 1731 Duquet, ohne an Dampffraft zu venfen, vorgejchlagen. 
Der franzöfiiche Geniefapitän Delisle nahm 1823 viefe Idee auf. Die 
praftifche Verwendung berjelben dachte der Ingenieur Frederic Sauvage 
aus Boulogne (1785— 1857) aus; aber er ging in traurigen Berhältniffen 
unter, ohne zur Geltung zu gelangen. Die erfte Zeichnung einer Dampf: 
ihraube aber hatte eine „Landratte“, Joſef Reffel aus Chrudim in 
Böhmen (geb. 1793), 1812 gefertigt und 1829 in Trieft damit Verſuche 
gemadt. Er wurbe aber vergeffen und ftarb 1857 zu Laibach. Nachdem 
wie erwähnt, Smith den Ruhm der beiden zulegt Genannten geerntet, 
wurde 1843 das erite franzöftiche Schraubenboot gebaut, während Sau- 
vage im Schuldgefängniß ſaß! Seitdem hat die Schiffsichraube beveutende 

Vervollkommnungen erfahren und große Erfolge gefeiert *). 

| Nicht nur ver Rabdampfer aber, auch der Dampf iiberhaupt ftieß 
auf Konkurrenz. Eine Maſchine, welde ftatt des Dampfes, der erft 
erzeugt werben muß, direkt durch die Wärme jelbft getrieben wird, und 
bie Gefährlichkeit des Dampfes vermeidet, ahnte zuerft wahrſcheinlich John 
Stirling in Ölasgow, indem er 1827 eine Lufterpanſionsmaſchine 
baute. Eine verbefierte „kaloriſche Machine“ machte Ericjon 1833 
befannt und ließ 1853 m New-York das erfte von derſelben getriebene 
Schiff fahren; fie bedarf jevoh, um durchzudringen, noch bebeutenver 
Vervollkommnung. Dasfelbe ift auch der Tall mit des Pariſer Arbeiters 
Lenoir Gasmaſchine, welhe 1860 zuerft aufgeftellt wurde. 

Im Reihe des Schalles rief unfere Zeit unter Anderm in’s 
Leben: die Sirene, welde die Schallwellen zählt und z. B. zu er- 
mitteln vermochte, daß der. höchſte Ton, den wir zu hören vermögen, aus 
24.000 Schwingungen in ber Minute entfteht, und das Monochord, 


*) Über die Fortbewegung zu Lande mittels des Dampfes ſ. oben S. 310. 
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ein Apparat, welder die Saitenſchwingungen beftimmt. Der Lehrer 
Philipp Reif in Friedrichsdorf bei Homburg v. d. Höhe fand die Idee 
bes Telephon's, d. h. emer Einrichtung, durch ben eleftrifchen 
Telegraphen auch den Schall fortzupflanzen, womit er 1861 öffentliche 
Verſuche anſtellte. Seit 1877 iſt der „Fernſprecher“, wie ihn Poſtmeiſter 
Stephan verdeutſchte, von Amerika her in Deutſchland ſowol in Geſchäfts⸗ 
lokalen als zur Benutzung für den Verkehr zwiſchen entfernten Orten 
eingeführt; doch bedarf er noch manigfacher Verbeſſerungen. Ob er 
durch den Phonographen des Amerikaners Ediſon, welcher den 
Inhalt geſprochener Worte ſofort niederſchreiben ſoll, erſetzt werden wird, 
müſſen wir der Zukunft überlaffen. 

Unter den mufilalifchen Inftrumenten wurde das Klavier ver- 
vollfommmet durch den Engländer Stodard und den Deutſchen Beder, 
jowie durch den Elſäſſer Ehrhard, genammt Erard. In London werben 
jährlich gegen 23.000 Pianofortes verfertigt, in Wien 2500 bis 2600, 
“ebenfalls beträchtlich viele in Paris, Brüffel, Berlin, Leipzig, Breslau, 
Stuttgart, Bofton u. ſ. w. Eſchenbach zu Königshofen an der Saale 
erfand 1820 die Physharmonifa, welde Martin in Paris ver- 
vollfommmete, und Wheatftone die Ziehharmonika. Alerander Kauf- 
mann in Dresben, fowie Bleffing und Welte im Schwarzwalde gaben 
dem Orheftrion und feinen Abarten das Dafein. Sehr manigfaltig 
ift daneben bie Fabrikation von Muſikſpielwerken geworben, welde in bie 
verſchiedenſten Formen und ſogar in Möbel gebracht werben. 


Die Anwendung der Imbuftrie auf die Mufit führt und zu ihrer 
Richtung auf Kunft und Wiſſenſchaft überhaupt. — In ver Papier- 
fabrifation, melde dieſen Zweigen menjchlicher Thätigkeit vorzugs- 
weiſe dient, ſchuf unjere Zeit die Berfertigung des Mafchinenpapiers. 
Louis Robert, Arbeiter in der Papiermühle zu Efjonne imFrankreich, 
ftellte 1799 die erfte Bapiermafchine her. Er verkaufte feine Erfindung 
nad) England, wo 1803 die erfte Mafchine aufgeftellt wurde und manig⸗ 
fache Berbefjerungen erfuhr. In Deutjchland drang die Erfindung 1816 
duch Keferitein in Weimar ein und 1819 gab es Papiermaſchinen in 
Berlin und Wien. 

Die Schrift, welde die Grundlage und Bebingung aller in- 
buftriellen Thätigfeit zu Vervielfältigung der Gedanken ift, erfuhr in 
unfjerer Periode mande neue Anwendungen. Charles Barbier erfand 
1830 eine Schrift für die Blinden, indem er ftatt des Syſtemes von 
Hauy (Bd. V. ©. 411) das Einftehen von Punkten in Aufnahme brachte, 
welche von ben Blinden felbft gefertigt (gejchrieben) und ebenfo wieder 
gefühlt (gelefen) werben können. 

Zu allgemeinerm Gebrauche ift die Stenograpbhie beftimmt, bie 
Kunft, mit der Schrift dem gefprochenen Worte zu folgen. Die dieſen 
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Zweck verfolgenden tironifchen Noten des Altertums waren längſt ver- 
geilen, als im fiebenzehuten Jahrhundert in England und im achtzehnten 
in Frankreich ſtenographiſche Shfieme auftauchten, die jedoch ihrer Auf- 
gabe nur mangelhaft genügten. Das erſte deutſche Syſtem (nach jeuen 
Borbildern) brachte Diofengeil 1796 in Vorſchlag, fand aber wenig An⸗ 
Hang, und fo auch mehrere ihm Folgende. Aufiehen erregte erſt Die 
1817 erdachte „Kurzichrift" des bairiſchen Kanzliften Franz Xaver 
Gabelsberger (geb. 1780, geft. 1849). Die Alleinherrfchaft ves- 
felben wurde aber erfchüttert, ale 1841 der preufifche Beamte Wilhelm 
Stolze in Berlin (geb. 1798, geft. 1867) mit einer neuen Schnell- 
Ihrift auftrat. Beide Syſteme beherrichen zwar bie Veröffentlichung ber 
Berhandlungen mehrerer Kammern (das Stolz'ſche Die des deutſchen Reihs- 
tages) ; aber beive find zu ſchwierig und komplizirt zu allgemeinem Ge— 
brauche, dem auch ihre Verſchiedenheit im Wege fteht, und überall au 
der Stelle ver gewöhnlichen Schrift einpringen könnte nur ein fteno- 
graphiſches Syſtem, welches ber letztern an Einfachheit der Schreibregeln 
nichts nachgibt. 

Su der Buchdruckerkunſt begann 1820 durch Lord Stanhope 
pie Herftellung ganz eiferner Preſſen, welde in Amerika durch Mehrere 
bedeutend vervollflommmnet wurden. Der Franzoſe Gannal erfand 1819 
die elaſtiſche Walze Einen größern Fortſchritt aber bildet Die 
Schnellprejje, welche Friedrich König aus Eisleben (geb. 1775) 
erfand und 1804 in London befannt machte, fo Daß ſchon 1814 bie 
Times auf einer folhen, und zwar von Dampf getriebenen, gebrudt 
wurde. König und Bauer aus Stuttgart legten fpäter zu Oberzell bei 
MWitrzburg eine Schnellprefjenwerfftätte an. Die Erfindung fand raſchen 
Anklang und allgemeine Verbreitung, fo daß heute z. B. vie Schweiz 
bereit8 mehr Schnellprefien als Hanpprefien befist. In Amerika ent- 
ſtanden Riffenfchmellpreffen, in England folhe zum Bedrucken endloſen 
Papiers. Man hat es bis zum Drude von vierzigtaufend Bogen in 
der Stunde gebracht. Das Stereotypiren mit Gips erfand ber 
ihon genannte Lord Stanhope, in Deutſchland führte e8 Karl Tauchnik 
in Leipzig em. Neulich ift das Stereotypiren in Papier aufgefommen. 
Der Drud von Noten und Landkarten (Bd. V. ©. 281) tft weiter aus- 
gebildet worden; dazu kamen ber Buntdruck, ver Hochdruck für Blinde, 
pie Elichoss oder Bleiabgüſſe von Verzierungen u. drgl. Durch aus- 
gezeichnet Ihöne und vieljeitige Arbeiten zeichnen ſich aus die Staats⸗ 
druderei in Wien, deren Direktor, Alois von Auer, 1847 den Natur- 
jelbftorud, d.h. den Abdruck wirklicher Spigen, Mineralien, Pflanzen u. j.w. 
erfand, und die größeren DOffizinen Leipzigs, unter denen die von 
Brockhaus durch ihre Ausdehnung und die von Gieſecke und 
Devrient durch ihre Eleganz bedeutenden Ruf erworben haben. Ein 
bisher noch nicht in genügender Weiſe realifirter Gedanke der neueſten 
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Zeit ft die Setzmaſchine, an welcher Erfindung Männer verſchiedener 
Nationen arbeiteten, und welcher eime Ablegemaſchine entipricht. 

Der Holzſchnitt, weicher im fiebenzehnten und achtzehnten Jahr⸗ 
hundert beinahe ganz außer Übung gekommen war, erfuhr im unfrigen 
feine Auferfiehung nad, dem Ende ver napoleoniſchen Kriege jorwel in 
Frankreich als im Deutichland. Hier erhielt ver Holzſchnitt ücht küuſtleriſche 
Sollendung. In England hat fich derfelbe zum Holzftich umgeſtaltet. 
Im den zahlreichen illuſtrirten Zeitſchriften umd Werken hat die Xylographie 
eine bedeutende Verbreitung und einen großen Einfluß auf vie allgemeine 
Bildung gewonnen. Um Zeit und Mühe zu erfparen, wurden viele 
Beriuche gemacht, die Holzjchnitte in Druckwerken durch geätte, <hemi- 
nr ‚ galvanoplaſtiſche, chalkographiſche und phototypifche Bilder zu 
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Der Kupferſtich bat feit dem lebten Jahrhundert noch keine 
wejentlichen Wortichritte aufzumweifen; dagegen ift ihm im unſerer Zeit ver 
nahe verwandte Stahlſtich an bie Seite getreten, weldden 1820 ber 
Engländer Heath zuaft übte Die Staatsbrnderei in Wien hat in 
beiden Zweigen ber Vervielfältigung mit Hilfe der Dampflraft Vorzäg- 
liches geleiftet. An Stelle verfelben werben vielfach die Zinfographie, 
der Zinunbrind, der Glasprud, die Stylographie und bie 
Galvanuographie angemenbet. 

Eine Erfindung umnjerer Periode ift die Lithographie, welder 
Alois Senefelder, geb. 3771 zu Prag, erft Schaufpieler und Theater⸗ 
dichter, bei Beriuchen, feine Stüde felbft zu vervielfältigen, durch An- 
wenbung des Solenhofener Kalkfteins um Jahre 1796 das Leben gab, 
worin ihn der Mufifer Gleißner unterftügte. Er bildete feine Erfinduug 
in ber Folge aus und fand feit 1806 in München mit feiner lithographilchen 
Anftalt großen Anklang, und es folgten ihr bald viele andere. Im Jahre 
1818 legte er feine Kunft in einem Werke bar und flarb 1834. Die 
neuere Zeit hat die lithographiſche Schnellpreſſe hervorgebracht, ſowie die 
verſchiedenen Manieren, die erhabene, die vertiefte und die radirte, ſowie 
ven Überhrud, ven Umdruck, bie Autographie, die Photolithographie und 

en Ölferbenbrud ausgebilbet. 

Die Guillochirmaſchine zum Drucke von Wertpapieren tam 
zuerſt durch Hänel in Magdeburg, dann durch Teubner in Leipzig 
in Anwendung und erlebte ihren erſten Triumf in Falkenſteins Jubel⸗ 
ſchrift über die Geſchichte der Buchdruckerkunſt (1840). Eine Abart dieſer 
Manier iſt der Congrevedrnck, verwandt damit die Reliefkopirmaſchine. 

So verbreitete ſich das Reich der Induſtrie und ihrer Fortſchritte 
über den geſammten Inbegriff der phyſiſchen und geiſtigen Bedürfniſſe 
des Menſchen. Das wachſende Bewußtſein von dieſer Thatſache führte 
denn auch nach und nach auf den Gedanken, die Erzeugniſſe der Induſtrie 
in Ausftellungen dem Volke vorzuführen und damit fowol auf das 
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Geleiſtete aufmetkſam zu machen, als zu weiteren Leiftungen anzufenern. 
Die erfte Imbuftrie-Ausftelung veranftaltete das franzöfiiche Direktorium ; 
Napoleon 1. folgte 1801 ımd 1806 nah, jo auch die Reſtaurations⸗ 
regirung und bie ihr folgenden von Zeit zu Zeit. In Deutſchland jahen 
Münden 1818, Dresven 1824, Berlin 1827 und Prag 1828 Aus- 
ftellungen, Polen 1818 zu Warihan, Rußland 1825 zu Moskau, 
Spanien 1841 zu Madrid, England erft feit 1843 von der Anti-Corn- 
Law⸗Ligue veranftaltete zu Manchefter und London, Italien 1850 und 
1861 zu Florenz. Größere Ausftelungen ließ der deutſche Zollverein 
1844 zu Berlin und 1850 zu Leipzig glänzen; weit beveutenber aber 
wurde die auf Prinz Alberts Veranftaltung 1851 in London gefeierte 
erfte Weltausstellung, an welder 16.000 Inpuftrielle durch ihre 
Fabrikate vertreten waren. Es folgten Ausftellungen mit geringerm Er- 
folge 1853 und 1854 in Norbamerifa, 1854 bie allgemeine beutjche 
zu Münden mit 6588 Ausftellen, 1857 eine ſchweizeriſche zu Bern. 
Eine zweite Weltausftellung jchmücdte 1855 Paris, eine dritte 1862 mit 
25.000 Ausftellern wieder London, eine vierte 1867 wieder Paris, welche 
an Menge und Pracht und an Zulauf aus allen Ländern Alles hinter 
ſich ließ, was bisher geleiftet worden, mit welcher jebody vie fünfte, 1873 
in Wien, in jeder Hinfiht in die Schranken treten konnte. Allzuraſch 
folgten diefer die ſechſte, 1876 in Philadelphia zur Jahrhundertfeier 
der nordamerikaniſchen Union und als fiebente 1878 die dritte zu Paris. 
Diefelben waren nicht nur mit Kunftausftellungen verbunden, ſondern auch 
mit großartigen Anlagen, Gebäuden im Stile verichievener Völker, 
Modellen von Schulhäufern u. |. w., fowie mit manigfachen anderen 
Ausihmüdungen verjehen. 

Neben dieſen Glanz» und Lichtpunkten der Induftrie muß aber auch 
auf ihre Schattenjeiten hingemwiefen werben, welde wir, vom fozialen 
Standpunkte, [hon oben (S. 100 f.) angeveutet haben. Es konnte nicht 
anders jein, als daß das aufkommende Mafchinenmwejen eine große 
Revolution im Felde der Arbeit zur Folge hatte. Es ging nun alle 
Arbeit ſchneller, und alle wurde billiger, und das entjchten ihre raſche 
Verbreitung und ihren Sieg über die Handarbeit. Nun liefern 170.000 
Menſchen in den engliihen Baummollipinnereien mehr Waaren, als früher 
vierzig Millionen Menſchen hätten berftellen können. In England wurden 
an Baummolle jährlich verarbeitet: 

1735—1749: 1.000.000 Pfund, 


1764: 3.870.000  „ 
1786: 19.475.000 „ 
1805: 59.682.000 „ 


| 1860: 1000.000.000 
Im Iahre 1856 hatte Großbritannien in Baumwolle (2210), in 
Wolle. (2030), in Flachs und Hanf (417) und in Seive (460) 5117 
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Fabriken mit 682.497 Arbeitern und einer Ausfuhr für 59.920.000 
Pfunt Sterling, während dieſe drei letzteren Zahlen im Jahre 1850 erft 
4600, 596.082 und 44.320.000 betragen hatten. Intereſſant ift bie 
Beränderung bes Geichlechts- und Altersverhältnifies in ven fünfzehn 
Jahren von 1835 bis 1850. 8 arbeiteten nämlich: 


1835. 1850. 
Knaben unter 13 Jahren . . . . 27.715 21.137 
Mädchen, 13 u 222. 28.378 19.638 
Frauen über 13 „ >... 167.130 329.577 
Sünglinge zwifchen 13 und 18 Jahren 47.768 67.864 
Männer Über 18 Jahre . . . . 82.336 157.866 


853.327 596.082. 


So verminderte ſich auffallend die Zahl der Fabrikkinder und ver- 
mehrte fi) die Zahl der erwachſenen Arbeiter beinahe um das Doppelte. 
In Frankreich gab es (1851) 799.803, in Preußen (1852) 321.953 
Fabrifarbeiter (unter legteren 21.369 Kinder unter 14 Jahren). 

Es iſt eine unbeftreitbare Thatſache, daß die Einführung der Fabriken 
vem Berdienfte und Unterhalte ver Handarbeiter empfinpliche Schläge 
verfegt und Tauſende brotlos gemacht hat; denn es gibt keinen Fortfchritt 
ohne Opfer. Ein Fortjchritt iſt aber die Majchinenarbeit; denn fie 
befreit den Menſchen von geifttöntender Arbeit, vermehrt die zu ben ver- 
fchiedenften Zweden notwendigen Fabrikate, ermäßigt ven Preis verjelben 
und ift überdies eine notwendige Entwidelung im gemerblichen Leben 
und in ber Kulturgefchichte überhaupt, ohne deshalb gerade ein Glüd oder 
eine durchaus erfreuliche Erfeheinung zu fein. Ein Kampf und Wiverftand 
gegen dieſe Thatjache nützt nichts, und es kann fi nur darum handeln, 
wie den bedrohten, benacdhtheiligten und ihres Erwerbes beraubten Hand⸗ 
arbeitern zu helfen je. Es wird bier wol fein anderes Mittel geben 
als die Aſſoziation und deren Konkurrenz mit den jchon beſtehenden 
Fabriken. Es ift indeflen, ungeachtet der übeln Lage, in welche bie 
Mafchinen die Arbeiter zuerft brachten, nicht zu verlennen, daß, gemäß 
ftatiftifchen Erhebungen, ver Wolftand im Ganzen progreſſio fortfchreitet, 
woraus hervorgeht, daß ſich die menſchliche Natur immer felbft hilft und 
bie erwerblo8 gewordenen Arbeiter eben — andern Verdienſt gefunden 
haben und ftetS wieder finden. 

Fragt man nım, in welcher Weile das Fabrikweſen auf die In⸗ 
telligenz ber Arbeiter wire, jo zeigt die Erfahrung in biefer Beziehung 
durchaus günftige Reſultate. Die Fabrikarbeit befreit den Menſchen von 
dem Geſchicke, jelbft eine Maſchine, und eine weit fchwerfälligere und 
daher unprobuftivere zu fein als die lebloje folhe. Der Fabrikarbeiter 
wird aufgewedter, regſamer als der Handarbeiter, jchöpft Intereſſe für 
allgemeinere Angelegenheiten, erhält einen weitern Horizont des Geiftes 
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und if -micht mehr durch pfäffiſche Autorität zu knebeln. Die weitere 
Trage, ob das Fabrikweſen ver Moralität der Arbeiter ſchade, ift noch 
nicht mit thatſächlichen Nachweiſen bejaht worden. Wir glauben, es 
erwahre fih auch hier unfer mehr ausgeſprochener Grundſatz, daß bie 
Menſchen im Ganzen in moralifcher Beziehung werer beffer noch ſchlechter 
werden, weil ihre Leidenschaften, welche auf dem fürperlichen Baue be= 
ruhen, gleich letterm ſtets dieſelben bleiben. Wir find überzeugt, daß bie 
Fabrikarbeiter weder fittlicher noch unfittlicher find als die Handarbeiter 
verſchiedener Klaſſen. 

Auf die Frage endlich, ob das Fabrikweſen der Geſundheit ſchädlich 
ſei, kann allerdings mit „Ja“ geantwortet werben, wenn mau dasſelbe 
in ſeiner gegenwärtigen Geſtalt als unabänderlich betrachtet. Gewiß bleibt 
aber bezüglich der Sorge für die Geſundheit der Fabrikarbeiter noch viel 
zu wirken und ein weites Feld für humane Verbeſſerungen liegt offen, 
ebenſo wie für bie Bervollkommunung techniſcher Erfindungen, jo daß der 
Feilſtanb und andere ſchädliche Einfläfle befeitigt werden. UÜbrigens hat 
die Gefeßgebung der civilfirten Staaten ſchon viel zum Schuße ber 
Arbeiter in deu Fabriken getban (ſ. oben S. 101) und wird hoffentlich, 
noh mehr thun*). 


Dritter Abſchnitt. 


Die Verbreitung des Menfchen und feiner Rultur 
über die Erdoberfläche. 


A. Fünderentdekungen und geographiſche Forſchungen. 


Der Mann, welcher durch feine Forſchungen ver Kenntniß der 
Oberflähe unferer Erde in der neueften Zeit den beveutendften Anftoß 
gegeben hat, indem er die Wiſſenſchaft ver „vergleichenden Erpbeichreibung * 
ſchuf, ft Alerandervon Humboldt. Aus einer märkiſchen Soldaten⸗ 
familie entjproffen, wurde er, jeinem ältern Bruder Wilhelm nachfolgend, 
am 14. September 1769 zu Berlin geboren, brachte feine Jugendzeit 
mit feinem Bruder im väterlichen Schloffe Tegel bei Potsdam zu und 
genoß den Unterricht des vielgenannten Campe (Bd. V. ©. 407), ver 
nicht ohne Einfluß auf feine Lebensrichtung blieb. Im Geifte der Auf- 
Härung erzogen, welche Friedrich der Große in fo hervorragender Weiſe 


9 S. Art. Fabrikweſen von Kolb in Rotted und Welders Stantslerilon. 
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vertrat, brachten die Brüder die Zeit der Reaktion nach dem Tode jenes 
Herven anf hen Univerfitäten Fraukfurt an der Ober und Göttingen zu, 
wo die Bekanntſchaft mit Georg Forfter (Bo. V. S. 285) auf Alexauder's 
Geiſt weiter anregend wirkte. Er wandte feine Vorliebe immer ent- 
ſchiedener ven Naturwiflenfchaften, namentlich der Geognoſie zu, in welcher 
er fih auf ber Handelsafademie zu Hamburg und auf der Bergalabemie 
zu Freiberg ausbildete. Dann wurde er 1792 Wiefior bein Bergwerks⸗ 
und Hüttendepartement zu Berlin, bald darauf Oberbergmeifter zu Bairent, 
ſehnte fi aber ftets nach einer Entvedungsreile, nahm deshalb 1795 
feine Entlafjung, bereitete ſich auf feinen Plan in Wien, Oberitalien und 
Jena vor, während er durch ben Zob feiner verwitweten Mutter unab- 
hängig wurbe, verkaufte fein Erbgut, wurde durch die Kriegsereigniſſe 
ber Zeit lange aufgehalten, reiste endlich 1798 nach Paris und ſchloß 
fi hier der nom Nationalmuſeum veranftalteten Erpebition von Michaur 
und Bonpland an, weile nad) der Süpfee beftimm war. Die 
frangöfiihe Regirung zug e8 jedoch vor, bie für diefe Erpebition beſtimmten 
Gelter zu Kriegszwecken zu verwenden, worauf Humboldt und Bonpland 
anf eigne Rechnung eine Forſchungsreiſe nah Afrika antreten wollten. 
Ein Zufall verhinderte dieſen Plan, und bie beiben Reiſenden begaben 
fih nun nach Madrid, wo fie die Erlaubniß erhielten, nach den ſpaniſchen 
Kolonien in Amerika reifen zu dürfen, ſchifften fi am 5. Juni 1799 
zu Corafia ein, ben Augenblid bemugenb, ba bie engliſche Blokadenflotte 
bush einen Sturm in’s Meer binausgetrieben war. Auf der Sufel 
Teneriffa fiel es Humboldt zuerft auf, daß bie unorganiſchen Natar- 
formen fi) auf der ganzen Erde ähnlich bleiben, die organifchen dagegen 
verfchteden find. Die berühmte Befteigung bes bortigen Pic de Teyde 
leitete ihn zu Beobachtungen über bie vertilale Berbreitung ber Pflanzen 
und Thiere an. Die Meerfahrt weiter nach Weiten gab ihm Aufihluß 
über eine Menge aftronomijher, meteorologiiher, hydrographiſcher, 
botaniſcher und zonlogifher Fragen; namentlich erregten ihn der erfte 
Anblick des fürlihen Kreuzes (Bo. IV. ©. 367) und Die Färbumgen 
des Himmels. — Die Neifenden, um einer auf dem Schiffe herrſchenden 
Krankheit zu entgehen, Ianbeten zu Cumana, von wo aus fie Venezuela 
durchforſchten. Humboldt beobachtete eine Sonnenfinfterniß und ein Erd⸗ 
beben. Bon Caracas aus durchwanderte er die Llanos bis zum Drinoco 
und beftätigte deſſen bis dahin oft beftrittenen, obfchun bereits entdeckten 
Stromzuſammenhang durch den Caſſiquuiare mit dem Rio Negro, auf 
einer mähfeligen Fahrt durch die Gebiete von Moskitos, wilden Thieren 
und Menſchenfreſſern. Er fuhr darauf nah Cuba; aber fein Plan, von 
bier aus über Mejiko feine beabfichtigte Reiſe um bie Erde zu vollenden, 
wurde durch die faljche Nachricht vereitelt, daß ber franzöfiihe Kapitän 
Baudin, dem er verfprochen, fich mit ibm zu vereinigen, um das Kap 
Hooru ber ſchiffe. Humboldt reiste, um ihn zu treffen, nad) Cartagena 
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und den Magpalenenftrom hinauf nad Quito und beitieg den 23. Juni 
1802 ben Chimborazo, nicht bis zum Gipfel, aber bis zy einer Höhe, 
die vor ihm noch Niemand erreicht hatte (über vreitaufend Eoifen). Über 
feine Täuſchung aufgeklärt, durchforſchte er die Eorbilleren, kam nad) 
Peru, fah ven Großen Ocean, fuhr auf dieſem nach Acapulco, bejuchte 
Mejiko, deſſen Bullane er erforjchte, und kehrte dann über Habana nad 
Europa zurüd. Im Auguft 1804 landete er mit Bonpland in Borbeaur. 
Er fand hohe Anerkennung feiner Leiftungen bei ver Mitwelt, beſuchte 
Rom, Neapel und Berlin und ließ fih dann zu Paris nieder, weil er 
dort damals die reichften Hilfsmittel für feine Studien fand. Es er- 
ichienen von ihm. 1808 die „Anfichten ver Natur“, ein Meines aber 
inhaltſchweres Bud. In der ihm eigenen, für Die Schönheiten ver Natur 
begeifterten Sprache. fhilderte er darin in vergleidhender Methode: bie 
Steppen und Wüften der Erbe, die Waflerfälle des Orinoco, das nächt⸗ 
fihe Tchierleben im Urwalde, die Phyfiognomif der Gewächſe, den Bau 
und bie Wirkungen der Bullane, das Hochland von Caxamarca und ven 
erften Anblid ver Sübfee, Alles mit den Tert an Ausdehnung weit über- 
bietenden gründlichen wiffenjchaftlichen Anmerkungen. Schon war er in- 
vefien an die Bearbeitung bes riejenhaften Werkes gegangen, welches — 
in franzöfifher Sprache, womit er der damaligen Obmacht Frankreichs 
und feinem Mitarbeiter Bonpland feinen Tribut bezahlte, — feine Reife 
und beren Beobachtungen bejchrieb: Voyage aux regions equinoxiales 
du nouveau Continent, in einer großen Ausgabe von fünfzehn und 
einer kleinern von breiundzwanzig Bänden. Borher, nebenbei und nad- 
her veröffentlichte er, ebenfalls meift mit Bonpland: Vues des Cordill&res 
et Monuments des Peuples indigönes de l’Amerique (2 Bände nebft 
60 Kupfern in Folio), Essai politique sur le royaume de la nouvelle 
Espagne (2 Bände mit Atlas), Essai politique sur lisle de Cuba 
(2 Bände), Recueil d’Observations de Zoologie et d’Anatomie com- 
parées, faites dans un voyage aux Tropiques, an welchem fich and) 
Cuvier und Lacretelle betheiligten, Essai sur la G&ographie des Plantes, 
Tableau des Plantes dquinoxiales. Behanvelt er in dem letztern 
Werke feine eigentlihen Schöpfungen, die Thier⸗ und Pflanzengeographie, 
fo Hulbigt er der Aftronomie in ven Observations astronomiques, ber 
Geologie im Essai sur le gisement des roches dans les deux hemi- 
sphöres, der phyſikaliſchen Geographie in der Abhanplung „Sur les 
lignes isothermes“*, der Geſchichte der Geographie in dem großen Werte 
Examen critique de l’histoire de la geographie du Nouveau Con- 
tinent et des progre&s de l’astronomie nautique aux XV et XVI 
siecles. 

Einen Ruf an die von feinem Bruder gegründete neue Univerfität 
Berlin Ichnte er 1810 ab und beabfichtigte eine große Erpedition nad) 
Mittelafien, deren Begleitung ihm die ruſſiſche Regirung angeboten ; aber 
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der Krieg von 1812 vereitelte das Projekt, währen ven großen Forſcher 
gleichzeitig die Zerflörung ver ihm fo wolbelannten Stadt Caracas durch 
ein Erdbeben erjchätterte, wie nicht minder Später (1820) die Gefangen- 
nahme feines Freundes Bonpland durch den Tyrannen Francia von 
Paraguay. 

Im Jahre 1822 bereiste Humboldt mit dem Könige von Preußen 
Italien, und feitvem ruhte dieſer Monarch nicht, bis er den berühmten 
Gelehrten vermochte, feinen Wohnſitz in der Heimat Berlin aufzufchlagen, 
was 1826 geihah, worauf er dort öffentliche Vorträge über phyſiſche 
MWeltbeichreibung begann und allgemein gefeiert wurde, indem ſich alle 
Stände fürmlich zu den Vorträgen herbei drängten, welche das enthielten, 
was er fpäter in feinem umfafjenpften Werke „Kosmos“ darſtellte. So 
war er auf dem Höhenpunfte feines Ruhmes angelangt, als eine neue 
Reife, deren wir fpäter gedenken müſſen, ihn in Länderräume führte, bie 
den von ihm zuerſt befuchten gerade entgegengejebt waren. Hier jedoch 
ift der Drt, von den Übrigen Reifenden, welche Amerika zum Gegenftande 
ihrer Forſchungen wählten, Bericht zu erftatten. In Brafilien forichte 
zuaft W. C. von Ejhmwege nah naturwiffenichaftlicher Ausbeute, be- 
jonder8 in Geognofie und Meteorologie (1810—1815), nah ihm ber 
Fürſt Maximilian von Neuwied feit 1815, namentlich für Zoologie, 
auch wurden durch ihn die jeßt ausgeftorbenen Botofuden befannt. Der 
Zuolog Joh. Bapt. von Spir und der Botaniker Karl Philipp von 
Martins aus Baiern durchreisten dasfelbe weite Land feit 1817 bis 
weit in das Innere und befuhren den Rieſen unter ven Strömen, den 
Marañon. Ihnen folgte 1842 der Prinz Adalbert von Preußen. 

Im ehemals ſpaniſchen Amerika folgten auf Humboldt 1825 
bi8 1832 3. B. Bouffingault, der am Chimborazo nod höher 
hinanflimmte als Jener, und Eduard Pöppig, weldher Peru und Chile 
durchwanderte, den Amazonenftrom befuhr und fi) ſowol in wichtigen 
Forſchungen, als in künſtleriſcher Naturfchilderung auszeichnet, — dann 
ver Ervumfegler Meyen feit 1830, der die Vulkane ver Corbilleren 
beftieg und den Titicaca-See befuchte (12.760 engl. Fuß über dem Meere), 
jpäter der Naturforfer I. I. Tſchudi aus der Schweiz, ber fih um 
die peruifche Fauna verdient machte und bie Quichua-Sprache unterjuchte 
(1838— 1842). Die Engländer King und Fitroy erforſchten 1826 
bis 1835 Patagonien und das Feuerland, — Robert Hermann und 
Richard Schomburgf 1835—1844 Guyana, das Erfierer von dem 
mythiſchen Goldlandsſee Bartme befreite, — Wagner und Scherzer 
in den fünfziger und fechöziger Iahren das feſtländiſche Centralamerika. 
Auch die unmirtlihen Gegenden des innern und norbiweftlihen Nord- 
amerifa wurden von manchen tüchtigen Forſchern durchzogen, wie bie 
Telfengebirge von Fremont und Whitney, Alaska von Whymper und 
Dal u. |. w. Ä 
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Zweck verfolgenden tironifchen Noten des Altertumsd waren längſt ver- 
geflen, als im fiebenzehnten Jahrhundert in England und im achtzehnten 
in Frankreich ftenographiihe Syſteme auftauchten, Die jedoch ihrer Auf- 
gabe nur mangelhaft genügte. Das erſte deutſche Syſtem (nach jeuen 
Borbilvdern) beachte Moſengeil 1796 in Vorſchlag, fand aber wenig An- 
Hang, und fo auch mehrere ihm Folgende. Aufſehen erregte erſt Die 
1817 erdachte „Kurzſchrift“ des bairiſchen SKanzliften Franz Xaver 
Gabelsberger (geb. 1780, geft. 1849). Die Alleinherrichaft ves- 
jelben wurde aber erfchlittert, ald 1841 ver preufifche Beamte Wilhelm 
Stolze in Berkm (geb. 1798, geft. 1867) mit einer neun Schnell- 
fhrift auftrat. Beide Syfteme beherrſchen zwar bie Veröffentlichung der 
Berhandlungen mehrerer Kammern (das Stolz'ſche Die des deutſchen Reichs- 
tages) ; aber beide find zu ſchwierig und Tomplizirt zu allgemeinem Ge—⸗ 
braude, dem auch ihre Berjchievenheit im Wege fieht, und überall au 
der Stelle der gewöhnlichen Schrift einvringen könnte nur ein fteno- 
graphiſches Syſtem, welches ber legtern an Einfachheit der Schreibregeln 
nichts nachgibt. | | 

Su der Buchdruckerkunſt begann 1820 durch Lord Stanhope 
die Herftellung ganz eiferner Preſſen, melde in Amerika durch Mehrere 
bedeutend vervollfommnet wurden. Der Franzofe Gannal erfand 1819 
die elaſtiſche Walze Einen größern Fortichritt aber bildet Die 
Schnellprejfe, welche Friedrich König aus Eisleben (geb. 1775) 
erfand und 1804 in London bekannt machte, fo daß fhon 1814 die 
Times auf einer folden, und zwar von Dampf getriebenen, gedruckt 
wurde. König ımd Bauer aus Stuttgart legten jpäter zu Oberzell bei 
Würzburg eine Schnellprefienwerkftätte an. Die Erfindung fand rafchen 
Anklang und allgemeine Verbreitung, fo daß heute 3. B. die Schweiz 
bereit mehr Schnellprefien als Handpreſſen befist. In Amerika ent- 
ftanden Riffenfcmelipreffen, in England ſolche zum Bedrucken endloſen 
Papiers. Man hat es bis zum Drude von vierzigtaufend Bogen in 
der Stunde gebracht. Das Stereotypiren mit Gips erfand ber 
Ihon genannte Lord Stanhope, in Deutſchland führte es Karl Tauchnitz 
in Leipzig ein. Neulich ift das Stereotypiren in Papier aufgefommen. 
Der Drud von Noten und Landkarten (Bd. V. ©. 281) tft weiter aus- 
gebildet worden; dazu kamen der Buntvrud, der Hochdruck für Blinde, 
die Clihes oder Bleiabgüſſe von Verzierungen u. drgl. Dur aus- 
gezeichnet ſchöne und vieljeitige Arbeiten zeichnen fih aus die Staats⸗ 
druderei in Wien, deren Direktor, Alois von Auer, 1847 den Natur: 
jelöftorud, d.h. den Abdruck wirklicher Spitzen, Mineralien, Pflanzen u. ſ. w. 
erfand, und bie größeren Offizinen Leipzigs, umter denen bie von 
Brodhaus durch ihre Ausdehnung und bie von Gtefede um 
Devrient buch ihre Eleganz bedeutenden Auf erworben haben. Ein 
bisher noh nicht in genligender Weiſe realifirter Gedanke der neueften 
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Zeit ft die Setzmaſchine, an welcher Erfindung Männer verfchiebener 
Nationen arbeiteten, und welcher eine Ablegemafchine entipricht. 

Der Holzſchnitt, welder im fiebenzehnten und achtzehnten Jahr⸗ 
hundert beinahe ganz außer Übung gekommen mer, erfuhr im unfrigen 
jeine Auferfiekung nad) dem Ende ver napolesnifchen Kriege fowel in 
Trankreic, als in Deutichland. Hier erhielt der Holzjchnitt ächt küuſtleriſche 
Bollendung. In England hat fich derfelbe zum Holzftid umgeftaktet. 
In den zahlreichen illuſtrirten Zeitſchriften und Werken hat die Xylographie 
eine bedeutende Berbreitung und einen großen Einfluß auf vie allgemeine 
Bildung gewonnen. Um Zeit und Mühe zu erfparen, wurben viele 
Beriuche gemacht, die Holzichnitte in Druckwerken durch geübte, chemi⸗ 
mir ‚ galvanoplaſtiſche, chalkographiſche und phototypifche Bilder zu 

etzen. 


Der Kupferſtich hat ſeit dem letzten Jahrhundert noch keine 
weſentlichen Fortſchritte aufzuweiſen; dagegen iſt ihm in unſerer Zeit der 
nahe verwandte Stahlſtich an die Seite getreten, welchen 1820 ber 
Engländer Heath zuerft übte. Die Staatsdruckerei in Wien hat in 
beiden Zweigen ber Vervielfältigung mit Hilfe der Dampfkraft Vorzäg- 
liches geleiftet. An Stelle verjelben werben vielfad die Jinfographie, 
der Zinndrud, ber Glasprud, die Stylographie und bie 
Galvanographie angewendet. 

Eine Erfindung unferer Periode ift die Lithographie, welder 
Alois Senefelder, geb. 1771 zu Prag, erft Schaufpieler und Thenter- 
dichter, bei Verſuchen, feine Stüde ſelbſt zu vervielfältigen, durch An- 
wendung des Solenhofener Kalkſteins im Jahre 1796 das Leben gab, 
worin ihn der Muſiker Gleißner unterſtützte. Er bildete ſeine Erfinduug 
in der Folge aus und fand ſeit 1806 in Münden mit ſeiner lithographiſchen 
Anftalt großen Anklang, und e8 folgten ihr bald viele andere. Im Jahre 
1818 legte er feine Kunft in einem Werke dar und flarh 1834. Die 
neuere Beit hat die lithographiſche Schnellpreſſe hervorgebracht, ſowie bie 
verfchiebenen Manieren, die erhabene, bie vertiefte und bie rabirte, ſowie 
ven Überbrud, den Umbrud, bie Autographie, die Photolithographie und 
ben Ölfarkenbrud ausgebilbet. 

Die Gnillochirmaſchine zum Drucke von Wertpapieren tam 
zuerſt durch Hänel in Magdeburg, dann durch Teubner in Leipzig 
in Anwendung und erlebte ihren erſten Triumf in Falkenſteins Jubel⸗ 
ſchrift über die Geſchichte der Buchdruckerkunſt (1840). Eine Abart dieſer 
Manier iſt der Congrevedruck, verwandt damit die Reliefkopirmaſchine. 

So verbreitete ſich das Reich der Induſtrie und ihrer Fortſchritte 
über den geſammten Inbegriff der phyſiſchen und geiſtigen Bedürfniſſe 
des Menſchen. Das wachſende Bewußtſein von dieſer Thatſache führte 
denn auch nach und nach auf den Gedanken, die Erzeugniſſe der Induſtrie 
in Ausſtellungen dem Volke vorzuführen und damit ſowol auf das 
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Seleiftete aufmetkſam zu machen, als zu weiteren Leiftungen anzufeuern. 
Die erfte Imbuftrie-Ausftelung veranfialtete das franzöfiiche Direktorium ; 
Napoleon 1. folgte 1801 und 1806 nah, fo auch die Reftaurationg- 
regirung und die ihr folgenden von Zeit zu Zeit. In Deutſchland fahen 
Münden 1818, Drespen 1824, Berlin 1827 und Prag 1828 Aus- 
ftellungen, Polen 1818 zu Warſchau, Rußland 1825 zu Moskau, 
Spanien 1841 zu Madrid, England erft jeit 1843 von der Anti-Corn- 
Law⸗Ligue veranftaltete zu Mancheſter und London, Italien 1850 und 
1861 zu Florenz. Größere Ausftellungen Tieß der deutſche Zollverein 
1844 zu Berlin und 1850 zu Leipzig glänzen; weit beveutenber aber 
wurde die auf Prinz Alberts Beranftaltung 1851 in London gefeierte 
erfte Weltausftellung, an welder 16.000 Induſtrielle durch ihre 
Fabrifate vertreten waren. Es folgten Ausftellungen mit geringerm Er- 
folge 1853 und 1854 in Norbamerifa, 1854 bie allgemeine deutſche 
zu Münden mit 6588 Ausftellen, 1857 eine ſchweizeriſche zu Bern. 
Eine zweite Weltausftellung ſchmückte 1855 Paris, eine britte 1862 mit 
25.000 Ausftellern wieder London, eine vierte 1867 wieber Parts, welche 
an Menge und Pracht und an Zulauf aus allen Ländern Alles hinter 
fih ließ, was bisher geleiftet worden, mit welcher jedoch bie fünfte, 1873 
in Wien, in jeder Hinficht in die Schranken treten konnte. Allzuraſch 
folgten dieſer die fechste, 1876 in Philadelphia zur Jahrhundertfeier 
der nordamerikaniſchen Union und als fiebente 1878 die dritte zu Paris. 
Diefelben waren nicht nur mit Kunftausftellungen verbunden, ſondern auch 
mit großartigen Anlagen, Gebäuden im Stile verjchiedener Völker, 
Modellen von Schulhäuſern u. ſ. w., jowie mit manigfaden anderen 
Ausihmüdungen verjehen. 

Neben diefen Glanz⸗ und Lichtpunkften der Induſtrie muß aber auch 
auf ihre Schattenfeiten hingewieſen werben, welche wir, vom fozialen 
Standpunkte, ſchon oben (S. 100 f.) angeveutet haben. Es konnte nicht 
anders fein, als daß das auflommende Maſchinenweſen eine große 
Revolution im Felde der Arbeit zur Folge hatte. Es ging nun alle 
Arbeit ſchneller, und alle wurbe billiger, und das entſchied ihre rafche 
Berbreitung und ihren Sieg über die Handarbeit. Nun liefern 170.000 
Menſchen in den engliihen Baumwollipinnereien mehr Waaren, als früher 
vierzig Millionen Menſchen hätten herftellen können. In England wurben 
an Baumwolle jährlich verarbeitet: 

1735—1749: 1.000.000 Pfund, 


1764: 3.870.000 „ 
1786: 19.475.000 „ 
1805: 59.682.000 „ 


| 1860: 1000.000.000 
Im Iahre 1856 hatte Großbritannien in Baumwolle (2210), in 
Wolle (2030), in Flachs und Danf (417) und in Seide (460) 5117 
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Fabriken mit 682.497 Arbeitern und einer Ausfuhr für 59.920.000 
Pfund Sterling, während dieſe drei letteren Zahlen im Jahre 1850 erft 
4600, 596.082 und 44.320.000 betragen hatten. Imtereflant ift bie 
Beränderung des Geſchlechts- und Altersverhälmifies in den fünfzehn 
Jahren von 1835 bis 1850. Es arbeiteten nämlich: 


1835. 1850. 
Knaben unter 13 Jahren . . . . 27.715 21.137 
Mädchen, 13 u 2 22. 28.378 19.638 
Frauen über 13° „ 0... 167.130 329.577 
Sünglinge zwifchen 13 und 18 Jahren 47.768 67.864 
Männer über 18 Sabre . . . . 82.336 157.866 


353.327 596.082. 


Sp verminderte fih auffallend die Zahl der Fabrikkinder und ver- 
mehrte fih bie Zahl der erwachſenen Arbeiter beinahe um das Doppelte. 
In Frankreich gab es (1851) 799.803, in Preußen (1852) 321.953 
Fabrikarbeiter (unter legteren 21.369 Kinder unter 14 Jahren). 

Es iſt eine unbeftreitbare Thatſache, daß bie Einführumg der Fabriken 
vem Berdienfte und Unterhalte der Handarbeiter empfinpliche Schläge 
verjeßt und Tauſende brotlos gemacht bat; denn es gibt feinen Fortfchritt 
ohne Opfer. Ein Fortſchritt ift aber die Majchinenarbeit; denn fie 
befreit den Menfchen von geifttöbtender Arbeit, vermehrt die zu ben ver- 
fchiedenften Sweden notwendigen Yabrikate, ermäßigt den Preis verfelben 
und ift überdies eine notwendige Entwidelung im gewerblichen Leben 
und in ber Kulturgeſchichte Aberhaupt, ohne deshalb gerade ein Glüd ober 
eine durchaus erfreuliche Erfcheinung zu fein. Ein Kampf und Widerſtand 
gegen dieſe Thatſache nütt nichts, und es kann fi nur darum handeln, 
wie den bedrohten, benachtheiligten und ihres Erwerbes beraubten Hand⸗ 
arbeitern zu helfen je. Es wird hier wol fein anderes Mittel geben 
als die Aſſoziation und beren Konkurrenz mit den jchon beftehenven 
Fabriken. Es ift inbeffen, ungeachtet der übeln Lage, in melde bie 
Maſchinen die Arbeiter zuerft brachten, nicht zu verfennen, daß, gemäß 
ftatiftifchen Erhebungen, der Wolſtand im Ganzen progreifio fortfchreitet, 
woraus hervorgeht, daß ſich die menſchliche Natur immer felbft hilft umd 
bie erwerblos gewordenen Arbeiter eben — andern Verdienſt gefunven 
haben und ftetS wieber finden. 

Fragt man nım, in welcher Weile das Fabrikweſen auf die In⸗ 
telligenz der Arbeiter wirfe, jo zeigt die Erfahrung in dieſer Beziehung 
durchaus günftige Reſultate. Die Fabrikarbeit befreit den Menjchen von 
dem Geſchicke, jelbft eine Maſchine, und eine weit ſchwerfälligere und 
daher unproduktivere zu fein als bie lebloſe ſolche. Der Fabrifarbeiter 
wird aufgewecter, regſamer als der Hanbarbeiter, ſchöpft Intereſſe für 
allgemeinere Angelegenheiten, erhält einen weitern Horizont bes Geiftes 


— 328 — 


und iſt ⸗ nicht mehr durch pfäffiſche Autorität zu knebeln. Die weitere 
Frage, ob das Fabrikweſen ver Moralität der Arbeiter ſchade, ift vn 
nicht mit thatſächlichen Nachweiſen bejaht worden. Wir glauben, es 
erwahre fich auch hier unfer mehr ausgeſprochener Grundſatz, daß vie 
Menihen im Ganzen in moralifher Beziehung werer beffer noch ſchlechter 
werben, weil ihre Leidenjchaften, welche auf dem körperlichen Baue be- 
ruhen, gleich letzterm ſtets dieſelben bleiben. Wir find überzeugt, daß bie 
Tabrifarbeiter weder fittliher noch unfittlicher find als die Handarbeiter 
verſchiedener Klaſſen. 

Auf die Frage endlich, ob das Fabrikweſen der Geſundheit ſchädlich 
ſei, kann allerdings mit „Ja“ geantwortet werden, wenn mau dasſelbe 
in feiner gegenwärtigen Geftalt als unabänderlich betrachtet. Gewiß bleibt 
aber bezüglich der Sorge für die Gejunpheit der Fabrikarbeiter noch viel 
zu wirken unb ein weites Feld für humane Berbefferungen Tiegt offen, 
ebenjo wie für bie Bervolllommuung tehniiher Erfindungen, fo daß ver 
- Fellftanh und andere ſchädliche Einflüſſe befeitigt werden. UÜbrigens hat 
die Geſetzgebung der civilfirten Staaten ſchon viel zum Schube ber 
Arbeiter in dem Fabriken gethan (ſ. oben S. 101) und wird hoffentlich 
noh mehr than”. - 


Dritter Abſchnitt. 


Die Verbreitung des Menſchen und feiner Kultur 
über die Erdoberflaͤche. 


A. Sünderentdekungen und geographiſche Jorſchungen. 


Der Mann, welder dur feine Forſchungen der Kenntniß der 
Oberflähe unſerer Erde im ver neueften Zeit den bedeutendſten Anftoß 
gegeben hat, indem er die Wiſſenſchaft ver „vergleihenven Erdbeſchreibung“ 
ſchuf, ft Alerander von Humboldt. Aus einer märkiſchen Solvaten- 
familie entjproffen, wurde er, feinem ältern Bruder Wilhelm nachfolgend, 
am 14. September 1769 zu Berlin geboren, brachte feine Jugendzeit 
mit feinem Bruder im väterlichen Schloſſe Tegel bei Potsdam zu und 
genoß den Unterricht bes vielgenannten Campe (Bd. V. ©. 407), ver 
nicht ohne Einfluß anf feine Lebensrichtung blieb. Im Geifte der Auf 
Härung erzogen, welche Friedrich ber Große in fo hervorragender Weiſe 


9 S. Art. Yabritweien son Kolb in Rotted und Welders Stantslerilon. 
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vertrat, brachten die Brüder die Zeit ber Reaktion nach dem Tode jenes 
Heroen auf pen Univerfitäten Fraukfurt au der Oder und Göttingen zu, 
wo die Bekanntſchaft mit Georg Forfter (Bb. V. ©. 285) auf Aleranber’s 
Geiſt weiter anregend wirkte. Er wandte feine Vorliebe immer ent- 
ſchiedener ven Naturwifſenſchaften, namentlich der Geognoſie zu, in welcher 
ex fi) auf der Handelsakademie zu Hamburg und auf der Bergalabenrie 
zu Freiberg ausbildet. Dann wurde er 1792 Aſſefſor beim Bergwerks⸗ 
und Hüttendepartement zu Berlin, bald darauf Oberbergmeifter zu Bairent, 
fehnte fih aber ftets nach einer Entvedungsreife, nahm deshalb 1795 
feine Entlaffung, bereitete fih auf femen Plan in Wien, Oberitalien und 
Jena vor, während er durch ben Tod feiner verwitmeten Mutter umab- 
hängig wurde, verkaufte fein Erbgut, wurde durch Die Kriegsereigniſſe 
der Zeit Iauge aufgehalten, reiste endlich 1798 nach Baris und ſchloß 
fih hier der vom Nationalmuſeum veranftalteten Erpebition von Michanr 
wid Bonpland an, weile nach ver Südſee beftimmt war. Die 
franzöfiiche Regirung zug es jedoch vor, bie für diefe Erpebition beftinmten 
Gelter zu Kriegszweden zu verwenben, worauf Humboldt und Bonpland 
anf eigue Rechnung eine Forſchungsreiſe nach Afrika autreten wollten. 
Ein Zufall verhinderte viefen Plan, und bie beiden Reiſenden begaben 
fih nun nach Madrid, wo fie die Erlaubniß erhielten, nad) den ſpaniſchen 
Kolonien in Amerika reifen zu dürfen, ſchifften fich am 5. Juni 1799 
zu Corafia ein, den Augenblid bemugenb, ba bie engliiche Blokadenflotte 
durch einen Stumm in's Meer hinausgetrieben war. Auf der Tnjel 
Teneriffa fiel es Humboldt zuerft auf, daß bie unorganiſchen Natur- 
formen fi) auf der ganzen Erbe ähnlich bleiben, die organijchen dagegen 
verfchieden find. Die berühmte Befteigung bes bortigen Pic de Teyde 
leitete ihn zu Beobachtungen über bie vertilale Verbreitung ber Pflanzen 
und Thiere an. Die Meerfahrt weiter nah Weiten gab ihm Aufſchluß 
über eine Menge aftronomijcher, meteorologiſcher, hydrographiſcher, 
botaniſcher und zoologifher Fragen; namentlich erregten ihn ber erfte 
Anblick des fürlichen Kreuzes (Bo. IV. ©. 367) und die Färbungen 
des Himmels. — Die Neifenden, um einer auf vem Schiffe herrſchenden 
Krankheit zu entgehen, Ianbeten zu Cumana, von wo aus fie Venezuela 
durchforſchten. Humboldt beobachtete eine Sonnenfinfternig und ein Erd⸗ 
beben. Bon Caracas aus durchwanderte er die Llanos bis zum Oriuoco 
und beftätigte deſſen bis dahin oft beftritterren, obfchon bereits entdeckten 
Stromzuſammenhang durch den Caffigwiare mit dem Rio Negro, auf 
einer mühfeligen Fahrt durch die Gebiete von Moskitos, wilden Thieren 
und Menſchenfreſſern. Er fuhr darauf nad Cuba; aber fein Plan, von 
bier aus über Mejiko feine beabfichtigte Reiſe um die Erbe zu vollenden, 
wurde durch die faliche Nachricht vereitelt, daß ber franzöfiiche Kapitän 
Baubin, dem er verfprochen, fich mit ihm zu vereinigen, um das Kap 
Hoorn ber ſchiffe. Humboldt reiste, um ihn zu treffen, nad Cartagena 
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und den Magdalenenſtrom hinauf nad Quito und beitieg den 23. Juni 
1802 den Chimborazo, nicht bis zum Gipfel, aber bis a einer Bil, 
die vor ihm noch Niemand erreicht hatte (Über dreitauſend Toiſen). 
jene Tänfhung aufgeklärt, durchforſchte er die Cordilleren, kam joe 
Bern, ſah den Großen Ocean, fuhr auf diefem nach Acapulco, bejuchte 
Mejiko, deſſen Vulkane er erforfchte, und kehrte dann über Habana nah 
Europa zurüd. Im Auguft 1804 landete er mit Bonpland in Borbeaur. 
Er fand hohe Anerkennung jeiner Leiftungen bei der Mitwelt, bejuchte 
Kom, Neapel und Berlin und ließ fih dann zu Paris nieder, weil er 
dort Damals die reichften Hilfsmittel für feine Studien fand. Es er- 
ſchienen von ihm .1808 die „Anfichten der Natur“, ein kleines aber 
inhaltſchweres Bud. In der ihm eigenen, für die Schönheiten der Natur 
begeifterten Sprache fchilderte er darin in vergleichenvder Methode: bie 
Steppen und Wüſten der Erde, die Waflerfälle des Orinoco, das nächt⸗ 
liche Thierleben im Urwalde, vie Phyſiognomik der Gewächle, ven Bau 
und die Wirkungen der Vulkane, das Hochland von Caramarca umd den 
erften Anblid der Süpfee, Alles mit den Tert an Ausdehnung weit über- 
bietenden gründlichen wiffenfhaftlihen Anmerkungen. Schon war er in- 
befien an die Bearbeitung des riefenhaften Werkes gegangen, welches — 
in franzöfifher Sprache, womit er der damaligen Obmacht Frankreichs 
und feinem Mitarbeiter Bonpland feinen Tribut bezahlte, — feine Reife 
und deren Beobachtungen bejchrieb: Voyage aux regions equinoxiales 
du nouveau Continent, in einer großen Ausgabe von fünfzehn und 
einer Fleinern von breiundzwanzig Bänden. Vorher, nebenbei und nad- 
her veröffentlichte er, ebenfalls meift mit Bonpland: Vues des Cordilldres 
et Monuments des Peuples indigenes de l’Amerique (2 Bände nebſt 
60 Kupfern in Yolio), Essai politique sur le royaume de la nouvelle 
Espagne (2 Bände mit Atlas), Essai politique sur Tisle de Cuba 
(2 Bände), Recueil d’Observations de Zoologie et d’Anatomie com- 
parees, faites dans un voyage aux Tropiques, an welchem ſich auch 
Cuvier und Lacretelle betheiligten, Essai sur la Geographie des Plantes, 
Tableau des Plantes equinoxiales. Behanvelt er in dem letztern 
Werke feine eigentlihen Schöpfungen, die Thier- und Pflanzengeographie, 
fo Hulbigt er der Aftronomie in den Observations astronomiques ‚. der 
Geologie im Essai sur le gisement des roches dans les deux hemi- 
sphöres, ber phyſikaliſchen Geographie in der Abhandlung „Sur les 
lignes isothermes“, der Gefchichte der Geographie in dem großen Werke 
Examen critique de l’histoire de la geographie du Nouveau Con- 
tinent et des progres de l’astronomie nautique aux XV et XVI 
siecles. 

Einen Ruf an die von feinem Bruder gegründete neue Univerfität 
Berlin lehnte er 1810 ab und beabfichtigte eine große Expedition nad) 
Mittelafien, deren Begleitung ihm die ruffiihe Negirung angeboten ; aber 
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der Krieg von 1812 vereitelte das Projekt, während ben großen Forfcher 
gleichzeitig die Zerfiörung der ihm fo wolbelannten Stadt Caracas durch 
ein Erdbeben erjchätterte, wie nicht minder fpäter (1820) die Gefangen- 
nahme feines Freundes Bonpland durch den Tyrannen Francia von 
Paraguay. 

Im Jahre 1822 bereiste Humboldt mit dem Könige von Preußen 
Italien, und ſeitdem ruhte viefer Monarch nicht, bis er den berühmten 
Gelehrten vermochte, jeinen Wohnſitz in der Heimat Berlin aufzujhlagen, 
was 1826 geihah, worauf er bort öffentliche Vorträge über phyſiſche 
Weltbeichreibung begann und allgemein gefeiert wurde, indem fich alle 
Stände fürmlih zu den Vorträgen herbei drängten, welche das enthielten, 
was er fpäter in feinem umfaſſendſten Werke „Kosmos* darſtellte. So 
war er auf dem Höhenpunkte feines Ruhmes angelangt, als eine nene 
Reiſe, deren wir fpäter gedenken müfjen, ihn in Länderräume führte, bie 
ben von ihm zuerft bejuchten gerade entgegengefeßt waren. Hier jedoch 
ift der Ort, von den Übrigen Reifenven, welde Amerika zum Gegenftande 
ihrer Forſchungen wählten, Bericht zu erftatten. In Brafilien forfchte 
zuerſt W. C. von Eſchwege nad naturwiflenichaftliher Ausbeute, be⸗ 
ſonders in Geognoſie und Meteorologie (1810—1815), nach ihm ber 
Fürſt Merimilion von Neuwied feit 1815, namentlich für Zoologie, 
auch wurden durch ihn bie jest ausgeftorbenen Botofuden befannt. Der 
Zoolog Joh. Bapt. von Spir und der Botaniker Karl Bhilipp von 
Martius aus Baiern durchreisten dasſelbe weite Land feit 1817 bis 
weit in das Innere und befuhren den Rieſen unter den Strömen, ven 
Marañon. Ihnen folgte 1842 der Prinz Adalbert von Preußen. 

Im ehemals fpanifhen Amerika folgten auf Humboldt 1825 
bi8 1832 % B. Bouffingault, der am Chimborazo nody höher 
binanklimmte als Iener, und Eduard Pöppig, welder Peru und Chile 
burchwanderte, den Amazonenftrom befuhr und fich fowol in wichtigen 
Forſchungen, als in künſtleriſcher Naturjchilvderung auszeichnete, — dann 
ver Erdumſegler Meyen jeit 1830, ber die Vulkane ver Corbilleren 
beftieg und ven Titicaca⸗See befuchte (12.760 engl. Fuß über dem Meere), 
jpäter der Naturforiher I. 3. Tſchudi aus der Schweiz, der fi um 
die peruifche Fauna verdient machte und die Duihua-Sprade unterſuchte 
(1838— 1842). Die Engländer King und Fitzroy erforſchten 1826 
bis 1835 Patagonien und das Feuerland, — Robert Hermann und 
Richard Schomburgk 1835—1844 Guyana, das Erfterer von Dem 
upthilchen Goldlandsſee Parime befreite, — Wagner ud Scherzer 

den fünfziger und fechsziger Jahren das feftländiiche Kentralamerila. 
Aus die unmirtlichen Gegenden des innern und nordweſtlichen Nord⸗ 
amerifa wurden von manchen tüchtigen Forſchern durchzogen, wie bie 
Telfengebirge von Fremont und Whimen „,Alaska von Whymper und 
Dal u. ſ. w. 
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Mehr als in dem bereits ziemlich durchforſchten Amerifa war und 
iſt noch in dem „Lande ver Nätjel”, in Afrika zu entveden. Den 
erftien Anlaß in unjerer neueiten Zeit, dieſen Erdtheil näher zu erforichen, 
bot der Berluft der nordamerikaniſchen Kolonten für England bar. Das 
Bedürfniß, zum Erſatz hierfür das britifche Reich in Oftindien zu be- 
feftigen, Ienfte die Blide der engliihen Stantsmänner anf den zwiſchen 
dem Mutterlande und jenem neuen aftatiihen Tochterreiche liegenden 
moflenhaften Kontinent. Es bildete fi unter dem Schuhe des Inſel⸗ 
ftantes 1788 die „afrilaniihe Geſellſchaft“. Erſt mißlangen mehrere 
Verſuche, die fie veranftaltete, nadı dem Innern bes unbelaunten Erb- 
theils vorzudringen, theils durch den Tod ausgefandter Forſcher, theile 
durch andere Hinderniſſe. Die Hauptaufgabe war die Aufſuchung des 
Laufes und der Mündung des Niger. Major Houghton reiste zu 
dieſem Zwecke 1790 von London nad) vem Gambia, drang in das Immere, 
verlor aber durch Feuer und Raub all das Seinige und kam enblid in 
trauriger Weife um. Da er dem geheimnißvollen Timbuktu jehr nahe ge- 
fommen war, fandte die afrikanische Gejellihaft ven 1771 in Schottland 
geborenen und eben aus Oftinvien zurüdgelehrten Schiffswundarzt 
Mungo Park, jenes Ziel wo möglich vollends zu erreihen. Er reiste 
1795 von Portsmouth ab und begab fi von der Mündung des Gambia 
duch das Land der Mandingo, erblidte nah unſäglichen Mühen und 
Gefahren am 20. Juli bei Sego den heikerjehnten Niger, gelangte an 
vemfelben abwärts bis Dienne und fehrte 1796, unterwegs ausgepliindert, 
zum Gambia zurück. Obſchon er fic wieder nach der Heimat begab und 
bort verheiratete, fehnte er ſich doch ſtets Danach, ven Lauf des Niger 
weiter zu erforihen, und bies um fo mehr, als inzwiſchen ein jumger 
beuticher Gelehrter, Friedrich Hornemann aus Göttingen, welcher 1797 
von Ägypten nach Fezzan und weiter ſüdlich gereist war, mehrere Angaben 
über den Niger nach London gejanbt hatte; ſpäter aber war er verſchollen. 
Auf einen Ruf der engliihen Regirung ging Bart 1805, ungeachtet der 
Barnungen feines Freundes Sir Walter Scott, zum zweiten Male nad 
Afrika und drang mit 35 Mann Soldaten wieder vom Gambia Iand- 
einwärts. Aber feine Leute fielen dem Klima zum Opfer; mit nur fieben 
Mann erreichte er zwar abermals den Niger, wo noch jein mtitreifender 
Schwager Anderjon ftarb, befuhr ven Etrom auf einem notvürftig zu= 
fammengeflidten Bonte — ging aber auf vemfelben zu Grunde. Andere 
Reiſende hatten dasjelbe Schidfal; em amerikaniſcher Matroſe aber, Sohn 
Adams, welcher von einem Stumm an vie afrilaniihe Weſtküſte ver- 
ihlagen war und von Mauren nah Timbuktu gejchleppt wurde, war ver 
erfte Menſch europäifcher Abkunft, welcher dieſe Stadt fah, enthüllte aber 
bie geträumte Goldſtadt als ein elenbes Negerneft von Lehmhütten. Trotz⸗ 
dem ftand man nicht von dem Verſuche ab, e8 zu erreichen. Der engliſche 
Kapitän Tuckey, welder vom Kongofluffe aus den Niger fuchen wollte, 
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erlag 1816 mit jener ganzen Begleitung dem Klima und deu Strapazen, 
und fo der engliſche Geſandtſchaftſekretär Joſef Ritchie, welcher 1819 
von Tripolis anfgebrohen war, in Murzuk, mo er frank wurde und ihm 
der Sultan alle Pflege verweigerte. . 


Da rüſtete die englifche Regirung eine neue Forſcherreiſe aus, an 
deren Spite der Naturkundige Walter Oudney, der Major Diron 
Denhbam und der Seelieutenant Hugh Clapperton traten, welcher 
Letztere bereits in allen Erdtheilen ftaunenswerte Broben feiner Uner- 
ſchrockenheit abgelegt hatte. Sie reisten 1821 nah Tripolis, begaben 
fih von da im März 1822 nad Murzuf, nad Ghat in ver Sahara, 
durchzogen biefe, gelangten an ven Tſadſee, nah Kuka, ver num 
mehrigen Hauptſtadt des Reiches Bornu, und nah dem Reiche Mandara. 
Auf einem Ausfluge nah dem Lande Haouffa ftarb Oudney aus Ent- 
kräftung; Clapperton aber erreichte die Stadt Kano, das Gebiet des Niger 
und Sakkatn, die Reſidenz des Sultans Bello. Denham und Clapperton 
kamen Anfangs 1825 über Murzuf nad) Tripolis und England zurüd. 


Clapperton, zu einer zweiten Neife aufgefordert und zum Rapitän 
beförvert, reiste jhon 27. Auguft 1825 wit brei Gefährten und bem 
Diener Richard Lander nah der Bucht von Benin, um den Niger von 
unten auf zu erforihen. Ein Kaufmann Houtjon begleitete fie land- 
einwärts nach den Ländern Borgu und Buffa und anderen. folder. 
Endlich gelangte Clapperton nad dem ihm bereits befannten Kano und 
jah ben Sultan Bello in Saffatu wieder, ftarb aber in leterer Stabt 
an der Ruhr 1827, erit 39 Jahre alt. Die übrigen Mitreifennen 
waren ſchon vorher erlegen ; einzig Richard Lander überſtand die Rück— 
reiſe und gelangte unter Lebensgefahren 1828 nah Kap Coaſt Caſtle 
und England. 

Noch war die Mündung des Niger nicht entdeckt; fie zu fuchen 
reisten Richard Lander und fein Bruder Sohn Anfangs 1830 von 
Portsmouth nach der Beninkünfte und wanderten durch das Konggebirge 
und das Land der Tellatah unter beftänbiger Gefahr mörderiſcher 
Überfälle nad Buſſa am Niger, befuhren diefen ftromanfwärts bis Jaouri, 
während ein heftiger Krieg das Land ber Fellatah erichätterte, und dann 
wieder firomabwärts, erlitten unglaubliche Gefahren, erreichten mühſam 
duch das Niger- Delta das Meer und Iangten 1831 in England an. 
Auf einer zweiten Expedition aber, welche Richard Zander nad) bem 
Niger unternahm, wurde er von einer Kugel ver Neger getroffen und 
farb 1834 zu Fernao do Po. — Seitdem wurde verfucht, ben Niger 
and feinen Nebenfluß Benue mit Dampfern zu befahren, zuerft 1841, 
mobei aber faft alle Manuſchaft dem Fieber erlag, jpäter von der „Plejane 
unter dem Schiffsarzte Baikie nnd dem Schwarzen Milfionär Samuel 
Eromther bis nad Adamaua. 1858 aber fcheiterte auf dem Niger ber 
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Dampfer Dayſpring, auf dem ſich wieder die zuletzt Genannten befanden, 
die ſich aber retten konnten. 

In der Zwiſchenzeit war noch ein weiteres Opfer des Forſchungs⸗ 
triebes gefallen, der engliſche Major Gordon Laing, in der Nähe von 
Timbuktu, welche Stadt dagegen von dem in der Tracht eines arabiſchen 
Bettlers reiſenden Franzoſen Rene Caillé erreicht wurde, deſſen Be⸗ 
richte ſich übrigens ziemlich unzuverläſſig erwieſen haben. 

Es ging lange, bis ſich wieder Männer fanden, die nach ſo vielen 
Mißgeſchicken doch noch den Mut hatten, ihr Geſchick an die Erforſchung 
des innern Afrika zu wagen. Es war der Engländer James Rich ar d⸗ 
ſon, welcher, nachdem er bereits 1845 und 1846 das nördliche Afrika 
kennen gelernt, ſich zu einer neuen Reiſe nach dem Innern dieſes 
Erdtheils entſchloß, und zwar zu dem ausdrücklichen Zwecke, dabei für 
die Abſchaffung des Sklavenhandels zu wirken, den die afrikaniſchen 
Völker ſtets unter ſich trieben. Von der engliſchen. Regirung ihrer 
Unterſtützung verſichert, bereitete er ſich ſeit 1849 auf fein Unternehmen 
vor. Zur Begleitung wählte er, auf Bunſen's Empfehlung, den deutſchen 
Gelehrten Heinrich Barth aus Hamburg, welcher (1821 geboren) 
bereits Nordafrika und Kleinaſien durchwandert hatte. Barth nahm noch 
einen Landsmann, Adolf Overweg mit, und Beide trafen Ende 1849 
in Tumis ein und Anfangs 1850 in Tripolis mit Richarbfon zufammen. 
Am 2. April begann die Reife in's Innere, über das Ghurian-Gebirge 
nad Murzuf, dann mit Geleite durch die Wüfte (tiber Chat), welche ſich 
nicht als Sandebene, ſondern als ein Gebirgsland auswies, das zu 
Zeiten wilde Waſſerſtröme (Wadis) überſchwemmen und in weichem ſich 
ſogar Städte wie Tintelluſt, Agades u. a. befinden. Nach der Ankunft 
in Sudan ſtarb jedoch Richardſon zu Ungurutua (22 Meilen von Kuka), 
getrennt von feinen Gefährten, die alle bejondere Wege eingefchlagen 
hatten, am 21. Februar 1851. Barth beſuchte Katjena, mo er das 
Gebiet der m Mittelafrifa immer mächtiger werdenden Fellatah betrat, 
und Kano, eine an Bedeutung und Verkehr mächtig zunehmende Stabt, 
reiste dann, bei Richardſon's Grab vorbei, nad Kuka, dem Hauptfiße 
ber mit den Fellatah im Kriege lebenden mohammebanifchen Neger, und 
bejuchte den Tjad-See, den er als Süßwaſſerſee erkannte. Mit Over⸗ 
weg, der ihm nachkam, durchftreifte er das Land Adamaua, deffen Be- 
wohner theilweife noch heidniſch find, aber dem mit ven Fellatah fiegreich 
vorbringenden Islam fich fügen müſſen, — deſſen Landſchaften pracht- 
volle Bergfcenerien darbieten, und wo er ben erwähnten Benue kennen 
lernte, der duch wüſte Wildniſſe firömt und das Land jährlich, über- 
ſchwemmt und jenjeits deſſen die Hauptſtadt Yola beſucht wurde. Überall 
fanden fie die empörendfte Raubſucht zum Zwecke des Sklavenhandels. 
In Baghirmi, fünöftlih vom Tſad, geriet Barth auf kurze Zeit in Ge- 
fangenfhaft; Overweg aber erlag zu Kuka 27. Septbr. 1852 dem 
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Schickſale jo vieler Vorgänger. Barth, der nun allein war, reiste nad 
dem Welten, traf den Herriher von Sakkatu (Soloto), Alu, Sohn des 
Clapperton befannten Sultans Bello, fam an ben Niger, drang bis 
Timbuktu vor (der erfte Gebildete, dem dies gelungen), und fand ven 
innern Theil der Stadt wolgebaut. Er erlebte hier den Jahreswechſel 
von 1853 auf 1854 und. war m Gefahr, von den Fellatah, denen 
Timbuktu feit 1826 tributpflichtig ift, vertrieben zu werben, was aber, 
da ihn der Fürft der Stadt fügte, nicht geihah; nur Tiefen ihn bie 
Timbuktuaner nicht mehr ihre Stadt betreten. Endlich reiste er ben 
Niger entlang nah Bor zuräd, traf in einem Walde bei Bunbi feinen 
Nachftrebenden, Bogel, ſchlug von Kufa aus einen andern Weg durch 
die Wäfte, als er hergefommen, nämlich denjenigen Oudney's, Denham’s 
und Clappertou's ein, und gelangte 5. September 1855 nach London. 
Seines wolverdienten Ruhmes freute er ſich jedoch leider nicht lange; 
ihon im Jahre 1865 ftarb er zu Berlin. 

Eduard Bogel aus Leipzig, den wir erwähnt haben, geb. 1829, 
von der engliichen Regirung Overweg und Barth nachgeſchickt und im 
Tebruar 1853 von England aufgebrochen, ſchlug ebenfalls die zuletzt 
erwähnte MWüftenftraße ein, wollte ven Kontinent Afrika’s in der Rich— 
tung nah Zanzibar durchſchneiden, kam im Januar 1854 nad Kuka, 
bejuchte bie Umgegenden diefer Stadt und den Benue, wurde aber zu 
Mara, der Hauptftant Wadai's, 1856, auf Befehl des fanatijchen 
Sultans, der den Reiſenden hatte zur Belehrung zwingen wollen, er- 
mordet. Es dauerte indefjen fange Jahre, bis man vollftändige Sicher- 
heit über fein Schidjal hatte, und mande Reiſende unternahmen es, 
darüber an Ort und Stelle Gewiſſes zu erfahren; e8 gelang jedoch 
Keinem, nad Wadai vorzubringen. Beurmann theilte bei diefem Unter- 
nehmen 1863 in Kanem Vogels Geſchick. Ein anderer diefer Bahn 
breher, Gerhard Rohlfs, durdreiste 1866 —1867 Nordafrifa vom 
Mittelmeere bis zur Küſte von Guinea. ©. Nachtigal endlich er- 
reichte 1874 Wadai und fehrte glücklich zurück. 

Mit dem Forſchungsgebiete in Mittelafrika iſt in mancher Beziehung 
verwandt dasjenige des Nilgebietes im Nordoſten des Erdtheils. 
Nachdem der untere Theil desſelben, Äügypten und Nubien, durch bie 
franzöfifhe Expedition unter Bonaparte (1798) nah langem Schlummer 
ber Welt wieder gefchenft und durch das Prachtwerk „Description de 
!’Egypte“ würdig iluftrirt worden, war es, in Bezug auf den obern 
Theil des rätjelhaften Stromgebietes, der Vicekönig Mehemeb Ali von 
Ügnpten, der fi) das Verdienſt erwarb, dasfelbe zu eröffnen, indem er 
1837 bi8 1842 vier Expeditionen abjandte, den Weißen Nil zu er- 
forſchen, mit franzöfifhen und deutſchen Gelehrten, die erfte mit dem 
öfterreichifchen Bergkenner Joſef Ruffegger. Katholifhe Miffionäre 
wie Knoblecher u. A. fetten fein Unternehmen ſeit 1848 fort, aber ohne 


_— 3356 — 


weſentlichen Erfolg, Der proteftantiihe deutihe Miffionär Rebmann 
entvedte, von Dften ber vorbringend, 1848 ben fchneebevedten Bulkan 
Kilimandſcharo und fammelte bis 1856 in Gemeinfchaft mit Krapf und 
Ehrhardt Nachrichten über andere Schneeberge und über Seeen im Innern. 
Ägypten und Abeffinien hatten inzwiſchen zu wiffenichaftlicen Zweden 
durchforſcht Hemprich und Ehrenberg, von Preußen unterſtützt, 
von 1820 an bis zu Hemprich's Tod 1825 in Maſſaua, der öfter: 
reihiihe Major Prokeſch von Oſten ſeit 1837, Eduard Rüppell 
aus Fraukfurt a. M. 1823 bis 1827 und wieder 1831 bis 1833. 
In der Abficht, den vermißten Vogel von Often her aufzuſuchen, durch⸗ 
wanberte Theodor von Heuglin aus Stuttgart, ſeit 1850 in Agypten 
weilend, und bereits ſeit 1853 den Weißen Nil erforihenn, 1861 mit 
dem Schweizer Werner Munzinger Abejfinien und bie oberen Ril- 
länder und brachte 1864 reiche zoologiſche Ausbeute zurüd. Größer 
waren die Erfolge ver engliihen Reijenden Burton und Spete, welche 
1857 bi8 1859 den großen Binnenfee Victoria-Nyanze oder Ukerewe und 
den Ausflug des Nil aus vemfelben entvedten; Baker fand 1864 einen 
zweiten Rieſenſee, Albert - Nyanza oder Luta-N'Zige, welcher niedriger 
liegt und vom Nil durchfloſſen wird. Georg Schweinfurth erforihte 
1869—-71 dad Land vom Nil bis gegen den Tſad bin, das Gebiet ver 
Niam-Njam und Monbuttu u. |. w. 

Ein von dem mittlern Afrila, der Sahara und tem Sudan und 
vom Nilgebiete völlig getrennter Kreis geographiiher Forſchung bietet 
fih ‘ung in Südafrika dar. Rah Heinrich Lichtenſtein, der ald 
holländiſcher Militärarzt feit 1803 das Kapland erforfchte und bejchrieb, 
namentlih in botanifcher Beziehung, war ber erfle und verbienftoollfte 
Reiſende unſerer Zeit, ver jene Gegenden zum Schauplage feiner wiffen- 
haftlihen Arbeit wählte, ver engliihe Miffionär und Arzt David 
Livingftone, geb. 1817 bei Ölasgow. Durch ven Krieg in China 
von beabfidhtigter dortiger Wirkſamkeit abgehalten, begab er fih 1840 
nad dem SKaplande, fievelte fih 1843 im Lande Bakuena an, wo er 
für das fittlihe und geiftige Wol ver Eingeborenen wirkte, fi umfonft 
bemühte, den hochmütigen Boers ein menſchlicheres Betragen gegen Jene 
zu empfehlen und von Zeit zu Zeit die Umgegend erforjchte, wobei er, 
der ſich erft in Afrika mit der Tochter eines andern Milfionärs ver- 
heiratet hatte, mit Frau und Kindern reiste. Im Jahre 1849 entvedte 
er ten Ngami-Gee, deflen Waffer oben füß und unten ſalzig ift. 
1851 kam er an den Strom Zambeft, kehrte dann aber 1852 nad) 
der Kapftabt zurüd und fanbte feine Familie nah) England. Geine 
Leitungen beftimmten ben reichen abentenerluftigen Engländer Francis 
Galton, der bereits Agypten und bie Grenzländer von Sudan kannte, 
ihm nachzueifern. Mit Charles Iohn Andersſon begab er fih 1850 
nah dem Kaplande; da fie e8 jedoch nicht wagten, durch das Land Der 
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allen Fremden feinplichen Boers zu ziehen, fuhren fie nach der Wal- 
fiſchbucht und brangen von da aus in's Innere vor, fanden aber hier 
graufame eingeborene Stämme, die Namaquas, durchweg Räuber und 
Mörder. Sie fanden den Fleinen See Otjikoto, gelangten auch zum 
Ngami und Fehrten dann wieder zurüd. Indeſſen hatte Livingftone 
1852 eine neue Reife angetreten, auf welcher er ven Zambefl in Gefell- 
ſchaft von Schwarzen befuhr. Mit Einführung des Chriftentums machte 
er ſchlechte Gefchäfte und mußte bei gewifien Stämmen kein anderes 
Mittel, als ihnen bibliihe Bilder mit der Zauberlaterne vorzuführen. 
Biel dankbarer als feine Miffion find Livingſtone's geographifche Forſchungen. 
Im Jahre 1854 entdedte er die Waſſerſcheide zwijchen dem indiſchen 
und atlantifchen. Ocean am Dilolo-See in prachtvoller, aber durch 
ſcheußliche Negerdeſpoten gefhändeter Gegend. Er drang au die Weft- 
füfte Afrikas vor, wo er, von Anftrengung geſchwächt, froh war, in 
den portugiefiihen Kolonien, die aber durch fortwährenden Sflavenhandel 
entehrt find, wieder europäiſche Bequemlichkeit und Landsleute zu treffen. 
Im Jahre 1855 aber begab er fih nad ber Oſtküſte, indem er auf 
dem Zambeſi fuhr und deſſen großartige „Biltoria- Fälle“ entdedte. 
Auch an diefer Küfte traf er ſcheußlichen Sklavenhaudel; 1856 fehrte 
er nah England zurüd. Zu derſelben Zeit erforjchten noch andere 
Europäer Südafrika, wie ver ſchwediſche Profeffor Johann Auguſt 
Wahlberg, weldher viefe Gegenden ſchon 1839 bis 1843 mit großer 
zoologijcher Ausbeute bereist hatte, aber auf feiner neuen Reife 1856, 
ohne den Ugaim-See erreicht zu haben, von einem Elefanten tobtge- 
ftampft wurde, — fo ter Ungar Ladislaus Magyar, ber ſeit 1847 
in Afrifa lebte, in Benguela eine ſchwarze Prinzeß heiratete und als 
„Brinz“ zahlreiche Reifen unternahm, ven Kongoftrom befuhr und ven 
Erdtheil quer durchſtreifte, u. A. Der unermüdliche Livingſtone aber 
trat 1858 mit ſeinem Bruder und Anderen eine dritte Reiſe an, auf 
welcher er auch ſeine Frau mitnahm, aber am Fieber verlor, namentlich 
den Zambeſi erforſchte und 1869 den großen Nyaſſa-See entdeckte, 
an deſſen Ufer bald darauf der Forſcher Roſcher aus Hamburg ermordet 
wurde und der engliſche Biſchof Mackenzie verlaſſen am Fieber zu Grunde 
ging. Livingſtone kehrte 1864 nach England zurück, unternahm aber 1866 
eine neue Reiſe, überſchritt ven Tihambefi, ven entfernteſten Quellfluß 
des Kongo, erforjchte ven See Tanganjin, entvedte 1868 den Bangweolo⸗ 
See, veriholl, erihäpft und Frank, bis ihn 1871 Henry Stanley, 
im Auftrage des New-York-Herald, zu Upſchidſchi auffanp, ftarb 
aber ſchon 1. Mat 1873 in Ilala. Sein Leichnam wurde nad) Eng- 
land gebradht und in der Weftminfter- Abtei beftattet. Seitdem ift Stan- 
ley der Held der afrikaniſchen Forſchuug geworden, welcher bie zerftreuten 
Glieder derſelben gleichſam zuſammenfügte. Seine beveutenpfte That ift 
HSennesAmRHYyn, Allg. Rulturgefichte. VI. . . 992. . 
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die Enthällung des Ludlawa als Quellfluß des Kongo (1876—77), 
beften Gebiet, zu dem der Tanganjifa nur periodiſch abfließt, mehr als 
das Sechsfache Deutſchlands beträgt. 

In das innere Aſien brad in unferer Zeit, wie in das innere 
Amerika, wenn wir von den Forjhungen Engelharbt’8 und Parrot's im 
Kaulaſus (1811) abſehen, zuerft Alerauder von Humboldt, zu dem 
wir bier wieder zurückkehren, die erite Bahn. Im Jahre 1827 wurde 
er von der ruffiihen Regirung zu einer Entvedungsreife im afiatiichen 
Rußland eingeladen; ex folgte viefem Rufe aber erſt, nachdem er jeine 
berühmten Vorträge in Berlin beendet und fih dann anf das neue 
Unternehmen gehörig vorbereitet, im Frühling 1829, begleitet won ben 
beiden Gelehrten Guſtav Nofe und Ehrenberg, mit denen er fich genau 
in bie naturwiſſenſchaftlichen Aufgaben ver Erpebition theile.. Sie 
reisten von Petersburg über Moskau und Kafan, überfchritten ben Ural, 
unterjuchten die geologiſchen Verhältniſſe Weitfibiriens und drangen bis 
über die dhinefifhe Grenze am Alta. Die Rüdreife ging über Oren- 
burg, mit Unterfuhung der Steppenjalmen, Aſtrachan und Moskau, 
und Ende 1829 war der große Forfcher wieder in Berlin. Die Frucht 
biefer Reife waren bie Fragments de Geologie et’ de Climatologie 
Asiatique. Ein Hauptrefultat davon. war bie Erfenntnif des wirklichen 
Weſens ver Vulkane, als einer nicht blos geoguoftifchen, ſondern wejent- 
ch auch phyſikaliſchen Erfcheinung, welche das gejchmolzene Innere ber 
Erde mit der Atmofphäre verbindet. Kin zweites wichtiges Ergebniß 
war die Unterfuchung ber Ifothermenlinien, welde in der Auf- 
fafjung der Meteorologie eine neue Epoche begründeten und bie Urſachen 
der Klima = Berichiebenheiten exft kennen lehrten. Humboldt's jpätere 
Werke find alle wieber deutſch gejchrieben, und unter ihnen ragt ber 
„Kosmos“, diefer Inbegriff alles vie Welt und die Erde betreffenven 
Naturwiſſens, hervor, der 1843 und 1844 niebergefchrieben wurbe und 
zu wol befannt ift, als daß wir barliber mehr fagen bürften. Der 
große Gelehrte ftarb nad großartigem Tagewerfe und in jeltenem Genuſſe 
des höchften Ruhmes am 6. Mai 1859. 

Zum Zwede der Teitftellung der Magnetpole jandte der norwegische 
Storthing 1828 die Gelehrten Hanfteen und Erman nad Sibirien. 
Der Afteonom Georg Fuß und der Botaniker Bunge drangen zu 
gleihem Zwede 1830 in vie Wüfte Gobi, Goebel 1834 zu barome- 
trifchen Beobachtungen in bie Steppen des Kafpifeeg, der Botaniker Baer 
1837 nah Nowaja Semlja, Middendorf 1842 an bie fibirijche 
Eismeerküfte, Siebold in den vierziger Jahren nad Japan, das er 
namentlih in ethnographifcher Beziehung aufſchloß, Wilhelm Jung⸗ 
huhn fett 1835 nach Java und Sumatra, beren Topographie, be= 
ſonders bezüglich der Vulkane, er feitftellte, Gregor von Helmerjen 
1826 bis 1835 durch den Ural und Altai. Andere Forſcher erjchloffen 
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Kleinafien, Syrien und Paläftina, Arabien, Perfien, Indien, China u. |. w. 
Unter allen neueften Erforſchern Afiens aber ragen hervor vie Brüder 
Schlagintweit. Durch geographiiche Arbeiten in ven Alpen vorbe- 
reitet, reisten Hermann, Adolf und Robert Schlagintweit 1854 nad) 
Borberindien, dem Himalaya, Tibet und Oft-Turfeftan, wo Adolf 1857 
bei Kaſchgar ermordet wurde. Das Refultat ihrer Arbeiten liegt in 
einem engliſch gejchriebenen Prachtwerke (1860 ff.) vor. Der ruſſiſche 
Reiſende Aleris Fedtſchenko vervollfländigte dieſelben auf ver Seite . 
Zurfeftans in vielen Beziehungen (er ftarb aber ſchon 1873 durch 
Unglüdsfal am Meontblanc). 

Das merkwürdige Amphibium von Kontinent und Infel, das plumpe 
monotone Auftralien, beflen Inneres noch unbelannter als Afrika, 
allem Anſchein nach aber and weit wninterefjanter ift, wurde zuerft er⸗ 
foriht von Edward John Eyre, ber 1840 und 1841 von Adelaide 
aus breihundert Meilen im Innern zurüdlegte, dann von dem Deutichen 
Ludwig Leichhardt, weldher 1844 von Sidney aus eindrang, viele 
Flüſſe des Inmeren entvedte, 1846 und 1848 feine Reifen wiederholte, 
aber dann auf unbekannte Weiſe zu Grunde ging. Zu gleicher Zeit 
mit ihm begam Sturt feine Forjcherreifen von Adelaide aus, mit 
Kohn Mac Douall Stuart und dem ſchon erwähnten Eyre, fand 
aber nur troftlofe Wüften und Emöben, während Mitchell 1845 
prachtuolle Gegenden, nnd Kennedy, der 1847 den von Mitchell 
entdeckten Victoria = Fluß verfolgte, beiderlei traf, 1848 aber fpurlos 
verſchwand. Seit 1855 erforjchte Gregory das unbelannte Innere, um 
bie Berlorenen zu ſuchen, fand aber nichts. Zahlreiche Andere folgten, 
der ſchon genannte Stuart aber erreichte 1860 die Mitte Auftraliens, 
wo er einem 3000 Fuß hohen Berge feinen Namen gab; aber erft nad) 
zwei mißglüdten Verſuchen gelang es ihm 1862, das ganze Land von 
Süden nah Norden zu durchſchneiden, worin ihm indeſſen bereits Lands⸗ 
borough und Mac Kinlay auf anderen Wegen in demſelben Jahre zuvor⸗ 
gefommen. in anderer Forſcher, Robert O'Hara Burke, der von Mel- 
bourne aus gegangen, war 1861 mit mehreren Genofjen in der Wüſte 
vor Hunger geftorben. 

In der Injelwelt Polnnefiens verbreitete vieles Licht Die 1815 
bi8 1818 vorgenommene Weltumfegelung des ruſſiſchen Schiffes Rurik 
unter Dtto von Kogebue, mit dem Naturforſcher und Dichter Adalbert 
bon Chamiſſo am Bord; fie erforſchte befonders die Ralids- und Rapads- 
gruppe. Im Speziellen wurde ferner die Gruppe der Biti- oder Fidfchi⸗ 
Injeln, welche bereits Abel Tasman 1643, dann Cook gefehen, ber 
Wiſſenſchaft erft durch Dumont d'Urville's berühmte Südſeefahrt auf der 
Altrolabe 1827 geſchenkt. Hudſon entdeckte 1841 die Unionsinjeln, 
Wallis 1843 die Wallisinfeln, Erskine 1849 die Loyalty-Infeln u. f. w. 
Dieffenbad: (1843) und Hochftetter (1859) erforichten Neu⸗Seeland. 
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Die geheimnigvollen Räume ewigen Erſtarrens um ben Südpol 
der Erve, welde Cook zuerft durchbrochen, wagte nadı feinem Tode 
fünfunpvierzig Jahre lang Niemand mehr zu betreten. Im ruffiihen 
Auftrage that es erſt jeit 1819 von Bellingshaufen, indem er 
den Süppol umfreiste und 1821 vie Aleranvers- und die Petersinfel 
auffand. W. Smith entdeckte in dem genannten Jahre die Süpfhet- 
landsinſeln und eröffnete damit eim neues Jagdrevier auf Wale umd 
Robben. Einer viejer Iäger, James Weddell, drang 1823 bis über 
den vierumbfiebzigften Grab ver; ein Anderer, Biscoe, fand 1831 die 
Enverby-Infel am Polarkreis, Powell und Palmer entvedten 1821 das 
Trinity⸗, pas Palmers- und das Grahamsland. Kapitän Balleny fand 
1839 vie nad ihm benannten Inſeln mit einem zwölftauſend Fuß hohen 
Schneevulkan und die Lanpftäde, die man Wilkesland neunt, nach einem 
gleichzeitigen kühnen Seefahrer, welcher wieder einen „antarktiihen“ 
Erdtheil vorhanden glaubte, und Dumont b’Urville entdeckte 1838 
Louis = Philippsland und 1840 Aoelieland. Im derſelben Zeit, 1839, 
waren auf Befehl der engliſchen Regirung die beiden Schiffe Erebus 
und Terror unter Iames Clark Roß ausgelaufen; er durchforſchte das 
Süopolmeer unter wichtigen magnetifchen Forſchungen, entdedte Victoria⸗ 
land und -vie beiten zehn- bis zwölftaufend Fuß hoben Bulfane unter 
ewigem Schnee, welche die Namen ber beiden Schiffe erhielten, über- 
ſchritt den achtundſiebzigſten Grad und kehrte 1843 zurüd. 

Auh in unferer Periove (ſ. Bd. V. ©. 284) ruhten bie Ent: 
bedungsfahrten nad dem Nordpolreiche lange. Erſt ald 1816 umd 
1817 die Oftküfte Grönlands feit einem halben Jahrtauſend wieder 
einmal eisfrei war, wie der Walfiihjäger William Scoresby entvedte, 
bewirkte der Geograph Iohn Barrow, daß John Roß und William 
Edward Barry 1818 ausgeſandt wurden, die erjehnte Nordweſtdurch⸗ 
fahrt wieder aufzufuchen, die aber nicht aufzufinden war, obſchon Parry 
weit vordrang und durch kühne Überwinterımgen im Bolareife die Be- 
wunderung der Welt auf fih zug. Nachdem er 1825 zurücdgelehrt, 
verjuchte Roß, der nichts ausgerichtet, jeinen Auf zu retten und drang 
1829 zu Schiff und Schlitten, unterftäst won feinem ſchon genannten 
Neffen James Clark Roß, tief in die eifigen Rätſel vor, erreichte aber 
bis 1833 fein nennenswertes Reſultat. 

- Zu gleicher Zeit wurde Kapitän Iohn Franklin mit geeigneten 
Begleitern (1819) vom Fort Chippewayan aus zu Lande umb auf 
Flüſſen nah den Norbregionen geſandt, wobei er fi) zwei Jahre er- 
folglos abmühte. 1825 trat er feine zweite Reife an, beſchiffte ben 
Madenzie - Strom und erreichte das nörblihe Eismeer, wohin zugleich 
Kapitän Beechey zur See vordrang. Die Landaufunhmen Beiver 
vervollftänbigten 1833 und 1834 Bad, feit 1837 Deaje und Simpfon, 
jowie Richardſon und Kendall. Eine dritte Fahrt begann Franklin 1845 
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mit den beiden Schiffen Erebus und Terror, welche bereits das Süd⸗ 
polarmeer kannten, verfholl aber noch in demfelben Jahre vollftändig. 
Nah vergeblihem Suchen 1848 fand man erft 1850 Spuren jeiner 
Lagerftätte, aber exit 1859 die Überrefte feiner Exrpebition, welche 1847 
nach zmweimaliger Ülberwinterung zu Grunde gegangen war. Grönland 
und defien Grenzen erforſchten Eliſha Kent Kane (1853—55) unb 
Rink (bis 1856) näher. Im Oſten des nördlichen Eismeeres unter- 
fuchte William Scoresby 1822 die Oftfüfte Grönlands; 1823 brang 
Kapitän Clavering nody weiter als Iener, auch nad) Spitzbergen, weldyes 
1858 Torell (Schwere) unterſnchte. Seit 1868 ordneteũ fowol Schweden 
und England als Deutihlann und OÖſterreich Norbpolerpebitionen an, 
welche an der Oſtküſte Grönlands und bis nad Nowaja Semlja vor- 
drangen, aber nicht die gehofften Erweiterungen ber bisherigen Kenntniß 
jener Regionen zu Tage gefördert haben. 

Nicht nur die Fremde indeſſen, auch die Heimat ver emropätichen 
Civilifation war der Gegenftand geographiſch⸗wiſſenſchaftlicher Forſchungen. 
Leopold von Buch, der große Geolog (1774— 1853), wählte feit 1800 
die Alpen und den Jura und jeit 1806 Skandinavien zu Feldern feiner 
Unterfuchungen, welche für pie Kenntniß der Gefteinsichichten von unbe- 
rehenbarer Wichtigkeit waren, was in Bezug auf die Pflanzengeographie 
auch von feinen Forſchungen 1815 auf den kanariſchen Injeln gejagt 
werden muß. 

Das dankbarfte und ausgiebigfte Feld einheimifcher Forſchung find 
inbefjen bisher die Alpen geweſen. Es haben fih in neuefter Seit 
zur topographifchen und wifjenfchaftlihen Erforſchung derſelben Vereine 
gebildet, zuerft der englische Alpine-Club, deſſen Mitglieder ausſchließlich 
geübte Bergfteiger find, dann, um 1862, ver fehweizeriiche Alpenchrb, 
- bald darauf au ein italieniſcher und ein öfterreichifcher, welcher letztere 
indefjen neueftens im „Deutfchen Alpenvereine* aufgegangen if. Das 
Erfteigen von Alpengipfeln, namentlih von noch nicht erftiegenen, ift 
ein Gegenftand ungemeinen Eifers geworben, der indeſſen allzuoft. mehr 
der Bravour als dem Torjhungstriebe dient und daher öftere 
Unglüdsfälle zur Folge hat, wie 3. DB. ben von 1865 auf bem 
Matterhorn. 

Seit dem Beginne unferes Jahrhunderts wurben zahlreihe Grad- 
meffungen vorgenommen. Die beveutendfte davon ift die xuffifche 
von 1817 bis 1852; fie umfaßt die Strede von der Donau in 
Beflarabien. bis nah Hammerfeft in Norwegen. Die Abplattung 
der Erde berechnete 1831 Airy, der britiihe Reichsaſtronom, auf 1 
zu 298,33, 1842 Beſſel auf 1 zu 299,15. Die Meflung ver 
Höhen hat in unferer Zeit bedeutende Fortichritte gemacht. Ramond maß 
1802 und 1803 die Pyrenäen, Colebroofe und Crawford feit 1802 den 
Himalaya. 1818 wurde ver Dhamwalagiri mit 26.862 englifchen Fuß als 
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ver höchſte Berg der Erde anerfannt, mußte aber 1848 dem von 
Dalton Hooker auf 28.178 englifhe Fuß beftimmten Kintſchindſchinga 
und vieler bald dem 29.002 englifche Fuß hoben Gaurifanfar in Nepal 
weichen. In Amerika wurbe bie durch Humboldt dem Chimborazo er- 
teilte Krone ihm 1835 durch Kapitän Fitzroy's Offiziere entriffen und 
den 23.200 englifche Fuß hohen Aconcagua zugeiprohen. Die größte 
Seetiefe beftimmte James Clark Roß zwiſchen St. Helena und 
Brafilien auf 4600 Faden. . BE 

In Bezug auf die Kartographie erfand 1805 Karl Braudan 
Mollweide aus "Halle die homalographiſche Projektion mit gerablinigen 
Breiten⸗ und gleich abftehenden ‚gebogenen Mittagskreiſen. Die Krone 
des Kartenzeichnend wurde am Ende bes legten Jahrhunderts den 
Franzoſen entriffen, da die Längenbeftimmungen durch Monbabftaud in 
Anwendung gebracht wurden. Im den drei Reichen Großbritanniens, 
in Sardinien und durch Oſterreich im übrigen Italien begannen trigono- 
metrifhe Vermeffungen. Don Holland wurben 1850, von Belgien 
1854 topographiiche Generalftabsfarten veröffentliht, in ber Schweiz 
durch General Dufonr 1833 bis 1863 die topographifhe Karte in 
25 Blättern mit vorzägliher Terrainzeichnung ausgeführt, in neuerer 
Zeit auch ſolche mehrerer Kantone in größern Maßſtabe. Die Kron- 
länder Deutich- Öfterreiche haben feit 1810 in verfchienenen Perioden 
Spezialfarten erhalten. Die topographiichen Karten von Dänemark und 
Sachſen wurden 1825 abgeſchloſſen, jene von Preußen, Baiern, Wilrtem- 
berg und Baden find noch nicht vollendet; in Norwegen, Schweben, 
Rußland und Spanien find erft Aufnahmen im Gange. In der 
Kartenzeichnung haben ſich verſchiedene Methoden geltend gemacht, welche 
indefien gegenwärtig alle auf möglihft treue Darftellung bed Terrain 
abzielen. Die hauptfählichften unter ihnen find diejenige der Schraf⸗ 
firung,. welche ein prachtoolles Bild der Gegend barbietet, und biejenige 
der Höhenkurven, welde für den Laien weniger anfchaulih, aber für 
den Geographen vom Fach die brauchbarfte if. Die Höhen werben 
auch oft durch Farben unterfchieden, wie z. B. in Ziegler's hypſome⸗ 
trifher Karte der Schweiz. Im Relief ift in unferer Zeit ebenfalls 
Bieles geleiftet worden, die unferes Wiffens beiten Arbeiten, namentlich 
in Bezug auf größere Mafftäbe, lieferte Schöll in St. Gallen, deſſen 
großes Relief ver Kantone St. Gallen und Appenzell als ein Meiiter- 
werk anerkannt if. Im kleineren Mafftäben find jest die Neliefs als 
verwerflih eriwiefen, weil vie Höhen im Verhältnig zu den Entfernungen 
zu groß dargeftellt werden müfjen. 

Unſere Zeit blieb indeſſen nicht bei den blos topographiſchen 
Rarten, ſondern ſchuf auch ſolche zum wiſſenſchaftlichen Stubium aller 
auf die Erde bezüglichen Verhältniſſe. Daraus entiprangen erft bie 
phyſikaliſchen Karten, deren erfte Ahnungen in Ritter und Zeune 
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auftauchten. Bahn gebrochen hat ihnen aber weſentlich Humboldt, 
welcher namentlich Die magnetiſchen Verhältniſſe erforſchte. Er 
zog auf den Karten dreierlei Linien, bie iſodynamiſchen, iſokliniſchen 
und iſogoniſchen, zur Bezeichnung gleicher Kraft, gleicher Neigung und 
gleicher Abweichung der Magnetnadel in den durch jene Linien ver⸗ 
bundenen Orten. Ebenſo ſind die Iſothermen oder Linien gleicher 
durchſchnittlicher Temperatur ſein Werk, womit er 1817 die vergleichende 
Witterungskunde begründete. Um Beſtimmung der magnetiſchen Pole 
der Erde bat fi} Duperren 1821 bis 1825 verbient gemacht. Man 
ift dabei, feit Gauß (1838), von Hanfteens vier Polen auf Eulers 
zwei zurüdgelommen. Humboldt hat 1828 in Berlin die erfte magne⸗ 
tijche Beobacdhtungftation gegründet, ver bald viele andere folgten. Hum⸗ 
boldts Iſothermen vervolllommmete 1852 Dove durch die iſanomalen 
Kurven, welche die Drte gleicher Bevorzugung und gleicher Erniedrigung 
per Temperatur verbinden. Das Geſetz der Winde fuchte Dove in 
Königsberg 1825 (das Drehungsgejeß) und 1831 der engliihe Oberft 
Read durch Sammlung der Daten aller Stürme zu ergrünven, unb es 
beichäftigte fi) damit beſouders 1853 ver. meteorologifche Kongreß zu 
Brüſſel. AU dieſe und andere phyſikaliſche Verhältniffe ver Exde bat am 
Bollftändigften in ven fünfziger Jahren Berghans in feinem phyſika⸗ 
liſchen Atlas zufammengeftellt. 

Neuern Urjprungs als die phufifalifchen find die hiſtoriſchen 
Karten, welde vie Ränder in verſchiedenen Perioden der Geſchichte nach 
ihren damaligen topographifchen, ethnographiſchen und politifchen Verhäft- 
niffen darftellen. Nach mehreren ungenügenden Vorgängen hat das Befte 
in biefem Fache des bairiſchen Oberſten Spruner hiftorifcher Atlas 
geliefert. Im fpezieller Beziehung auf pas klaſſiſche Altertum zeichnen 
fih die Leiftungen von Kiepert und Mende aus. Im der Herftellung 
von Starten überhaupt verdient das Inſtitut von Juſtus Perthes in 
Gotha die erfte Stelle. 

Die wiſſenſchaftliche Darftellung dee Erdkunde abnten 
zuerft Kant umd Zeune; ausgeführt hat fie aber Karl Ritter, geboren 
1779 zu Quedlinburg, ver fich zu ihr fo verhält, wie Humboldt zur 
Erforfhung ihrer Gegenftände. Durch Lebtern angeregt, begann er 
1817 feine „Erdkunde im Verhältniß zur Natur und zur Geſchichte 
des Menſchen“, ein leider allzu riejenhaft ausgeſppunenes und daher 
unvollendet gebliebenes Werl. Ritter unterfuhte zum erften Male 
gründlich die Geftalt der Länder, deren Beſtandtheile und Erfeheinungen 
und ihre Beziehungen zur Entwidelung der Menfchheit und zu ben 
verfchiedenen hiftorifhen Phaſen der Bölfer. Sein Borgang war 
durchſchlagend. Dan bat von da an nicht mehr blos eine politifch- 
ftatiftifche, wie vorher, ſondern eine innig verfchwifterte und in ihren 
Theilen ſich durchdringende phyſikaliſch⸗hiſtoriſche Geographie gelehrt. 
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Der Zeichnung der politiſchen Grenzen gingen immer entſchiedener die⸗ 
jenige der NRaturgrenzen und Natnrbänder, ver Küften, Gebirge, Ströme 
n. |. w. voran, es entftanden bie rationellen Lehrbücher von Roon 
and Anderen, die rationellen Schulfarten von Sydow, bie geiftvollen 
und ftetfort neue Entdeckungen anregenden Schriften von PBeter- 
mann, Beihel u A. 


B. Yandel und Weltverkehr. 


Die Bertaufhung der Naturprodukte und der aus ihnen fabrizirten 
Waaren gegen irgendwo und irgennwann als Wertmefler geltende 
Gegenftände bildet den Inhalt des Handels. Auch dieſes Feld ver 
menjchlihen Thätigkeit unterlag gleich allen anderen durch bie franzö- 
ſiſche Revolution und die ihr folgenden Kriegsereigniffe durchgreifenden 
Umgeltaltungen. Die zur Zeit jener gewaltigen Krife in Frankreich 
xegirenden Staatsmänner griffen, um ber verzweifelten Lage des Staats- 
ihages ein Ende zu machen, zu tollen Mitteln, wie fie in eine Zeit 
ber Auflöjung aller Bande der Ordnung paßten. Dazu gehörte der 
Alfignaten- Schwindel (oben ©. 12), welder das Land mit wertlofem 
Papier für zwanzig Milliarven überſchwemmte. Sein würdiges Gegen- 
ſtück war die Einführung eines Maximums für die Lebensmittelpreife, 
welches gerade das Gegentheil von dem, was man beabfichtigte, zur 
Folge hatte, das Ausbleiben der Lebensmittel-Zufuhr und noch höheres 
Steigen der Preiſe. So war denn, neben der Landwirtſchaft und ber 
Induſtrie, vorzüglih der Handel zu Grunde gerichtet durch das, was 
man Freiheit zu nennen beliebte, deſſen wahren Wert wir aber bereits 
oben gekennzeichnet haben. 

ALS die rohen Kräfte. der Revolution durch die ftarfe aber jelbftjüchtige 
Hand eines neuen Imperators gebänbigt lagen, traf den Handel, ftatt Der 
Anarchie der Revolutionsmänmer, der deſpotiſche Drud des Kaiſers. Wie 
befannt, hoffte er feinen mächtigſten und allein nie befiegten Feind auf 
den mächtigen Inſeln Nordweſteuropa's, das ftolze Albion, durch bie 
Kontinentalfperre gründlich zu verderben. Es mochte dies um fo 
leichter feinen, als erft im Jahre 1793, in Folge der durch den Abfall 
Nordamerika's erlittenen Erſchütterung und der nach dem Frieden in all- 
zuftarfem Maße wieder aufgenommenen Hanbelsfpefulationen, 71 Pro⸗ 
vinzialbanfen ſich zahlungsunfähig erflärt und 1304 Bankrotte nach fich 
gezogen hatten und einige Monate hindurch aller Verkehr unterbrochen 
war. Die Regirung war zwar biefer Krifis mit über zwei Millionen 
Pfund, in Form von Vorſchüſſen an Kaufleute, beigejprungen; aber fie 
war jelbft genötigt, zur Beſtreitung der Kriege gegen Frankreich die Banf 
in Anſpruch zu nehmen, jo daß dieſe letztere 1797 ermächtigt werben 
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mußte, ftatt baren Geltes nur noch Banknoten auszugeben, zu deren 
Einlöſung fie nicht gezwungen werben konnte. Dieſer Krife folgte auf dem 
Fuße auch wieder eine ſolche in Hamburg, 1799 (j. Bd. V. ©. 298), durch 
tolofjale Wechjelreiterei herbeigeführt; fie verurfachte 136 Bankrotte mit 
beinahe 97 Millionen Marl Banko. 

Um die gehäffige Maßregel ver Kontinentalfperre beſſer ausführen 
zu fünnen, wurden Hollands und Deutſchlands Meeresküſten unnatürlicher 
Weiſe und fogar in offener Berlegung der von den Franzojen ftets im 
Munde geführten Rheingrenze, als franzöflfches Gebiet erklärt und ſchlofſen 
jo die Bafallen und die wiverwilligen Verbündeten des fontinentalen Ge- 
bietes vom Meere und von Britannien ab. Fort und fort fah man 
an Orten, wohin ſich ungeachtet der firengen Maßregeln englifhe Wanren 
verirrt hatten und durch die Spürnaſen der Polizei aufgewittert wurden, 
Scheiterhaufen auflodern, auf welden viefe baumwollenen und andere 
Ketzer Lichterloh brannten. Dagegen brachte die Handelsfreiheit, welche 
wenigftens innerhalb des Kontinentes herrichte, die Induſtrie und ben 
Handel wieder einigermaßen in befjere Umſtände. England aber, bas 
abgefperrte, hatte indeſſen in aller Stille eine inpuftrielle und merkantile 
Macht hervorgebracht, welche ven Weltverkehr umgeftaltete und mit deren 
Gewinn es ben Krebit ſchuf, der ihm ermöglichte, zur Führung bes 
Krieges gegen den Diktator Europa's in den 23 Jahren von 1793 
bis und mit: 1815 426.800.000 Pfund Sterling aufzunehmen, bie 
fi aber durch Hinzurechnung der zu Kriegszweden verbrauchten Stenern 
und anderer Staatseinkünfte auf fünfzig Milliarden Franken vermehrten. 
Diefe neue Macht war die Dampfmafdine (j. Br. V. ©. 278 |.) 
und oben ©. 322). Durd fie wuchjen die dreitauſend Baummollweber 
Englands allmälig auf achthunderttauſend an, durch fie wurde das Inſel⸗ 
reich und nachher auch der Kontinent mit Fabriken, das Meer mit 
Dampfbooten bejäet und bie Länder. mit Schienenwegen kreuz und quer 
belegt. Durch fie wurde es möglich, daß bie engliichen Banknoten, ob- 
ſchon fie nicht auf Nationalgüter fundirt waren, wie die Affignaten, 
feine Entwertung erfuhren wie lettere, und daß. die „schwebende Schuld“ 
mit ihren Vortheilen für das gemeine Wol geſchaffen werben fonnte. 
Durch fie wurden alle gefürchteten Nachtheile der Kontinentaliperre para- 
Iyfirt, ver Handel, welcher fi in fremden Erdtheilen für deu auf dem 
europäiichen Feſtland erlittenen Berluft entſchädigte, auf eine Stufe und 
zu einer Ausbehnung gebracht, die vorher nie erlebt war, und die See 
herrſchaft Englands, das nun alle feindlihen Schiffe „vom Ocean fegte“, 
zur unbeftrittenen gemadt. Diefe Entwidelung aber war jo raſch und 
führte theil® fo arge Ülbertreibungen ver Spekulation, theils in manchen 
Kreifen fo ungewohnte Veränderungen herbei, daß 1811 plößlid wieder 
eine Handelskriſe ausbrach, welche die Regirung nötigte, den Kauf- 
lenten ſechs Millionen Pfund vorzuſchießen. Als aber vollends ver 
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Krieg und mit ihm auch bie Kontinentalſperre beendet war," führte bie 
Übertreibung der nun von allen Banden befreiten Haubelsthätigkeit 1815 
eine noch größere Kriſe herbei, welche großartige, Verluſte im Gefolge 
hatte. Dazu kam in ber nämlichen Zeit ein neuer Übelftand, ein Gegen⸗ 
ſtück zur Kontinentalſperre. Die Landwirte nämlich, welche es nicht er⸗ 
tragen konnten, daß in Folge mehrerer auf einander folgender fruchtbarer 
Jahre die Kornpreiſe gefallen waren, was bei Berbeſſerung der Land⸗ 
wirtſchaft, die aber nicht ſtattfand, ihnen keinen Schaden verurſacht 
hätte, — ſetzten bei dem Parlamente durch, daß bie Einfuhr von Weizen 
in England verboten wurbe, bis berfelbe ven Preis von achtzig Schilling 
das Quarter erreicht hätte. Die Preife blieben aber trotzdem niebrig 
und zweihundertoierzig Provinzialbanken wurden von 1813 bis 1816 
zahlungsunfähig. Dies trieb hinwieder die Noten der joliven Banken 
in die Höhe, und die Bank von England konnte 1819 ihre Barzahlungen 
wieder aufnehmen. 

Inzwifchen waren aber bie Hungerjahre 1816 und 1817 eingetreten, 
. und hatten die Arbeiter ver Fabriken fo erbittert, daß dieſelben Mafchinen 
zerftörten, Läden erbrachen und Keller leerten und nad einem Maximum 
der Lebensmittelpreife fchrieen, jo daß die bewaffnete Macht einf Greiten 
mußte. 

Die Rückkehr der Fruchtbarkeit feit 1818 hatte wieber Billigkeit 
des Kapitals zur Folge, und es fehlte bereits an Gelegenheit zur Anlage; 
bie Spekulation aber wußte ſolche zu ſchaffen. Der durch die Revo⸗ 
Iutionen in Mittel- und Süpamerila frei gewordene Handel mit ben 
bortigen ehemals ſpaniſchen und portugiefiihen Kolonien bot Gelegenheit 
‚genug dar. Ferner wurden von 1822 bis 1825 Staatsanleihen im 
Betrage von fünfunpfänfzig Meillionen Pfund Sterling, bejonders an 
die ſüdamerikaniſchen Republifen abgegeben und ſechshundertſechsundzwanzig 
Aktiengeſellſchaften für Bergwerke, Gasbeleuchtung, Feuerverſicherung, 
Kanäle, Dampfboote, Eiſenbahnen u. ſ. w. beabſichtigt, welche über 
372 Millionen Pfund bedurft hätten. 379 davon kamen aber gar 
nicht zu Stande, 118 mit 56 Millionen Pfund wurden wieder anfge- 
geben, und 127 mit über 102 Millionen Pfund eriftirten nody im Jahre 
1827. Da Tief natürlich viel Schwinvel mit unter, ein Kaufmann aus 
Birmingham fol z. B. mit Bettwärmern und Schlittfhuhen nah — 
Weitindien (!) fpefnlirt haben. Die Folge viefes Schwinvels war aber- 
mals eine Krife (1825 und 1826), weldhe durch das raſche allen ver 
in ungeheurer Menge eingeführten Baummolle beichleunigt wurde, wieder 
fiebenzig Provinzialbanfen zu Fall brachte, unnennbares ökonomiſches 
Unglüd und Arbeiteraufftände hinter fich her zog und die Auswanderung 
aus Irland nach Amerika ins Riefenhafte trieb. Die Bank von Eng⸗ 
land half wieder fo gut fie konnte. Schon zehn Iahre jpäter aber ge- 
riet das Inſelreich wieder in eine neue Kriſe, welche ihre Quelle vor⸗ 
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züglich in ber. Spefulationswut mit Eifenbahnen, aber auch mit anveren 
Altiemmternehmungen batte und 1836 bis 1839 dauerte. | 

Ein Widerſpruch mit den Ideen der Neuzeit war damals die Fort- 
dauer der engliihen Ravigationsakte (Br. V. ©. 290), welde erft 
1814 gegenüber Nordamerika aufgehoben war. Neprefjalien der noch 
immer von dieſer Gunſt ausgefchloffenen Länder erreichten 1822 eine 
Ermäßigung der bisherigen Beſchränkungen. Endlich bewirkte 1823 
Huskiffon im Parlamente ven Beſchluß Tünftiger gleihmäßiger Be— 
loftung aller Warren mit Zöllen ohne Unterſchied zwifchen britifchen 
und fremden Schiffen, nur Retorſionsmaßregeln vorbehalten. Die Be- 
fürdtungen der Rheder von übeln Folgen viefes Beſchluſſes erwahrten 
ſich nicht und bie britiſche Schifffahrt blühte vielmehr noch mehr empor. 
Würdig ſchloß fi die von uns ſchon erwähnte Aufhebung der Sklaverei 
an (oben S. 79). Ein weiterer Fortſchritt zu Gunſten des Handels, 
veranlaßt durch den zunehmenden Schmuggel, der die Zolleinnahmen 
um mehr als achthunderttauſend Pfund beeinträchtigte, war die wieder 
von Huskiſſon bewirkte bedeutende Herabſetzung der Zölle auf Roh⸗ 
jeide und auf Wolle. Und abermals erwies fich die Angft der 
Seivenweber und der Wollfpinner fo grunblos, daß England zehn Jahre 
jpäter Seide ſogar nah Frankreich ausführte ! 

Diejen Zollermäßigungen mußte fi) notwendig eine fernere an- 
ſchließen, — bie dringenpfte von allen, — nämlid bie auf die Korn- 
einfuhr bezüglide. Es bildete fih, mit vem Hauptfit in Manchefter, 
die weltgeſchichtliche Anti-Corn-Law-Association unter dem hauptſäch- 
lichen geiftigen Einfluffe Cobden's, und ihre volfstümliche Tendenz, 
bie Kornzölle herabzufegen ober gar aufzuheben und damit billigeres 
Mehl und Brot zu fchaffen, brachte ihr ſolchen Zuwachs, daß fie bald 
über einen großen Theil der Preſſe gebot. Eine ungeheure Agitation 
entwidelte fih im Zeitungen und Flugfchriften und in tanfenden von 
Bollsverfammlungen, und fhon 1841 gehörte ein guter Theil des Par- 
Iamentes den „Freihändlern“ an, wie fie ſich jett nannten. Endlich 
gelang es 1846, die Abſchaffung bes Kornzolles von 1815 zu bewirken, 
jo daß fortan von dem Quarter des in Großbritannien eingeführten 
GSetreives nur noch eine Abgabe von einem Schilling bezahlt werben 
mußte. 

Aber auch dieſe wolthätige Maßregel hatte wieder, gleich ber gegen- 
theiligen, welche fie aufbob, bedenkliche Folgen; denn fie fiel gleich jener 
mit einer Theuerung zufammen. Der Getreivehandel wurde fo lebhaft, 
da bie Erzeugung feines Gegenſtandes nicht mit ihm Schritt halten 
konnte, und zugleich rief ber entfefjelte Freihandel fo viel fpefulative und 
ſchwindelhafte Eifenbahnprojefte (von 1845 bis 1847 für 250 Millionen 
Pfund I) in's Leben, daß dieſe überſpannungen des Kredits, verbunden 
mit einer Mißernte der Baumwolle, einer ſolchen des Getreibes und 


— 383 — 


der zugleich ausgebrochenen Kartoffelfranfheit, wieder eine furdhtbare 
Krife berbeiführten. Sie dauerte fünf Monate lang, und Fein Tag ver- 
ging ohne Bankrotte; vierhundert Häufer hatten mit 250 Millionen 
Pfund fallirt und über hunderttauſend Arbeiter mußten wegen Notarmut 
in die Armenhäufer aufgenommen werden. Auch der Kontinent, nament- 
lich Deutihland, wurde in bie Krifis hineingeriffen, welcher die badiſche 
Regirung durch Unterftütung dreier großer Fabriken, vie fonft fallirt 
hätten, fteuern zu müflen glaubte, was biefelben auch rettete. Die eng- 
liſche Regirung aber half dem geſchwundenen Krebite ſchon durch Die blofe 
Ermächtigung der Bank, ihre Notenausgabe auszudehnen, wieber auf, 
wovon die Banf nicht einmal Gebrauch machen mußte. Hand in Hand 
mit biefen Fortſchritten und Krifen ging in England die Erhöhung ber 
Arbeitlöhne Am Ende des fiebenzehnten Jahrhunderts hatte ein 
länbliher Arbeiter 31/, bis 6 Schilling wöchentlich bezogen, ein Hand⸗ 
werfer durchſchnittlich 6 Schilling. Im Jahre 1849 dagegen betrug 
der Lohn eines Landarbeiter 10 bis 18 Schilling wöchentlich, eines 
Handwerkers 2 bis 8 Schilling täglich. 

Deutſchlands wichtigſtes handelsgefchichtlihes Ereigniß währenn 
unſerer Periode iſt die Gründung des Zollvereins. Obſchon bereits 
der Bundesvertrag von 1815 eine gemeinſame Handels⸗ und Zollver⸗ 
faſſung in Ausſicht ſtellte, war doch die Zerriſſenheit Deutſchlands unter 
der Herrſchaft des Reſtaurationsſyſtems ſo arg, daß geraume Zeit nach 
dem Inslebentreten des Bundestags, noch jedes der achtunddreißig Bundes⸗ 
glieder, ſo klein und ſo vielfach in Enklaven zertheilt ſie auch ſein mochten, 
ſeine eigenen Mauten und Zollſchranken beſaß, was den Schmuggel 
außerordentlich belebte und den landesväterlichen Grenzwächtern hinläng- 
liche Bewegung verſchaffte. Je Heiner und zerriffener ein Stätchen war, 
deſto tiefer ſank durch dieſe Zuſtände ſeine Bevölkerung in moralifcher 
Beziehung. Nachdem indeſſen 1818 Preußen ſeine Zollverfaſſung ver- 
beſſert hatte, ſchloſſen ſich ihm 1819 mehrere angrenzende kleine Fürſten⸗ 
tümer und Enklaven ſolcher an. In den Jahren 1828 und 1831 
folgten die beiden heſſiſchen Staaten und 1833 die bereits unter ſich 
vereinigten Baiern und Würtemberg, ſowie Sachſen und die einen Zoll- 
verein bildenden thüringiſchen Staaten, 1835 Baden, Frankfurt, Naffau 
und Braunjchweig, ſowie einige hannoverſche Bezirke, erft 1853 Hannover 
und Oldenburg, welche bisher unter fich einen „Steuerverein“ gebilvet, 
und zuletst, nad dem Lebensende des beutihen Bundes, noch Mecklen⸗ 
burg und theilweife die Hanſaſtädte. Im Jahre 1871 endlich ift ber 
Zollverein, abgejehen von einigen Freihäfen, mit dem neuen beutjchen 
Reiche iventifch geworben. Je mehr er fich jeweilen auspehnte, deſto 
günftigere Rüdwirfungen hatte er ftetS auf Handel, Inbuftrie, Landwirtſchaft, 
Bergbau und alle übrigen menichlichen Thätigfeiten. Seit dem Jahre 1853 
ftieht er in einem Aollvertrage mit bem theilmeife ſtammverwandten 
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Öfterreich. Demſelben folgte andy ein beutjch-öfterreichifcher Poftverein. 
Nachdem 1837 dit ſüdweſtdeutſchen Staaten meiner Münzkonvention 
ben 241/.-Gulvenfuß und die mittelveutichen in einer foldhen von 1838 
den preußiſchen 14:Thalerfuß angenommen und barauf der Yollverein 
jene beiven Münzfuße als in feinem Gebiete gleichberechtigt erklärt, folgte 
1857 bie Münzfonvention zwifchen dem Zollverein und Sfterreich, welche 
das „Zollpfund“, gleich einen? halben Kilogramm, einführte, aus welchem 
(von 9,0 feinem Silber) je für vie betreffenden Gebiete 30 Thaler 
oder 45 öfterreihhiiche oder 521/, ſüddeutſche Gulden geprägt werben 
jollten, und 1857 ein Müngvertrag von gleihem Umfange Im Jahre 
1870 bat das neue Deutichland Einheit in Maß und Gewicht (nad) 
dem Meter-Syftem) eingeführt und 1871 ein gemeinjames Münzigitem 
nach der Goldwährung (mit der „Mark“ = 10 Ngr., getheilt in 100 
Pfennige, als Einheit) begründet. Im Übrigen handelt es ſich bet 
allen Münzreformen im Wejentlichen nur darum, ob bie bisherige 
Silberwährung beibehalten werde, die nur noch bie weniger civilifirten 
und verfehrsärmeren Länder befigen, oder vie gemischte Währung, wie 
fie feit nenerer Zeit Frankreich und bie deſſen Münzſyſtem huldigenden 
Staaten *) beſitzen, oder endlich die Goldwährung eingeführt werden ſoll, 
welche in Großbritannien und Nordamerika und jetzt auch im deutſchen 
Reiche herrſcht. 

Um die Entſtehung dieſer Verſchiedenheit der Währung zu würdigen, 
muß die Handelsgeſchichte Amerika's in Betracht gezogen werden. Die 
Vereinigten Staaten hatten während ihres Befreiungskrieges ihr Papier- 
gelt auf 160 Millionen Dollars vermehrt, was den Staatsbankrott und 
die Herabjegung dieſes Zahlmittels auf ein Prozent feines Nennwertes 
zur Folge hatte Es wurde daher in ver Berfaflung ven einzelnen Staaten 
unterjagt, Papiergelt auszugeben, wie fie ja auch Teine Münzen ſchlagen 
bürfen. Deſſenungeachtet geftatteten die Einzelftanten ihren Privatbanten, 
Banknoten auszugeben, wovon biefe in der jchwinbelhafteften Weile Ge- 
brauch machten. Im Jahre 1816 wurde nun eine „Bank der Vereinigten 
Staaten” mit einem Kapital von 35 Millionen Dollars gegründet, welche 
mit ben ſchon 1814 injolventen Privatbanfen im Schwindel wetteiferte. 
Es brach daher 1818 eine große Krifis aus, welche viele Geſchäftsleute 
in die Schuldgefängniffe brachte oder in bie Wälder des MWeftens trieb. 
Nichtsdeftoweniger dauerte der Schwindel fort, — in ber zweiten Hälfte 
ber breißiger Jahre brach ein allgemeiner Bankrott aus und bie ſchon feit 
1832 zahlungsunfähige „Vereinigte Staatenbank“ mußte 1836 ihre 
Eigenſchaft als Staatsbank aufgeben und eine Privatbanf werben. Es 
wurde fortſpekulirt und fortgejchwindvelt, namentlih in Stantsländereien, 


*) Belgien jeit feiner Entftehung, die Schweiz jeit 1850, Italien feit feiner 
Einigung, Griechenlaud und Rumänien ſeit 1868, Serbien feit 1875. 
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binfichtlih welcher endlich angeordnet wurde, daß fie fortan in klingender 
Münze zu bezahlen ſeien. Dieſer Schwindel bewirkte ufter Anderm auch, 
daß die Bereinigten Staaten nicht nur aufhörten Getreide auszuführen, 
ſondern fogar ſolches einzuführen begannen. Dagegen wuchien neue Eifen- 
bahnen, Kanäle, Bergwerke, Fabriken u. ſ. w. wie Pilze aus dem Boden. 
Man machte Anleihen in England und Holland, bis die Bank von England 
ihren Diskonto erhöhte. Das half, und AIS zugleich die Baummolle im 
Preife fiel, folgte. dem Schwindel ein paniſcher Schreden, alle Banken 
ftellten 1837 ihre Zahlımgen em; ver Handel lag danieder und alles 
Vergnügen hörte auf. Der ſchwindelhafte Direftor der Bereinigten- 
Stantenbanf, Nikolaus Biddle, juchte dadurch ven Geltverhältniffen auf⸗ 
zuhelfen, daß er die Monopolifirung des gefammten Baumwollenmarktes 
vorſchlug, und fih zu dieſem Zwecke mit den Pflanzern in Berbindung 
fette, die auch wirklich aus Verlegenheit in feine Nebe gingen, aber ftatt 
der Barfunme, die Biddle auf ihre Waaren aus Europa erhielt, von 
ihm nur — Papier befamen. Dieſes Manöver wurde von einer Menge 
neuer Banken nachgeahmt. Endlich, als Biddle allein bereits 15 Mil 
lionen Dollars in Baummolle geſteckt hatte, führte eine geringe Ernte ven 
Sturz des Schwindels herbei, 959 Banken fielen und von 1837 bis 
1841 wurben 33.739 Bankrotte mit 500 Millionen Dollars Schulden 
behandelt. — 

Die Folge diejer Krife war, daß die Vereinigten Staaten Mafregeln 
ergriffen, dem Papierſchwindel Einhalt zu thun, indem ven Banken vor⸗ 
gejchrieben wide, daß der volle Betrag der Banknoten vor ihrer Aus- 
gabe in Staatspapieren beim Staatsbank⸗Controleur hinterlegt werben, 
jeve Banfgefellihaft 121/, Prozent ihrer umlaufenden Wechjel und Noten 
in barem Gelte liegen haben müfje, und ver Betrag der Notenausgabe 
das Aktienkapital nicht überſchreiten dürfe. So war das Papier in 
Amerita feine Macht mehr; daß aber auh das Silber feine ſolche 
blieb, jondern dem Golde weichen mußte, das lag in einer jpäter auf- 
tretenden Erſcheinung begründet, nämlich) in der bereits (oben S. 303) 
erwähnten Entvedung der Goldlager Kaliforniens und Auftra= 
liens, welche keineswegs, wie man befürchtet hatte, das Gold entwertete. 
Zwar hatte ſchon vom Anfange des Jahrhunderts bis zu dieſem Zeit 
punkte der Zuwachs des Vorrats von Gold in Europa und Amerifa 58, 
der des Vorrats von Silber aber nur 25 Prozent betragen; dagegen 
vermehrte fi) der Goldvorrat in beiven Erdtheilen feit 1848 mr bis 
1856 ſchon um zweitaufend Millionen Gulden. Im Großbritannien 
allein betrug 1851 bis 1857 ber Überfehuß der Einfuhr fiber die Aus- 
fuhr des Goldes 34.328.000 Pfund Sterling, und ber Wert ber 
britiihen Ausfuhr hat ſich feit den Goldfunden mehrmals verboppelt. 
In Norvamerifa, England und Frankreich verbrängten bie Goldmünzen 
bie von Silber mehr und mehr, und lestere wanderten nad Afien aus, 
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ſo daß ſeit neueſter Zeit die Goldwährung immer größere Eroberungen, 
namentlich unter den civiliſirteſten Nationen, gemacht bat, die natürlich 
durch die weiteren Goldfunde in Auftralien u. ſ. w. in noch höherm 
Maße zu Tage traten. | ' 

Dieſe Wandelung hatte wie natürlich, wieder neue Spekulationen im 
Gefolge. In Frankreich entftand der Credit foncier, eine große Hypotheken⸗ 
bank, und ver Credit mobilier, eine große privilegirte Bank⸗ und Hanvels- 
gejellichaft, namentlich durch den portugiefiihen Juden Pereire. Yon 
dieſen Inftituten hat namentlih pas letztere, das in allen europätichen 
Ländern Nahahmungen fand, fi) an den Schwinbeleien, bie unter bem 
zweiten Kaiſerreich blühten, ſtark betheiligt. Es wurden hunderte von 
Millionen an den verrüdten Plan verſchleudert, neben der Induſtrie auch 
die Landwirtſchaft fabrikmäßig zu betreiben und zu biefem Zwecke alle 
Bauern zu erpropriiren. 95 Prozent ſolcher bereits errichteten landwirt⸗ 
ſchaftlichen Fabriken find zu Grunde gegangen. Ferner wurde die Speku⸗ 
lotion durch die großen Weltausftellungen in London und Paris genährt, 
und jo brady 1857 eine neue Krifis aus, welche in New⸗York ihren Anfang 
nahm, Nordamerika und alle mittel- und nordeuropäiſchen Staaten, be= 
jonders aber Hamburg, höchſt empfindlich mitnahm, ja in allen Erdtheilen 
gefpürt wırde. Schwindel und Betrug fpielten dabei ihre traurige Rolle, 
und die Pietifterei bemächtigte fi), namentlich in Amerika, wo mn bie 
„Revivals“ wieder ftark auflamen (oben ©. 240), ver geftürzten Geſchäfts⸗ 
leute, — bis die Gefchäfte wieder gingen und fie der Religion nicht 
mehr bedurften. 

Im Übrigen ift der Gang der Gejchichte des Handels in neueiter 
Zeit auf Zunahme der Handelsfreiheit gegenüber dem alten Schuß-= 
zollivfteme gerichtet. Wo das lebtere durch bie Geſetzgebung bes 
betreffenden Landes nicht gebeugt ift, jucht man es vurh Hanbels- 
verträge mit bemfelben zu mildern. Die freieften Zollverfaffungen 
haben die nun möglichft dem Freihandel ergebenen Staaten Großbritanniens 
und der Niederlande. Ihnen am nächften dürften Belgien und die Schweiz 
kommen. Dann folgt ver deutſche Zollverein, welcher zwar bie einheimijche 
Induftrie durch Schubzölle zu begünftigen jucht, aber keine Differenzial- 
zölle für die Ein-, Aus- und Durchfuhr zu Gunften der einheimijchen 
und zum Nachtheil der ausländiſchen Waaren kennt und den Küftenhandel 
durch Verträge freigibt. Strenger find die Zölle Öfterreih8 und Ita 
liens, noch ftrenger jene Frankreichs, Rußlands und Norbamerifa’s. Alle 
diefe Staaten haben indeſſen mit dieſen und jenen anderen Staaten 
Hanvelöverträge abgefchlofjen, welchen gemäß die Kontrahirenden einander 
gänftiger behandeln als andere Nationen. Der von Dänemark früher 
erhobene Sundzoll ift am 14. März 1857 durch Vertrag mit fünf- 
zehn Staaten aufgehoben worden und Gleiches fteht dem bereitd 1844 
ermäßigten Stader Zoll, weldhen Hannover früher erhob, bevor. 
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Krieg und mit ihm auch die Kontinentalſperre beendet war," führte bie 
Übertreibung der nun von allen Banden befreiten Hanbelsthätigkeit 1815 
eine noch größere Kriſe herbei, welche großartige, Berlufte im Gefolge 
hatte. Dazu Fam in ber nämlichen Zeit ein neuer Übelfland, ein Gegen- 
ſtück zur Kontinentalfperre. Die Landwirte nämlich, welche es nicht er⸗ 
tragen konnten, daß in Bolge mehrerer auf einander folgender fruchtbarer 
Jahre die Kornpreife gefallen waren, was bei Verbefferung der Land⸗ 
wirtſchaft, die aber nicht ftattfand, ihnen keinen Schaden verurſacht 
hätte, — fetten bei dem Barlamente durch, daß die Einfuhr von Weizen 
in England verboten wurbe, bis derſelbe den Preis von achtzig Schilling 
das Quarter erreiht hätte. Die Preife blieben aber trotzdem niebrig 
und zweihundertvierzig Provinzialbanten wurden von 1813 bis 1816 
zahlungsunfähig. Dies trieb hinwieder die Noten ver foliden Banken 
in die Höhe, und die Bank von England konnte 1819 ihre Barzahlungen 
wieder aufnehmen. 

Inzwiſchen waren aber die Hungerjahre 1816 und 1817 eingetreten, 
und hatten die Arbeiter der Fabriken ſo erbittert, daß dieſelben Maſchinen 
zerſtörten, Läden erbrachen und Keller leerten und nach einem Maximum 
ber Lebensmittelpreiſe jchrieen, jo daß bie bewaffnete Macht einſchreiten 
mußte. 

Die Rückkehr der Fruchtbarkeit ſeit 1818 hatte wieder Billigkeit 
des Kapitals zur Folge, und es fehlte bereits an Gelegenheit zur Anlage; 
bie Spekulation aber wußte ſolche zu ſchaffen. Der durch die Revo⸗ 
lutionen in Mittel- und Südamerika frei gewordene Handel mit ben 
bortigen ehemals ſpaniſchen und portugiefiihen Kolonien bot Gelegenheit 
genug dar. Ferner wurben von 1822 bis 1825 Staatsanleihen im 
Betrage von fünfundfänfzig Millionen Pfund Sterling, bejonders an 
die ſüdamerikaniſchen Republifen abgegeben und ſechshundertſechsundzwanzig 
Aftiengefellihaften für Bergwerke, Gasbeleuhtung, Feuerverſicherung, 
Kanäle, Dampfboote, Eifenbahnen u. f. mw. beabfichtigt, welche über 
372 Millionen Pfund beburft hätten. 379 davon kamen aber gar 
nit zu Stande, 118 mit 56 Millionen Pfund wurden wieder aufge 
geben, und 127 mit über 102 Millionen Pfund exiflirten noch im Jahre 
1827. Da Tief natürlich viel Schwindel mit unter, ein Kaufmann aus 
Birmingham ſoll z. B. mit Bettwärmern und Schlittihuhen nah — 
Weſtindien (I) fpelulirt haben. Die Folge dieſes Schwinbels war aber- 
mals eine Krife (1825 und 1826), welche durch das rajche Fallen ber 
in ungeheurer Menge eingeführten Baumwolle bejchleunigt wurbe, wieber 
fiebenzig Provinzialbanten zu Fall brachte, unnennbares ökonomiſches 
Unglüd und Arbeiteraufftände hinter fich her z0g und die Auswanderung 
aus Irland nad Amerika ins Riejenhafte tried. Die Bank von Eng- 
land half wieder jo gut fie konnte. Schon zehn Jahre fpäter aber ge⸗ 
riet das Imjelreich wieder in eine neue Krife, welche ihre Quelle vor: 
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züglich in ver. Spefulationswut mit Eifenbahnen, aber auch mit anderen 
Alttemmternehmungen hatte und 1836 bis 1839 bauerte. 

Ein Wiverfpruch mit den Ideen der. Neuzeit war damals die Yort- 
bauer der englühen Navigationsafte (Bd. V. ©. 290), welde erft 
1814 gegenüber Nordamerika aufgehoben war. Repreſſalien der noch 
immer von biefer Gunft ansgefchlofienen Länder erreichten 1822 eine 
Ermäßigung der bisherigen Beſchränkungen. Endlich bewirkte 1823 
Huskiſſon im Barlamente ven Beſchluß fünftiger gleichmäßiger Be— 
loftung aller Waaren mit Zöllen ohne Unterfchien zwiſchen britifchen 
und fremden Schiffen, nur Retorfionsmaßregeln vorbehalten. Die Be- 
fürdtungen der Rheder von übeln Yolgen dieſes Beſchlufſes erwahrten 
fih nit und die britiſche Schifffahrt blühte vielmehr noch mehr empor. 
Würdig ſchloß ſich die von uns ſchon erwähnte Aufhebung der Stlaverei 
an (oben S. 79). Ein weiterer Fortſchritt zu Gunſten des Handels, 
veranlaßt durch den zunehmenden Schmuggel, der die Zolleinnahmen 
um mehr als achthunderttauſend Pfund beeinträchtigte, war die wieder 
von Huskiſſon bewirkte bedeutende Herabſetzung der Zölle auf Roh— 
ſeide und auf Wolle. Und abermals erwies ſich die Angſt der 
Seidenweber und der Wollſpinner ſo grundlos, daß England zehn Jahre 
ipäter Seide fogar nah Frankreich ausführte! 

Diefen Zollermäßigungen mußte ſich notwendig eine fernere an- 
ſchließen, — die dringenpfte von allen, — nämlid die auf die Korn- 
einfuhr bezüglihe. Es bildete fi, mit dem Hauptſitz in Manchefter, 
die weltgefchichtliche Anti-Corn-Law-Association unter dem hauptjädh- 
lichen geiftigen Einfluſſe Cobden's, und ihre volfstümliche Tenvenz, 
die Kornzölle herabzufegen over gar aufzuheben und bamit billigeres 
Mehl und Brot zu fchaffen, brachte ihr ſolchen Zuwachs, daß fie bald 
über einen großen Theil der Preſſe gebot. Eine ungeheure Agitation 
entwidelte fi) in Zeitungen und Flugichriften und in taufenden von 
Bollsverfammlungen, und jhon 1841 gehörte ein guter Theil des Par- 
Iamentes ven „Freihändlern“ an, wie fie fih jet nannten. Endlich 
gelang e8 1846, die Abjchaffung bes Kornzolles von 1815 zu bewirken, 
jo daß fortan von dem Quarter bes in Großbritannien eingeführten 
Getreides nur noch eine Abgabe von einem Schilling bezahlt werben 
mußte. 

Aber auch dieſe wolthätige Maßregel hatte wieder, gleich ber gegen- 
thetligen, welche fie aufhob, bedenkliche Folgen; denn fie fiel gleich jener 
mit einer Theuerung zufammen. Der ©etreivehanvel wurde jo lebhaft, 
daß die Erzeugumg feines Gegenftandes nicht mit ihm Schritt halten 
fonnte, und zugleich rief der entfeflelte Freihandel jo viel jpefulative und 
\ätwinbelhafte Eifenbahnprojefte (von 1845 bis 1847 für 250 Millionen . 
Pfund i) in's Leben, daß dieſe überſpannungen des Kredits, verbunden 
mit einer Mißernte der Baumwolle, einer ſolchen des Getreides und 
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der zugleich ausgebrochenen Kartoffelkrankheit, wieder eine furchtbare 
Kriſe herbeiführten. Sie dauerte fünf Monate lang, und kein Tag ver- 
ging ohne Bankrotte; vierhumbert Häufer hatten mit 250 Millionen 
Pfund fallirt und über hunberttaufend Arbeiter mußten wegen Notarmut 
in die Armenhäufer aufgenommen werden. Auch ber Kontinent, nament- 
lich Deutſchland, wurde in die Kriſis hineingeriſſen, welcher die badiſche 
Regirung durch Unterſtützung dreier großer Fabriken, die ſonſt fallirt 
hätten, ſteuern zu müſſen glaubte, was dieſelben auch rettete. Die eng- 
liſche Regirung aber half dem gejchwunbenen Kredite ſchon durch die blofe 
Ermächtigung ber Bank, ihre Notenausgabe auszubehnen, wieder auf, 
wovon die Bank nicht einmal Gebrauch machen mußte. Hand in Hand 
mit dieſen Fortſchritten und Kriſen ging in England die Erhöhung der 
Arbeitlöhne. Am Ende des ſiebenzehnten Jahrhunderts hatte ein 
ländlicher Arbeiter 31/, bis 6 Schilling wöchentlich bezogen, ein Hand⸗ 
werker durchſchnittlich 6 Schilling. Im Jahre 1849 dagegen betrug 
der Lohn eines Lanbarbeiter8 10 bis 18 Schilling wöchentlich, eines 
Handwerkers 2 bis 8 Schilling täglich. 

Deutfhlands widtigites hanbelögefchichtliches Ereigniß währen 
unferer Beriode ift die Gründung des Zollvereins. Obſchon bereite 
der Bundesvertrag von 1815 eine gemeinfame Handels⸗ und Zollver⸗ 
faffung in Ausficht ftellte, war doch die Zerriffenheit Deutſchlands unter 
der Herrſchaft des Neftaurationsfuftens jo arg, daß geraume Zeit nad) 
dem Inslebentreten des Bundestags, noch jedes der achtunddreißig Bundes⸗ 
glieder, fo Hein und fo vielfach in Enklaven zertheilt fie auch jein mochten, 
feine eigenen Mauten und Zollſchranken beſaß, was ben Schmuggel 
außerorbentlic, belebte und ben landesväterlichen Grenzwächtern hinläng- 
liche Bewegung verſchaffte. Je Heiner und zerrifiener em Stätchen war, 
befto tiefer ſank durch diefe Zuftände feine Bevölkerung in moralifcher 
Beziehung. Nachdem inveffen 1818 Preußen feine Zollverfaffung ver- 
befiert hatte, ſchloſſen fich ihm 1819 mehrere angrenzende Heine Fürften- 
tümer und Enflaven folder an. In den Jahren 1828 und 1831 
folgten bie beiden heſſiſchen Staaten und 1833 bie bereits unter ſich 
vereinigten Baiern und Würtemberg, jowie Sahfen und bie einen Zoll- 
verein bildenden thüringtfchen Staaten, 1835 Baden, Frankfurt, Naſſau 
und Braunjchweig, fowie einige hannoverſche Bezirke, erft 1853 Hannover 
und Oldenburg, welche bisher unter fi einen „Steuerverein“ gebilvet, 
und zuletzt, nad) bem Lebensende des beutihen Bundes, noch Mecklen⸗ 
burg und theilweife die Hanſaſtädte. Im Jahre 1871 endlich ift ber 
Zollverein, abgejehen von einigen Freihäfen, mit dem neuen beutjchen 
Reiche iventifchh geworden. Je mehr er ſich jeweilen ausbehnte, deſto 
günftigere Rückwirkungen hatte er ſtets auf Handel, Inpuftrie, Landwirtſchaft, 
Bergbau und alle übrigen menjchlichen Thätigfeiten. Seit dem Iahre 1853 
fieht er in einem Zollvertrage mit bem theilweife ſtammverwandten 
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Ofterreih. Demfelben folgte anch ein beutfch-öfterreihiicher Poftverein. 
Nachdem 1837 dit ſüdweſtdeutſchen Staaten. in einer Münzkonvention 
den 241/.-Gulvenfuß und die mitteldentihen in emer ſolchen von 1838 
den preußiichen 14=Lhalerfuß angenommen und darauf der Zollverein 
jene beiden Münzfuße als in feinem Gebiete gleichberechtigt erklärt, folgte 
1857 vie Münzlonvention zwifchen vem Zollverein und Öfterreich, welche 
Das „Zollpfund“, gleich einen? halben Kilogramm, einführte, aus welchem 
(von 9/,, feinem Silber) je für vie betreffenden Gebiete 30 Thaler 
oder 45 öfterreichiiche oder 521/, ſüddeutſche Gulden geprägt werben 
follten, und 1857 ein Müngvertrag von gleichem Umfange Im Jahre 
1870 hat das neue Deutſchland Einheit in Maß und Gewicht (nad) 
dem Meter-Suftem) eingeführt und 1871 ein gemeinfames Münzigftem 
nad der Goldwährung (mit der „Marl“ —= 10 Ngr., getheilt in 100 
Pfennige, als Einheit) begründet. Im Übrigen handelt es ſich bei 
allen Münzreformen im Wejentlihen nur baum, ob bie bisherige 
Silberwährung beibehalten werde, vie nur noch die weniger civilifirten 
und vnerfehrsärmeren Länder befigen, ober die gemifchte Währung, wie 
fie feit neuerer Zeit Frankreich und bie deſſen Münzſyſtem huldigenden 
Staaten *) befigen, oder endlich die Goldwährung eingeführt werben joll, 
welche in Großbritannien und Nordamerika und jegt auch im deutſchen 
Reiche herrſcht. 

Um die Entftehung dieſer Verjchievenheit ver Währung zu würdigen, 
muß die Handelsgeſchichte Amerika's in Betracht gezogen werben. Die 
Bereinigten Staaten hatten während ihres Befreinngsfrieges ihr PBapier- 
gelt auf 160 Millionen Dollars vermehrt, was den Staatsbankrott und 
bie Herabſetzung dieſes Zahlmittel® auf ein Prozent feines Nennwertes 
zur Folge hatte. Es wurde daher in ver Berfafjung ven einzelnen Staaten 
unterfagt, PBapiergelt auszugeben, wie fie ja aud) feine Münzen fchlagen 
bürfen. Defienungeachtet gejtatteten die Einzelftaaten ihren Privatbanten, 
Banknoten auszugeben, wovon diefe in ber fehwinvelhafteften Weiſe Ge- 
braudy madten. Im Jahre 1816 wurde nun eine „Bank der Vereinigten 
Staaten“ mit einem Kapital von 35 Millionen Dollars gegründet, welche 
mit den ſchon 1814 injolventen Privatbanten im Schwindel metteiferte. 
Es brach daher 1818 eine große Krifis aus, welche viele Geſchäftsleute 
in die Schuldgefängnifje brachte oder in die Wälder des Weftens trieb. 
Nichtsdeftoweniger dauerte der Schwindel fort, — in ber zweiten Hälfte 
ber dreißiger Jahre brach ein allgemeiner Bankrott aus und bie ſchon jeit 
1832 zahlungsunfähige „Vereinigte Staatenbanf“ mußte 1836 ihre 
Eigenſchaft als Staatsbank aufgeben und eine Privatbanft werben. Es 
wurbe fortjpefulirt und fortgeichwinbelt, namentlih in Staatölänbereien, 


*) Belgien feit feiner Entftehung, die Schweiz jeit 1850, Italien feit feiner 
Kinigung, Griechenlaud und Rumänien ſeit 1868, Serbien feit 1875, 
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hinſichtlich welcher endlich angeordnet wurde, daß ſie fortan in klingender 
Münze zu bezahlen ſeien. Dieſer Schwindel bewirkte ufter Anderm auch, 
daß die Vereinigten Staaten nicht nur aufhörten Getreide auszuführen, 
ſondern ſogar ſolches einzuführen begannen. Dagegen wuchſen neue Eiſen⸗ 
bahnen, Kanäle, Bergwerke, Fabriklen u. ſ. w. wie Pilze aus dem Boden. 
Man machte Anleihen in England und Holland, bis die Bank von England 
ihren Diskonto erhöhte. Das half, und AS zugleich die Baumwolle im 
Preiſe fiel, folgte dem Schwinbel ein panifcher Schreden, alle Bauten 
ftellten 1837 ihre Zahlımgen ein; der Handel lag danieder und alles 
Vergnügen hörte auf. Der ſchwindelhafte Direktor der Vereinigten⸗ 
Staatenbant, Nikolaus Biddle, juchte dadurch den Geltverhältuiffen auf- 
zuhelfen, daß er die Monopolifirung des gefammten Baumwollenmarktes 
vorichlug, und fich zu dieſem Zwecke mit ven Pflanzern im Verbindung 
feste, die auch wirklich aus Verlegenheit in jeine Nebe gingen, aber ftatt 
der Barjumme, die Biddle auf ihre Waaren aus Europa erhielt, von 
ihm nur — Papier befamen. Dieſes Manöver wurde von einer Menge 
neuer Banken nachgeahmt. Endlich, als Biddle allein bereits 15 Mil 
lionen Dollars in Baummolle geftecht hatte, führte eine geringe Ernte den 
Sturz des Schwinvels herbei, 959 Banken fielen und von 1837 bie 
1841 wurden 33.739 Bankrotte mit 500 Millionen Dollars Schulden 
behandelt. — 

Die Folge dieſer Krije war, daß die Vereinigten Staaten Maßregeln 
ergriffen, dem Bapierfchwinvel Einhalt zu thun, indem den Banken vor- 
geſchrieben wurde, daß ber volle Betrag ber Banknoten vor ihrer Aus- 
gabe in Staatspapieren beim Staatsbant-Controleur hinterlegt werben, 
jeve Banfgefellihaft 121/, Prozent ihrer umlaufenden Wechſel und Noten 
in barem Gelte liegen haben müffe, und der Betrag der Notenausgabe 
das Aktienkapital nicht überſchreiten dürfe. So war pas Bapier in 
Amerika feine Macht mehr; baß aber auch das Silber feine jolde 
blieb, jondern dem Golde weichen mußte, das lag in einer [päter auf 
tretenden Erjcheinung begründet, nämlich in der bereits (oben ©. 303) 
erwähnten Eutdedung der Goldlager Kaliforniens und Auftra- 
liens, welche keineswegs, wie man befürchtet hatte, das Gold entwertete. 
Zwar hatte jchon vom Anfange des Jahrhunderts bis zu dieſem Zeit- 
punkte der Zuwachs des Vorrats von Gold in Europa und Amerika 58, 
der des Vorrats von Silber aber nur 25 Prozent betragen; dagegen 
vermehrte ſich der Goldvorrat in beiden Erdtheilen fett 1848 mr bis 
1856 ſchon um zweitaufend Millionen Gulden. Im Großbritannien 
allein betrug 1851 bis 1857 der Überfhuß der Einfuhr über die Aus- 
fuhr des Goldes 34.328.000 Pfund Sterling, und der Wert ver 
britiichen Ausfuhr hat fih feit den Goldfunden mehrmals vwerboppelt. 
In Nordamerika, England und Frankreich verbrängten die Goldmünzen 
bie von Silber mehr und mehr, und lettere wanderten nad) Afien aus, 
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jo daß feit neuefter Zeit die Goldwährung immer größere Exoberungen, 
samentlic unter den ciwilifirteften Nationen, gemacht hat, die natürlich 
durch die weiteren Goldfunde in Auftralien u. ſ. w. in noch höherm 
Maße zu Tage traten. ' 

Diefe Wandelung hatte wie natürlich wieder neue Spekulationen im 
Gefolge. In Frankreich entſtand ver Credit foncier, eine große Hypotheken⸗ 
banf, und ber Credit mobilier, eine große privilegirte Bank⸗ und Haudels⸗ 
geſellſchaft, namentlich durch den portugiefiihen Duden Pereire. Yon 
dieſen Inftituten bat namentlih das Iebtere, das in allen europätfchen 
Ländern Nahahmungen fand, fih an ven Schwinveleien, die unter dem 
zweiten Kaiſerreich blühten, ſtark betheiligt. Es wurden hunderte von 
Millionen an den verrüdten Plan verſchleudert, neben ber Inpuftrie auch 
die Landwirtſchaft fabrikmäßig zu betreiben und zu biefem Zwecke alle 
Bauern zu erproprüren. 95 Prozent folcher bereits errichteten landwirt⸗ 
ichaftlihen Fabriken find zu Grunde gegangen. Ferner wurde Die Speku⸗ 
lation dur die großen Weltausftellungen in London und Paris genäht, 
und fo brach 1857 eine nene Kriſis aus, welche in New⸗York ihren Anfang 
nahm, Nordamerika und alle mittel- und nordeuropäiſchen Staaten, bes 
ſonders aber Hamburg, höchſt empfindlich mitnahm, ja in allen Erdtheilen 
geſpürt wurde. Schwindel und Betrug fpielten dabei ihre traurige Rolle, 
und bie Pietifterei bemächtigte fih, namentlih in Amerika, wo nun bie 
„Revivals“ wieder ftark auffamen (oben ©. 240), der geftürzten Geichäfts- 
leute, — bis die Geſchäfte wieder gingen und fie der Religion nicht 
mehr beburften. | 

Im Übrigen ift der Gang der Gefchichte des Handels in neueiter 
Zeit auf Zunahme ver Handelsfreiheit gegenüber dem alten Schub - 
zollivfteme gerihtet. Wo das Iebtere Durch die Geſetzgebung bes 
betreffenden Landes nicht gebeugt ift, jucht man es durch Handels- 
verträge mit bemjelben zu mildern. Die freieften Zollverfafjungen 
haben Die nun möglichft dem Freihandel ergebenen Staaten Großbritanniens 
und der Niederlande. Ihnen am nächften pürften Belgien und vie Schweiz 
fommen. Dann folgt der deutſche Zollverein, welcher zwar bie einheimifche 
Inbuftrie durch Schußzölle zu begünftigen jucht, aber feine Differenzial- 
zölle für die Ein-, Aus- und Durchfuhr zu Gunften der einheimifchen 
und zum Nachtheil der ausländifhen Waaren kennt und den Küftenhandel 
durch Verträge freigibt. Strenger find die Zölle Ofterreihs und Ita⸗ 
liens, noch ftrenger jene Frankreichs, Rußlands und Nordamerika's. _ Alle 
dieſe Staaten haben indeſſen mit biefen und jenen anderen Staaten 
Hanbelöverträge abgefchloffen, welchen gemäß die Kontrahirenven einander 
gänftiger behandeln als andere Nationen. Der von Dänemark früher 
erhobene Sundzoll ift am 14. März 1857 durch Vertrag mit fünf- 
zehn Staaten aufgehoben worden und Gleiches fteht dem bereitd 1844 
ermäßigten Stader Zoll, weldhen Hannover früher erhob, bevor. 
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Die Haudelsgeſellſchaften, deren wir noch zu gedenken 
haben, hatten am Anfang unſeres Jahrhunderts ihre Blütezeit bereits 
hinter ſich. Die berühmteſte und mächtigſte derſelben, die engliſch— 
oſtindiſche Compagnie, wurde durch ihre großartigen Eroberungen, 
namentlich ſeit der Handel nach China (1834) freigegeben war, mit der 
Zeit vom merkantilen auf das politiſch⸗militäriſche Feld gedrängt. Im 
Handel beſorgte ſie in unſerm Jahrhundert vorzüglich die Durchfuhr 
des Thees aus China nach Europa und die Einfuhr des Opium nach 
China, welche für dies Land ſo verhängnißvoll wurde. Ihr koloſſales 
Reich hat ſie, nachdem ihre Verwaltung durch den furchtbaren indiſchen 
Aufſtand ein ſo niederſchmetterndes Zeugniß erhalten, den Verträgen 
gemäß, 1860 an die britiſche Krone abgetreten. — Die ihr an Macht 
zunächſt kommende holländiſch-oſtindiſche Geſellſchaft war, 
bei dem Sturze der alten Republik der Niederlande, ihrer Verwandlung 
in eine bataviſche Republik (1796) und der Wegnahme ihrer Kolonien 
durch die Engländer, aufgehoben worden. Nachdem aber 1815 die 
meiſten weggenommenen Beſitzungen zurückgegeben waren, bildete ſich 1824 
eine neue „Maatjchappij”, welche die alten kaufmänniſchen Monopole 
jener Geſellſchaft, nit aber ihre politifchemilitäriiche Macht zurück er- 
hielt. Ihr Hauptmonopol ift der Kaffee von Java, welder jährlich 
in den beiden Hauptauftionen zu Amfterdam und Rotterdam verkauft 
wird. Ein anderes, das der Schifffahrt von und nah Oftindien, ver- 
hindert das holländische Seewejen an allem Aufſchwung. Mit empörenver 
Engherzigfeit werden Fremde, mit wenigen Ausnahmen, von den holländifch- 
oſtindiſchen Beſitzungen ferngehalten. Die franzöſiſche und die däniſche 
Handelsgeſellſchaft in Oſtindien ſind untergegangen und die noch be⸗ 
ſtehende ſchwediſche iſt von ſehr geringer Bedeutung. 

In Nordamerika haben fh unter den zahlreichen Handelsgeſell⸗ 
ſchaften, welche vie beiden vorigen Jahrhunderte zur Ausbeutung der 
Prairien und ihrer Naturprodukte hervorriefen, blos die Hudſonsbai— 
Gefellfhaft und die fett 1783 mit ihr konkurrirende und fogar 
kämpfende, aber feit 1821 mit ihr verfühnte Norpweft-PBelzcom- 
pagnie erhalten, welche in ven großentheils noch unerforjchten Gebieten 
im Weſten von Kanada und im Norden der Vereinigten Staaten durch 
ihre verwegenen und oft zu Allem fähigen Jäger („TIrapper“) Biber, 
Seeottern, Bilamratten, Füchſe, Wölfe, Bären und Rotwild erlegen 
laſſen und aus ven Pelzen dieſer Thiere ein folofjales Gejchäft machen, 
durch die kaliforniſchen Goldfelder aber die meiften ihrer Leute verloren 
haben und zur Jagd faft nur nod "Indianer verwenden fünnen. Auch 
das ehemals ruffiiche Gebiet Nordamerika's, Alaska, hat feine „ruffiich- 
amerikaniſche“ Belzgefellichaft. 

Die bebeutendften Handelsgeſellſchaften find aber in unferer Zeit pie 
Berfiherungsgejellfhaften geworden. Es find in zahllojer 
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Menge joldhe gegen Feuer, gegen Hagelſchaden, gegen ven Berluft 
von Schiffen und Waaren auf dem Transporte zur See und zu 
Lande, gegen Berluft des Vie hes durch Seuchen u. ſ. w. aufgetaucht. Jünger 
find Die fogenannten Lebens verſicherungen (Sterbefaffen im Großen), 
welche ihre Spekulation auf ftatiftiihe Berechnungen ber mutmaßlichen 
Lebensdauer gründen. Abarten davon find die Ausſteuerkaſſen, 
welche Kindern gegen eine von ber Geburt an zu zahlende Prämie in 
einem beftimmten Alter, wenn dies erreicht wird, eine beftimmte Summe 
entriten, die Verfiherungen gegen Krankheit, die Rentenver- 
fiherungen u. |. w. Vergeblich ift e8 dagegen biäher verjucht worden, 
Shuldenverfiherungen in's Leben zu rufen. Das Spezielle der 
Berjiherungsgejellichaften, ſowie der fich ſtets mehrenden und in ver- 
ſchiedene Arten vergweigenden Banken und anderer Altienvereine 
müſſen wir der Statiftif überlafien. Wir erwähnen nur, daß 1817 
die öſterreichiſche Nationalbanf und 1850 vie belgiſche entitand, 
Daß die Bank von England ihre Befreiung von den Wuchergefegen 
erlangte, die von Frankreich das Bankfwefen centralifirte und ihre 
Zweiganftalten vermehrte, und die preufiiche Bank Privatfapital 
beranzog, fowie ihre Filialen und ihren Notenumlauf vermehrte (neueſtens 
aber zur Reichsbank wurde). 

Es ift nicht anders möglich, als daß ber zunehmende Handel auch 
einen zunehmenden Verkehr unter den Völkern verfchtevener Länder 
und Erdtheile hervorruft. Es find heutzutage weder bie Sriegäheere 
der Eroberer, noch die Glaubensboten der Kirchen mehr, melde vie 
Civiliſation verbreiten, ſondern die Kaufleute, oft ohne ihr Wiffen und 
ihren Willen, aber als Werkzeuge ver mächtigen kulturhiſtoriſchen Ideen. 
Der ftets fortichreitende Handel und Weltverkehr ift bereits in jedes 
Dorf einigermaßen civilifirter Gegenden gebrungen und bat e8 mit ben 
Erzeugniffen ber Induſtrie verfehen, jo daß theils ſchon Lange, theile 
fürzlich oder bald der einfachſte Bauer in feiner Nähe fi) alles Nötige 
verfhaffen Tann. Dadurch haben denn auch bie bisherigen, einft fo 
glänzenden Meſſen und Jahrmärkte ſchon viel vor ihrer Bedeutung 
und ihrem Umfange verloren und werden mit ihrem ganzen Beiwerk 
von allerlei Seltenheiten und Schauftellungen nach und nach über 
fläffig werden, ausgenommen jene, welche nur uneigentlich ven Namen 
von Meflen tragen und ‚vielmehr Verſammlungen zu gegenfeitiger Abs 
rechnung find, wie 3. B. bie deutſche Buhhändlermefje in Leipzig. 
Nah den vier größten Meſſen Deutichlanns find 1841 — 1854 zehn 
und 1/, Million Zentner an Waaren (darunter 700.000 aus dem Aus⸗ 
lande) eingeführt worden, und zwar nach Leipzig 41/2, nah Frankfurt 
‘an der Ober 31/,, nach Frankfurt a. M. 11/; und nad Braunfchweig 
etwas über .1/, Million Zeutuer. 

Mit den Märkten und Mefjen hängen zunächft zufammen die einer 

HennesAmRhyn, Allg. Kulturgeſchichte. VI. 23 
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öfteren Wiederholung folder im engeren Kreifen gleihenden Börfen. 
In den fo benannten, in großen Hanvelsftäbten prachtvoll errichteten: 
Gebäuden fpielen fi) die Ebbe und Flut des Gejhäftslebens unter dem 
Einfluſſe ver politiichen Ereigniffe ab. Diefem Spiele hat die Gewinn- 
fucht namentlich feit Beginn dieſes Jahrhunderts große Aufmerkſamkeit 
geſchenkt. Am Anfang unferer Periode fpekulirte man an den Börfen 
in Staatspapieren. Da es nod Feine eleftriihen Zelegraphen 
gab, beherrichten Wenige das Treiben und beuteten die Börfe aus, in⸗ 
dem fie ſich Nachrichten durch beſondere Kuriere bringen ließen. Solde 
waren bie ſchnell emporgefommenen Rothſchild, weldhe von Frank⸗ 
furt am Main und Wien aus den Ton angaben. Als die Eifen- 
bahnbaunten begannen und der Spekulation neue Nahrung boten, 
waren ihre Aktien der Hauptgegenftand des Börſenſpiels. Der Haupt- 
ort desſelben wurde in Deutſchland Berlin und bie Spekulation wurde 
allgemeiner. Man täufchte die Stimmung buch glänzende Profpefte 
und ließ fih erft buch Harte Verluſte über den Schwindel belehren. 
Als die großen Kreditgejellihaften entſtanden und inpuftrielle 
Projekte fih überftärzten, jpelulirte man in Rrebitaftien, und bie Folge 
dieſes neuen Schwindels war die ſchon erwähnte Krife von 1857. 

Die großen Mittel aber, durch weldhe Handel und Weltverfehr ihre 
Siege erringen, find die von der Dampflraft beherrichten Wafler- 
Straßen und Schienenwege. | 

Seit Erfindung der Dampfihifffahrt hat viefelbe auf den Meere 
ſowol, als auf See’n und Flüſſen, im größten Mafftabe auf den ſchweize⸗ 
riſchen und norbamerifanifchen See’n, ſowie auf dem Rhein und ven Strömen 
ver PVereinigten Staaten bedeutend zugenommen. In biefen Gegenden 
hat fie für Verbreitung weitherzigerer Anfhauungen und fir den Beſuch 
ber betreffenden Länder durch Fremde, weldhe deren Naturſchönheiten be= 
wundern oder deren Verkehrsvortheile benuten wollen, Unenbliches ge= 
wirkt. Die Dampficifffahrt hat es zu einer jehr vollendeten Präzifion in 
ihren Fahrten gebradht und trogt auf dem Meere Stürmen und anderen 
Zufällen. Sie verbindet in regelmäßiger Zeit die britiichen Infeln mit 
allen Hafenorten des Kontinents, lettere unter fi auf der Norb- und 
Oftfee und im Mittelmeer, und bier wieder biefelben mit ven Häfen 
Borberafiens und Norbafrila’s, unter deren Völkern fie Eivilifation ver- 
breitet und die veralteten Zuſtände derſelben unerbittlih auflöst. Auch 
hat fie dort ben feit ver Entbedung des Seeweges nad) Oſtindien vernach⸗ 
fäffigten Verkehrsweg über Ägypten wieder zu Ehren gebracht, worin ihr 
erſt die Eiſenbahn und jest der Kanal durch die Landenge von Suez 
behilflich geworben ift. 

Noch erftaunlicher aber find die Leiftungen der Dampfichifffahrt auf 
dem offenen Weltmeere, wo fie gegenüber ven alten GSegelichiffen eine 
wunderbare Schnelligfeit der Weberfahrt erlangt hat und bie Dimenfionen 
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ihrer Sahrzeuge gegemüber Binnendampfern in's Riefenhafte wachſen, was 
binwieber ihre Bermehrung fehwieriger macht als wo Kleinere ausreichen. 
Für den Betrieb der Dampfichifffahrt auf dem Meere haben fich, beſonders in 
England, zahlreiche Aktiengejellichaften gebilvet und theilweife wahre Flottillen 
von Dampfern bauen laſſen. Sie befahren regelmäßig beftimmte Linien *). 

Was die Dampfboote auf dem Waſſer, das leifteten in noch erhöhten 
Maße die Eifenbahnen (ſ. oben ©. 310 f.) auf dem Lande; dem fie 
begannen jchneller, billiger umd bequemer zu befördern, gaben dadurch 
befjere und leichtere Gelegenheit die Welt zu jehen und verbreiteten durch 
bie jchnelle Verſendung der Bücher und Zeitfchriften allgemeine Bildung, 
Seit ihrem Beftehen entſchließt ſich Jeder leichter zur ‚DOrtöveränberung ; ; 
bie Gelegenheit, ſich auf Univerfitäten und an Schulen, im Handel ı. f. w. 
auszubilden, wird häufiger und günftiger, man kann den Verbieuft, der 
zu Haufe nicht glüden will, leicht anderswo finden, das romantifche Fechten 
ber Handwerksburſchen kommt in Abgang, die Strauchdiebe verlieren ihren 
Erwerb, man befuht Inbuftrie-Ausftellungen, künſtleriſche und wiſſen⸗ 
Thaftlihe Sammlungen, Bereinstage von kulturhiſtoriſchem Intereſſe und 
Nuten, Theater, Konzerte u. ſ. w., man unterrichtet fich fchneller, die 
provinzielle und Iofale Engherzigfeit ſchwindet, das Blut verjchiedener 
Stämme wird vermifcht, erneuert und vor Stagnation bewahrt, der Krieg 
wird durch raſche Truppenſammlung abgekürzt und die nicht auf dem 
Kriegsſchauplatze Wohnenden von der Einguartirung befreit. Der Handel 
gewinnt durch die rajche Beförderung leicht verberbliher Waaren, 3. B. 
Lebensmittel u. |. w. Die Eifenbahnen haben daher einen nicht gerug 
zu ſchätzenden Einfluß auf die Annäherung und Civilifation der Völker: 

Die Eiſenbahnen haben in Europa und Norbamerila, namentlich 
jeit den vierziger und fünfziger Jahren, Eoloffal zugenommen und bilden 
in den bevölferteren Gegenben dichte Nee, deren einzelne Theile bald 
bem Staate, bald Aktiengeſellſchaften, bald beiden zugleich gehören. Die 
Eiſenbahnſtrecken betrugen in Kilometern 


in Europa: in Amerika: 
1821: 48 — 
1830: 440 66 
1839: 3335 3069 
1848: 17542 8472 
1856: 37022 34497 
1860: 51544 53235 
1865: 75149 62735 
1870: 103744 96398 
1875: 142807 133914 
1877: 153198 146939 


*) Siehe ihre Aufzählung im Art. Dampfkraft und Dampfſchifffahrt von 
G. Cohn in Rotted und Welder’s Staatslexikon. 
23* 
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Dazu kamen im legtgenannten Jahre: in Afien 13096 Kilometer 
(4860: 1397), m Afrifa 3255 (1860: 446) und in Auftralien 4784 
(4860.: 264), zufammen auf der Erve 321272 (1860: 106886). 
nol indu England begannen die Eiſenbahnen 1821, in Frankreich 1823, 
in® Nordamerika 1827, in Oſterreich 1826, in Deutfhlanb Mitenberg- 
Fünth/und in Belgien 1834, auf Cuba 1835, in Rußland und in 
Halten 1887, in Holland 1845, in Spanien und der Schweiz 1847, 
iariſunemach 1848, in Normegen 1849, in Portugal 1852. Auch 
Eifkin bien; Bsfilien, Auftralien, Ägypten, die Türkei und andere Länder, 
Sehr Choir Japan haben feitvem Eijenbahnen erhalten. 
nr Wiek Manutteile, find gegen die Eifenbahnen wegen der auf denjelben 
wrfommenden Unglüchsfälle genührt worden. Es kamen jedoch folder 
im Verhültuiß mochumchr auf den Poſtſtraßen vor, und bei ordentlichem 
Betriẽbe finbr.ıfker us vermeiden. In Großbritammien wurde 1854 bis 
IBBGuvnflibeindhe acht: Millionen Eiſenbahn⸗Reiſende blos Einer getübtet 
uns iaufsräben mueikamderttamfenn Einer verwundet *). 
an Weveditfertigten iiſe rdie Abneigung gegen deu vielfahen Schwindel, 
der mist Giſenbahnen/ i1wiermicht minder mit viel anderen neuen Ein- 
richtaungeno getrioben wird, gegentdas fog. Gründertum, das namentlich 
geraderdurch / allzu weit. ohne dringende Bebürfniffe getriebene Eifenbahn- 
bauten: Behinderung sfindetsit iſtit das eine ſoziale Peſt unſerer Zeit, 
welche⸗ in⸗ weiten Kreiſenmicht murunſäglichrviel ökonomiſches und Familien⸗ 
GSlüück zerſtürt ondern den Wolftand:ganzer'®egenden, ja Staaten unter⸗ 
guaben : md : kam Sdogialisnub nenbevechen baren Anhang zugeführt hat. 
Year: gekönt.insefeistinutige Thatſäche! zu ⸗ denjenigen, welche noch in 
fer ſẽntwickelunge⸗begriffennn ſinde ruud sminsihrensi.ganzen Gefolge von 
Ri EBechäktnäfhen:;  ımenin ! tel Zunahme, von: Theuetung und Steuerbrud 
mit dar) Mhnahtmen ons Wrebitzuitb Merbienfir Hand im Hand geht, einen 
Bud instie: Zulunftuwerfenn Hoffen, deramtlmiit Schtinbein erfüllen kann. 

SISESIEAIT IE NT MIRUTIIE K5H% 
nisse nad ni 

C. Heebreitung der. ſuropüiſchen Kultur im Morgenlande. 

39 | 

Das Abendland und das Midenland, d. h. Europu hier, Süd⸗ 
aſien und Rowafrika dort, haben ih im Laufe der Kulturgeſchichte in 
ben manigfähftes: Wechfelwirkungen befunden. Stets Hüftan das eine 
ber Kultur bedurſte, beziehungsmweile: wenn dieſelbe dort Moch umentwidelt 
oder aber ausgelebt war, theilte hit das antere von 68% feinigen mit, 
und zwar im der Folge von denſelben Schätzen, vie: &8 Aeilweife oder 
in unvollkommenerem Maße einft auftoem umgekehrten Wiege empfangen 
hatte. Sorhen riechenland einſt manigfache geiſtige Aumegungen von 

mn nu Holmes nl om anuläöfur sıdi sdıid * 
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*) Art, Eifenbahnen von Sum Rat nund Wellleris Stuatsle ritou 
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ben damals höher entwidelten Kulturreichen bes Orientes, Ägypten und 
Aſſyrien empfangen, verarbeitete fie mit Hilfe jeiner eigenen hohen Volks⸗ 
anlegen und konnte jo, nachdem das Morgenland wieder verjumpft 
wer, auf ben Speeripigen der Phalangen Alexanders des Großen feine 
geiftigen Zriumfe nah Oſten tragen unb feine Schuld tauſendfach ab- 
zahlen (Bd. II. ©. 282 ff... Seine gelehrigften Schüler wurben bie 
aufgewedten Araber, und als im Abenblande die helleniſch⸗italiſche 
Welt mit ihren Herrlichkeiten untergegangen, brachten fie dem von Mönchen 
beherrihten Europa nicht wenige, wenn auch verftümmelte und miß- 
verftandene Geifteszinje von dem einft empfangenen Kapital var (Bd. III. 
©. 455 ff.). Mit Benugung derſelben ſchwang fih das Abendland wieder 
auf, während dagegen das Morgenland auf einer abſchüffigen Bahn 
hinabglitt, und ift es in unferm Ichrhundert wieber an uns geweſen, 
den öftlichen Brütern, mit benen wir jo oft Hiebe jowol als Lehren ge 
taufcht, von neuem im Geifte beizufpringen. Diefe neuefte Kultırıverpflanzung 
nah Often läßt fih am paſſendſten in Verbindung mit ven gleichzeitigen 
übrigen Veranlaſſungen der geographiichen Verbreitung unjerer Kultur 
behandeln, nämlid mit den Entvedungen und Durchforſchungen ferner 
Länder und mit beven Ausbeutung durch Handel und Verkehr, welche 
zu allen Zeiten hervorragende Mittel waren, bie Kultur dort zu heben, 
wo fie fih im verfünmertem Zuflande befand. 

Es wäre indeffen ungeredht, wollte man Alles, wozu fih in unjeren 
Tagen das Morgenland emporgerafit, einzig und allein dem Abenplanve 
zum Berbienft anrechnen. Auch ver Drient hat jeit den Seiten, ba er 
von der Höhe feiner mittelalterlichen Kultur herabftieg, feine ſelbſtändigen 
fortjchrittlihen Bewegungen gehabt. Wir wollen dieſelben im Zuſammen⸗ 
hange mit ben freilich weit mäcdhtigeren abendländiſchen Anregungen und 
Antrieben überbliden, und zwar in brei Öruppen: dem islamitiſchen 
Borberafien und Nordafrika, dem islamitiſch⸗brahmaniſchen Indien und 
dem konfuzianiſch⸗buddhiſtiſchen Oſtaſien. 

„In Europa, ſagt Kremer*), bringt jeder Windſtoß der öffent⸗ 
lichen Meinung eine lebhafte Wellenſchwingung hervor, im Oſten iſt 
durch die längſte Zeit die Oberfläche ſpiegelglatt, bis auf einmal ein 
gewaltiger Stoß von unten, wie ein vulkaniſcher Ausbruch, bei vollſter 
Windſtille, verheerende Grundwellen emporſchleudert.“ 

Ein ſolcher Stoß erhob ſich im vorigen Jahrhundert von Seite 
eines Theiles der arabiſchen Stämme gegen ein Werk der Väter dieſes 
Volkes, nämlich gegen die Vergötterung bed Profetentums und gegen 
ben Heiligentult im Islam (Bd. IH. ©. 425 f.). Abo Alwahhab, 
der Urheber dieſer Bewegimg, zu Hanta im Hochlande Norbarabiens im 
zweiten Jahrzent des 18. Jahrhunderts geboren, entſchloß ſich, den ver⸗ 


*) Geſchichte der herrſchenden Ideen des Islams ©. 184. 
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dorbenen Islam auf die urſprüngliche Reinheit (?) zurückzuführen, und 
ſeine Anhänger nahmen ſo ſtark zu, daß bei ſeinem Tode 1787 ſchon 
ein mächtiges Reich mit dem Site zu Derajeh in ver Landſchaft Nedſchd 
beftand und ſowol Baflora als Mekka zittern machte. Maskat, 1803 
jogar bie Geburtftadt und fpäter auch Die Todesſtätte des Profeten 
felbft wurden ihre Beute, — der Säbel war ihr Milfionswerkzeug. 
Alles Götzenhafte, der ſchwarze Stein ver Kaaba inbegriffen, fiel ihnen 
zum Opfer. Zwar verloren fie die heiligen Städte 1812 an Mehemen 
Ali, deflen Truppen 1818 Derajeh zerftörten; aber fie rafften ich wieber 
auf und beherrſchen noch jest Mittel- Arabien mit dem Herrſcherſitze 
zu Rijad. 

Die rattonaliftifche Bewegung ver Wahhabiten blieb auch außer- 
Halb Arabiens nicht ohne Nachwirkungen. Drei Mohamevaner aus 
Sumatra lernten 1803 bei einer Wallfahrt nah Mekka ven Wahhe- 
bitismus kennen und verbreiteten ihn nad) ihrer. Rückkehr, aber in noch 
ftrengerer Weife. Sie verboten Tabak, Betel und Opium und führten 
fanatifchen Krieg gegen alle Anversgläubigen. Im demfelben unterlagen 
fie 1837 den Holländern. Da inveflen ver Karawanenweg aller öftlichen 
Moslimen nah Mekka durch das Gebiet der Wahhabiten führt, fo 
verbreitete fich deren Lehre auch nach Indien und Perfien, wurde aber 
mit andermeitigen, bejonders ſchiitiſchen Lehren zu theilweife myſtiſchen 
Seftenfyftemen vermengt, ımter denen jeit 1835 dasjenige des Perfers 
Mohammed Alı aus Schiras, genannt Bab (Thor, d. h. der Weisheit) 
ſich hervorthat. Diefer Fanatiker von der perfiihen Kegirung unkluger- 
weife buch SKerferhaft zum Martyrer gemacht, hielt fih für einen 
Iufpirirten und jeßte feine Lehre jogar dem Korän entgegen. Cr Yehrte 
die Emanzipation des weiblichen Gejchlechtes und gewann einen begeifterten 
Anhang, auch unter Frauen, deren eine von hoher Schönheit für ihn 
wirkte und farb. Als aber jeine Anhänger Unruhen hervorriefen, wurden 
er und einige Dünger (1849 in Xebris) durch einen Yuftizmorb 
hingerichtet, beziehungsweife gemeuchelt, und die Sefte überall unter- 
drückt. 


Wie man hieraus erſieht, waren die eigenen Verſuche des Islam 
zu höherer Entwickelung ſchwächlich und vereinzelt und beſchränkten ſich 
auf das religiöſe Gebiet, — wie auch von der ſtetsfort erfolgreich 
betriebenen Propaganda des Islam in Inner⸗Afrika (Sudan), auf den 
oftindifchen Infeln und in Hochaſien kein Ergebniß zu erwarten ift, das 
fi) mit denjenigen vergleichen Liege, weldhe fi an die Ausbreitung bes 
Chriftentums knüpften, die freilich jest beinahe am Ende ihrer Möglich⸗ 
feit angelangt iſt. Denn bie noch jetzt Naturreligionen ergebenen Völker 
liegen weit mehr im Bereiche des Islam als des Chriftentums. 

Der große in der Kulturgefchichte maßgebende Unterſchied zwifchen 
Chriftentum und Islam ift der, daf das Chriftentum eine aus zufammen- 
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ſtrömenden Elementen hoher Kultur (Griechen und Judentum, f. Bo. IL 
S. 530 ff.) in felbftändiger Entwidelung gewordene, ver Islam 
aber eine erfundene und gemachte Keligion if. Auch der Islam 
bat im Mittelalter eine Kulturblüte erreicht, aber eben einzig und allein 
durch das Eindringen griehiiher und jüdiſcher Leiſtungen (f. Bd. II. 
©. 456 ff.); weil jedoch fein Beſtand ein fünftlicher ift, konnte er 
diefelben nicht mit fich verfchmelzen und warf fte daher wieder ab. Wo 
immer daher Chriften unter islamitiſcher Herrichaft ſchmachteten, pa verloren 
fie ihre Kultur; wo immer fie ſich von jenem Joche wieder befreiten, 
gewannen fie diefelbe wieder. Die Südjlawen, Rumänen und Neugriehen 
find ein lebendiger Beweis für die Wahrheit dieſes Ausfpruches. Unter 
türkiſchem Drude durchaus verfumpft, in einem veröbeten und ver- 
wüſteten Lande verfommen, ohne Bildung und höheres Streben, haben 
fie jeit Abwerfung vesjelben ftaunenswerte Fortichritte gemacht. Dies 
zeigt fih in der einfachen Zufammenftellung der nüchternen Thatſachen, 
daß die Türke, Rumänien und Griechenland, welde 32, 5 umb 
11/, Millionen Emwohner zählen, einen Handelsumſatz von 17, 9 und 
83 Millionen Franken aufzumweifen Haben. Rumänien hatte unter 
türfifcher Herrſchaft fchlechtervings keine Verkehrsmittel. Seitdem die 
erftere nur no dem Namen nad beftand, haben bie letteren fich fo 
entwidelt, daß das Land jet 1258 Kilometer Eifenbahnen, 1430 Rilo- 
meter Fahrſtraßen, 3820 Kilometer Zelegraphenlinien befist. Die 
beförderten Briefe betrugen 1873 nicht ganz vier und 1875 über ſechs 
Millionen, die beförberten Telegramme im erftern Jahre 780.142, im 
lettern 871.536. Im Iahre 1852 beſaß Rumänien 22 Dorfichulen 
mit 2600 Schülern, 1860 dagegen 2129 mit 54.000 Schülern, 
dazn 32 Stadtſchulen, 4 Kealihulen, 8 Gymnaſien und 2 Univerfi- 
täten *). 2 
Noch großartiger find die Fortſchritte feit der LXosreifung von ber 
Türkei in Griehenland. In den Jahren 1830 bis 1868 hat fi 
die Ausdehnung der Weinpflanzungen auf das Zwanzigfache, 1846 bis 1876 
die Erzeugung von Korn auf das Doppelte und nad dem Werte auf 
bas Dreifache, 1862 bis 1864 ver Anbau ver Baummolle auf das 
Achtfache geiteigert, und ähnlich verhält es fih mit dem Anbau und 
Ertrage der Feigen, Oliven und Manlbeerbäume. Erſt feit dem Jahre 
1869 gibt es Yabrifen; aber der Peirnieus zählt ſchon über dreißig und 
ganz Hellas 112 ſolche mit Dampfbetrieb, dazu breihundert ohne lettern 
und vierhundert Anftalten mit fabrifmäßigem Betriebe, zufammen mit 
24.300 Arbeitern und einem Ertrage von 166 Millionen Drachmen 
(zu 80 Pf). Im den Jahren 1867 bis 1876 wurden 359 Berg- 
werks⸗Konzeſſionen ertheilt und heute gibt e8 achtzehn Minengefellichaften 


*), Henke, Rumänien, Leipzig 1877. 
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mit gegen 36 Millionen Drachmen Kapital. An der Weltausftellung 
zu London 1851 war Griechenland durch 36 Ausfteller und 3 Preife, 
an der zu Wien 1873 durch 414 mit 186 Preifen vertreten. Die 
Seemacht wuchs von 1830 bis 1874 von taujend Fahrzeugen auf mehr 
als das Fünffahe. 1847 hatte Hellas einen Leuchtthurm (auf Syra), 
jetzt befigt e8 deren 46. Ein- und Ausfuhr fliegen 1845 bis 1873 
von 22 und 11 anf 117 und 76 Millionen Drachmen. In Athen 
eriftirt fein Haus mehr aus der Türkenzeit. Clementarfchulen gab es 
1830 71 mit 6721, 1874 aber 1127 mit 74.561 Schülern. Die 
Gymnaſien haben fih in ven legten zwanzig Jahren verbreifacht; bie 
Univerſität Athen zählte 1875 vierzehnhumdert Studirende und 1876 
die höhere Mädchenſchule, an welcher auch Altgriechiich gelehrt wird, 
fünfzehnhundert Schülerinnen *). 

Gedanken an einen Fortſchritt auf ſtaatlichem und geiſtigem 
Gebiete in der mohammedaniſcheu Welt ſeit ihrer Verſumpfung 
zur Zeit ber Krenzzüge (Bd. III. ©. 459. 469. 473), d. h. jeit dem 
Aufhören aller jelbftändigen wiſſenſchaftlichen und literarischen Thätigkeit 
der islamitiſchen Völker, find nicht vor dem Ende des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts wahrzunehmen, und aud) dba zuerft nur fomweit folder Fort⸗ 
Schritt im politifchen und militärifchen Interefie der Selbſtherrſcher lag. 
Sultan Mahmud I. und fein aufrühreriiher Bafal Mehemed 
Ali, die Vermichter der IYanitiharen und der Mamluken, waren bie 
erften islamitiſchen Deſpoten der neueſten Zeit, welche mit ungebindigter 
Herrſchſucht auch eine Hinneigung zur vorgefährittenen abenplänbifchen 
Kultur verbanden. Gie konnten freilih damit den Verfall ihrer Staaten 
nicht aufhalten, da derſelbe in Urfachen begründet ift, welche fie nicht 
ändern Tonnten, nämlih in der Unfähigfeit des Islam, ſich anf die 
Dauer fortzubilden (Bd. III. ©. 428) und in ver Rohheit und Stumpf- 
heit der im Orient herrſchenden türkiſchen Kaffe, ver osmanischen im 
ehemaligen byzantiniſchen Reiche, wie ver turkmaniſchen in Perfien. 
Die Reifen eines Abdul⸗Aziz und eines Nasreddin Schah nad Europe 
haben denn auch diefen Umftand vor aller Welt klar dargelegt und uns 
eine Inferiorität der Kultur in allen Gebieten enthüllt, weldhe wir kaum 
für möglich gehalten hätten. Die mohammedaniſchen Staaten find 
noch ftet8 die reinen mittelalterlihen Raubftanten, auf ber Eroberung 
und ber Unterwerfung ber früheren Bewohner begränvet und haben ven 
einzigen Zweck, die Regirungen buch fchamlofefte Ansſaugung der 
Unterthanen mit Glanz zu umgeben. Die Idee des modernen Staates 
mit ihrer Rechtögleichheit und ihrem Staatsblirgertum, mit ihrer Sorge 
für das Vollswol und ihrer Anerkemung der Volksrechte het dort nie= 
mals Eingang gefunden. Diefe Staaten find zudem fortwährend im 


*) Moraitinis, La Gröce telle qu’elle est. Paris 1878, 
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Zuftande des Bankrotts oder nahe daran. Im türkiſchen Reiche dauert 
unnnterbrochene Zerbrödelung des Gebietes feit Anfang unjeres Jahr⸗ 
hunderts fort; Serbien, Rumänien, Griechenland, Ägypten, Tunis haben 
fi) abgelöst: ber neueſte ruſſiſche Krieg hat Bulgarien‘ weggenommen 
und gegenwärtig find noch weitere Berfleierungen, wo nicht gar bie Auf- 
löfung des in völlige Anarchie verjunfenen Ganzen in naher Ausſicht, 
welche Thatſache kein Kongreß ändern kann. 

Soweit im mohammedaniſchen Orient wirkliche Fortſchritte gemacht 
wurden, ſind ſie von Europäern ausgegangen, ſo z. B. die Eiſenbahnen 
und was damit im Zuſammenhauge ſteht. Nur in Ägypten jſt auch 
von Staatswegen in dieſer Hinſicht viel geſchehen. Was im Übrigen 
die einheimiſchen Herrſcher thaten, hatte in der Regel keinen Beſtand oder 
feinen Gehalt. Mehemed Ali von Ägypten errichtete 50 Elementar⸗ 
ſchulen, 2 Mittelihnlen, ja eine mediziniſche, Beterinär-, Marine- In⸗ 
genieur-, Artillerie und Mufilichule, vie aber meift unter Abbas- und 
Said⸗Paſcha wieder aufgehoben und zwar unter Ismarl-Pafcha wieder- 
hergeſtellt und jelbft vermehrt wurden, aber immer noch höchſt ungenligenb 
find. Primarſchulen auf Staatsfoften gibt es immer noch nur in 
Alerandria und Kairo. Dagegen blühen zahlreihe von Europäern ge- 
gründete Lehranftalten. Bei dem Fortdauern der Serais und Pafcha⸗ 
Wirtſchaft ift mehr als inftinktive Neuerungsſucht mit finnlofer Ber- 
ſchwendung ohne Verſtänduiß der Sache nicht zu erwarten. Eine ſog. 
Volksvertretung Ägyptens, in deren Verſammlung ſich in komiſchem Eifer 
Alles rechts drängte, um nicht zur „Linken“ zu gehören, hat ſich, gleich 
dem neulichen „ottomaniſchen Parlament“, das bei dem erſten Verfuche 
einer Oppoſition ſchimpflich davongejagt wurde, als jaſagende Komödie 
gezeigt und das in Ägypten errichtete internationale Gerichtsweſen hat 
ih ven deſpotiſchen Neigungen des Khedive gegenüber nutlos erwieſen. 
Gründlich uud dauerhaft würde dem tslamitiihen Völkerſyſteme nur eine 
europäiſche Obervormundſchaft helfen können. 

Eine ſolche ſtreben num ſeit bald zwei Jahrhunderten im Afien 
Rußland von Norden und Großbritannien von Süden her an. 
Nordaſien ift bereit ruffifiziet, d. h. der oſtſlawiſch⸗byzantiniſchen Kultur 
unterworfen, und es war dies um fo leichter als dort feine einheimilche 
Kultur vorhanden, alfo auch keine zu unterbrüden war. Welche Früchte 
das weitere Vorbringen ber Moskowiten in Turkeſtan tragen wird, wo 
die mittelalterlihe Kultur Samarkands und Bochara’s (f 3. IE 
©. 434) freilich längft verſandet ift, wird bie Zukunft zeigen. 

Biel fehwieriger iſt die Aufgabe der Briten in dem mit ur⸗ 
alter eigentümlicher Kultur begabten Indien. Auf vie alte brahma⸗ 
niſche Bildung, neben ber die bubbhiftiihe Reformation” und Verſuche 
griechiſchen Eindringens nicht aufkommen konnten, folgte dort im Mittel⸗ 
alter eine mohammedaniſche, erſt unter ven Ghasnawiden und banız unter 
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ben von Timur ftammenden Großmongolen, welche beide Herrſcherhäuſer 
nur dadurd unter denjenigen türkiſcher Raſſe eine rühmlihe Ausnahme 
bilden konnten, daß fie mit arabifhem und perſiſchem Material arbeiteten, 
und daß der Aufenthalt in einem Lande mit altehrwärbigen, an Bildungs- 
elementen reihen Religionen fie verhinderte, fich als ausjchließliche und 
fanatiſche Moslimen geltend zu maden. Den Glanzpunkt der letstge- 
nannten Dynajtie und der neuern Gejchichte Indiens überhaupt bezeichnet 
ber Mann, von dem bieje religiöfe Verurteilslofigleit im höchſten Maße zu 
rühmen ift, — der große Afbar (1542-—1605), von dem Mar 
Müller*) jagt daß er der Erfte gewejen, welcher ein vergleichendes 
Religionsftubium verſucht habe. Sein gelehrter Wefir Abulfazl erzählt 
uns in der Schrift Ain i Akbari, daß ver Kaiſer, den feine Unter- 
thanen vergötterten und als einen Wunberthäter verehrten, eine Schule 
von Leuten verjchiedener Nationen und Religionen um fich fammelte, 
welche mit gewifjen Ceremonien aufgenommen wurben. Nach dem Be— 
richte Badaoni's, des Feindes Abulfazl's, fanden an jevem Donnerstag 
Abend im kaiſerlichen Palafte zu Delhi Unterredungen ftatt, zu welchen 
Akbar die Gefegesgelehrten einlud. Nachdem er aber, wie Badaoni 
klagt, durch Abulfazl u. A. dahin gebracht worben,. vie Wunder bes 
Profeten und der Heiligen und jogar das ganze Geſetz zu verwerfen, 
habe ‘er den Umgang mit Leuten aller Glaubensbelenntnifje gepflogen 
und mit ihnen über philofophiiche, religiöfe, geſchichtliche und natur⸗ 
wiſſenſchaftliche Gegenſtände geſprochen. Es werden in dieſer Hinſicht 
namentlich Parſen, Brahmanen, Chriſten (portugieſiſche Jeſuiten) und 
Juden neben Mohammedanern verſchiedener Sekten genannt. 

Man kann ſagen, daß ver Islam in Indien die Aufgabe über— 
nahm, an deren Erfüllung der Bubohismus durch feine Unterdrückung 
und Berbrängung (Bo. I. ©. 233) verhindert worben mar. Er wurde 
nämlich die Zuflucht der gedrückten nieveren Kaften, deren Glieder durch 
Übertritt zu ihm aus einer Art Sklaven zu freien Menfchen wurden. 
Aber auch Leute höherer Kaften wurden Mohammedaner — aus Ehrgeiz 
oder anderen ſelbſtſüchtigen Rückſichten, — auch wurben unter manchen 
fanatiſchen Großmongolen Biele zum Übertritte gezwungen. Doch hat 
in Indien der Islam bunte Seltirerei erlebt, während die große Mafle 
ferner Angehörigen dies nır dem Namen nah if. So kam es denn 
auch zu Mifchreligionen, unter denen die der Sikhs (ſanskr. Sikſchas, 
d. h. Singer) im Pendſchab die wichtigfte if. Sie entftand im fünf- 
zehnten Jahrhundert durch Nanak-Schah, welcher 1469 bis 1540 
lebte und Vedas und Koran ſtudirte, und bar den Zweck, Brabhma- 
Diener und Mohammenaner in einer höhern religiöfen und moraliſchen 
Gemeinſchaft zu vereinigen. Eimer jener Nachfolger, Guru Govinda, 


*) Einleitung in die vergleichende Religionswiſſenſchaft S. 62 ff. 





— 3563 — 


(1675) wandelte jedoch die Sekte in einen Kriegerſtaat um, welcher nach 
dem Borbilde der erjten Islamiten von feinem Mittelpuntte Amritſar 
aus fi ein Reich gründete. In diefer Stadt erhob fi das Heiligtum 
der Sikhs und entitanden deren heilige Schriften: Adi Granth, dem 
Nanak, und Daſema Padſchach fa Granth, dem Govinda zugefchrieben. 
Der Gottesvienft der Sekte befteht in Gejängen, Gebeten und Niebes- 
malen; ihre Klöfterlich lebenden Priefter heißen Upafis. In unferm 
Jahrhundert ftand ein neuer Profet auf, dem die Sifhs zu „abgöttiſch“ 
geworden, Guru Diyal Das (F 1856); aber er erlangte wenig Erfolg. 
Nachdem das Reich der Sikhs nach blutigem Kriege feine neue Haupt- 
ftabt Lahore und feine Unabhängigkeit verloren und endlich 1849 von 
den Engländern völlig unterworfen worden, ift auch ihr religiöjer Eifer 
erlahmt. 


Neben dem Islam trat in Inbien fett ver Entdeckung des Gee- 
weges um Afrika das Fatholiihe und feit dem Beginne der britifchen 
Eroberungen das proteftantihe Chriftentum als ciwilifirende Macht 
in die Schranfen. Doch haben die Europäer in religiöjer Beziehung 
wenig Erfolg gehabt; namentlih war ven Engländern an biefem wenig 
gelegen, indem fie, um ihre Eroberungen zu fichern, vielmehr die religiöfen 
Anfihten der Einwohner möglihft zu ſchonen ſuchten. Einzig die 
Mitwenverbrennungen der Hindus beſchränkten fie und unterbrüdten fie 
endlich aus moraliihen und polizeilichen Gründen. Dafür fchenkten 
fie dem Lande georonete Verwaltung und Rechtspflege, Schulen, Prefien, 
Krankenhäuſer, Straßen, Eijenbahnen und Kanäle, Boten und Tele— 
graphen, Dampferverbindungen u. |. w. Das verhinderte freilich manchen 
Drud nit, doch ſcheint diefer weniger empfindlid) als unbewußte Ver- 
legungen von Borurteilen gewirkt zu haben; denn man hat erleben 
müſſen, daß ein blutiger Aufftanp (1857) ausbrach, weil die Patronen 
der Soldaten mit Fett von Thieren eingerieben waren, bie entweber 
den Mohammedanern als umrein oder den Brahmanen als heilig galten. 


Indeſſen hat auch das Chriftentum in Imbien die vorhandene 
Neigung zu Mifchreligionen genährt. Bedeutender als mehrere andere, 
Brahmanismus und Chriftentum in myſtiſcher Weiſe vermengende Sekten ift 
aber ver Brahmd-Samadſch, der Verſuch einer ſich über jene beide 
Slaubensformen erhebenden VBernunftreligion. Diefelbe fol um 1830 
duch Ram Mohun Roy entitanden fein und verbreitete ſich nament- 
ih unter chriftlich erzogenen Hindus. Die Hauptzlge find Monotheis- 
mus und SKaftenverwerfung oder vielmehr Gleichheit aller Menſchen. 
Das gegenwärtige Haupt, Keſchab Tſchander Sen, bereiste Europa, 
fand bier bei den Aufgeflärten vielen Anklang und äußerte fid) 1866 zu 
Kalkutta in dem Sinne, daß er Jeſus nur als vorzüglichen Menſchen 
und das Kreuz als ſchönes Sinnbild der Selbitaufopferung betrachte. 
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Die Wunder ſind im Glauben dieſer Reformer beſeitigt und ihr Kult 
läßt den Vedas und der Bibel gleiche Gerechtigkeit widerfahren. 

Dieſe Erfahrungen zeigen, daß die einheimiſchen Völker Indiens 
auf dem Gebiete geiftiger Kultur ſchlechterdings nur für religiöfe Fragen 
Intereſſe haben, in politiiher Beziehung aber zu eigenen Schöpfungen 
unfähig find und von Europäern bevormunbet werben müſſen. Die 
fortgefetste Unzufrievenheit mit der euglifhen Herrſchaft, deren Be— 
rechtigung zu unterfuchen nicht unfere Aufgabe ift, hat neneftens (1878) 
zu einer Bejchränfung ber Preßfreiheit für die einheimifchen Zeitungen 
geführt. Mag dem fein wie ihm wolle, das ift zweifellos, daß ein Sturz 
ber britiihen Herrſchaft in Indien lediglich zu einem Vernichtungskampfe 
zwilchen Mohammeds und Brahma's Verehrern und bamit zur Ber- 
ſtörung aller Wolthaten europäiſcher Civilifation, zur Anarchie und 
Barbaret führen müßte. Eine andere Frage ift, ob die Herrſchaft über 
Indien dem britiichen Stammlande ebenfojehr geiftige wie materielle Bor- 
theile bringen und nicht eher feine geſunde Entwidelung hemmen werde. 
Das gefündefte, freilich aud an Zahl ſchwächſte Element der einheimifchen 
Bevölkerung Indiens fcheinen die in ſozialer und intelleftueller Hinficht 
vorgejchrittenen Kefte der aus Eran verbrängten Parjen in Bombay 
und Umgebung zu jein. 

Werfen wir nun unjere Blicke auf das Verhältniß ver europäiſchen 
Kultur zu den von uns in ber Neformationszeit (Bd. IV. ©. 290) 
verlaffenen Reihen Dftafiens von mongoliſcher Kaffe und vorwiegend 
buddhiſtiſcher Religion. Unter ven hinterinpifhen Staaten hat nur 
Siam in ımferen Tagen eine Hinneigung, und zwar eine ganz bedeutende, 
zur europätfchen Kultur bewiefen, welche geeignet ift, ſich mit Der weiter- 
hin zu erwähnenven von Japan zu mefien. Der Defpot von Birma hat 
noch neulich angejchaffte Krupp’ihe Kanonen an feinen harmlofen Unter- 
thanen erprobt und Der von Annam mußte durch die Eroberung 
Kochinchina's von Seite der Franzoſen für blutige Chriftenverfolgungen 
gezüchtigt werben. 

Bebeutender waren in ben lesten Jahren die Bemühungen ver 
europäiſchen Staaten und der Vereinigten Nordamerika's, ven Handel 
mit den früher von der Welt abgejchloffenen binterafiatiichen Reichen 
Chiua und Japan aus feinen Fefleln zu befreien, was von um fo 
größerer Wichtigkeit iſt, als der „ftille” Ocean, deſſen Weftjeite fie 
einnehmen, jeit Entvedung des kaliforniſchen und auftraliihen Goldes 
ziemlich „Laut zu werben“ beginnt und augenſcheinlich in ferner Zukunft 
biejelbe oder eine nody größere Rolle zu jpielen verfpricht, als jet ber 
atlantifhe Dcean und vor 1492 das Mittelmeer. 

Seit Anfang unferes Iahrhunderts hatte in ganz Afien, in Folge 
Mangels an enleren, geiftigen Genüſſen, bie entnervende Verzehrung bes 
Opium in foldem Maße zugenommen, daß der Überſchuß der Einfuhr 
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über die Ausfuhr bebeutende Summen Geltes in Anſpruch nahm. Die 
hinefifhe Regirung unterfagte Daher den Gebrauch des Opium, aber 
ohne Erfolg. De verlangte der Kaifer von den dad Opium vorzüglid 
aus Indien einführenden Engländern, fie follten ihren Unterthanen 
ven Anbau bes Opium und den Handel damit verbieten. Natürlich ge- 
horchte England dem „Sohne bes Himmels“ nicht. ‘Da wurden 20.283 
Kiften Opium im Werte von zehn Millionen Dollars ergriffen und ver- 
nichtet und den „rothaarigen Barbaren" Englands der Eintritt in das 
„Reich der Mitte” für ewige Zeiten verfperrt. So kam es zum Friege 
(1839). China wies nad dem erften Siege der Engländer (1840) 
alle Anerbietungen verjelben zurüd, ba es fie in feinem bornirten Hoch⸗ 
mut für eine tributpflichtige Nation anſah. Nun wollte fein Theil mehr 
nachgeben. Endlich aber errangen die Engländer mit fiebentaufenn Mann 
den Sieg über das PVierhumdertmillionenreih und biktirten 1843 im 
Trieden zu Nanking dem hinefiihen Kaifer die Zahlung von 21 Millionen 
Dollars, die Offmmg von fünf Hafenftäpten : Kuangtong, Amoy, Yut- 
Tcheon, Ningpo und Schanghai für den engliſchen Handel, vie Abtretung 
der Infel Hongkong und fünftige vollſtändige Gleichftellung ber beiden 
vertragfchließenven Reiche. Ein Handels⸗ und BZollvertrag aber fam bei 
ver Weigerung der Chinefen nicht zu Stande, und ber Handel blieb nad) 
wie vor beiberfeitigen Schmugglerbanden überlafien. 

Dieſer Friede war noch nicht abgefchloffen, als bereit auch bie 
Bereinigten Staaten Norvamerifa’s ihr Augenmert auf China 
richteten. Sie verlangten von biefem Reiche einen Handelsvertrag, er- 
reihten bei Unterhandlung über bvenfelben die Befeitigung aller Annahme 
einer Tributpflichtigfeit und enplih (1844) alle England gewährten 
Degünftigungen auh für fih. Noch im nämlichen Jahre folgte aus 
Prunkſucht auch Frankreich nah, obſchon es feinen Handel mit 
China trieb. 

China aber hielt die mit den brei Nationen gefchloffenen Verträge 
niht, und fo kam es 1856, während im Innern bes weiten Landes 
der Bürgerkrieg wütete, zum neuen Kriege. Er wurde von ben brei 
Verbündeten gegen das „Reich der Mitte“ mit wechſelndem Glüde und 
mit einer Grauſamkeit geführt, welche der „chriftlihen” Civiliſation nichts 
weniger als zur Ehre gereicht. Des Gouverneurs Yeh Palaft zu Kuang⸗ 
tong wurde geplündert, viefe Stadt bombarbirt, un Brand geſchoſſen und 
erftürmt. Die Amerilaner hatten fih fon vor der Beichiehung. Kuang- 
tongs auf chineſiſche Verſprechnugen hin zurüdgezogen, aber ſpüter, 1858, 
die fernere Einwanderung non Chinefen in Amerika, welde allzu 
kolofſale Dimenfionen annahm, unterfagt. Das Nefultat des nun von 
England und Frankreich gemeinfam geflihrten Krieges war der in vier 
Berträgen, mit Rußland, Amerika und den beiden friegführennen Mächten 
beftehenve Friede von Zientfin, 1858, welder ven fremben Schiffen 
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elf Häfen und ebenſo ven ganzen Strom Yang⸗tße-kjang öffnete, vie 
Durchgangszölle zu erhöhen unterfagte, das Tonnengelt ermäßigte, ven 
Fremden das ungehinderte Reifen in China umb die Wieberausfuhr ein- 
geführter Waaren geftattete, vie Opiumfrage aber nicht berührte, 

Da aber den Bevollmächtigten der Vertragsftanten ber Zutritt in 
Peling neuerdings verweigert wurbe, begann ber Krieg 1860 von 
Neuem. Franzoſen und Engländer drangen nad) Peking, vor deſſen 
Thoren die Erfteren den Faiferlihen Sommerpalaft wandaliſch plünverten. 
Es geihah unter dem Befehle des Generals Eoufin-Montauban, welcher 
der Kaiferin Eugente Eoftbare Beutenntheile heimbrachte, von Napoleon III. 
den Titel eines Grafen von Palikao erhielt und fih in hohem Maße 
bereiherte. Die Engländer ihrerfeitS gaben den geplünderten Sommer- 
palaft noch vollends ven Flammen preis. Die Kommiſſäre beiver Mächte 
biftirten in der Reichshauptſtadt den Frieden, welcher den offenen Häfen 
noch zwei heifligte. 

. sm folgenden Jahre fchloffen auch Preußen und der Zollverein 
mit China einen Hanbelövertrag, ver 1871 auf das deutſche Reich über- 
ging, und fpäter folgten bie meiften übrigen europäiſchen Staaten nad). 
Seitdem nahmen auch europäifche Gejandte ihren Wohnfig in Peling und 
jpäter hinefiiche den ihrigen in ven Hauptſtädten Europa’s. 

Inzwiihen gelang (1865) die Unterbrüdung des Aufftandes ver 
Taiping, weldhe nationalen chineſiſchen Patriotismus gegenüber ben 
eingebrungenen und herrſchenden Manpfhus mit einer Art riftlich an- 
gehauchter Aufklärung verbanden. Dafür hatte China in ben folgenven 
Jahren mit den aufftänbiihen Mohammenanern in Yüunan und in Oft 
Zurfeften zu kämpfen, beren Bewältigung nur mit großer Mühe (1878) 
gelang. Diefe inneren Kämpfe und die fortvanernde Spröbigfeit ver 
Chinejen gegen die europäiſche Kultur, die ſich fogar im ber offiziellen 
Zerftörung von Eifenbahnen offenbarte, zeigen, wie zähe das Chinejentum 
an feinen Überlieferungen hängt und lafjen annehmen, daß es noch lange 
in feiner Eigenart verharren wird. 

Noch mehr als China hatte ſich feit Jahrhunderten Japan gegen 
allen fremden Handel abgeichloflen, ven es nur an wenigen Pläten und 
unter demütigenden Bedingungen den Chinefen und Hollänvern geftattete. 
Die Zunahme des Verkehrs auf dem großen Weltmeere beivog jedoch 
enblih bie Norbamerifaner, von Japan einen Hanbelsvertrag zu ver- 
langen, was auch durch Drohungen mit Waffengewalt 1854 erzwungen 
wurde. Noch in demjelben Iahre errangen England, Frankreich und 
bie Niederlande, im folgenden auch Rußland und Preußen die nämlichen 
Degünftigungen. Diefelben beftehen in Öffnung ber Häfen Yolohame- 
Kanagawa, Simoda, Nagajafi und Hakodate, welche jeit 1859 bewerk⸗ 
ſtelligt wurde. Seitdem find auch die Schweiz (1864) und Belgien 
nachgefolgt. Es entſpann fi raſch ein Lebhafter Handel und namentlich 
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bie Amerifaner machten mit Artikeln (Algen, Gold, Thee, Seide n. |. w.), 
welche fie in Japan fauften und zu Schanghai in China wieder ver- 
fauften, Gewinnfte von 75. bi8 500 Prozent. Die japanifche Regirung 
bemerkte jedoch nach einiger Zeit, daß das in den Berträgen feftgeftellte 
Berhältniß der Geltwährung, nämlich die jeweilige Eintauſchung von 
hundert mejikaniſchen Pejos gegen 311 japanifhe Iuibu (genau nad) 
dem Silbergewichte) ihrem Lande nachtheilig fei, weil die japaniſche 
Münzkammer ven Itzibu nad und nach um nicht weniger als zweihundert 
Prozent verfchlechtert hatte. Statt den Weg gütliher Unterhandlung, 
wählte Japan bvenjenigen ver Willlür, und jo entfpannen ſich blutige 
Teinpfeligfeiten, die um fo gefährlicher ſich geftalteten, als es ſich heraus- 
ftelte, daß der Machthaber, mit dem bie Verträge gefchloffen worden, 
der Taikun (font Schogun, ſ. Bb. III. ©. 549 ff.) nicht der redit- 
mäßige Beherriher Japans war, welche Würde allein dem bis dahin in 
Schwäche verjunfenen Milano zu Kioto zukam. Einheimiſcher Zündſtoff 
überwucherte daher bald ven Fremdenhaß und hochſtehende Japaner, 
unter ihnen fogar der Regent in Jedo, wurden ermorbet, ebenſo auch 
mehrere Europäer. Es fam fo weit, daß 1867 die Daimios (Feudal- 
herren) den Taikun (oder legten Schogun, Stotsbaſchi) zur Abdankung 
zwangen unb dem Mikado fein volles Herrfcherredht (das eigentlich nur 
die Präfidentihaft einer Konföberstion ber Daimios war) zurüdgaben, 
wogegen ber Taikun mittels eines Bürgerkrieges umfonft proteftirte, in 
welchem er jedoch 1868 unterlag. Der Mikado aber hatte untervefjen 
die Verträge mit den fremden Mächten beftätigt und nahm 1869 feinen 
Wohnfig in Jedo, das von nun an Tokio hieß. Seitdem hat die 
europäifche Kultur unter ven Japanern, im. fcharfen Gegenfate zu den 
Chinejen, große Fortfchritte gemacht, und jo komisch Ienen bie europäifche 
Fracktracht fteht, jo anerkennenswert find ihre Bemühungen zur Ver⸗ 
befferung ihrer. Zuftände. Die Lehenverfaffung wurde abgejchafft, vie 
Daimios zu höhern Beamten umgewandelt, 1871 durch einen Staats- 
ftreih des Mikado aber die Beamtenwiirde an SKenntniffe (ftatt der 
Geburt) gefnüpft und jo ben Daimios ihre Bedeutung genommen und 
die Regirung völlig nach europäiſchem Muſter zentralifirt. 

Selbſt der gregorianiihe Kalender wurde eingeführt (vom japan. 
Jahr 2533 an, entiprechenb dem chriftlichen 1873), ber nordamerikaniſche 
Mänzfuß angenommen, Telegraphen und Eiſenbahnen errichtet, junge 
Männer und Damen zur Ausbildung nach Europa und Amerika gefandt, 
neue höhere, mittlere und umtere Schulen und ‚Hofpitäler gegründet. 
Eine Prefie entwidelt fih; der Buddhismus mit feinem Kloſterweſen 
zerfällt; . die Sinto » Religion ift wieder die herrſchende geworben, aber 
nur aus Furcht vor Europa wird das noch bis Fürzlich verfolgte Chriften- 
tum geduldet. Ein Barlament wurbe 1875 eröfne. Die Zukunft 
kann aber erft vie Haltbarkeit diefer Reformen erproben. 
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D. Auswanderung und Rolenifation. 


Mit der nähern Kenntniß der Erdoberfläche durch Länderentdeckungen, 
wiſſenſchaftliche Reiſen und geographiſche Forſchung nebſt bildlicher Dar⸗ 
ſtellung ihrer Gegenſtände, wie auch mit der Benutzung dieſer Kenntniß 
zu Gunſten gegenſeitiger Austaufchung der Waaren und Wertmittel unter 
den Nationen und mit der Miflion der europäiſchen Eivilifation in fremden 
Erptheilen überhaupt hängt auf's Innigfte die weitere Benugung der Erd⸗ 
kenntniß zur fortgejeßten Verbreitung ber Menfchen über die Oberfläche 
unferes Planeten. zufammen. Denn die Erweiterung des geographiſchen 
Wiſſens unter den Menſchen lockt bie Letzteren zuerſt zur Verſendung der 
von ihnen gewonnenen Natur⸗ und der von ihnen gefertigten Kunſtpro⸗ 
dukte, dann der Schätze ihrer Künſte und Wiſſenſchaften, und endlich Jene, 
deren Bedürfniſſe der Himmelsſtrich, unter dem ſie geboren, nicht mehr 
nach Wunſch befriedigt, zur eigenen Auswanderung und zur Niederlaſſung 
in mehr oder weniger fernen Kolonien an. Während indeſſen bie Früchte 
ber Ländererforſchung und des Handels jchon in früheren Perioden ver 
Kulturgeſchichte auf Europa zurückwirkten und mit der europäiſchen Eivili- 
fation in fteten Zufammenhange blieben, jo haben pagegen die Auswanderer 
und Koloniften von ber Entdeckung der neuen Welt bis zum nordamerika⸗ 
niſchen Unabhängigkeitskriege fih vom Mutterlande völlig abgejondert und 
jede Verbindung mit ihm abgebrodhen, was freilich auch in den damaligen 
unentwidelten Zuſtänden des Weltverkehrs begründet Ing. Die Einführung 
der Dampfſchifffahrt aber wob ein enges Baud zwifchen ben einander bis⸗ 
her trog Reifen, Handel und Auswanderung fremd gebliebenen Erdtheilen 
mit einer Bevölkerung gleicher Abſtammung und gleicher Bedürfniſſe ver 
Civiliſation, und brachte von da an die in ber neuen Welt lebenden Ab- 
kömmlinge von Europäern in innige Verbindung mit ihren Stammver- 
wandten im Mutterlande, 

Bir müſſen daher in der unjerm Jahrhundert gewidmeten Periode 
unferer Darftellung die Berhältnifie ber Kolonifation und ver Auswanderung 
auch in Bezug auf die früheren Perioden ver fog. neuern Zeit in Betracht 
ziehen. Es mag babei allerbings auffallend ericheinen, daß Mutterland 
und Kolonien gerade zu jener Zeit Eulturhifterifh getrennt waren, als 
fie in politifcher Beziehung unter berfelben Regirung fanden und baf 
umgelehrt beinahe ‚genau jeit ihrer kulturhiſtoriſchen Verknüpfung ihre 
politiiche Trennung Platz gegriffen hat. Aber es ift gerade der Geift 
des Fortjchrittes, welcher ſowol das Bedürfniß der civiliſatoriſchen Ver⸗ 
knüpfung ferner Erdtheile, als dasjenige ihrer gegenſeitigen Freiheit und 
Selbſtändigkeit weckt. Entwickelung des Weltverkehrs und Freiheit der 
Kolonien ſind zwei in gleicher Weiſe dringende und zwingende Erfordernifſe 
der Aufklärung unſerer neueren Zeiten. 
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Die Verpflanzung eines Theiles der Benölferung aus einem Lane 
in ein anderes ift jo alt als die Menjchengefchichte Überhaupt; wir erinnern 
nur an die phönikifchen, griechifchen und römiſchen Kolonien, melde das 
Mittelmeer rings umgaben. Der Kolonifation, d. h. der von einem 
Staate vorgenommenen Eroberung und Anpflanzung eines fremden, noch 
wenig bevölferten Landes, folgte auch ftets die Auswanderung, d. h. 
ber freiwillige Wegzug einzelner Menſchen und Familien nad) dem foloni- 
firten Lande und ihre Nieverlafjung in demſelben. Die Auswanderung 
‘ wird, indem fie zunimmt, zur Einwanderung und ſtempelt ſo nach 
und nach die Kolonie zu einem beſondern Lande, welches mit dem Mutter⸗ 
lande in Anbau, Gewerben und Handel wetteifert. In diefem Wetteifer 
muß aber die Kolonie, weil e8 das Mutterland ift, welches befiehlt, unter- 
liegen, und es bleibt ihr, um emporzukommen, nur übrig, ſich von der 
fernen Herrſchaft des Mutterlandes loszujagen und fich jelbft zu organifiren. 
Das ift der Lauf der Kolonifation, und er wird ſtets derſelbe und nur 
dann aufzuhalten fein, wenn das Mutterland die Kolonie mit eiferner 
Fauſt unterdrückt oder ihr weitgehende Zugeſtändniſſe macht. Bon dieſen 
zwei Alternativen find in unſerer Zeit Kuba und Kanada fchlagenve 
Beijpiele. 

Die Entwidelung der Kolonien war ftetd eine fehr verſchiedene je 
nach dem Nationaldharakter des Mutterlandes*). Der erfte Staat, welcher 
in der von und behandelten Neuzeit eine Kolonialpolitif in Scene ſetzte, 
war Spanien, wo viefelbe eine durchaus rücfichtlofe, egoiftiiche Geftalt 
annahm. Das Land der Inquifition ging binfichtlich feiner Kolonien auf 
ber Weſtſeite Amerifa’8 und auf den Philippinen nur darauf aus, fie zu 
feinem eigenen Bortbeile auszubeuten, ihre Einwohner unter fich zu entzweien 
und fie dadurch leicht im Zaume zu halten. So murben die in ben 
Kolonien weilenden, aber in Europa geborenen Spanier (Gachupins genannt) 
in auffallender Weile den in den Kolonien geborenen Nachkommen von 
Europäern, den Kreolen, vorgezogen, und Letztere genofien wieder Rechte, 
deren die Ureinwohner (Indianer) und die Miſchlinge (Meftizen, Mulatten 
und Zambos) fchlechterdings beraubt waren, ja unter Letzteren wurben 
wieber einzelne Kaften befjer behandelt als andere. Das Volf ver Kolonien 
wurde durch die Pfaffen abſichtlich und mit Ermächtigung der Regirung 
in Dummheit erhalten, durch eine in ſich ſtreng und geheimnißvoll ab⸗ 
geichloffene Bureaukratie bevormundet und duch eine bewaffnete Macht 
gefnebelt, — audy thaten Cenſur und Inguifition redlich das-Ihrige, jo 
daß in jever Beziehung gegen Aufftand und Abfall gejorgt ſchien. Vom 
Handel mit ven Kolonien wurden alle fremden Staaten ausgefchloffen, 
ja ohne Bewilligung der Regirung durfte nicht einmal ein ſpaniſches Schiff 
das MWeltmeer durchkreuzen. Dies Raubſyſtem, unter welchem feine Civili- 


*) Art. Kolonien von Runge in Rotted und Welders Staatslerikon. 
Henne: AmRHyn, Allg. Kulturgefhichte. VI. 24 
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fation der Kolonien auflommen Tonnte, der größte Theil des Landes 
unbebaut blieb, die Inbuftrie in der Geburt erſtickt wurde und der Handel 
gelähmt war, mußte fallen und fiel auch endlich, und fo erging es auch 
dem mit dem fpanifchen in allen weſentlichen Tcheilen übereinftimmenven 
portugiefifhen Kolonialigfteme. 

Ganz anders geftaltete fih nah Zweck und Mitteln das engliſche 
Kolonialweſen. Es handelte ſich für ven britifchen Staat von vornherein 
nicht um Ausbeutung feiner Kolonien, fondern um Benugung derſelben 
zur Berforgung eined Theile ber im Mutterlande zu ftarf anwachſenden 
Bevölkerung und zum Handelsbetriebe. Mean ermutigte in der Begänftigung 
der Auswanderung nad) den zuerft von Privatleuten gegründeten Kolonien 
nicht Die Abenteuerluſt, ſondern die Arbeitſamkeit. Diefe Kolonien erhielten 
darum auch meift gleid Anfangs Schon beftimmte echte und Freiheiten 
und felbftändige Gerichtsbarkeit. Langſamer und ſchwerer errangen jene 
Kolonien, welche von Gejellihaften gegründet waren, eine freiere Ber- 
faffung und Verwaltung. Diejenigen aber, weldhe fpäter an die „Krone“ 
fielen, ‚erhielten fofort eigene Behörden und eine Volksvertretung, die fi 
fogar erlaubte Geſetze zu erlaffen und ihre Angehörigen jelbft zu befteuern. 
Sp entwidelten fich aus der größern Freiheit der britifchen Kolonien früher 
Zwiſte mit dem Mutterlande, als in den ftrenger gehaltenen ſpaniſchen. 
Dazu fam, daß das Beifpiel der letteren auch auf England anftedend 
wirkte und auch dieſes begann, feine Kolonien auszubeuten, ihren Handel 
zu beichränten und ihre Produkte für fi allein in Anſpruch zu nehmen. 
Dieſer Abfall von ſeinen urſprünglichen Koloniſationsgrundſätzen hat die 
in der Natur der Sache liegende Ablöſung der Kolonien vom Mutter⸗ 
lande, gegenüber England in ſeinen ſchönſten und reichſten Kolonien, denen 
an der Oſtküſte Nordamerika's, beſchleunigt, und nur die Rückkehr zu 
einem freiern Syſteme, das ſeit Ende des vorigen Jahrhunderts Platz 
griff, hat dem Inſelreich noch ſeine weiten Beſitzungen im nördlichern 
Nordamerika, im Kapland und in Auſtralien für einige Zeit erhalten, die 
auch nicht ewig dauern wird, während der Beſitz des großen Reiches in 
Oſtindien nur durch die Entfernung der egoiſtiſch-krämerhaften oſtindiſchen 
Compagnie von der Regirung des Landes gerettet werden konnte. Die 
Ureinwohner in ſeinen Kolonien hat England ſtets nicht beſſer behandelt 
als Spanien. Äühnlich der engliſchen Kolonialpolitit ift diejenige Fra nk⸗ 
reichs gewejen, welches aber früher und leichter in die Fehler des ftamm- 
verwandter romanischen Spanien verfallen ift, als Das germantiche England, 
an welches e8 1763 Kanada verlor. Dagegen haben bie Niederlande 
Gen et in Oftinbien eine verkehrte Kolonialpolitif eingeſchlagen. (ſ. Bd. V. 


u Kolonifationen hätten jedoch niemals ein weſentliches Ergebniß 
geliefert ohne die freiwillige Auswanderung eines Theiles der Be— 
völferung aus den Mutterländern in die Kolonien, aus welcher erſt erhellt, 
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ob ein überſeeiſches Land zur Kolonijation geeignet ift oder nicht. Es 
läßt ſich in neuefter Zeit ein dreifacher Strom der Auswanderung ver- 
folgen: aus Europa über den atlantiihen Dcean nad Amerika und 
über den indiſchen nach Auftralien, vom Often über die Prairieen nad 
dem Weften Amerifa’s und aus China über ven Großen Dcean nad 
Weſtamerika und Auftralien. Hinfihtlich der unfreiwilligen Aus- 
wanderung der Neger nad Amerika müſſen wir auf den Abfchnitt über 
bie Sklaverei verweifen; die ebenjo unfreiwillige der oſtindiſchen Kulis 
zur Arbeit in amerikaniſchen u. a. Kolonien, welche in letter Zeit eingeriſſen, 
aber wieder im Verſchwinden ift, können wir blos erwähnen. 

Die Auswanderung ift nicht nur ein Mittel, Tozialen Ubelſtänden 
zu begegnen, fondern überhaupt ein jolches, die Eivilifation über die Erde 
zu verbreiten. Gie ift nicht ein notwendiges Ubel, fondern ein notwendiger 
Faktor zur Entfernung fauler, arbeitichener Bölfer aus Gebieten, deren 
Verwertung für Gefittung und Bildung fie verhindern, und zu ihrer Er- 
ſetzung durch fleißige intelligente Arbeiter. Schon wegen ver Koften, welche 
eine Auswanderung erfordert, fünnen die Theilnehmer an berfelben nicht 
brotlofe PBroletarier, ſondern es müſſen bemittelte und einigermaßen ge⸗ 
bildete Leute fein, welche in Das zu folonifirende Land Leben und Bewegung, 
Arbeit und Unterricht, Verdienſt und Kenntnifje bringen. Die Auswanderung 
ift daher eine tulturhiftoriiche Notwendigkeit, welche in der Natur der Erbe 
und ihrer Bewohner begründet liegt. Dem Menſchengeſchlechte nämlich, 
werm es in feinen alten Sigen verbleibt und darin verjumpft, droht 
einerfeit8 Übervölferung und anderjeits phyſiſche, moraliiche und intelleftuelle 
Entartung. Es bedarf der Ableitung, und dazu find die weiten Gebiete, 
bie entweder no gar niht ober nur von dem Ganzen und Großen 
unnügen Jäger- und Fiſchervölkern bewohnt find, wie gejchaffen. Es 
hat feinen vernünftigen Zweck, daß dieſe weiten Länderſtrecken von jagenden 
Indianern und Büffelheerden zerftampft, wol aber einen folhen, daß fie 
von Einwanderern angebaut werben und dadurch zur Nutzbarmachung der 
Erboberflähe und zur geiftigen Entwidelung ihrer Bewohner beitragen. 
Daß dabei die Raſſen der Urbewohner nad) und nach ausfterben, ift für 
bie menſchliche Kultur fein Nachtheil. Unter allen Nationen aber hat 
ih nad bisherigen Erfahrungen als die zur freiwilligen Anfievelung 
umd zur fruchtbringenden und fulturbeförbernden Auswanderung befähigtite 
ohne Zweifel die deutſche erwieſen *). — 

Seit der großen Aus- und Einwanderung, weldhe wir bie Völker⸗ 
Wanderung nennen, und welche der Bertheilung ber Nationen in Europa, 
wie fie jet befteht, ihre Grundgeftalt gab, waren die während jenes Ereig- 
nifjes von ihren germantichen Urbewohnern verlafienen und fpäter von 


* Art. Ein» und Auswanderung von W. A. Lette in Rotted und Welder’s 
Etantslerifon, und Art. Auswanderung von Brater in Bluntfhli’s Stants- 
wörterbuch, 
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ſlawiſchen Einwanderern überzogenen flachen Gegenden am baltiſchen 
Meere und weiter landeinwärts das Ziel einer wie mit Notwendigkeit 
erfolgenden germaniſchen Rückeinwanderung. Es war bie erſte Aus- 
wanderung im modernen Sinne bes Wortes, als im elften, zwölften un 
breizehnten Jahrhundert Deutfche aus allen Gauen des Reiches, ohne 
Befehl und auch ohne eigentlichen Plan, jene Slawen zwilchen Elbe und 
Memel nah und nad zurückdrängten, unterftügt von den Markgrafen 
Brandenburgs und dem Deutichen Orden, und fo dem nunmehrigen 
preußiſchen Staate jene überwiegend beutiche Bevölkerung gaben. 
Diefer Art feiner nationalen Bildung getreu, hat denn auch Preußen, 
nachdem es ein Staat geworben, die Einwanderung geeigneter, d. h. 
fleißiger ımd folider Elemente ſtets begünftigt. Der Große Kurfürft, 
König Friedrich I., Friedrich Wilhelm I. und Friedrich der Große zogen 
vertriebene Hugenoten, fowie Holländer, Schweizer und Deutſche ver- 
ſchiedener Gaue in ihre noch ſchwach bewölferten Marten herein; es 
wurden bie vertriebenen Salzburger (Bd. V. ©. 182) u. U. des Glaubens 
wegen Perfolgte aufgenommen, und die tüchtigen Einwanderer entfumpften 
die Flußniederungen, gründeten Städte und Dörfer. Die Polen, Kafjuben 
und Wenden wurden größtentheild nad Often gedrängt, nicht durch das 
blutige Schwert mehr, fondern durch die glänzende Pflugſchar und durch 
die unwiderſtehliche Macht deutſcher Kultur. So befannte ‚Preußen 
duch Jahrhunderte ftetS eine weitherzige Glaubensfreiheit und einen 
großen Bürgerfinn. Wol hatte noch Friedrid Wilhelm I., im Gegen- 
jase hierzu, die Auswanderung aus Preußen verboten; das preußifche 
Landrecht von 1794 bob jedoch das Verbot wieder auf. 

Indem wir nun zu der großartigften der modernen Auswanderungen, 
zu derjenigen aus Europanad Amerika gelangen, jehen wir, daß 
biejelbe von der Nation angehoben wurde, welcher vie Kolonien gehörten, 
nad denen fidh der Strom richtete, von der englifhhen. Großbritannien 
begünftigte feit Anlage feiner nordamerikaniſchen Kolonien mit Eifer und 
Einfiht die Auswanderung nad venjelben. Nur der verbohrte Defpot 
Karl I. machte eine Ausnahme; er verbot die Auswanderung und erfüllte 
dadurch, indem bie bereits eingefchifften Cromwell und Hampden zurüd- 
bleiben mußten, fein tragijches Gefhid. Die erften englifchen Auswan- 
derer nad) Norbamerila waren politifhe und religidfe Parteigänger und 
- deshalb Berfolgte (j. Bd. V. ©. 162), welchen in der neuen Welt bie 
Freiheit winfte, bie ihnen bie alte vorenthalten; ſogar ver Fanatifer 
Jakob II. geftand den Kolonien Glanbensfreiheit zu. 

Mit den Engländern wetteiferten aber in der Auswanberung nad 
Nordamerifa vom fiebenzehnten bis in das neunzehnte Jahrhundert bie 
Deutfhen*. Die erfte Niederlaffung verfelben in der neuen Welt 


) Franz Löher, Geſchichte und Zuſtände der Deutſchen in Amerika. 
2. Ausg. Göottingen 1855. 
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war bie in Benezuela, das Karl V. für eine Schul dem Augsburger 
Patrizier Welſer überlafien hatte Andere gab es fpäter in Guyana, 
auf den Antillen nnd in Mejiko. Im Nordamerika hatten fi in Florida 
Spanier, in Louiſiana und Kanada Franzoſen niedergelaſſen; in Vir⸗ 
ginien und Karolina herrichte das royaliſtiſche Element der Kavaliere 
mit ftarker trifher und walefiiher Beimifhung, in Neu-Englanp das 
demokratiſche Element ver Puritaner vor, — rein angelfächliiches Blut, 
daher auch in forrumpirter Sprache die Yankees genannt. — Sie waren 
ein hartgeſottenes, vebelliiches Geſchlecht, dieſe alten Puritaner mit ihrer 
altteftamentlichen Religion, freiheitliebenve, aber trodene, gemüt⸗, kunſt⸗ 
und geihmadloje, fpekulative, ftolze Burfchen, die ſich nichts Daraus 
machten, Andere, namentlich Epiftopale, Katholiken, Neger und Indianer, 
ebenfo hart und noch härter zu verfolgen und zu unterbrüden, als es 
ihnen jelbft früher im Mutterlande gefchehen war. Sie trieben ohne 
Sewifjensbiffe die armen Ureinwohner in beren brennende Hütten und 
priefen den Qualm „als ein Dankopfer, das wie Weihrauh zum 
Himmel fteige”. 

Zwiſchen die an Unduldſamkeit untereinander wetteifernden Kavaliere 
des Südens und Puritaner des Nordens drangen nun bie Deutſchen ein 
umd trieben humane Gefinnung wie einen Keil zwifchen bie beiden feind- 
lichen Parteien von Zeloten. Die erfien Deutihen in Nordamerika waren 
unter Holländern, welhe 1613 am Hudion Neu⸗Amſterdam, das [pätere 
New-York, gründeten, und unter Schweden eingewanbert, mit welchen 
beiden Völkern fie (und jene unter ſich) blos in deutſcher Sprache ver- 
fehrten; fie gründeten lutheriſche und veformirte Gemeinden und führten 
den Weinbau ein. Die Schreden des vreißigjährigen Krieges waren meift 
die Urfachen ver veutihen Auswanderung. Nachher, ſeit 1677, warb 
William Penn (Br. V. ©. 164) in Deutihland Mennoniten zur Ein- 
wanderung in fein Pennfilvanien an. Im Iahre 1682 folgte eine Frank⸗ 
furter Geſellſchaft unter Baftorius dahin nad, und 1685 entſtand durch 
fie die deutihe Stadt Germantown mit deutſchen Stabtrechten, die aber 
jpäter unter aufwuchernder Frömmelei zerfielen. Die Verwüſtungen ver 
Franzoſen im der Pfalz trieben abermals Deutihe nah Amerika, 1709 
auf Einladung der Königin Anna über breißigtaufend zumal, die aber, 
ba fie den Engländern zuviel, und da Katholiken unter ihnen waren, bei 
London mißhandelt und größtentheils zurädgej hit, theilweife in Irland 
angefievelt wurben, theilmweife zu Grunde gingen. Blos etwa zehntauſend 
famen nach Amerika. So verbreiteten fih nad und nad die Deutfchen 
in allen nordamerikaniſchen Kolonien, und unter ihnen ftets zahlreiche 
Schweizer. Es gab im Vordringeun furchtbare Kämpfe mit den Rot- 
häuten, ‚die ihre Jagdgrüude nicht hergeben wollten, die Koloniften ſtal⸗ 
pirten und ihre Hütten verbrannten. Manche kamen mbeflen befier weg, 
weil fie vorfichtiger verfuhren, jo namentlih außer den Mennoniten bie 
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Tunker, Schwenkfelder, Herrnhuter und andere Sekten. Bon ben pro⸗ 
teſtautiſchen Salzburgern kamen Welche nach Georgia, deutſche Katholiken 
nach Maryland. Der Schwindler Law (Bd—d. V. ©. 296) verführte 
Tauſende von Deutſchen, am Miſfiſſippi ihr Heil zu verſuchen, wo fie 
am Fieber binftarben. Auf die meifte Unduldſamkeit und fogar Unred⸗ 
lichkeit fließen die deutſchen Einwanderer unter den Dantees, ben Nach⸗ 
kommen der Puritaner. Schon fürchteten Letztere bie geiftige Überlegen- 
beit der Deutfchen, welche 1727 in Pennfilvanien, wo fie am zahlreichften 
einwanderten, bereits an von Englands Herrihaft unabhängige Kolonien 
dachten. Dort gründeten fie jchon feit 1724 Zeitungen, bebielten treu 
ihre Sprache und traten feit gegen deſpotiſche Statthalter auf. Die 
Deutſchen waren es, welche den Gedanken der Unabhängigkeit von Eng- 
land zuerft ausfprachen und bie ſervilen englijchen Koloniften wider deren 
anfängliche Neigung mit fich fortrifien. Sie waren es auch, welde 
zuerft gegen die Sklaverei der Neger auftraten und in Pennfilvanien bie 
Abſchaffung derſelben durchſetzten. Und enpli waren es wieber fie, 
welche ein menfchlicheres Verfahren gegen die Indianer begannen und das 
umerbittliche Gejeß des Weichend der paffiven Völker vor den aktiven da⸗ 
buch milderten, daß an bie Stelle blutiger Bertilgungsfriege friepliche 
Landabtretungen in Gebrauch kamen. Ebenſo verbreiteten fie Bildung 
und Geſittung unter den Indianern, wie fie unter den weißen Koloniften 
die erſten beſſeren Schulen gründeten und für Bervolllommmung 
des Aderbaues und ver Gewerbe, für Fleiß und für Reinlichkeit 
wirkten. 

Zum Gelingen des Kampfes fiir die Unabhängigfeit von England, 
welchen die Maſſen ver Amerifaner mit wenig Eifer führten, trugen 
bie Deutſchen wejentlich bei, und mit Ausnahme ver Sekten, deren Glaube 
den Krieg verwirft, ftritten fie ſämmtlich für die Freiheit, während es 
unter den Angloamerifanern viele Anhänger der engliihen Regirung 
gab. Sogar beutjche Prebiger ergriffen die Waffen und brachten es bis 
zu Anführerftellen, wie 3. B. Peter Mühlenberg. Joſef Hiefter wurde 
General und Statthalter von Pennfilvanien, vieler Anderer nicht zu 
gebenfen. Allgemein bekannt find vie Helden Kalb und Steuben, 
von denen der Erftere jechszigjährig bei Cambden fiel und Lebterer bie 
amerikanische Armee veformirte. So machten freiwillige Deutjche gut, 
was habſüchtige und gewifienlofe deutſche Fürſten (f. Bor. V. ©. 68) 
gefünbigt hatten. ine deutſche Frau, Margarete Greiver, ging nadı 
Philadelphia, um Waſhington felbft fünfzehnhundert Guineen zu über- 
bringen. 

Nah Beendigung des Unabhängigkeitkrieges hatten die Deutichen 
in Amerika begründete Hoffnung, wenigftens in Pennſilvanien einen 
deutihen Staat eritehen zur ſehen; aber Die napoleonifchen Kriege fragen 
dem Vaterlande jo viel Söhne weg, daß die Auswanderung ſtockte, na⸗ 
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mentlich da ſie auch in Amerika ſelbſt bei einer Partei auf ſtarken Wider⸗ 
ſtand ſtieß. Dagegen fand während jener Kriege ſtarke Einwanderung 
aus dem britiſchen Reiche ſtatt, ſo daß die Deutſchen nach dem Frieden 
ſchwächer waren als vor dem Kriege. Der Zuſammenhang zwiſchen ihnen 
und ihrem Vaterlande wurde gelockert, ihre höheren Schulen gingen aus 
Mangel an Lehrkräften ein, es fehlte ihnen bald an talentvollen Mäunern, 
und als es fih darım handelte, in Pennfilvanien wegen der überwiegen- 
den deutichen Benälferung die deutſche Sprache zur amtlihen zu erheben, 
und die Hälfte der geſetzgebenden Serfammlung dafür flimmte, gab ver 
Präfident, ein Deutſcher (!), den Ausichlag zu Gunften der engliichen 
Sprade. Seitdem verlor die deutſche Sprache an Boden; denn wer Ein- 
fluß gewinnen wollte, lernte und ſprach engl. Die Mundart der penn⸗ 
ſilvaniſchen Deutfchen entartete und verbarb und bie neuere deutſche 
Literatur blieb ihnen unbefannt. So hatte man in Amerika im neum- 
zehnten Jahrhundert ein Stück Deutſchland aus bem fiebenzehnten ober 
achtzehnten. Die übrigen Deutichen aber lebten zu zerftreut, um unter 
fihb Zufammenbang zu bewahren, und anglifirten ſich nach und nad. 
Während unter den verfchtevenen Völkerſtämmen der Union vie Franzojen 
in den Wäldern jagten, die Yankees ihnen nach den Wald umhieben, die 
Südländer mit Sklaven Plantagen bauten, ergaben fi) die Deutjchen 
fämmtlih dem frievlihen Aderbau. Unter dieſen verjchienenen Beichäfti- 
gungen drangen bie Amerikaner europäiſcher Abſtammung feit dem vorigen 
Jahrhundert ananfhaltiam immer weiter gegen Weften vor. Die Indianer 
mußten raftlo8 zurückweichen und die mit ihnen im Bunde ftehenben 
franzöſiſchen Jäger tbeilten ihr Schidfal, worauf Yankees und Deutiche 
die Jagd übernahmen, namentlich in dem noch wilden Kentudy, wo 
Daniel Boone und Michael Fin? die Helden ganzer Sagenfreife wurben. 
Zahllofe Blodhäufer erſtanden in ven Wäldern, wo ſich ein urwüchſiges 
Leben des Fauſtrechtes und romantischer Kämpfe mit den NRothäuten ent- 
widelte. Auf den Strömen drang man zwiſchen Wald ımb Sumpf 
auf Bosten vor. Der Deutiche Jakob Ioder aus. Reading in Pennfil- 
vonien fuhr ſchon 1782 zum Euntſetzen ber Zeitgenofien auf dem 
Ohio und Mifftffippi bis nah New Orleans hinab, und 1811 
bampfte das erfte Kind Fultons auf dem Ohio. Dabei lichteten fich 
nah und nach die Wälder, und zwiſchen ihnen ſammelten ſich nun bie 
Blodhäufer zu Dörfern und Städten, die dann durch Straßen verbunden 
wurden. 

Die Abnahme der deutſchen Sprache und Nationalität in Amerika, 
verbunden mit ber damaligen Zerrifjenheit und Schwäche des deutſchen 
Baterlandes in Europa, bewirkte inveflen eine zunehmende Verachtung 
der Deutfchen von Seiten der Yankees, deren Folge eine fortgeſetzte 
Anglifirung deutiher Schulen und Gemeinden war, fo daß bereits faft 
nur noch Pennfilvanien deutſche Elemente hatte. Seit dem Ende ber 
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deutſchen Befreiungskriege nahm jedoch die Auswanderung aus Deutſchland 
nach Amerika wieder neuen Aufſchwung; es waren theils politiſche Flücht⸗ 
linge, welche die Reſtaurationspolitik vertrieb, theils Schwärmer und 
Romantiker, welche in den Urwäldern ein idylliſches Leben erwarteten, 
theils Unternehmungsluftige und Chrgeizige, theils Solche, welche eine 
befjere öfonomifche Tage fuchten. Die dentſchen Regirungen jener entarteten 
Periode aber thaten werer etwas zum Schutze ihrer Auswanderer, noch 
fuchten fie den Abgang fo vieler tüchtiger Kräfte zu verbinden. Schon 
in der erften Hälfte des Mai 1817 kamen bei Mainz 5517 Auswanderer 
vorbei. Würtemberg lieferte in jenem Jahre allein ihrer ſechszehntauſend. 
In den Jahren 1815 bis 1830 wanderten jährlich zwölftaufenn, 1830 
bis 1845 aber jährlich vierzigtaufend, und ſeitdem gar jährlich hundert⸗ 
taufend Deutihe nach den Vereinigten Staaten. Im den Jahren 1852 
und 1853 flieg die Zahl der Auswanderer gar auf hundertſechszigtauſend, 
1854 auf mehr als eine Biertelsmillion. Seitdem nahm fie wieder ab, be- 
trug aber 1871 immer noch über hunderttaufend. Mit wenigen Ausnahmen, 
deren Ziel Südamerika ober Kanada war, wenbeten fi diefe Auswanderer 
nad den Vereinigten Staaten, und zwar ließen fie fih in allen einzelnen 
Staaten nieder, doch mehr in den nörblihen als in den fühlichen und 
mehr in den weftlichen als in dem öftlihen. Ganz beveutenven deutſchen 
Znwachs erhielten der Weften von New- Dorf und Birginien, Ohio, Indiana, 
Illinois, Miffomi, Iowa und Wisconfin, endlih auch Texas und ber 
fernfte Weften, Oregon und Kalifornien. Im Jahre 1840 zählte man 
beinahe vier, 1855 über fünf ımb eine halbe Million Deutſche in ven 
Vereinigten Staaten. Die deutſchen Einwanderer zerftreuten ſich jedoch 
gewöhnlih,, und Auswanberergefellihaften, welche ſich zu Haufe gebilvet 
hatten, lösten fi in der neuen Welt meiftens wieder auf. So wollte 
fi denn auch der ſchwärmeriſche nationale Plan eines dentſchen Staates 
in Amerika niemal3 verwirklichen, ebenjowenig ver ſchöne Gedanke einer 
deutſchen Univerfität. Dagegen entftanden nach und nad) deutſche Vereine aller 
Art, deutſche Bücher und Zeitungen, deutſche Schulen und Wolthätigfeits- 
anftalten. Nur langſam zwar erwachte das deutſche Bewußtſein unter 
den Einwanderern wieder, mit Stärke erſt ſeit den Ereigniſſen von 1848 
und 1849, welche fo viele talentvolle Männer nad Amerika trieben. Im 
Zandwirtihaft und Imbuftrie haben die Deutfchen unter den Bewohnern 
Nordamerikas entſchieden das Meifte geleiftet, während die Yankees mehr 
dem Handel obliegen. Aber auch wiſſenſchaftliches Leben ift feit neueſter 
Zeit erwacht. Amerika hat viele deutſche Geiftlihe und Ärzte, Juriſten 
und Politiker, Lehrer und Schriftfteller aufgenommen, welche deutſchen 
Geiſt mit Eifer pflegten und mit Macht gegen bie Furchtſamkeit und 
ben Leichtſinn ankämpften, mit dem die weniger gebildeten deutfchen Ein- 
wanberer, den Yankees zu Gefallen, ihre Mutterfprache preisgaben und 
jogar ihre Namen anglifirten oder vielmehr korrumpirten. Und dafür 
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verhöhnten und mißhandelten die anf deutſchen Fleiß und deutſches Wiſſen 
eiferfüchtigen HYankees die damned Dutchmen. 

Diefes verlegende Verhalten erreichte feine Spike in dem gegen alle 
Einwanderung eifernden Geheimbunde ber Knownothings, der jedoch bald 
wieder verpuffte. Dagegen hat ſich mit der Zeit die Stellung der Deutichen 
in Amerika wejentlich gebefiert und gefräftigt. Der Bürgerkrieg von 
1861 bi8 1865, in welchem fie energifh für die Union einftanden und 
vorzüglich für Abſchaffung der Sklaverei wirkten, hat fie ſchon bedeutend 
zu Ehren gebracht, und durch die Siege des Mutterlandes 1870 und 1871 
baben fie vollends eine Achtung errungen, bie ihnen für die Zukunft einen 
bebeutenden Einfluß anf die Politik ihres neuen Baterlandes fihert. Ihre 
Miffton ift im neuerer Zeit ftets, fir Wiffenfhaft und Vernunft gegenilber 
ftarrem Kirchenwefen und heuchlerifchem Qemperenzlertum, fir Würbe im 
politifchen Leben gegenüber Terrorismus, Beftehung und gemeiner 
Schimpferei einzutreten. 


Nach den Deutfchen ift das in größter Anzahl nad Amerika aus- 
gewanberte europätiche Volk das irifche. In den Jahren 1691 bis 1715 
gingen bereit8 263.000 Söhne des grünen Erin nach ben jeigen Ver⸗ 
einigten Staaten, im Jahre 1729 allein neben 267 Englänvern und 
Walefen und 43 Schotten 1155 Iren. 1773 famen 6222 dieſes Volkes 
dort an, 1783 dreizehntaufend Iren und Bergihotten, von 1783 bis 
1829 aber eine Million Iren neben blos einer Biertelmillion Schotten 
und ebenfoviel Engländern. Bon 1812 bis 1821 kamen in ven Ber- 
einigten Staaten 30.653, in Kanada 47.223 ren an, Schotten und 
Engländer weit weniger. So waren auch Die 1821 bi8 1829 eingewanberten 
hunderttauſend Briten, welche Zahl fich in jedem der Jahre 1840, 1841 
und 1842 wieberholte, meiftens Iren. Die Zahl der Pächter in Irland 
ift durch Auswanderung von 1845 bis 1852 von 935.235 auf fechs- 
hunderttaufend herabgefunfen, und die iriſche Auswanderung betrug 1849 
bis 1853 eine Million, von welder Zahl 720.000 nad) den Vereinigten 
Staaten gingen. Daraus geht zwar nicht, wie Löher meint, eine vorwiegend 
irifche und gäliſche Abſtammung der fogenannten Angloamerifaner, aber 
doch eine ſtarke Mifchung mit keltiſchem Blute in benjelben hervor; denn 
es ift nicht zu verfennen, daß fich die reinen Irländer in Amerika von 
den Yankees ſcharf unterfcheiden. 


Seit ungefähr 1818 richtete ſich die Aufmerkſamkeit ver bartſchen 
Answanderer auch nach Braſilien, welches wegen Abſchaffung des 
Sklavenhandels die Einführung freier Arbeiter ſuchte. Es kam bald dar⸗ 
auf duch Schweizer die milchwirtſchaftliche Kolonie Neu-Freiburg zu 
Stande, die aber nicht gedieh. Beſſer ging es 1825 mit der deutſchen 
Kolonie San Leopolvo, welche auf Koften der. brafiliichen Negirung be 
völfert wurde und 1854 bereits über elftaufend Einwohner zählte. Zahl⸗ 
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reicher wurde die Einwanderung in Brafilien fett 1847. Die ham- 
burgiſche Kolonifationsgefellfigaft gründete 1851 die Kolonie Donna 
Francisca, meiſt aus Deutihen und Schweizern, und gleichzeitig Dr. 
Biumenau die nah ihm benannte. 1857 entftand der Kolonifations- 
Sentralverein zu Rio de Janeiro, den die Regirung unterftüste. Diele 
Kolonien verdanken ihre Entftehung dem ſchon 1847 vom Senator Ver- 
gueiro begründeten Parceria- oder Halbpachtſyſtem, das fich jedoch nicht 
bewährt hat. Im Jahre 1856 erhob fi auf Vergueiro's Kolonie ein 
Aufſtand der dortigen Schweizer, welche ſich für mißhandelt und ühber- 
vortheilt erklärten. Die vorgenommene Unterfuchung fand bie Schulo 
auf Seite des Gründer und feines Syſtems. Unter den in traurige 
Anarchie verfuntenen fogenannten Republiken Südamerikas hat fich bisher 
einzig Chile als günftiges Auswanderungsziel erwiejen. ‘Dort befteht 
feit 1848 in Baldivia eine deutſche Kolonie in günftigen Berhältnifien. 
Deutihe Auswanderer nah Peru wurden 1852 förmlich verfauft und 
mißhanbelt, und Weiteren, 1857, erging es nicht viel beſſer. Ähnliche 
Vorfälle gab es in Venezuela. Beſſer joll es ſeit neuefter Zeit in Laplata 
und ganz leivlih in Coftarica ausfehen. 

Nächſt Amerika geht die zahlreichfte Auswanderung aus Europa nach 
Auftralien. Nachdem dies lange faft nur englifhe Straffolonie ge= 
weien, nahm auch bie freiwillige Auswanderung, bejonders als ver ſtarke 
Strom nad Amerika eine dortige Übernölferung befürchten ließ ‚ Ihren 
Weg dorthin. Die Kolonie Bathurſt entftand 1815, Perth in Weft- 
auftralien 1829, Adelaide im Süden 1836, Australia felix mit Mel- 
bourne 1838, welch' lettere Stadt 1853 bereits hunderttauſend Ein- 
wohner zählte. Es find dies Fortſchritte, welche ſich namentlich fett 
Anffindung der Goldfelder noch verftärkten, jo daß fih von 1850 bis 
1873 die Bevölferung Auftraliens von 450.000 auf 1.820.000 Seelen 
vermehrt hat, während von 1849 bis 1853 die dortige Einfuhr britifcher 
Waaren von zwei auf vierzehn und eine halbe Million Pfund Sterling 
flieg, welche Summe aber bald wieder bedeutend fiel, doch nicht auf 
weniger als ſechs Millionen. Im umgelehrten Berhältniffe zu dieſem 
Wahstum der Europäer in Auftralien fteht hier und in allen Infel- 
gebieten Oceaniens (wie in Amerika) das Abnehmen ber Ureinwohner, 
welche bald ausgejtorben fein werben und in Tasmanien bereitd aus⸗ 
geftorben find. Deutihe find im Ganzen noch wenig nach Auftralien 
ausgewandert, und fo and nad dem Kaplande. Algerien, wohin 
man die Leute ebenfalls zu verloden fuchte, hat fich überhaupt ale ganz 
ungeeignet zur Koloniſation bewiefen *). 


*) Lehmann, Emil, Die deutfhe Auswanderung. Berlin 1861. Davas, 
—— Die Behandlung. der Koloniften in der Provinz S. Paulo in Brafilien. 
ri 
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Die chineſiſche Auswanderung, welhe in der neneften Zeit 
Kalifornien, Auſtralien und die Sunda⸗Inſelu zu überſchwemmen droht, 
hat namentlich in Amerika große Beſorgniß und demzufolge ſtarken 
Widerſtand hervorgerufen. Übrigens bat fie für unfern Zweck, da bie 
Chineſen nicht unſerer Civiliſationsgruppe angehören, nur die Bedeutung, 
daß eine ſolche Üüberwucherung dieſer Nation dem europäiſchen Elemente 
entweder unterliegen oder weichen muß; denn das letztere beſeitigt uner⸗ 
bittlich alle tieferſtehenden Stämme, bie ſich ſeiner hohen Kulturmiſſion 
entgegenzuſtemmen wagen. 


Fünftes Buch. 
Forſchnngen im Gebiete des Menfcenlebens. 


Erſter Abſchnitt. 
Pädagogiek. 
A. Bie Volksſthule. 


Wir haben den Bater unſeres modernen Erziehungswefens, Heinrich 
Peſtalozzi, am Ende des vorigen Jahrhunderts (Bd. V. ©. 411) 
verlaffen. Seine neue Lehrthätigfeit zu Burgdorf eröffnete er gerade 
am erften Tage unferes Iahrhunderts mit dem Werke: „Wie Gertrud 
ihre Kinder lehrt*. In demſelben beflagt er einerjeits feine Unfähig- 
feit, für das Bolt foviel zu thun als er gerne möchte, währenn er 
anderſeits gegen die ſchwachen und jchlimmen Seiten der damaligen Er- 
ziehung heftig eifert, namentlich gegen bie übertriebene Herrfchaft des 
Buchſtabens, die Phraſenmacherei und die Gleichgiltigkeit gegenüber ben 
Leiden des Volkes. Endlich ftellt er feine‘ Grundſätze bezüglich der 
Kinvererziehung auf. Diefelben gehen von der Anſchauung als der 
Grundlage aller Kenntnifje aus. Die Hauptrolle bei der Anſchauung 
ſpielt natürlich das Auge, deſſen Wahrnehmungen aber durch das 
Ohr unterftüst und durch bie übrigen Siumesorgane vervollftändigt 
werden. Die Kinder müfjen die Dinge duch normale Eremplare ber- 
jelben kennen lernen. Unflar und unvollftändig ift jedoch Peſtalozzi's 
Anfiht, daß die Erkenntniß der Dinge von bern Zahl, Form und 
Namen ausgehe. Die Anſchauung nun will er vom Tone ausgehen 
lafien, d. h. vom Ausiprehen der Buchftaben, welche er ſchon den 
Kindern in der Wiege durch Vorſprechen einprägen will! Auf die Kennt⸗ 
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niß ber Töne folgt diejenige der aus dieſen zufammengefegten Wörter 
und Namen, jo daß das Kind alle Dinge benennen lernt, und darauf 
die Sprahlehre, welche vie Beichaffenheit der Dinge lehrt, indem fie 
bie Wörter zu Sätzen verbindet, wobei er indeſſen fonderbarer Weife vie 
zuerft geforberte Anſchauung wieder ganz vergißt. Nah der Sprad- 
Iehre verlangt er das Lernen der Erbbeichreibung, der Geichichte, ver 
Naturlehre, der Naturgejchichte und der Anthropologie, welche Wiſſen⸗ 
haften er allzu pevantifch jede wieder im vierzig Unterabtheilungen 
bringt, deren jede aus alfabetiihen Reihen einzelner Gegenſtände mit 
Beifügung einer Zahl, die ihre Klaffifizirung anzeigen foll, beſteht, — 
jo daß endlih an die Stelle der Anſchauung ein völlig mechanijches 
Auswenbiglernen und Herjagen getreten if. Auf die Anfchauung kam er 
dagegen wieber zurüd in feinem „Buche der Mütter“, griff jedoch fehl, 
indem er als erften Anfchaunngs - Gegenftand den menſchlichen Körper 
wählte und indem er bezüglich der moralifchen und religiöfen Erziehung 
des Kindes einzig und allein auf die Mutter Rüdficht nahm und weder 
des Baters noch des Yalles der Mutterlofigfeit gedachte. Seine religiöfe 
Erziehung ift Übrigens eine rein rationaliftifche, fie kennt werner Chriftus 
noch die Bibel, jondern blos Gott. 


Peftalozzi unterrichtete zu Burgdorf ganz im Sinne feiner päda— 
gogifchen Dreiheit: Zahl, Form und Sprache, und beichräntte fih da- 
ber auf Rechnen, Zeichnen und Sprahübungen, ohne fid, je mit Xejen 
und Schreiben abzugeben. Dabei band er fih an feine Stundenein- 
theilung, fondern fuhr einfach in dem einmal Begonnenen fort. Er gab 
feine Vorlagen zum Zeichnen, fah nicht nad), was gezeichnet war, fragte 
im Rechnen nichts, gab auch feine Aufgaben und knüpfte feine Sprad- 
übungen feltfamer Weiſe an die alten zerriffenen Tapeten feines Schul- 
zimmers und bie darauf gemalten Figuren und eingeriffenen Löcher. Er 
Ihrie jo laut im Vorfprechen feiner Beobachtungen über die Gegenftände 
der Anſchauung und ſprach jo ununterbrochen fort, daß er nicht verftehen 
konnte, ob ihm richtig nachgefprocdhen wurde. Gefragt und wiererholt 
wurde auch hier nichte. 


Im Jahre 1804 mußte Peſtalozzi, welcher 1803 ſich unter ven 
ſchweizeriſchen Abgeordneten nach Paris befunden hatte, aber von Bona- 
parte mit der ihm überreichten pädagogiſchen Denkſchrift nicht beachtet 
wurde, aus dem Scloffe Burgdorf ausziehen und den Behörden Plat 
machen, weldhe darin ihren Sig nahmen, und erhielt dafür das ehemalige 
Klofter Münchenbuchſee angewiejen, wo er fi) aber gefallen laſſen mußte, 
unter der Oberleitung Fellenbergs, des Beſitzers der nahen Bildungs⸗ 
anftalt Hofwil, zu ftehen; er fievelte deshalb fchon 1805 mit feiner 
Anftalt nah Iverdon im Waatlande über. Seine Methode hatte in- 
deſſen Aufjehen erregt; jelbit ein Fichte wies auf ihn als den Begründer 
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einer neuen Periode der Erziehung und damit einer Wiedergeburt ber 
Bölker hin. Aus allen Ländern Europas und aus Amerika eilten Zög- 
Iinge ber, um dem großen Pädagogen, jo häßlih und nachläfſig fein 
Äußeres war, zu Füßen zu fiten, und eine Schar Lehrer vereinigte 
fih mit ihm in Erfüllung feiner hohen Miffion. Aber in ver vielver- 
ſprechenden Frucht faß der Wurm der Zwietracht und fraß fi) immer 
tiefer. Peſtalozzi's Gehilfen waren unter ſich verjchievener Anfiht und 
von Eiferfucht auf einander erfüllt. Der Beifall ver Welt machte fie 
eitel, der wiederholte Beſuch hoher und veicher Herrſchaften, welchen zu- 
fieb man die Stunden unterbrach und mit den Schülern eine Art von 
Prüfung zur Schau ftellte, lockte einen Geift des Schwinvels und ver 
Selbſtüberſchätzung in das Haus, das den Zöglingen fein Familien⸗ 
leben bot und fie zu Mafchinen einer Exziehungsfabrit herabwilrbigte. 
Man begann mit Leiftungen zu pralen, die man nicht erfilllen konnte; 
die Welt aber durchſchaute biefe Hohlheit und innere Fäulniß und be- 
gann die Anftalt auzufeinden. Peftalozzi jelbft war unfhuldig an dieſen 
Früchten feines Wirkens. Sem ebles Herz; und reblicher Wille waren 
fhönerer Erfolge würdig. Er war ein Original, ein Genie, aber ber 
Leitung einer Anftalt, den Anforderungen, weldie man an eine ſolche 
zu ftellen berechtigt ift, wie auch den Ränken ehrgeiziger und aufopferungs- 
unfähiger Menjchen, die fi feine Jünger nannten, und denen gegenüber 
bie Hingebenden und Treuen nicht auffommen konnten, — und ber 
Leitung jo verfchiedener Elemente nicht gewachſen. Er fühlte dies und 
fitt von allen Menſchen am Meiften unter den Mißverhältniffen, vie 
jein Werk verbunfelten. Dazu kamen noch unglüdliche Experimente. 
Im Jahre 1818 gründete er bei Iverdon eine Armenerziehungsanftalt, 
bie aber durch Anhäufung der Unterrichtsfächer ihren Charakter jo jehr 
verlor, daß fie mit der Hauptanftalt vereinigt werden mußte. Endlich 
vermochte Peftalozzi das Allzufchwere nicht mehr zu tragen, löste 1825 
jene Anftalt auf und Tehrte nah dem Schauplage feiner Jugendthätig⸗ 
feit, nadı Neuhof im Aargau zurüd, wo fein Enkel lebte, bei vem er 
1827 am 15. Februar fein edles, aber in vielen Beziehungen werfehltes 
Leben müde ſchloß. So endete der Mann zweier Iahrhunberte, ber 
Nachfolger eines Rouſſeau und Baſedow und Vollender ihres Werkes 
und zugleich der Borgänger aller Erzieher unferes Zeitalters. Peſtalozzi 
ift als praktiſcher Lehrer und Schulvorfteher gejcheitert; aber als Bahn- 
brecher im Jugendunterrichte, als Reformator ver Erziehungsmethobe, 
als Lehrer der Liebe zur Jugend und als deren wahre Bebürfnifie und 
die Notwendigkeit allgemeiner Schulpflicht zuerft Ahnender hat er fi für 
die Gegenwart und Zukunft umfterblihen Ruhm erworben. 

Peſtalozzi's idealem Streben und unzulänglihen Wirken gegenüber 
trat bald nad ihm der Sohn eines praftiichen Volkes mit einem weſent⸗ 
lich auf gleicher Grundlage ruhenden, aber die Verhältniſſe durchſchauenden 
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und fih an fie anlehnenden Unterrichtsfufteme auf. Der Engländer Joſef 
Tancafter, Sohn eines ber Quakerſekte angehörenden Siebmachers, 
1778 zu London geboren, ſah mit Schmerz, wie viele tauſend Kinder 
der armen Stände zu ſeiner Zeit ohne alle Kenntniſſe und Fertigkeiten 
aufwuchſen. Er dachte über die Mittel nach, dieſem Übehſtande 
abzuhelfen, "und errichtete endlich 1798 eine Schule, in welcher er 
alle Kinder, die dazu Luſt hatten, aufnahm, Alle in einem Zimmer 
unterrichtete und fie in Sektionen theilte, welche einzeln von gelbteren 
Schülern unterrihtet wurden, bie dann wieber unter ber Kontrole noch 
Geübterer, wie Diefe unter der des Lehrers flanden. Der Unterricht 
war auf Leſen, Schreiben, Rechnen und das Auswendiglernen eines 
teligiöfen Buches beſchränkt. Diejer Schule, welche blos von Knaben 
befucht wurde, ftellte er bald auch eine Mädchenſchule an die Seite und 
fand in feinem Unternehmen viele Unterftügung, aber auch eine Kritik, 
welche ſich namentlich darauf zu Gute that, daß fein Syſtem ſchon früher, 
ja jhon von Cicero und fogar bei den alten Indern geübt worden jei. 
Als aber nah und nach weitere Schulen feines Syſtems entftanden, 
fteigerte fich die Kritit zu Neid und Konkurrenz, und bie über das Be- 
ginnen eines Quakers naferimpfenden Biichöflichen ftellten dem Empor- 
kömmling den gelehrten Dr. Andreas Bell gegenüber, weldher 1753 
zu St. Andrew in Schottland geboren, in Indien Lehrer geweſen und 
im Jahre der Gründung von Lancafter’8 Schule heimgefehrt, aber 
dem es bisher noch nicht gelungen war, eine öffentlihe Schule zu 
gründen. Die Tories erklärten fih für ihn, die Whigs für Lancafter, 
und ein heftiger Streit erhob ſich, nicht über die Leiltungen, ſondern 
über die Priorität der beiden Nebenbuhler. Der in manchen Beziehungen 
enttäufchte Lancaſter wanderte 1820 nah Amerifa aus, fand Unter- 
ftügung bei Bolivar und gründete 1824 in Colımbia, fpäter aber in 
den Bereinigten Staaten Nordamerikas Schulen feines Syſtems, blieb 
jedoch bei Allem arm und mußte, während Bell 1832 in glüdlichen Um- 
ftänden zu Cheltenhbam in England ftarb, feit 1833 zu Montreal in 
Kanada von Handarbeit leben. Sein Syſtem aber machte ortichritte. 
Seit 1814 fand e8 in Frankeih Eingang und lebhafte Unterftügung, 
dann in ber Schweiz, 1819 in Dänemark, wo es fogar offizielle Ein- 
führımg fand, in Schweden, Toscana, Griechenland, auf den ruffiichen 
Krongütern unter Kaifer Nikolaus, joger in der Moſchee zu Damast, 
in Ügypten, im Negerftante Haiti u. ſ. w. Die Blütezeit des Syftems 
fiel in die zwanziger Jahre, als Peſtalozzi's Anftalt zerfiel, und Europa 
zählte ihon 1820 mit Ausnahme Dänemarks 5600 Lancafterihe Schulen 
mit 1.650.000 Schülern, Dänemark allein über 2302 folhe Schulen. 
Im Jahre 1829 aber war die Zahl der Lancaſter'ſchen Schulen jo 
hoch geftiegen, daß man in 
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Schulen mit Schülern 

Europa 10.600 4.700.000 

Aften 1600 500.000 

Afrika 130 50.000 

Amerika 1000 330.000 

Auftralin 100 25.000 . 
zählte. Damals waren auch in fämmtlihen Ländern Europas über das 
Lancaſter'ſche Syftem 477 Schriften erſchienen, die meiften in England 
und Frankreich (je etwa zweihundert). Seit 1830 jedod wurde das 
Syſtem namentlih in Deutſchland ausgebildet, wo der Lehrer Stab 
im preußiſchen Dorfe Kloy ſchon feit 1804, ohne von Lancafter etwas 
zu wiſſen, daſſelbe befolgte. Es waren vorzüglich Lehrer in Schles- 
- wig-Holftein, welche es vernolllommmeten, die Fächer herbeizogen, welche 
bet Lancafter gefehlt hatten, in denen dann aber gemeinfamer Unterricht 
ftattfand, während in Lancafter’s Fächern die Vorfteher ver einzelnen 
Abtheitungen nicht mehr lehrten, jondern blos die Schüler beauffichtigten 
und mit ihnen das vom Lehrer Erklärte einübten. Im Übrigen übte in 
Deutſchland der alte flache Nationalismus des achtzehnten Jahrhunderts 
noch im Anfange des neunzehnten großen Einfluß aus, und es wirkte in 
diefer Beziehung namentlich der Theolog Guſtav Dinter, Direktor des 
Seminars zu Dresden, in anerkennenswerter Weife, während jedoch feine 
„Schullehrerbibel” in neun Bänden weder die firchliche Orthodoxie, noch 
den wifienfchaftlihen Fortſchritt befriedigen konnte. 

Indefjen war aber, bei all dem Lärın, den die Bell = Lancafter'fche 
Methode verurjachte, über ihrem trodenen, verftandesmäßigen, aber 
gemütlojen Weſen die aus treuem volks⸗ und Tinderfreundlichen Herzen 
entjprofiene Schule Peſtalozzi's nicht vergefien worden. Während jene 
engliihe Treibhauspflanze nach großartigen Weltruhm wieder in ihr 
Nichts zurückſank, wuchs des deutſchen Schweizers anfprudlofer Baum 
langjam aber fiher empor umd breitet heute feinen Schatten über vie 
gejammte erziehende und unterrichtende Welt. Im Jahre 1810 fand 
Peſtalozzis Methode durch Zeller Eingang in die preufiihen Volks— 
ſchulen, denen in biefer Beziehung bald auch jene anderer deutſcher 
Staaten nahfolgten. Im VBaterlande ihres Gründers war ihr haupt- 
jächlichfter Apoftel der Berner Patrizier Emanuel von Fellenberg, 
welher 1804 auf feinem Gute Hofwil bei Bern eine Schule für arme 
Kinder gründete, die in ber Folge ihren Pfleger in dem Thurgauer 
Wehrli fand und dur fein Beifpiel zahlreihe Tochteranftalten erhielt. 
Neben ihnen blühten auh die Kinderbewahranftalten auf, deren 
Gedanke dem Pfarrer Oberlin im elfaffiihen Steinthal (1780), veren 
erite Ausführung aber der Fürftin Pauline von Lippe-Detmold zu Ber- 
Im (1802) zuzujchreiben iſt. Dieſen Anftalten, welche Kinder vom dritten 
bi8 fiebenten Jahre zugleich nähren und erziehen, ſchloſſen fih in ver 
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Folge unten die Krippen an, melde mutterloje Kinder oder ſolche 
armer und kranker Mütter während der erften zwei Lebensjahre pflegen, 
und deren erfte 1844 durch Marbeau in Paris entfland, oben aber bie 
Kleintinvderfhulen, welde fertig gehende Kinder bis zum Alter 
per Schulpflichtigkeit mit Spielen und leichtem Lernen befhäftigen. Eine 
Berbeflerung ver letteren find die Kindergärten, welche zuerit Fried⸗ 
rih Fröbel (1782—1852), Peſtalozzi's Schüler, in Thüringen und 
in der Schweiz einrichtete, und in welden die Kinder hauptfächlich zu 
Spielen angehalten werben, die das Denken weden und ven Zerſtörungs⸗ 
trieb zum Bautriebe umwandeln, wie 3. B. Stäbchenlegen, Tlechten, 
Aufdauen, Gärtnern, verbunden mit Singen und Bortragen von Ge- 
dichten*). Der auf der Philofophie Kraufe’8 beruhende Verein für Volks⸗ 
erziehung (mit dem Sit in Dresden) widmet ven Kindergärten jeine 
beſondere Aufmerkſamkeit. 

Auf ſolche Anſtalten nur ausnahmsweiſe, in der Regel aber auf 
das elterliche Haus, ſtützt ſich die Volksſchule, und es iſt ein Zeichen 
höherer Civiliſation und Bildung, wenn ein Staat den Beſuch der⸗ 
ſelben als Pflicht fiir alle ſeine Kinder erklärt. Das „freie England“ 
3. DB. verfieht unter „Sreiheit* unter Anderm auch biejenige, nichts 
lernen zu müſſen, und kennt daher noch immer jo wenig eine Schul- 
pfliht, als bis vor Kurzem auch nur eine Vorſorge des Staates für 
die Volksſchule. In Frankreich wurde zwar 1808 das gejfammte 
Schulweſen unter dem Titel der Universit6 centralifirt und in ben 
Yahren 1830, 1850 und 1854 Geſetze iiber die Ordnung des Elementar- 
unterrichts erlaſſen, aber die Schulpflicht niemals eingeführt, wie ſolche 
auch in Spanien und in den meiſten Kronländern Sfrerreichs noch 
nicht beſteht. Belgien ordnete den Primarunterricht 1842. Holland 
hat allgemeine Schulpflicht; aber der Neligionsunterricht ift ven Sffentlichen 
Lehrern entzogen und darf in den Schulen nur foweit gegeben werben, 
als Zeit dafür übrig bleibt. Die allgemeine Verpflihtung zum Schul⸗ 
befuche befteht ſeit verfchievenen Perioden in ſämmtlichen deutſchen 
Staaten und in den Kantonen der Schweiz, feit neuefter Seit auch 
in Portugal, während Italien ftufenweife Anftrengungen macht, fein 
Schulweſen den Erforberniffen der Zeit anzupaflen. 

In den zwanziger Jahren theilten fih vie Schüler Peſtalozzi's in 
eine gemäßigte Richtung, an deren Spige Harniſch, Zahn u. U. fanden, 
und in eine entjchievenere, welche der Fahne des tüchtigen Päpagogen 
Diefterweg folgte und mit Diefem von einem Lehrer der Bolfsichule 
joviel verlangte, daß ihr Ideal als ein volllommenes und unerreichbares 
erihien. Zugleich wirkten Diefterweg und feine Anhänger unermüdlich 
für Unabhängigkeit ver Schule von der Kirche, für einheitliche Organi⸗ 


*) Bergl. Marenholg-Billom. Erinnerungen an Friedrich — Kaſſel 1876. 
Henne⸗Am Rhyn, Allg. Kulturgeſchichte. VI. 
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fation des Schulwejens und für zeitgemäßen Fortichritt in dem Leiftungen 
der Schule. Diefer Kampf für eine alle ihre Aufgaben ftreng erfitllenpe 
Schule fand aber jo viel Anftoß bei der Partei des Stillftandes und 
der Volksbevormundung, daß 1847 Diefterweg’8 Entjegung von ber 
feit 1832 befleideten Stelle eines Seminarbireltors im Berlin erfolgte. 
Mit diefer That begann jene unerquickliche Periode geiftiger Reaktion, 
welche dem vworber jo glorreihen Namen Preußens, nächſt der politiſchen 
Reaktion der Reſtaurationszeit den meiſten, ja einen unberechenbaren 

Schaden zugefügt hat, und deren Lenker daher, ſo gute Patrioten ſie 
ſich dünken mochten, in Wahrheit die ärgſten Feinde ihres Vaterlandes 
geweſen find. Die angedeutete geiſtige Reaktion erſtieg ihren Höhepunkt 
in den fünfziger Jahren. Der pietiſtiſche Kultminiſter Karl Otto von 
Raumer verordnete 1851, weil er trotz ſeiner Gelehrſamkeit den 
Pädagogen Friedrich Fröbel mit ſeinem Neffen, dem revolutionären Poli⸗ 
tiker Julius Fröbel verwechſelte, die Schließung der Kindergärten in 
Preußen, und am 1., 2. und 3. Oktober 1854 folgten feine berüchtigten, 
unter Beihilfe feines Beamten Stiehl erlaffenen pri Schulregula= 
tive nad, welche ven Unterricht der Lehrerfeminarien fo jehr beſchränkten, 
daß diefe Anftalten fortan nur noch für die Haltung einer einklaffigen (!) 
Schule befähigen jollten. Die „fogenannte Haffiiche Literatur“ wurde 
von der für den Unterricht im Deutjchen beitimmten Lektüre der Semina- 
riften ausgeſchloſſen und alle Realfächer in das Leſebuch verwieſen, der 
Unterricht darin alſo aufgehoben*)! — Ein empörenderer Schlag iſt 
in eimem gebilveten Staate noch niemals der Volksbildung verfegt wor⸗ 
den. — So wurde ſyſtematiſch die fo notwendige Umwandlung ber 
einflaffigen in mehrklaffige Schulen verhindert. Die Verfügung des 
Kultminiſters Bethmann- Hollweg vom 19. November 1859 hat jenen 
furchtbaren Ufafen in nur notbürftiger Weife abgeholfen; es ift daher 
zuviel gejagt, daß der jo jehr gebrüdte und barnievergehaltene preußiſche 
Schulmeifter bei Königgrät geflegt habe. Endlich aber hat ein neues, 
freifinniges, humanes, den Forderungen der Wiſſenſchaft entſprechendes 
und die Rechte der Nationalliteratur achtendes, durch den Kultminifter 
Talk erlafienes Schulgefes vom 15. Dit. 1872 vie berüchtigten 
Regulative, die indeſſen glüdliher Weiſe nicht fireng eingehalten waren, 
beſeitigt. Bon dieſen Regulativen, welde nur in Sachſen Nachahmung 
fanden, ftechen grel ab das von aller Reaktion und Berbummung 
freie badiſche Schulgeſetz, dasjenige von Anhalt von 1850, und ber 
gothaiſche Tehrpları von 1860, welche wirklich dem Ideale der Volksſchule 
gerecht werben und anderen Staaten als Mufter dienen dürfen. So 


*) Die Schamlofigfeit in Untergrabung ber Vollsbildung ging damals fo 
weit, daß Stiehl fih nicht entblöbete, im Abgeorbnetenhaufe die Regulative da⸗ 
durh zu vechtfertigen, daß im ber That die Zahl der einklaffigen Schulen jene 
der mehrllaffigen weit überftieg ! 
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haben auch die fortgefchritteneren Kantone ber Schweiz, voran Die 
prsteftantiichen, unter welden Zürich namentlich durch bie Verbienfte 
des Pädagogen Thomas Scherr obenanfteht, in neuerer Zeit treffliche, 
die Bollshildung in hohem Maße auspehnende Schulgefege erlaflen, und 
es find, nicht nur in Städten, fondern auch auf dem Lande ſchöne und 
zweckmäßig eingerichtete Schulhänfer erftanden. 

In den Vereinigten Staaten von Nordamerika it das 
Erziehungs- und Unterrichtswefen nad den einzelnen Bunbestheilen ſehr 
verſchieden eingerichtet. Gemeinſam ift nur der Umftand, daß wie vom 
Staate, fo aud von der Schule die Kirche vollftänpig abgelöst, ja von 
ven Schulen überhaupt ver Religionsunterricht ansgefchloffen iſt. Die 
Zeit des Schulbeſuchs ift weit Fürzer zugemefien als in Mitteleuropa; 
fie beträgt in den neuengliſchen Staaten kaum jehs, im Stante Neiw- 
Dort acht Monate des Jahres, und and diefe furze Zeit hindurch 
werben die Schulen nicht regelmäßig beſucht. Die Lehrer werben (im 
Staate New-York) jährlich neugewählt, und über ihre Befähigung ent⸗ 
ſcheiden Schulinfpektoren, welche in ihrem Urteile allerlei Einfläffen zu⸗ 
gänglid find. Die „Regenten“ des Staates New-York, unter welchen 
ein Theil des Schnlweſens fteht, beichlofien 1835, feine Volksſchul⸗ 
Iehrerfeminarien zu errichten, und beftimmten dafür acht Bürgerjchulen 
(Academies genannt) im Staate, in welchen eine befonvere Abtheilung 
für künftige Volksſchullehrer errichtet werden follte, worin ber Unter- 
richt drei Jahre und in jedem verfelben acht Monate lang dauerte. 
Da die Zahl der Lehramtskandidaten in dieſen Anftalten zu ſchwach 
blieb, glaubte man dadurch helfen zu follen, daß man eine jolhe Schul- 
lehrerabtheilung mit den Bürgerfchulen jeder der 56 Grafſchaften des 
Staates zu verbinden vorſchlug. Zugleich fegte man (1838) das 
Minimum der Schuliehrergehalte auf monatlich fünfzehn Dollars für die 
Lehrer und auf zehn für die Lehrerinnen feit, d. h. etwa auf foviel, als 
die ungeſchickteſten Handlanger dort verdienen. 

Die Südſtaaten und einige nördliche (Michigan und Indiana) 
haben niemals eine Schulſteuer ausgeſchrieben; Südkarolina und Arkan- 
ſas brachten es nicht einmal zu einem Schulfonde. Ein Schulzwang 
in europäiſchem Sinne eriftirt nirgends; dagegen hat ſich in den Nord⸗ 
ftanten die Bildung fogar gleichmäßiger verbreitet als in den gebilvetften 
europäiſchen Staaten. Im Jahre 1861 zählte man in der Union 
9.722.105 ſchulfähige Kinder, aber nur 5.154.895 Schüler. Die Be- 
foldung der Lehrer war blos auf 23 bis 30, die der Lehrerinnen auf 
14 bis 20 Dollars monatlich geftiegen. In Pennfilvanien mußte das 
dentſche Schulwejen dem englifchen unterliegen. Während des Beftanbes 
der Sklaverei galt es als ein Verbrechen, die Neger leſen und jchreiben 
zu lehren. 

Die wahre Erkenntniß Defien, was zum Fortſchritt und zur Ver⸗ 

25* 
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vollfommmmg der Menſchheit not thut, hat der Überzeugung Bahn 
gebrochen, daß die Ausbildung ber geiftigen Fähigkeiten eine mit ihr 
Schritt haltende Entwidelung der förperlihen Kraft und Gewanbt- 
beit erforbert, wenn erftere nicht nach kurzer vergeblicher Anftrengung 
verfiegen fol. Das Bewußtjein von der Wahrheit dieſes Umſtandes 
bat fhon bei den alten Hellenen die Gymnaſtik hervorgerufen, deren 
Blütezeit befanntlih mit verjenigen ver politiichen Freiheit, der Knnſt 
und der Wiſſenſchaft zujammenfiel und welche zugleich als eine fittliche, 
bürgerliche und ſogar religiöfe Pflicht galt. Mit dem Berfalle ver 
Gymnaſtik hielt auch derjenige der, freiheit und Kultur Schritt. Das 
Chriftentum war den Törperlichen Übungen nicht günftig; indem es viel- 
mehr die Tendenz verriet, ven Körper zu Fafteien, um ben Geift angeb- 
lich hierdurch zu höherm Leben emporzuheben. Es war ber Fräftige 
Geift des Germanentums, welcher befienungeachtet wenigſtens unter bem 
Kitterftande die Turniere und unter den Bürgern andere Übungen, wie 
3. B. das Schügenwejen in Ehren hielt, während bie Kirche, welche 
bamals die Schulen knebelte, körperliche Übungen ſogar beftrafte. So 
war e8 auch der deutſche Volksgeiſt, durch welchen getrieben Luther, 
troß aller feiner verfchrobenen Dogmatik, dem Fechten, Ringen, Springen 
u. f. mw. das Wort redete. Dasfelbe fand jedoch feinen Wiederhall, 
bis Rouſſeau, wenn aud feine Gymnaſtik, doch im Allgemeinen Ab— 
härtung des Körpers predigte. Seine Nachfolger, bie Philanthropen 
(Br. V. ©. 402 fl. ), gingen weiter, führten in Baſedow's Anftalt 
körperliche Übungen ein und wurden am Ende, gegen Ablauf des vorigen 
Jahrhunderts, die Wiederherfteller der Gymnaſtik, wenn auch nicht ganz 
im antifen Sinne, doch in einem bemjelben analogen. Der erfte deutſche 
Lehrer der wieverhergeftellten Gymnaſtik war Guts Muths, ein 
Mitarbeiter Salzmann's in Schnepfenthal, der ein Lehrbuch über bie- 
jelbe herausgab (1804). Fichte's Neben an die beutihe Nation 
riefen Fräftig zu gumnaftiichen Übungen als Grunderfordernifien zur Her- 
ftelung der Unabhängigkeit einer Nation auf; dazu hatte den patriotijchen 
Philoſophen weientlih Peſtalozzi beftimmt, in veflen Anftalt zu 
Iverdon ſchon 1807 Leibesübungen getrieben wurden und in deſſen 
„Wochenſchrift“ viefelben energijc empfohlen waren, wenn auch in einer 
etwas pedantifchen Form. Einen neuen veutihen Namen für die von 
Guts Muths bereits ſyſtematiſirte Gymnaſtik, nämlich ven des Turnens, 
ſchuf erſt Friedrich Ludwig Jahn, welcher 1811 den erſten öffentlichen 
deutſchen Turnplatz auf der Haſenhaide zu Berlin errichtete, womit er 
die Gymnaſtik aus der Schule heraus in das Leben verſetzte und ihr 
einen mehr als blos pädagogiſchen, einen weſentlich nationalen Zweck 
verlieh, den er bekanntlich in ſeinen vier F: fromm, friſch, frei und froh, 
ausdrückte. Das Unternehmen fand Anklang, und ungeachtet der da⸗ 
maligen Knechtung Deutſchlands durch die Franzoſen entſtanden im 











ganzen Lande Turnpläge, auf welchen fih die Jugend Fräftigte, bie 
wenige Jahre nachher den übermütigen Feind über die Grenzen zu= 
rüdwarf. 


Der befannte Dank der Keitaurationsregirungen für ihre Wieber- 
einfegung durch das deutſche Volk (oben ©. 38 ff.) ereilte auch den 
„Turnvater“ Iahn und fein Werl. Die Demagogenhege von 1819 
führte auch feine Verhaftung, die Konfisfation feines Brotmeſſers, das 
man für einen Verſchwörerdolch anfah, und die Schliefung aller Turn- 
pläge in Preußen und anderen beutichen Staaten herbei. Bis zum 
Ende der breifiger Jahre blieben die deutſchen Turnanftalten bis auf 
wenige unterbrüdt, erwachten jedoch inzwifchen in der Schweiz zu neuem 
Leben, wo ber Profefior Elias in Bern ein eifriger Jünger und Nach⸗ 
folger Vater Jahn's war und Spieß in Bafel 1840 durch feine „Lehre 
der Turnkunſt“ die leßtere von verſchiedenen unſchönen Ertremen des 
Sahn’ihen Enftems zu befreien und das wildgermaniiche Gebaren der 
Turner mehr dem helleniihen Schüönheitfinne zu nähern ſuchte. Endlich 
ließ 1841 der neue König von Preußen, Friedrich Wilhelm IV., das 
Turnen in Preußen an allen höheren Schulen einführen. Seitdem ver- 
breitete ſich dasſelbe immer weiter und entwidelte ſich zugleih nad 
Spießens Lehre nernunftgemäßer , ohne daß man inbefien Jahn's Ber- 
dienfte vergaß, deſſen Büſte mit dem langen Barte eine unentbehrliche 
Zier der Turnlokale wurde. 


Die Reaktion der fünfziger Jahre ließ das Turnen ungejchoren ; 
aber e8 wurbe damals verſucht, das deutſche Turnen durch Das joge- 
nannte ſchwediſche zu verdrängen, welches der Gymnaſiarch PB. Ling 
(in Stodholm) während der Untervrlidung des Turnweſens in Deutſch- 
land erfunden hatte, und weldhes namentlih phufiologiich = therapeutische 
Zwede verfolgt, mithin des fittlih, geiftig und patriotifch veredelnden 
Elementes ber deutſchen Turnerei entbehrt, deren wichtigfte Geräte, Red 
und Barren, es auch befeitigt hat. Die damalige preußiihe Regirung 
nahm dieſe fogenannte ſchwediſche Gymnaſtik in ihren Schu und jekte 
einen Anhänger berjelben an die Stelle des Jahnſchülers Maßmann 
als Direktor der Centralturnanftalt; aber fie bewährte fi) nicht und 
mußte 1863 wieber aufgegeben werden. Indeſſen hat das Turnen, 
jowol an den Schulen, als in Bereinen, feinen Fortgang genommen 
und ift au beim Militär eingeführt worden. Es ericheinen feit 1855 
eigene Turnzeitichriften und ſeit 1860 werben allgemeine veutihe Turn⸗ 
fefte gefeiert (allgemeine ſchweizeriſche fehon fett ungefähr 1840). Deutjdh- 
land zählt etwa zweitaufenb Turnvereine mit hundertmal ſoviel Mitgliedern, 
und mehrere beutjche Staaten haben Turnlehrerbildungsanſtalten errichtet, 
auch feit 1860, Preußen voran, das Turnen in den Elementarfchulen 
eingeführt. Sachſen errichtete in Dresden ein Gebäude für feine Turn⸗ 
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{ehrerbildungsanftalt,; die Stäbte Berlin und Leipzig ließen herrliche 
Turnhallen bauen. 

Für Volkserziehung außerhalb ver Volksſchule wirken durch 
freie öffentlihe Vorträge die „Wanderlehrer* ver von Berlin aus ge- 
leiteten „ Geſellſchaft für Verbreitung von Volksbildung“. 


B. Bie Mittelfcule. 


Zwiſchen der Volksſchule und der, Hochſchule kannte man bis in 
unfer Sahrhımdert herein feinen andern Übergang als das Gymnaſium 
mit feiner alten möndifchen, blos auf die latiniſche Grammatik ange- 
wenbeten Klaffeneintheilung. Wir haben bereits früher (Bd. IV. ©. 397 ff. 
und Br. V. ©. 381 ff.) gefehen, wie lange es brauchte und welche 
Mühe es erforderte, jene Alleinherrichaft ver Sprache des alten Rom, — 
nicht zu brechen, ſondern nur zu erſchüttern. Wir fahen ferner, wie, 
eher als daß die deutſche Mutterfprache zu ihrem Rechte gelangte, bie 
franzöfiihe Modeſprache an ihrer Stelle ven alten Sprachen Konkurrenz 
machte. Und fo mußte man es auch in den erften Zeiten unjeres Jahr⸗ 
hunderts, als bie galliiche Hegemonie durch deutſche Arme wieder nieber- 
geworfen war, erleben, daß nicht die deutjche, fondern jeltiamer Weile 
die griechifche Sprache der latinifhen vorgezogen, ja fogar, im arger 
Verkennung püdagogiſcher Grundſätze, an manchen Orten früher gelehrt 
wurde als bie durch Schrift und Formen ver deutſchen näherftehenbe 
und, als Mutter dreier ſüdweſteuropäiſcher Sprachen mit reicher Literatur, 
unentbehrlichere latiniſche. Es war die Zeit bes Wiedererwachens ber 
klaſſiſchen Philologie unter der Führung eines Henne und eines Wolf, 
welche aus Begeifterung für das ewig ſchöne Hellas ſolche Ertravaganzen 
in der Schule hervorrief. — So kam man lange Zeit zu ‚feinem eigent- 
lihen Prinzipe des Gymnaſialunterrichts. Die 1810 bejchlofiene und 
1817 entworfene preußiſche Unterrichtsorbnung trat nie in's Leben. 
Man erperimentirte daher viel, machte aber doc, Fortſchritte dabei. 
Neben ven alten Sprachen kamen tie neueren und bie Mutterfprache und 
vie Realfächer zu Ehren und es wurden nach und nach bejonvere Lehrer 
für fie angeftellt, ftatt fie, nach dem alten jejuitifchen Klaſſenſyſtem, dem je- 
weiligen Klafjenlehrer der alten Sprachen ‚zu überlaſſen. Am Tängften 
wurden die Naturwifienichaften ftiefmütterlich behandelt und noch in ven 
vierziger Jahren und fpäter manchen Orts nur im Unterridhte der Geo- 
graphie gelegentlih behandelt, während für die Beförderung im eine 
höhere Klaffe einzig die Leiftungen in ven alten Sprachen maßgebend 
waren. Ja die Anfprühe ver Philologen gingen, jo unglaublich es 
fcheint, fogar fo weit, das Auflommen der Realjchulen verhindern zu 
wollen, als ob ein erzwungenes Erlernen der alten Sprachen durch Be- 
rufsleute, denen es nichts müßt, irgend einen Wert hätte. Ein be 
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ftimmter Lehrplan trat endlich in Preußen, als 1836 der Mebizinalvat 
Zorinfer auf geſundheitwwidrige Überhäufung der Schüler mit Arbeiten 
aufmerkſam machte, 1837 in’8 Leben. Auf den wachlenden Widerjpruch 
zwifchen den Anforderungen unferer Zeit und den Leiftungen ber Gym⸗ 
nafien wies zuerft 1845 Köchly hin, indem er auf Beleitigung des La⸗ 
teinfchreibens und Lateinfprehens drang, In den Jahren 1846 Bis 
1848 aber ging er weiter und verlangte eine radikale Reform des 
Symnefiums, welches künftig in ben unteren Klaſſen ben neueren 
Sprachen mehr Zeit ſchenken follte als den alten, in den oberen Klaffen 
aber ſich in zwei Richtungen, in eine auf die alten und eine auf bie 
neneren, theilen würde. Ein ſolches „Geſammtgymmaſium“ kam nur in 
einer Privatanftalt Leipzigs zu Stande. Im der Kegel aber half man 
fih in Deutſchland durch vollftändige Trennung der Realſchulen und ber 
Gymnaſien, während man in der Schweiz beiverlei Anftalten je zu einer 
Kantonsihule verband, an welcher bie meiften Fächer in beiden Ab- 
theilungen je von demfelben Lehrer, die alten Sprachen einerjeit8 und 
die techniſchen Tücher anderſeits aber getrennt gelehrt wurden. Im neueiter 
Zeit haben die Stimmen zugenommen, weldhe die Gmanzipation der 
Schule von der Kirche verlangen und namentlih in Bezug auf bas 
Gymnaſium die Beichränkung oder gar Befeitigung des Religionsunter- 
richts anftreben. So vernunftgemäß es ift, einem Gymnaſium in allen 
Theilen ein einheitliches Gepräge, und zwar ein rein wiſſenſchaftliches 
zu verleihen und baher einen Unterricht, welcher die einen Schüler mit 
biejen, die anderen mit jenen Hypotheſen befannt macht, auszuſchließen, 
fo ift doch bisher dies Verlangen nicht beachtet worben, während doch 
erft die Verweifung des Religionsunterrichts, foweit er überhaupt ge- 
wünſcht wird, in die Familie der Schule wahre willenfchaftliche Freiheit 
und bem Staate die wirkliche Regirung in ber Schule. fihern würde. 
Hingegen hat fich der Unterricht in den wiſſenſchaftlichen Fächern, nament- 
lich in den Naturwiflenfchaften, jo jeher vom Joche der Dogmatik be⸗ 
freit, daß ängftliche fromme Seelen bereits die Verbannung der Religion 
aus den Schulen herannchen ſahen; aus biefem Grunde entſtanden an 
manchen Orten jogenannte evangeliſche oder chriſtliche Gymnaſien, während 
ſtreng katholiſche Eltern ihre Söhne, ftatt an die Stantsgumnaften, an 
die noch beſtehenden Kloſterſchulen over zu den Jeſuiten ſandten. Cs 
bat auch nicht an Stimmen, fowol ultramontanen als proteſtantiſch⸗ 
orthoboren gefehlt, welche in ven alten Klaffilern Feinde des Chriften- 
tums witterten und felbe daher gerne zu Gunften der Kirchennäter ober 
des neuen Teſtaments aus dem latinifchen und griechiichen Unterrichte 
verdrängt oder wenigſtens nad Jeſuitenart — kaſtrirt ſehen würden. 
Was nun die hauptſächlichſten Lehrfücher des Gymnaſiums im 
Einzelnen betrifft, fo iſt in Bezug auf das Latiniſche, diefe bisherige un- 
barmherzige Tyrannin der Gymnaſiaſten, zum Beſten vernünftigen Fortſchrittes 
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wenigſtens das erreicht, daß felbft die größten Philologen und Pädagogen 
zugegeben haben, ein fertiges, ftilfeftes Tateinjchreiben ſei weder in den Ver⸗ 
‚hältnifien von Staat und Kirche von irgend welchem Nuten, noch auch nur 
erreichbar, was nad Ausſagen der nämlichen Männer auch vom Griechiſchen 
gilt. Noch 1811 zwar hatte eine preußiſche Verordnung von den Abitu- 
rienten latinifche Reben verlangt, worüber ſich aber der Philolog Friedrich 
Auguft Wolf ſehr farkaftifch äußerte, wie er auch behauptete: umter hundert 
Gymnaſiallehrern könnten kaum ſechs latiniſch ſprechen. Die affektirte an- 
gebliche Fertigkeit, in der todten Sprache Roms zu ſprechen und zu ſchreiben, 
am Ende noch gar zu denken, wie es beſonders die Jeſuiten ſtets betrieben 
haben, iſt nach dem Zeugniß der Kundigſten nicht nur ein ärmliches 
Nachahmen der Alten, denen man hierin niemals die Schuhriemen löst, 
ſondern ſie beeinträchtigt ſogar die gründliche Kenntniß und den gewandten 
Gebrauch der Mutterſprache. 

Im Erlernen fremder Sprachen überhaupt ſind in neuerer Zeit 
mehrere originelle Methoden aufgetaucht. Der engliſche Kaufmann 
Hamilton, welcher 1798 nach Hamburg zog und deutſch lernte, und 
zwar ohne alle Grammatik, indem er ſich blos ein Wort um das andere 
in einem deutſchen Buche überſetzen ließ, wandte dieſe Methode ſeit 1815 
in Nordamerika und ſeit 1823 in England auch auf die Übrigen verbreiteteren 
Sprachen an und verkündete marktichreierifch feine Kunft, einen ganz 
unwiſſenden Schüler in wenig Wochen die betreffende Sprache zu lehren. 
Im Latiniſchen benutzte der Charlatan hierzu — die Überjegung bes 
Evangeliums Johannis mit einer Interlinearverfion, welcher er dann 
einen Auszug der heiligen Geſchichte und endlich die römiſchen Klaſſiker 
folgen ließ, von denen Horaz ven Schluß machte. Um dieſe närrifche Methode 
zu harakterificen, führen wir nur an, daß Hamilton 3. B. das franzöfifche: 
Je ne’n suis point und Ne t’ai-je pas vu ernfthaft überfegte: Ich nicht 
bavon bin Punkt, und: nicht dich habe ih Schritt gejehen. Hamilton 
ſtarb 1831 zu Dublin. Der Franzoſe Jacotot aus Dijon, jeit 1818 
Profefjor zu Löwen, geftorben 1840 zu Paris, ftellte als Behauptungen 
auf: alle Menſchen hätten gleiche Intelligenz, ver Schüler könne auf 
etwas Einzelnes, das er lerne, alles Ubrige beziehen, und jeder Menſch 
könne ſich felbft unterrichten, bepürfe aljo feines Lehrers. An vie Stelle 
der Interlinear⸗ feßte er eine Lateralverfion, indem er nicht die Worte, 
jondern die Sätze überfette und dann vom Schüler verlangte, daß er bie 
einander entiprechenden Wörter der verſchiedenen Sprachen jelbft herausfinde, 
was er die heuriftiihe Methode nannte Original und Überjegung wurben 
dann auswendig gelernt. — Der Gelehrte Ruthardt in Breslau 
begründete 1839 eine neue Methode ver Exrlermung von Sprachen. Als 
gründlicher Deutjcher fette er die von dem Engländer und dem Franzoſen 
bejeitigte Grammatik wieder in ihr Recht ein, aber nur in ſehr kurzgefaßtem 
dürftigem Maße, und legte pas Hauptgewicht auf Das Auswendiglernen 
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erſt von Wörtern und dann von Sätzen, meiſt aus Cicero's Werken, 
welche dann erklärt wurden, um ſie dem Gedächtniß unauslöſchbar einzuprägen. 
Dieſe Methode fand in Deutſchland viel Beifall, beſonders in Preußen 
und Baiern, und man wandte ſie auf mehrere Sprachen an. Ein anderes 
Schulgenie war der Rektor Heinrich Meierotto in Berlin, welcher die 
Paradigmen der Deklinationen ſo darſtellte, daß der betreffende Caſus 
oder die betreffende Perſonalform durch einen Satz vertreten war, in 
dem das bezügliche Wort vorkam, womit er alle Regeln zu vermeiden 
glaubte. Auch dieſe Sätze ſollten auswendig gelernt werden. Seine 
Methode wurde im Latiniſchen und Griechiſchen durch E. Jacobs theils 
weiter gebildet, theils aber abgeändert, indem dieſer Schulmann die 
Grammatik durch ſtets neben ihr herlaufende Beiſpielſätze ergänzte. Für 
die Erlernung der neueren Sprachen haben in neueſter Zeit Ahn und 
Dilendorf Methoden aufgeſtellt, welche hinlänglich bekannt find; bie 
neueſte Erſcheinung auf dieſem Gebiete aber find die Sprachunterrichts— 
briefe, welche für das Franzöſiſche Touſſaint und Langenſcheidt, für das 
Engliſche van Dalen bearbeitet haben. 

Der Vater des deutſchen Unterrichts in unſerm Jahrhundert war 
Johann Chriſtoph Adelung, geboren 1734 in Pommern, ſeit 1787 
Oberbibliothekar in Dresden, geſtorben 1806. Er war in feinen Beſtrebungen 
zur Hebung der deutſchen Sprache der Nachfolger Gottſched's (ſ. Bd. V. 
©. 559), deſſen Vorliebe für die Franzoſen er aber nicht zur Schau 
trug, fondern die deutſche Sprache mehr auf eigene Füße ftellte, während 
er jedoch Alles, was dem achtzehnten Jahrhundert vorangegangen, jelbft- 
genügſam verachtete. Den Umſchwung, ven Die großen Geifter der deutſchen 
Literatur hervorgebracht, verftand er nicht mehr; die wiljenfchaftliche Aus⸗ 
beute ihrer Leiſtungen, verbunden mit Anerkennung des Guten und Trefflichen 
ber beutjchen Vorzeit, war den Brüdern Jakob und Wilhelm Grimm 
vorbehalten. Ihre hiftoriichen Forſchungen hielten fie jedoch der Schule 
ferner, al8 den von philofophifchen Grundſätzen ausgehenden Grammatifer 
Karl Ferdinand Beder (1775—1849), den die heimische Sprachlehre 
im ein anziehendes Gewand kleidenden Heyſe, und viele andere verbienftoolle 
Meiſter ver Sprache. Beder betrachtete als Aufgabe des Sprachunterrichts 
in der Schule die Weberlieferung der hochdeutſchen Schriftipradhe und ver 
in ihr niebergelegten Literatur, und es kann auch feine andere fein, baher 
denn alle Lehrer ver deutſchen Sprache, welche ihre Aufgabe zu erfaflen 
wiſſen, jenes Heiligtum pflegen und es von ber Verunreinigung durch 
Beimifchung der Dialekte jorgfältig ferne halten. Manigfaltig find inveflen 
bie Anfichten und Methoden bezüglich des Maßes, in welchem Die veutjche 
Literatur auf Gymnaſien zu behandeln ift, bezüglich Herbeiziehung ber 
Stillehre, der Retorik, der Poetik, der Kiteraturgefchichte, ver Kenntniß bes 
Gotiſchen, des Alte und Mittelhochveutfchen u. ſ. w. 

Der Unterricht in der Geſchichte hat verſchiedene Methoden umb 
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Syſteme zu Tage gefördert. Zunächſt ſtehen fich bier ber bejchränft 
theologifhe Standpunkt, welcher bie altteftamentlichen Erzählungen zum 
Anfange, die neuteftamentlichen zum Mittelpunfte der Geſchichte macht, 
und der unbefangen rationelle gegenüber, welcher die Erzählungen ber 
Bibel allen anderen nebenordnet und au fie denſelben Maßſtab ver Kritit 
legt wie an andere. Stets noch ftreiten ſich Buchftabenglaube und Sreifinn 
um dieſe Verfchievenheit der Syſteme. Was die Methode betrifft, fo 
bat fich ziemlich allgemein die Ueberzeugung Bahn gebrohen, daß mit 
biographifher Behandlung der Anfang gemacht und von biejer zu yn- 
chroniſtiſcher und dann zu pragmatifcher fortgefchritten werden ſolle. Ver⸗ 
ſtändige Lehrer haben überdies angefangen, auf einen Gedächtnißkram 
von Zahlen und Namen weniger Wert zu legen als auf inniges Verſtändniß 
der Geſchichtperioden und ihrer Bedeutung, wie auch auf die Geſchichte 
ber Fürſten und Kriege weniger, als auf jene ver Kultur und ihrer menſchheit⸗ 
befreienden Errungenſchaften. 

Die notwendige Grundlage der Gelchichte ift pie Erplunde; aber 
fie ift nicht nur dies, fondern in gewiſſer Beziehung auch ihr Reſultat, fo- 
weit nämlich bie politiichen Verhältniſſe in Betracht fommen. Ein wifjen- 
ſchaftlicher und zugleich pädagogiſcher Unterricht in der Geographie ift 
erft feit Karl Ritter (oben ©. 343) möglich geworben. Durch ihn fan 
die Betrachtung der natürlichen Verhälmmiffe auf ver Erde Eingang in bie 
Schule. Es hat verſchiedene Methoden gegeben, ihnen gerecht zu werben. 
Manche, voran in noch etwas unbeholfener Weife Zeune, ignorirten 
vorerft ganz bie politiichen Grenzen, indem fie felbe einer jpätern be= 
fondern Belehrung vorbebielten, und ſchilderten die Erde und ihre Theile, 
vie Länder fo, wie man fie wirklich fieht, die Städte an ihren Flüſſen, 
Seen, Meeren u. ſ. w. Zur Gruundlage diefer Schilderung wurden in 
ben breißiger Jahren vielfach Die Stromgebiete genommen, entweder nur 
jedes für fih, oder nah Ländern gruppirt, deren Grundgeftalt man in 
den Infeln, Halbinfeln, Gebirgen u. ſ. w. erblidte, indem man dann 
jeden Strom von der Duelle bis zur Mündung und jo auch jeben 
feiner Nebenflüffe jenem ganzen Laufe nach verfolgte. Roon hat ftatt 
der Stromgebiete die Hoch⸗ und Tiefländer zur Grundlage gewählt, vie 
Wohnfige der Menſchen jenoch ver politiichen Geographie vorbehalten, und 
dieſes Syſtem ift neueftens das vorherrſchende geworben. Vielfach hat man 
geftritten, ob bie Geographie in den Schulen analytiſch oder ſynthetiſch 
verfahren, d. b. ob fie mit dem Globus oder mit ver Heimat beginnen 
fol. Für die Anfänger in den Volksſchulen ift letzteres ohne Zweifel 
has pädagogiſch richtigere; an ben Gymnaſien aber muß entſchieden 
foftematifh verfahren und das Ganze nad) und nad in feine Theile 
zerlegt werben. Vom Übel aber ift jevenfalls auch hier das Überladen 
ber Kindergehirne mit trodenen Namen und Zahlen. Sydow's namen- 
oje Wandkarten mit ihrer ftarken prächtigen Zeichnung ber Gebirge, 
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Tiefländer und Ströme find nicht genug zu wärbigen. Für die allge 
meine Erdkunde aber find Globen mit Gradringen unentbehrlich 
Hilfsmittel geworben, jo auch Planetarien, Lunarien, u. ſ. w. 

Die Naturwiffenfhaften find, wie ſchon bemerkt, an den 
Gymnaſien lange vernachläffigt worden. Epochemachend in ihrem Unter 
richte wirkte Alexander von Humboldt's Rieſengeiſt. Wie im keinem 
andern Fache mußte hier Peftalozzi’8 Idee ver Anſchaunng fich geltend 
machen. Aber die Forſchungen der Wiſſenſchaft brachen fich in ver Schule 
langſam Bahn. Es gab noch in den vierziger Jahren Gymnaſien, im 
welchen man bie Säugethiere auf gut buffoniich in Hausthiere und wilde 
Thiere eintheilte, in ber Botanik blos das Limné'ſche Syſtem kaunte und 
ſich in der Mineralogie beinahe mır mit den Kruftallformen abgab. Raffs 
Naturgeſchichte mit ihren ſelbſtredenden Thieren war noch. lange ein 
naturwiſſenſchaftliches Evangelium. Bon, biefen Ertremen der Simplicität 
ift man in neuefter. Zeit zu ſolchen der Uberſchwemmung mit naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Disziplinen fortgefchritten und hat der „Naturgeſchichte“ 
Phyſik, Chemie, Geologie, Aftronomie, mathematische und phyſikaliſche 
Geographie, auch Anthropologie beigefelt. Die Wahrheit Tiegt in ver 
Mitte. Fächer des Gymnaſiums find oder follten fein: Zoologie (um 
wit dem Berftänvlichften zu beginnen), Botanik, Mineralogie, Anfangs⸗ 
gründe der Phnfif, Meteorologie und Geologie und zulegt die Aſtrognoſie 
und bie Elemente der Anthropologie. Das Höhere, ftreng Wiflenfchaft- 
liche dieſer Fächer, ſowie die gejammte Chemie und Aftronomie gehören 
der Univerfität an. 

Biel bevorzugter ald die Naturwiſſenſchaft war ſchon frühe die 
Mathematik, Auch Hier ift mit der leidigen Zahl fehr viel gegen 
die Heiterkeit und Unbefangenheit des kindlichen Gemütes geſündigt worden. 
Tüchtiges Rechnen und einfache Geometrie find für die Mittelſchule genug ; 
alles Höhere, Algebra, Logarithmen, Differenzial- und Integralrechnung, 
Zrigonometrie und analytiihe Geometrie dient zwar in gewiſſem Maße 
zur Schärfung des Verſtandes, ‘aber ein eingehendes Studium biejer 
Bücher hat nur für den Mathematiker von Fach Bedeutung; die Anderen 
vergeflen e8 bald und verwünſchen die damit vergeubete Zeit. Peſtalozzi 
bat dem Schulrechnen fefte Wege gewiefen und Diefterweg biefelben im 
richtigem Takte näher beichrieben. Er irrte aber (1817), als er ben 
Schwindeleien bes Inftitutövorftehers de Laspe in Wiesbaden Beifall 
zollte, welcher die Köpfe zwölfjähriger Schüler und Schülerinnen mit 
geometrifchen Problemen plagte, au venen fie Tage und Nächte hindurch 
fi zerarbeiteten, und auf Fußreißen durch ſolche Aufgaben, und Ge 
ſpräche über Sprachgefege vie ſchöne Natur beleivigte. 

Wir haben bereitS darauf hingewiejen, daß mit den Gymnaſien im 
Weſentlichen vie der neueften Zeit angehörenden Realſchulen parallel 
laufen, ausgenommen was für jene vie alten Sprachen, für dieſe bie 
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techniſchen Fächer betrifft, wie Mechanik, Maſchinenkunde, chemiſche Tech— 
nologie, techniſches Zeichnen, Waarenkunde, Handelsfächer u. ſ. w. Man 
bat daher die Realſchulen vielfach , Realgymnaſien“ genannt, was aber 
nicht paßt, indem das Wort „Gymnaſium“ eben ganz direkt auf das 
klaſſiſche Altertum hindeutet, mit dem ſich dieſe Schulen nicht befaſſen, 
ausgenommen als integrirendem Theile der Weltgeſchichte. In der 
Schweiz hat man dieſe Anſtalten meiſt „Gewerbe”- oder „Induſtrie⸗ 
ſchulen“ genannt, und „Realihulen” dagegen eine Art Vorbereitungs- 
anftalten, welche den Übergang von den Elementarſchulen zu jenen 
bilden. | | 

Die Entftehung der Realſchulen in Deutſchland verfolgten wir bereits 
(Bd. V. ©. 387). Im unjerm Jahrhundert fette fi die Gründung 
von Real⸗, oft „Bürgerfchulen* genannt, meift nach dem Mufter von 
Francke's Anftalten in Halle, fort. Im Iahre 1804 entftand unter Gedike 
die „allgemeine Bürgerfchule* zu Leipzig; fonft aber fanden vie Real— 
ſchulen in Süddeutſchland mehr Anklang, als in dem der gelehrten Bildung 
mehr anhängenden Norden. Es fanden 1845 bis 1856 befondere Der- 
Sammlungen der Realfhulmänner ftatt, die aber überfläffig wurben, als 
beide Richtungen fih verjähnten und friedlich nebeneinander fortbe- 
ftanden. 
Preußen erließ 1831 ein Reglement für die Prüfung ver Real— 
ſchulkandidaten, wobei indeſſen die latiniſche Sprache von dieſen Anftalten 
nicht ausgeichloffen war, ja fogar fpäter, ſeit 1841, verbinvlich gemacht 
wurde. Die unfelige Reaktion in Preußen vernacdläffigte vie Realfchulen 
als Mittel zu einer unwilllommenen Verſchmelzung der Stände, was fid) 
1859 bejierte, doch ohne daß dieſen Anftalten der unnüte Hemmſchuh bes 
Latinifhen abgenommen wurde. Sachfjen erhielt die erfte öffentliche 
Realſchule 1834 in Leipzig durch Vogel, den Vater des unglüdlichen 
Afrifareifenden. Später wurden mehrere alte Gymnaſien in Realfchulen 
verwandelt, das Latinifche jedoch nur fakultativ erflärt. In Hannover 
wurten mit den Gymnaſien Realklaffen verbunden und in ver Hauptftabt 
eine höhere Bürgerſchule errichet. Württemberg ftellte die Realjchulen 
parallel neben die Gymnaſien, aber nur bis zum vierzehnten Altersjchre 
und mit Ausfhluß des Latinifchen. Ähnlich entwidelten ſich die Ver—⸗ 
bältniffe in Baiern, wo feit 1833 and, technifche Lehranftalten ent- 
ftanden, welche die Aufgabe erhielten, vie Kunft in die Gewerbe über⸗ 
zutragen. Ein neueſtes Experiment von 1864 hat Realgymnafien auf- 
geftellt, welche neben überwuchernder Mathematik aud pas Latinifche 
und die neueren Sprachen mit einigen Stunden bevenfen. Seitdem find 
eine Menge neuer Vorſchläge für die Reform der Gymnaften und Real: 
ihulen und für vie Vereinigung beider zu nationalen Anftalten aufge- 
taucht; aber noch ift es nicht gelungen, ein alljeitig befrienigendes 
Syſiem aufzuftelen. _ In Oſterreich wurde 1804 bie Gründung von 
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Real⸗ und Bürgerjchulen verfligt, deren e8 aber 1840 erſt fieben und 1849 
exit zehn im Kaijerftante gab. Seitdem wurben neue Anftrengungen zur 
Errihtung folher Schulen gemaht, von welden dort das Latiniſche 
ganz ausgeihlofien, die techniſchen Fächer aber in einem fir das be- 
treffende zarte Alter allzu ftarfen Maße bedacht find. 

Sehen wir nun noch, was bie außerdeutſchen Länder in Bezug auf 
die Mittelſchule aeleiftet haben, jo finden wir in Frankreich während 
ber Revoluiter > Des Konfulates feine Spur einer Organtfation des 
Schulweiens, ı: 298 bie Universit6 da8 Monopol vesjelben erhielt, 
welche aber 1850 „iantsanftalt wurde. Eine Schulorbnung für Gym⸗ 
naften beftand bis dahin nicht, und auch da ift man nicht Über bie 
ärgfte Nivellirungsſucht und die Ertöbtung aller Individualität binaus- 
gefommen. Noch immer find (wie unter Napoleon I., |. oben ©. 33) 
in allen Lycées (Staatsgumnafien) und Colleges (ftädtifchen Gymnaſien) 
dieſelben Stunvenpläue, ja ſogar die Bücher und Kapitel der zu behan⸗ 
delnden Schriftftellee vorgeichrieben. Die Hauptſache im Unterricht ift 
das Auswendiglernen, das Geſchäft ver Lehrſtunden: Abhören der Auf- 
gaben und Ertheilung neuer folder. Neueftens ift fogar die eine Zeit 
lang eingeführte „Bifurkation”, d. h. Trennung der Studien in gelehrte 
und technifche in den oberen Klaſſen, wieder aufgehoben worden, und vie 
Lehrer aller Fächer werben in ber einförmigen Ecole normale superieure 
gebildet. Ähnlich find vie Zuftände in Belgien, nur daß dort bie 
„Bifurkation“ noch fortbeftebt. Großbritannien hat aus dem alten 
ſcholaſtiſchen Schlendrian heraus wenig Fortichritte gemacht. ine Mittel- 
ſchule neuerer Stiftung (1828) ift das King’s College zu London, 
welches eine division of celassics und eine ſolche of modern instruction 
fennt. Die Privatanftalten aber überwuchern und überflägeln jene bes 
Staates gänzid. In Nordamerika nimmt fih ver Staat ver 
Schule, foweit fie den Horizont der Fibel überfteigt, nicht an, ſondern 
überläßt fie den Privaten und den Sekten. Erſtere gründeten Academies, 
legtere Colleges. Beides find Penfionate und zählten 1864 biefe 
239 mit 1678 Lehrern und 27.811 Schülern, jene 6085 mit 12.260 
Lehrern und 263.096 Schülern. Es wird darin nach engliſchem Vor⸗ 
bilde meift nur in den alten Sprachen und der Mathematik unterrichtet ; 
nüslihe Kenntniffe für das Leben erwirbt man fi dort nicht. 


©. Bie Hodhfdule, 


Unfere Zeit kennt zweierlei Hochſchulen, die Univerfitäten, welche 
bie Bildung da aufnehmen, wo die Gymnaſien fie gelaflen, im Ganzen 
aber ihre großentheil8 veralteten Einrichtungen beibehalten haben (wir 
verweilen auf Bv. IV. ©. 71 f., 400 f. und Bd. V. ©. 48 ff), 
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und bie polytechniſchen Schulen, welde bie erft in neuerer Zeit ent» 
ftandenen Real⸗ und Induſtrieſchulen fortfegen. Bon älteren deutſchen 
Univerfitäten find in unſerm Sahrhunbert, meift aber ſchon vor feinem 
Beginne, verſchwunden: Köln, Erfurt, Trier, Ingolitadt, Mainz, Witten- 
berg (nach Halle verlegt), Frankfurt an der Oder, Dillingen, Olmütz, 
Helmftäbt, Altdorf, Herborn, Paderborn, Rinteln, Salzburg, Osnabrück, 
Bamberg, Duisburg, Fulda und die Karlsihule zu Stuttgart. Neu 
entftanden find bafür bios zwei in Deutſchland: 1809 Berlin (durch 
Berlegung aus Franffurt a. d. DO.) und 1826 Münden (durch neue 
Berkegung der zuerft 1800 von Ingolſtadt nach Landshut verlegten 
Univerfität), umb ebenfoviel in der Schweiz, Zürih 1833 und Bern 
1834, durch Erweiterung der dort bereits beſtehenden höheren Lehran- 
ftalten, beide ganz nach deutſchem Mufter. Seit 1848 wurde bie Grün- 
bung einer allgemeinen fchweizerifchen Hochſchule verfucht, gelang aber 
bei ben fich wiberftreitenden geiftigen Interefien der deutſchen und fran= 
zöfiichen Schweiz bisher noch nicht. Dafür ift die Akademie von Genf, 
durch Anfügung einer mebizinifhen Fakultät, 1875 zu einer vierten Uni- 
verfität des Kleinen Landes geworben. Nach der Wiedervereinigung von 
Elſaß mit Deutſchland wurde bie frühere Univerſität und ſpätere franzö= 
ſiſche Akademie in Straßburg (Mai 1872) als Reichshochſchule erneuert. 

Indem wir am die Überficht der Geſchichte bes deutſchen Hochſchul⸗ 
weſens im neunzehnten Jahrhundert gehen, beginnen wir mit dem ge— 
ſelligen Leben der Studirenden, um hernach die geiſtigen Erfolge der 
Univerſitäten zu berühren. 

Der in der frühern Periode erwähnte Hang der übermütigen Iugend 
zu Lärm und Tumult dauerte noch ungeſchwächt fort. Solches war 
namentlich 1802 zu Göttingen ver Fall, wo ſich zwei Ärzte über die Be- 
handlung eines am Scharlachfieber geftorbenen Studenten firitten. Die 
Akademiker theilten ſich in Parteien fir diefen und für jenen Arzt und 
warfen dem Gegner ihres Schützlings die Yenfter ein, wobei bie Jäger⸗ 
wache einfchritt und einen Lärmenden verwundete. Da drohten bie Stu- 
denten mit einem Auszuge, Tießen ihn aber wegen — ſchlechten Wetters 
bleiben. Wegen eines andern Tumults in Göttingen wurden 1809 
zwanzig Studenten relegirt, zu Heidelberg 1810 dreißig. Arge Unruhen 
fanden auch 1808 zu Jena ftatt. 

Gegen die Duelle mwurbe in unferm Jahrhundert Oppofition laut. 
Die jenaiſchen Landsmannſchaften verbanden fih jhon 1791 und 1792 
zur Abſchaffung der Duelle und Errichtung von Chrengerichten, und peti- 
ttonirten darum mit breihundert Unterfchriften. Im demſelben Sinne 
verwendeten fi 1811 mehrere Studivende zu Berlin bei Fichte, ber 
damals Proreftor war, und wurden durch Haupt und Carové unterſtützt. 
Nur wenige Jahre vorher, 1795, waren Fichte, welcher ſich in Jena 
gegen die Duelle und die Orden auͤsſprach, Fenſter eingeworfen worden; 
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als er aber 1799 wegen feiner philoſophiſchen Anfichten entjetst wurde, 
traten über zweihundert Studenten au feinen Gunften in Eingaben an 
die Negirung auf. 


Unfittlihe Excefje kamen im Ganzen felten vor. Am Anfange un- 
feres Iahrhunderts wurde eine aus Erfurt ausgewiefene Hetäre im Triumfe 
nach Jena geführt und bort ein lüberliches Frauenzimmer mit Gewalt 
aus dem Gefängnifje befreit. Die Pebelle wachten forgfältig über verlei 
Auswüchſe; einen berühmten Namen unter dieſen Argufien hat fich 
Tiedler in Jena erworben, welder fein Amt 37 Jahre verfah und 
18.000 Studenten perjönlih kannte. Harmlofere Freuden gewährte 
das Trinken, edlere aber namentlih der Gefang; es entftanden am 
Anfang unjerer Periode die fchöneren deutſchen Studentenlieder, wie 
„Wo zur hohen Feierftunde”, „Bekränzt mit Laub den lieben vollen 
Becher", „Brüder, lagert euch im Kreife”, „Mein Lebenslauf ift Lieb’ 
und Luſt“, u. |. w. 

In der Kleidung der Studenten kamen am Anfange unferes Jahr⸗ 
hundert die Santafie-Uniformen, jogar mit Epauletten, in Gebrauch. 
Zur Faſtnachtszeit liebte man Maskenaufzüge, fingirte Kämpfe zwiſchen 
verſchieden verfleiveten Parteien (3. B. Bauern und NRäubern) und bei 
Ende des Carnevals deſſen feierliches Verbrennen. Selbſt die Leichen- 
begängnifje von Studenten wurden, namentlih in Jena, mit großem 
Pompe gefeiert, wobei Trauermufif und das herrliche „Vom hoh'n Olymp 
herab“ mit feiner ergreifenden Todesſtrophe nicht unterlaffen wurden. 
Fröhlicher und dabei urkomiſch waren Ritte nach nahen größeren Stäbten 
oder kleinen Reſidenzen. 


Im Vereinsweſen kamen zu der Zeit, von ber wir berichten, ſelt⸗ 
ſamer Weiſe die alten Stubentenorven (Bd. V. ©. 49 f.) wieder auf und 
mit ihnen die Sucht, durch Duelle ven Ruf der Tapferkeit zu erwerben 
und ſolche daher um ihrer jelbft willen hervorzurufen, ohne daß irgend 
welche Gründe dazu vorlagen. Es bildete fi) daher 1809 zu Jena 
ein „freier Verein“, deſſen Mitgliever die Orden und Landsmannſchaften 
mieden und fich verpflichteten, fich nicht zu fchlagen. Die Corps nannten 
diefen Berein „Schwefelbande” (Sulphurea),. Da aber der leßtere 
ftart zunahm und zugleich die Orden durch die Regirungen gewaltſam 
unterbrüdt, von den Corps aber aus Eiferfuht in Verruf erflärt wurden 
und letztere wieder unter fich zerfielen, ſahen fich bieje jelbft genötigt, 
das Paukweſen zu beichränfen. 

Der veutiche Befreiungsfrieg von 1813 unterbrach das Stubenten- 
leben, indem ſich alle patriotifch fühlenden und Träftigen jungen Leute, 
namentlich aber die Studirenden, in den Kampf für pas von fremder 
Deſpotie unterdrückte Baterland begaben. Im feiner Wut darüber wollte 
Napoleon anf jenem NRüdzuge Jena nieberbrennen laſſen und konnte 


— 400 7 — 


nur mit Mühe davon zurückgehalten werben, ben Ruhm, der fich für 
ihn an jene Stabt knüpfte, zu befleden. 

Nah dem verdienten Sturze der Fremdherrſchaft erfolgte die das 
deutſche Stupventenleben umgeftaltende Gründung ver Burſchenſchaft 
(oben ©. 41), hervorgegangen aus ber heiligen Begeifterung für Freiheit 
und Vaterland, und bejonders genährt durch das Turnen, dem fid 
die Muſenſöhne mit Feuereifer bingaben. Vater Jahn hatte auch die 
erften Ideen dazu gegeben, und fo vereinigten fih 1815 zu Jena bie 
Thuringia, Bandalia und Franconia zur erften deutſchen Burjchenjchaft. 
Es entftand die ſymboliſche (nicht altdeutſche) Trikolore Schwarz-Rot- 
Gold und die jogenannte deutſche Tracht, der ſchwarze Rod mit weißem 
Kragen, das Barett u. ſ. w. Die Burſchenſchaft verbreitete ſich raſch 
über die deutihen Hochjchulen und beherrjähte fie; in Jena verſchwanden 
die Corps ganz und anderswo durften fie fich nicht mehr regen, und 
biefe Blütezeit dauerte bis zu dem ſchon erwähnten zugleih empörenven 
und lächerlihen Feldzuge ver Reaktion gegen Alles, was ver Befreiung 
Deutſchlands Schwung und Idee verliehen hatte. Diejer in der politischen 
Geſchichte Deutihlands eine große Rolle fpielenden Kataftrophe haben 
wir bereitS oben gedacht, und die deutſchen Burſchen hatten ein echt, 
Ihmerzuol Binzers ſchöne Verſe zu fingen: 

Wir hatten gebauet 

ein ftattliches Haus, 

und drin auf Gott vertranet, 
trog Wetter, Sturm und Graus. 


Das Haus mag zerfallen, 
was hat's denn für Not, — 
der Geift Iebt in uns Allen 
\ umd unfre Burg ift Gott. — 

Wir haben des Wieverauflebens der Burſchenſchaft ebenfalls (S. 56) 
bereit8 Erwähnung gethan und. fie mit dem Auftreten des Liberalismus 
in Parallele geftellt, auch ihrem ſpätern Zerfalle in drei verjchievene 
Standpunkte vertretende Bünde Aufmerkſamkeit geſchenkt. Freilich wurden 
die wiebererftandenen Burjchen furchtbar angefeindet, nicht nur von den 
Behörden, denen man dies vom Standpunkte der herrſchenden Reaktion 
nicht verdenfen konnte, jondern auch auf ganz gemeine Weile von ab- 
gefallenen Brüdern, welche fo tief fanfen, daß fie das „Wir hatten ge 
bauet” in jhamlofer Weife parodirten, ja fogar das ſchwarz⸗rot-goldene 
Band, das fie früher zu tragen ftolz gewejen, — ihren Hunden um ben 
Hals banden! Die Reaktion ging fo weit, 1822 in Jena das Singen 
der Studenten auf der Straße zu verbieten. Die Burjchen trogten dem 
unfinnigen Verbote, indem fie feierlich fingen aufzogen; bie Corps ver- 
einigten fich mit ihnen, und man warf den Bebrängern der akademiſchen 
Freiheit die Venfter ein. Als dann mit Militär gedroht wurde, zogen 
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bie Stubenten (am 2. Dezember) abermals von Jena ab, nad. Kahla, 
und bie Wegtrumg mußte nachgeben. Die in Folge des abem erwähnten 
Junglingobundes fpäter wieder unterdruckte Burſchentſchaft entſchanigte ſich 
für ihr Mißgeſchick durch die Errichtung ſtudeutiſchet Bierſtaaten in und 
bei Ina, eines koniſchen Papſtrams, Kaiſertums, ver Heyzogtiinter Zlegen- 
hain und Lichtenhain u. f. w. Die Landsmannſchaftew aber ſchufen 
1826 und 1827 den. Biercomment mit feinem tlefftiunigen Paragraphen, 
Die deutſche Gemütlichkeit brach ſich aber oft wierer Vahn durch imı= 
provifirte Verjühnungen der beiden ſtreitenden Parteien. Das Paulen 
ging aber ſtets ſeinen Forigang: und war in Sera beſonders gefährlich 
durch Den Dort angenommenen „Stoßeomment“. 

Sat dem Jahre 1880. nahm unter den dentſchen Studenten, ſoweit 
jelbe überhaupt. Polinik trieben, dieſe ſtatt der frühen Deutſchtümelei 
der Vurſchenſchaft einen allgemeinern demokratiſchen Charakter an. Diele 
Richtung war namentlich in ven „Germanen* vertreten, während wie 
„Arminen“ flast des politiſchen mehr das akademiſche Element pflegten. 
Es wurden m dem ſiers als Herd der Burſchenſchaft geltenden Jena 
firenge polizeiliche Maßregeln gegen allfällig vagirende und daher palt- 
tiſcher Umtrisbe verdächtige Stubivende ergriffen, wie auch z. B. ber zu 
Immatrikulirende einen Revers unterfchreiben mußte, keiner burfchenfchaft- 
lichen Berbindung anzugehören; ja e8 verbreitete ſich ſogar das Gerücht, 
jenes Neſt augeblicher Umtriebe ganz aufzuheben. Geſetze ſchrititen auch 
fehr ernſt gegen das Duelliten ein, in welchen 1842 auf 1843 endlich 
zu. Iena ber Stoßeomment abgeichafft und 1845 ein allgemeines ſtu⸗ 
dentiſches Ehrengericht aufgeftellt wurde, das fich aber nicht langer Dauer 
erfreute. Die Burſchenſchaft beſtand aber im Geheimen fort, — doch 
nicht ohne ſich wieverhalt in Parteien zu fpalten, von denen jede bie 
wahre Burſchenſchaft jein wollte. . Eine verjelben, die Berbinbung bes 
„Burgkellers“ in Jena, ftrebte unerfchroden nach Reformen im Studenten- 
leben, nad Abſchütteling des Commentzwangs und geriet deshalb wit 
ven Anhängern des letztern in arge Konflikte. So traf das Revolutions⸗ 
jahr 1848 bie deutſchen Studenten ganz in feindliche Parteien zerfallen, 
weckte fie aber auf und fand bei ver größten Anzahl eine enthufiaſtiſche 
Hingabe an. die Ideen, welche es vertrat. Im Jena fchmärmten bie 
Studenten fogar für bie franzöſiſche Eintagsrepublit und betheiligten ſich 
lebhaft an dem politiſchen Umſchwunge in Weimar. 

Noch vor feinem ruhmloſen Abtreten hob der deutfche Bundestag 
am 2. April 1848 bie draloniſchen Ausnahmegeſetze über Studenten⸗ 
verbindungen von 1819, 1832 und anderen Iahren auf, Als vie 
. Refornbeweguug weiter um fich griff, veranftalteten Die jenaiſchen Burſchen⸗ 
Ihaften ein neues Wartburgfeft, welches am 12. Juni bei einer Be— 
theiligung von zwölf- bis fünfzehnhundert Studenten gefeiert wurde, 
während zugleih ein Stuventenparlament von Abgeorbneten aller Umi— 

Henne-AmRhyn, Ulg. Rulturgefchichte. VL, 26 
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verfitäten dort tagte. In der allgemeinen Stubentenverfammlung ging 
es ſtürmiſch zu. Eine Rechte, beftehenn aus ben Landsmannſchaften, 
den alten Burſchenſchaften und dem pietiftiichen Stubentenvereine Wingolf 
in Halle, fuchte alle von ber Linken, zu welder bie progreififtiichen 
Burſchenſchaften und andere Vereine, ſowie vie Nichtverbündeten gehörten, 
betriebene Reformen durch Ziichen, Stampfen u. |. w. zu bintertreiben. 
Die Linle war aber ſtärker und fette eine Eingabe an bie teutiche 
Nationalverfanmlung durch, welche verlangte, daß bie bentichen Uni- 
verfitäten zu Nationalanftalten erklärt, unbedingte Lehr⸗ und Hörfreiheit, 
Betheiligung der Studenten bei Wahlen ver alademiſchen Lehrer und 
Beamten u. |. w. eingeführt werben follten. Heiterer und fchöner ver- 
liefen die Erholungſtunden des Feftes in den reizenden Umgebungen ber 
Wartburg. Das Studentenparlament beſchloß weiter: Beſchränkung, 
Unentgeltlichleit und Offentlichleit der Prüfungen, Abſchaffung ver la— 
tiniſchen Sprache als offizieller ver Univerfitäten, ver Kollegienhonorare, 
des Gymnaſialzwangs u. |. w., fowie Gründung einer allgemeinen 
deutichen Studentenſchaft. Der erhebenven freien Verſammlung, welche 
eine Aufhebung der Schranken zwiſchen Stubenten und Yiliftern be= 
zwedte, folgte im Juli zu Iena ein geheimer Seniorenconvent aus 
mehreren Hochſchulen nah, welcher ven Beſchluß faßte, am — Duell» 
zwang feflzuhalten. Zu böheren Ideen konnten fih dieſe Schützlinge 
der ſteifleinenen Bureaukratie und vaterlandsloſer Renommirſucht nicht 
erheben. Im September 1848 endlich verſammelten ſich zu Jena deutſche 
Profeſſoren und Docenten, welche ſich gleich der Wartburgverſammlung 
für vollſtändige Lehr⸗ und Lernfreiheit und Aufhebung der afademifchen 
Gerichtsbarkeit ausſprachen. Die angeftrebten Reformen kamen natürlich 
nicht zu Stande; die Reaktion machte fi jedoch diesmal den Univerſi⸗ 
täten nicht beſonders fühlber, außer in ftrengeren Beftimmungen bezlig- 
ih der Immatrikulation und der Abgangszengniffe. Unter ven Stu- 
deuten aber befämpften ſich fortwährend artftofratijche, erkluſiv ſtudentiſche, 
und demokratiſche, bürgerfreundliche Tendenzen, altburſchikoſe rohe Sitten 
auf jener, ciwilifirte auf biefer Seite. Im Auguft 1850 wurbe auf 
einer deutſchen Stuvdentenverfammlung zu Eiſenach die Gründung eines 
fortjchrittlich gefinnten „deutichen Burſchenbundes“ mit gegen das Duell 
gerichteter Tendenz verſucht, aber ſchon nach zwei Jahren wieder auf 
gegeben *). 

In der Schweiz entſtand eine der Burſchenſchaft analoge Studenten⸗ 
verbindung 1819 unter dem Namen des Zofingervereing, der viefen 
Namen von feinem jährlichen VBerfammlungsorte erhielt und an allen 
Hochſchulen und höheren Gymnaſien der Schweiz Sectionen gewann. Seine 


*) Keil, Rich. und Rob., Geſchichte des Senaifchen Studentenlebens 
Leipzig 1858. 
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Tendenz war Baterlanpsliebe und Pflege ver Wiſſenſchaft und Freundſchaft. 
Als er 1847 etwas zu flabil geworben war, trennten ſich die radikaleren 
Elemente als „Helvetia” von ihm, kehrten jedoch 1864 zum Muttervereine 
zuräd. 

In der neueften Zeit fehlte es nicht an Verſuchen, ven beftchenben 
deutſchen Univerfitäten folche mit befonverer, fie von jenen fcharf unter- 
ſcheidender Tendenz an die Seite zu ftellen. Im den vierziger Jahren 
wurde z. B. der Plan laut, eme von Staat und Kirche zugleich freie 
Hochſchule aus Privatmitteln zu gründen, wofür man damals Hamburg 
in Ausfiht nahm; viefelbe hätte natürlich feine theologische Fakultät 
erhalten. 

Auf entgegengejegter Seite wird feit Jahren von den jogenannten 
katholiſchen Vereinen eine „katholiſche Univerfität“ angeftrebt, für welchen 
Plan namentlich Profeffor Buß zu Freiburg im Breisgau öffentlich aufs 
trat. Die projeftirte Anftalt ſoll nur katholiſche Lehrer zulaffen, welche 
nichts vortragen dürfen, was den in ber katholiſchen Kirche herrichenden 
Lehren wiberftreite. Buß und feine Genofien haben die Naivetät ge- 
habt, eine. ſolche Sklavenzlichterei eine „freie Univerfität” zu nennen; 
es ift aber auch, abgejehen von dem ftetS zunehmenden Beftreben, bie 
Schule von der Kirche zu emanzipiren, wicht einzujehen, wozu nad Auf- 
ftellung ber päpftlihen Unfehlbarkeit überhaupt noch eine Lehranftalt 
bienen jollte, da ja der Unfehlbare jelbft jebem Släubigen Alles lehrt, 
was ein folder zu wiſſen braucht. Die Ausſichten auf eine katholiſche 
Hochſchule ſind daher im Laufe der Zeit nicht günſtiger geworden, als 
ſie anfangs waren, und der Plan kann glücklicher Weiſe als todtgeboren 
betrachtet werden. 

Im Ganzen ſind die beſtehenden deutſchen Univerſitäten bezüglich 
ihrer Einrichtung dem Althergebrachten anhänglich geblieben, ausgenommen 
daß in mehreren Staaten die alademiſche Gerichtsbarkeit abgeſchafft worden 
ft. Noch beſtehen Die veralteten und durchaus unwiſſenſchaftlichen 
„Fakultäten“, unter weldyen namentlich das Ungethüm von „philoſophiſcher“ 
Fakultãt (äflig in die Augen fällt, welchem Übelftande ihre Theilung in 
zwei Seftionen, eine philoſophiſch-philologiſch-hiſtoriſche und eine mathe- 
matifch-naturwifjenfchaftlihe mr ſehr unvolllommen abhilft. Zu dem 
Kaftengeifte, dem das Syſtem ber Fakultäten entipringt, gehört auch bie 
ganz umgerechtfertigte, eine ariftofratiiche Überhebung begründende Unter- 
ſcheidung der Profefforen in orbentliche und außerordentliche. Alte Über- 
bleibjel einer Zeit, da die Univerfitäten mehr Wert auf Torporative 
Privilegien als anf die Wiſſenſchaft legten, find ferner die fomöbien- 
haften Difputationen, im Ganzen aber auch die Doftorpromotionen, bei 
denen e8 zum Schaden und zur Schande ber beutihen Wiſſenſchaft auf 
gewiſſen Univerfitäten dahin gekommen ift, daß fie für blos Gelt zu 
haben find, was jedoch abgenommen hat und überhaupt nie jo arg war 

26 * 
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wie in Amerika, wo „Univerfitäten“ wie zu Philadelphia, einen in- 
duſtriellen Handel mit der Doktorwürde treiben 

Es ift nicht zu verkennen, daß zwijchen Brofefforen und Studirenden 
nicht mehr ein fo herzliches und familiäres Verhältniß herrſcht wie An- 
fangs dieſes Jahrhunderts. Auch find die Legteren nicht mehr fo all= 
gemein wie damals und wie noch 1848 von hoben Ideen, von Bes 
geifterung für pie Wiſſenſchaft und für die Aufgabe der ſtudirenden Jugend 
erfüllt. Die Stuventenihaften find weit mehr zerfplittert als damals 
und zerfallen in Gruppen, vie fich gegenfeitig völlig fremb gegenüber- 
fiehen, was allerbings anf ftark befuchten Univerfttäten (wie z. B. Leipzig, 
das feit 1872 über dreitauſend Stubirenve zählte) und folchen größerer 
Städte (mie Berlin, und München) nicht anders möglih if. Auch in 
wifienfhaftliher Beziehung verhält es fih ähnlich. Man ftrebt felten 
mehr nach einer allfeitigen Bildung, ſondern in der Kegel nad) Ber- 
tiefung im ein einzelnes Fach, das man auf Koften anderer Kenntniffe 
gründlich zu erſchöpfen fucht, wozu namentlich bie fogenaunten Seminare 
einzelner Wiſſenſchaften beitragen. Auf der andern Seite iſt aber auch 
anzuerkennen, daß von der ſtudentiſchen Rohheit, wie ſie in früheren 
Zeiten herrſchte, wenig mehr zu bemerken ift. Überhaupt ſchleift fi 
der Unterfchten zwifchen Burſchen und Filiftern mehr und mehr ab, und 
es Liegt dies offenbar in den nivellirenden Tendenzen umjerer Zeit. — 

Die Zuſtände und Verhältniſſe der deutſchen Hochſchulen finden ſich, 
außer ber dentſchen Schweiz, in feinem andern Lande wiederholt. Cine 
Überſicht der Univerfitäten auf der Erbe, oder nur in Europa, bietet 
bie buntefte Mufterlarte von höheren pädagogiſchen Einrichtungen dar. 
Schon in Ofterreich, welches 1819 ven Beſuch fremder Hochſchulen 
unterfagte, finden wir die afademijche Freiheit der beutihen Schulen 
jener Art, den regen Verkehr und das Wandern der Studenten zwifchen 
den Univerſitäten erft in ven jüngften Jahren annähernd wieder. 

Das engfte Fefthalten am hergebrachten Alten beobachten die eng- 
liſchen Univerfitäten, welche eigentlich nichts find als große Kofthäufer, 
in welchen ſich die Söhne der hochkirchlichen Ariftofratie unter ber 
Leitung von Privatlehrern (Tutors) in den alten Klaſſikern und in ber 
' Mathematik, beiläufig auch etwa in anderen Fächern unterrichten laſſen. 
Am Anfang unferes Iahrhunderts ftanden fie auf dem Standpunkte 
beutfcher nie der er Gymnaſien; either jollen fie fich in wiſſenſchaftlicher 
Beziehung etwas aufgerafft haben; dafür aber find fie in Bezug auf die 
Erforbernifje der Aufklärung und Humanität noch jehr im Rückſtande. 
Es ift Dies beſonders mit den älteften engliſchen Hocdichulen, Oxford und 
Cambridge der Fall. Während die Engländer e8 als ein Erforderniß 
ber Freiheit betrachten, nicht die Schule befuchen zu müſſen, finden fie 
e8 ganz wmetärlih, daß ihre älteften Hochichulen nur von Gliedern ber 
Hochkirche bejucht werben Fönnen. Immer noch verlangen Oxford feit 


405 — 





1581 zur Aufnahme und Cambridge feit 1616 zur Erlangung bex 
akademiſchen Grabe bie Beſchwörung der 39 Glaubensartikel der angfi- 
kaniſchen Kirche (mas doch in Dublin jet 1793 abgeſchafft fi). Um 
den dieſer religiöſen Polizeianflalt wicht Angehörennen die Erwerbung 
höherer Kenntniſſe zu ermöglichen, wurbe 1825 durch Privntmittel die 
freifinnige Univerfität zu London gegründet. Von ben iibrigen britiſchen 
Univerfitäten befigen Dublin, Aberbeen und St. Audxews, vom Glaubens- 
zwange abgefeben, das engliſche Kollegienſyſtem, während fid) die Einrich⸗ 
tungen in Glasgow und Edinburg ben deutſchen nähern. Auf ber 
Grundlage der engliſchen Univerfitäten ftehen ferner die norda meri— 
kaniſchen, weihen aber ftark von ihnen ab. Sie heißen bald Univer- 
sities, bald Colleges, und fallen vielfach mit pen oben erwähnten Academies 
und Colleges zufammen; ihr Zwed beſchränkt fit in der Regd auf 
gewifle praktiſche Berufsarten und mat feinen Anſpruch auf wiſſenſchaftliches 
Leben. Berühmt iſt faſt nur die 1636 geſtiftete jetzt unitariſche Uni- 
verſität zu Cambridge bei Boſton, Harvard- College genannt, welche 
ſämmtliche Fakultäten umfaßt, die mediziniſche aber in dem vier Meilen 
entfernten Boſton hat. Mit ihr wetteifert das Yale-College zu New⸗ 
haven in Connecticut, 1698 geftiftet nnd 1716 an feinen gegenwärtigen 
Platz verlegt, mit vier Fakultäten. Philadelphia hat feit 1779, Charlotte 
ville in Bixginien fett 1819 und New⸗-York jeit 1831 eine (nicht voll- 
ftändige) Untverfttät. 

Das Extrem ber englifchen Stabilität findet fih in der revolutionären 
Umgeftaltung, welche die franzöſiſchen Univerfitäten erlitten haben. 
Durch Napoleon I., wie mehrfad erwähnt, in bie Universite vereinigt, 
beftehen fie aus getrennten Fakultäten, wie fie das Iofale oder provinzielle 
Bedürfniß hervorgerufen bat. Frankreich zählte bis 1870 fechszehn 
Fakultäten ver lettres (literarifche Tücher), ſechszehn der sciences (Natur⸗ 
wifienfchaften und Mathematik), drei der Medizin, neun ver Rechtswiſſen⸗ 
ſchaft, ſechs der katholiſchen und zwei der proteftantiichen Theologie. 
Bereinigt waren dieſe fünf Fakultäten blos in Paris und in Straßburg, 
find es jest alſo nur noch in der Hauptſtadt. Außer dieſen Staats- 
anſtalten fuchen fſich gegenwärtig noch die ſog. katholiſchen Univerſitäten 
(oben S. 223) breitzumachen. 

Im Verfalle begriffen waren bis in die neueſte Zeit die Univerfitäten 
in Italien, Spanien und Portugal, in Folge der Mißregirung, 
Revolutionen und Bürgerfriege, welche biefe Länder betrafen. Seit den 
neueften freifinnigen Umgeftaltungen follen auch vie Hochſchulen in einen 
beflern Zuftand überzugehen begimmen, was auch bezüglich der ihnen ähn⸗ 
lichen in einigen wenigen fübamerifanischen Republiken, 3. B. in Buenns- 
Ayres (geftiftet 1827) gefagt werben kam. 

Den franzöfifhen und deutſchen Einrichtungen zugleich find diejenigen 
der holländischen Univerfitäten Leyden, Gröningen und Utrecht nach⸗ 
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geahmt. Belgien bat in Löwen eine jogenannte „katholiſche“, im 
Brüſſel feit 1837 eine „freie”, den deutſchen ähnliche Univerfität; ein 
„Studentenkongreß * in Lüttich 1865 verriet aber arge politiihe und 
wiſſenſchaftliche Unreife der belgischen Studirenden. 

Der deutſchen akademiſchen Freiheit nahe ſteht die däniſche Univer⸗ 
ſität Kopenhagen; die ſchwediſchen zu Lund und Upſala leiden an 
ber Herrſchaft ver lutheriſchen Staatskirche; die norwegiſche zu Chri- 
ſtiania (1813 geftiftet) geftattet den Studenten weniger Freiheit. Die 
Zöglinge aller dieſer Hochſchulen feierten ſeit 1862 ſtandinaviſche Ver⸗ 
brüderungsfeſte. 

Rußland erhielt durch Peter den Großen in ſeinem neugegründeten 
Petersburg eine Univerfität, die aber bald wieder einging, in Moskau 
1755 eine folde nad deutſchem Mufter. Die von Guſtav Adolf zu 
Dorpat gegründete deutſche Hochjchule wurde 1802 neu begründet, 1819 
die zu Peteröburg wieder hergeftellt, 1842 eine neue in Kiew geftiftet, 
und 1864 eine neue in Odeſſa. Andere beftehen in Kaſan und Char- 
kow, ſowie zu Helfingfors in Finnland die 1828 von Abo dahin ver- 
legte, während vie Fatholifche von Wilna 1831 wegen Betheiligung an 
ber polnischen Erhebung gejchloffen wurde. Alle dieſe Hochſchulen litten 
namentlich unter Kaiſer Nikolaus an arger Bedrückung; feit feinem Tode 
haben fie ſich größerer Freiheit zu erfreuen. In Griehenland ent 
ftanden 1823 die Univerfitäten zu Korfu und 1837 zu Athen, biefe 
ganz nach deutſchem Muſter *). 

Neuern Urſprungs als die Hochſchulen der Wiffenfchaften find jene 
der Gewerbe, zu deren Ausübung wiſſenſchaftliche Kenntniſſe erforderlich 
find. Solde Gewerbe find die mechaniſche und die chemiſche Technik, 
die Baukunſt in Bezug auf Hochbau, Straßen-, Eifenbahn- und Waſſer⸗ 
bau, der Bergbau, die Forft- und Landwirtſchaft, bisweilen auch ber 
Handel, und die Wifjenfchaften, welche die genannten Fächer notwendig 
unterftügen müffen, die Mathematik und die Naturwiſſenſchaften, wozu 
als technische Fertigleiten das Zeichnen, das Mobelliren, das Weben u. |. w. 
fommen. Nun haben Bergbau, Land» und Forftwirtichaft meift ihre be- 
fonderen Fachichulen, auf welche wir bereits hingewiejen haben, daher bie 


„polptechnifchen Schulen”, wie man die höheren Bildungsanftalten für- 


wifjenihaftlich verfahrende Gewerbe genannt hat, in der Regel fih auf 
bie techuijchen und bauenden Fächer nebſt wiflenfchaftlicher Theorie im 
angegebenen Umfange befhränfen. Indeſſen gejchieht e8 oft gemig, daß 
vie polytechniſchen Schulen Fächer ver Univerfitäten und letztere hinwieder 
ſolche jener in den Kreis ihrer belehrenven Vorträge ziehen. Namentlich 
gehören Gejchichte und neuere Sprachen zu den, außer dem beſondern Fache 
notwenbigften Kenntniffen ver Polytechniler. Die erfte polytechnifche Schule 


*) Art. Univerfitäten von X. Held in Rotted und Welder’s Staatslerifon. 
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wurde 1794 zu Paris gegründet, blieb aber ſtets nur eine Borbereitung- 
Schule zu den einzelnen techniſchen Fächern, ſowie zum Eioil- und Militär⸗ 
vienfte. Vervollſtändigt wird ihre Unterricht durch das Conservatoire 
des arts et metiers und durch die 1829 geftiftete und 1857 vom Staate 
äbernommene Ecole des ponts et chaussdes. Belgien kennt nur in 
Berbindung mit den Hochichnlen ftehenbe technifche Abtheilungen, En g⸗ 
Land Zeichnungs⸗, mathematiſche und naturwiſſenſchaftliche Schulen, eine 
Bergbau⸗ und eine Ingenieurſchule. In Oſterreich entſtand bie erſte 
polytechniſche Schule 1806 zu Prag; 1811 folgte Gratz, 1815 Wien, 
1849 Brünn, 1843 Lemberg und 1857 Ofen. Im eigentlichen 
Deutihland ging das Gewerbeinftitut in Berlin voran; es folgten 
1827 Münden, 1829 Nürnberg, 1833 Augsburg; 1825 Karlsruhe, 
1829 Stuttgart; 1828 Dresven, 1836 Chemmiß; 1831 Hamover, 
1835 Braunſchweig; 1834 Kafjel, und 1836 Darmfiadt. Im ber 
Schweiz wurbe 1855 vie eivgenöfftiche polytechniiche Schule zu Zürich 
gegründet ; fie wirb gegenwärtig von Schülern aller civilifirten Nationen 
ver Erde beſucht. Andere Anftalten der Art befigen Delft in Holland 
(1842, veorganifirt 1864), Stodholm (1826) und Gotenburg (1829), 
Kopenhagen (1829), Petersburg (1831), Moskau (1825), delfingfors 
(1860) nnd Riga (1861), fowte Athen ®). 


Zweiter Abſchnitt. 
Staats: und Nechtswifienichaften. 


A. Bolkswirtfihaft, 


In dem Sache wiſſenſchaftlicher Erforfhung der Grundlagen bes 
Zuſammenlebens der Menfchen, welches fie in ausgebehnterm Maße zur 
Bervollkommnung erziehen foll, als die Schule es kann, in der National- 
ölonomie oder Bollswirtihaft, hatte das achtzehnte Jahrhundert mit dem 
unvermittelten Auseinanverflaffen dreier Syſteme, des merkantilen, phufio- 
kratiſchen und inbuftriellen geenvet, von denen jebes ben mißlungenen 
Verſuch machte, einen einzelnen Faltor der Gütererzeugung (das Gelt, 
den Boden oder Die Arbeit) zum alleinherrihenden Mittel der Wolfahrt 
zu erheben. Dieſen einfeitigen Berjuchen gegenüber bemühte fih unſer 


*) Art. Bolytehniige Schulen von Karmarſch im Staatslexikon. 


Zahrhundert von vorne herein, möglichſt allſeitig gu unterſuchen, auf 
weltham Wege bie Volker zum Nationalreichtum zu führen find; aber 
dieſe Benihnng ſchied ſich, in Folge des Cintretens neuer Verhälmiſſe 
durch die frauzsſiſche Revolution, gleich im zwei unter ſich weſenilich ver⸗ 
ſchiedene Thätigkeiten. Dieſes gewaltige Ereigniß Hatte naͤmlich Die 
ſchneienden Ungleichheiten unter den Menſchen, welche der ſchreibenden und 
denkenden We bis dahin beinahe nur Dem Namen nach bekannt warn, 
mit erichltternder Wirkung gu Tage gelegt. Toren wer baher die 
Notwendigleit vorhanden, nicht nur über die Grundlagen des Meichtums, 
ſondern auch iiber bie Urſachen ver Armut mb Aber die Minel, vurch 
welche ihr abgeholfen werben könne, nachzudenken. Während jedoch bie 
einen Forſcher auf: dem Boden ber Wirklichkeit blieben und an der Daub 
Der Wiffenſchaften die ih ihnen aufprängenben Fragen umterjmchten, 
dabei aber auf kein Eingreifen in bie äußeren Verhälumfie, auf eine 
Serbeifähnng neuer Zuſtaͤnde und Einrichtungen Anſpruch machten und 
Daher aus) deine Schulen von Anhängern um fih ſammelten, — fer- 
tgten fh die Anderen gleich ein Bild von Zuſtänden, wie fie wänichten, 
daß fie an der Stelle der ihnen gegenwärtigen beſtänden, indem fie fi 
Dabei theilweife um die Wirklichkeit und um den Weg von ihr zum 
Ideal gar nicht befümmerten. Jenes waren vie Nationalöfonomen, dieſes 
die Sozialiften und Kommuniften, mit denen wir uns bereits (oben 
©. 106 ff.) beſchäftigt haben. Mit nach unſerer Anſicht hinreichendem 
Grunde haben wir die Sozialiſten und Kommuniſten bei Anlaß ver Übel, 
an denen die moderne Gefellichaft leidet, und nicht bei Anlaß wiſſenſchaft⸗ 
licher Behandlung der gejellfehaftlihen Erſcheinungen - auftreten Lafien, 
und dasſelbe gilt auch von praftif hen Verſuchen zur Abhilfe der ſozialen Nest, 
welche nicht von Sozialiſten ausgingen. 

Der erfte Nationalökonom unferer Periove war fo zu fagen ein 
wiſſenſchaftlicher — nicht utopiſtiſcher Sozialiſt, — Nikolas Marquis 
von Condorcet, geboren 1743, den ſeine republikaniſchen Grundſätze 
1794 nicht vor dem Blutdurſte des Jakobiner ſchützten. In ſeinem 
Werke „Entwurf eines geſchichtlichen Gemäldes der Fortſchritte des menſch⸗ 
lichen Geiftes* behauptet er. einen fieten Fortſchritt ber Menſchheit zur 
Vervollkommnung. Dieſer aber kann ur ſtattfunden, wenn ſich die Be- 
völlerung nicht allzuſtark vermehrt. Indem er fersier von dem Gruudſatze 
ausging, es jei motivendig, daß es eine Menſchenklaſſe gebe, welche zum 
Zwecle her Befriedigung ihrer Bedürfniſſe Fein anderes Mittel gu ver⸗ 
wenden habe als Die Arbeit, weil ohne das Beſiehen einer Klaſſe, welche 
srheiten muß, nuch Niemand arbeiten wollte, und es baber unmäglich 
wäre, die Stärle der Benölferung eines Landes mit ben Mitteln ihrer 
Ernährung im Gleichgewichte zu erhalten erlannte er zugleich, daß es 
ebenjo notwendig ſei, bie Rage viefer Klaſſe zu verbeffern, um ihr ihre 
Aufgabe zu erleichtern. Das bauptfächlichite Mittel zu dieſem Ywede war 
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ihm Die Bildung eines Fonds aus Erſparniſſen ber Arbeiter unter Leitung 
und Aufſicht des Staates guw Unterftäkung der Witwen, Watlen, Aften 
u. f. w., fo daß er ber Erſte war, der bie fpäteren Erſparniß⸗, Krebit- 
and Rentenauftalten anregte. 
Condorcet's geiftiger Nachfolger wer, und, ven Stürmen der Revo⸗ 
Intion, ber englifche Prediger Richard Malthus, welcher 1798 mit 
einem „Verſuch über das Prinzip ber Bevölkerung“ auftrat. Er ftellte 
* Hauptgrundſatz auf, daß die Bevölkerung in geometriſcher, die Lebeus⸗ 
mitiel aber nur in arithmetiſcher Progreſſion ſich vermehren. Dieſe 
pefſimiſtiſche Anſicht, nach welcher jeder ohne Vermögen Geborene eigent⸗ 
lich überflüfſig iſt und kein Recht hat, ſich an die ſchon befegte Tafel 
der Natur zu ſetzen, hieß ihn einerſeits gegen die Ehe, auderſeits gegen 
alle Wolthätigfeit und Armenunterſtützung eifern. Nur wer bie Mittel 
befigt, eine Familie anftändig zu ernähren, hat nach Malthus ein Recht 
zur Ehe; die Armen ſollen daher ehelos bleiben; erzeugen fie aber un⸗ 
eheliche Kinder, jo ſoll vielen ver Schutz der Geſetze und alle Unter 
ftügung entzogen werben, d. b. aljo: man foll fie ungeftraft, wenn micht 
geradezu töbten, Doch verhungern lafien bärfen. Und ber Urheber dieſer 
Mordtheorie war vefienungenchtet ein warmer Menjchenfreund, dem es 
aur darum zu thun war, bie Zunahme bes Elends verhindern zu helfen, 
bem er anderswie nicht zu ſteuern wußte. Daher verrannte er fich in 
folhe Baradoren und gab den Feinden aller Berbefferung der fozialen 
Zuftände und allen Selbftflichtigen und Geizigen Waffen in die Hände. 
Er ſah dies and fpäter ein und bemühte fih, feine Ausſprüche in den 
folgenden Ausgaben feines Werkes zu milden. In den Folgerungen, 
bie er aus der erwähnten feine Anfichten begrändenden Behauptung zog, 
liegt inbeffen unftveitig wiel Wahres, indem die allzu ftarke Zunahme 
ver Bevöllerung allerdings eine der Haupturſachen fozialer Mißverhältniſſe 
ift, wogegen aber feftfieht, daß die Humanität jene Schhußfolgerungen 
niemals billigen Tann, vielmehr als empörend verwerfen muß. Malthus’ 
Gegner vergeflen jedoch, daß die Erzeugung von Kindern, deren Elend, 
ja Unmöglichkeit des Unterhalts von vorn herein anf ber flachen Hand 
liegt, ebenfalls ein Mord, und zwar em höchſt gewiſſenloſer if. Da- 
gegen laſſen feine Anhanger außer Acht, daß es von ihm höchſt inkonſe⸗ 
quent iſt, der Übervölkernng die Schuld alles Elends aufzubürden und 
doch zu ihrer Verhinderung nichts auzuwenden als moraliſche Ermahnungen, 
welche bei der überwiegenden Mehrzahl der Menſchen niemals etwas 
nützen werden. Es gibt keine größere Ungerechtigkeit, als die von ihm 
verübte, indem er für die Unenthaltſamkeit der Eltern nicht dieſe ſelbſt, 
jondern die unfchuldigen Kinder durch den Hungertod beftraft wifjen will 
und bem armen Arbeiter nicht das jenen: Menſchen in gleicher Weile 
ilommende Recht der Eriftenz zuerfennt. Es ift Dies indeſſen der getreme 
Ausprud der Staatepraris des gewöhnlichen Liberalismus, welcher allen 
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Menſchen den Zugang zu allen politifchen und fozialen Rechten zu öffnen 
vorgibt und doch wicht von ferne daran beuft, vie hieraus entftehende 
Übervölferung irgenpwie zu verhindern ober ihren furchtbaren - Folgen 
zu ftenern, folglih die Menjchen ganz ruhig einander ausbenten und — 
die Armen dabei verhungern läßt. 

Die Lehre von Maltbus fand bei den engliihen Lords und bei 
allen Hartherzigen und Selbftjüchtigen großen Beifall, während fie einer- 
feits von den Philanthropen, die aber felbit gegen das Elend feinen Rat 
wußten, und anderjeitd von ven Ausfchweifenden (von legteren natürlich 
mit moraliſcher Enträftung) auf's Heftigſte angefembet wurbe. Im 
Gegenfate zu Malthus, welcher alles Übel in ber UÜbervölferung ſah, 
trat vor Allem William Godwin (1755—1836) auf, welder erft 
dur fein „Inguiry concerning political justice“ (1793) das berührte 
Wert von Malthus hervorgerufen hatte, Hinten her aber wieder gegen 
dieſes fi erhob. Er erblicdte die Wurzel alles Elends in den jchledhten 
politifchen Einrichtungen und verlangte daher gleich ganz radikal die Ab- 
Ihaffung aller Regirungen (die Anarchie), die Aufhebung der Ehe und 
bie Einführung ver Gütergemeinihaft, gleich den franzöftihen Kommu⸗ 
niften 


Der Lärm der napoleonifchen Kriege übertäubte dieſe Theorien einer 
Neigeftaltung des fozialen Lebens, und die von dem Ufjurpator der Völker⸗ 
rechte verhängte wahnfinnige Hanvelsiperre (oben ©. 344 f.) lenkte die all- 
gemeine Aufmerkfamfeit von ben Leiden ber arbeitenden Klaffen auf bie 
allgemeinen Grundgejege der Produktion und ber Konjumtion. Gegen 
jene empörende Maßregel nun hatte ein Mann den Mut, im Namen 
der Wiſſenſchaft aufzutreten. Es war Sean Baptifte Say (1767 —1832), 
urjprünglih Kaufmann, dann Publizift und Mitglied des „Tribunates“ 
unter der Konfulatsregirung. Er fchrieb 1803 das „Handbuch der 
politifchen Okonomie“, und nachdem ihn ver Defpot feiner Oppofition 
wegen einfach feiner Amtsthätigkeit entfeigt hatte, 1815 den „Katehismns * 
und 1829 ben „vollftännigen Kurs der politiſchen Okonomie“. Say 
ift der eigentliche Gründer der gegenwärtigen Behandlung dieſer Wiſſen⸗ 
ſchaft. Er war der Erfte, welcher nicht mehr von vorgefaßten Ideen 
wie Malthus over von gemachten einfeitigen Syftemen, wie Adam Smith 
ausging, fondern in genauer Beitimmung ber Begriffe von Erzeugung, 
Bertbeilung und Aufzehrung ver Güter, der Wiſſenſchaft vom Volks⸗ 
haushalt eine fefte Grundlage gab. Say hielt nicht nur bie Arbeit, 
fondern auch die Natur für probnftiv und nahm die Selbftänvigfeit ber 
Kräfte beider an, wie auch, daß beide zufammen ben Reichtum ber 
Nationen ausmachen. Die Arbeit vollzieht fi nach ihm mit Hilfe von 
Bonds, welche entweber natürliche Güter ober Kapitalien, d. h. Arbeit 
produkt find. Die natürlichen Güter unterjcheinet er wieder in an- 
geeignete, wie Ländereien, Bergwerke, Waflerfräfte u. ſ. w., und in 
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nicht angeeignete, wie Luft, Licht, Gewäfler u. f. w. Bon ben ange- 
eigneten Gütern glaubt er, daß fie nur als Eigentum Einzelner gemein: 
nütliche Berwendung finden können. Das ans ber Arbeit entjpringende 
Einkommen theilt er in Grund», Kapital- und Arheitrente. Unter Kapital 
aber verfteht er nicht blos, wie die engliihen Nationalöfonomen, bie 
Produktions⸗, fondern auch die Konfumtionsmittell. Say erweitert auch 
ben von Letzteren gezogenen Kreis der probuktiven Beſchäftigungen; er 
zahlt unter biefelben alle Perfonen, welche Genußmittel irgend einer Art, 
renle oder iveale, hervorbringen, ja jogar die Rentner, welche ohne Arbeit 
Grund⸗ oder Kapitalzinfe beziehen. Nur die Bettler, die Diebe und bie 
Eigentümer umbenuster Produftionsmittel fchließt er davon aus. Gay 
bat daher zum erften Male auch die ivenlen, d. h. wiſſenſchaftlichen und 
künſtleriſchen Beichäftigungen produktiv genannt, ohne ihmen jenoch bie 
volle Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen, welche ihnen gebührt. Aber 
ein Grundirrtum bleibt es bei ihm, vie unnützen Rentner für produktiv 
zu halten und von der probuftiven Arbeit die ſchädliche nicht auszunehmen, 
wie 3. B. die der Wucherer, Spieler u. ſ. w. Auch achtete er, gleich 
Malthus, im Armen ven Menſchen nicht und gab ihn, nach „Liberaler“ 
MWeltanfhauung, dem Hunger preis. Die Huuptergebnifje von Say's 
Beweisführıng waren indeſſen, „daß die Völlker Erzeugniffe nicht mit 
Gelt, fondern nur mit Exrzeugniffen bezahlen, daß nicht ein Bolt um Das 
reicher werde, um was Das andere ärmer, daß vielmehr ver Handel 
zwiſchen zwei Völkern beide bereichere und daß baher. alle Geſetze, welche 
ihnen verbieten zu Taufen, fie hindern zu verkaufen.“ Sperrmaßregeln 
eines Landes gereihen daher, jagt Say, demſelben mr zum Schaden. 
Gleichwie gegen foldhe, äußert er fich auch energijch gegen den Krieg, als 
eine „Thorheit*, welche die Wolfahrt der Völker untergrabe. Es ift 
begreiflich, daß Napoleon einen jo unbequemen Prediger gegen vie Gloire 
unſchädlich zu machen fuchte. 

Wie Say mit Bezug auf die Kontinentalfperre, fo ließ ſich mit 
Bezug auf bie gleichzeitigen und nachfolgenden britiſchen Handelskriſen 
(oben ©. 345 ff.) David Ricardo (1772 —1823), getaufter Sohn 
eines iſraelitiſchen Bankiers in London, vernehmen. Er trat in bie Fuß⸗ 
tapfen Adam Smith's, und veröffentlichte. 1807 feine Grundſätze ver 
politifchen Öfonomie. Er behauptete, indem er fo in einen gewaltigen Rück⸗ 
ſchritt verfiel, „daß die Arbeit bie einzige Güterquelle bilde, daß ber 
Wert eines jeven Gutes fih nach ver zu feiner Erzeugung erforberlichen 
Arbeit ermefje und das Kapital ausfhlieplih in aufgehänfter Arbeit ber 
ftehe.” ber Smith ging er inbeflen hinaus durch feine Unterfuchungen 
über den Wert und Kurs der Banknoten. Er fand, der Verkehr in 
einem Lande fei erſt volllommen, wenn er durch Papier geichehe, und 
verlangte, daß die Banken ihre Noten nicht mit gemünztem Metall, 
ſondern mit Barren decken follten, um nicht fo ftark wegen Barzahlungen 
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beläftigt zu werben und bei gleicher Sicherheit mehr Noten ausgeben zu 
können. Ricardo's Lehre fand indeſſen großen Beifall, und unter jenen 
Schülern und Anhängern finden wir im ber Literatur Namen wie James 
Mitt, Ichn Stuart Mill, Mac-Entlloh und Andere. Im 
Stantsleben aber juhte die Lehre von Smith zu verwirklichen Hus⸗ 
kiſſon, welder ſeit 1823 dem Sperrfufteme jo bebentenbe Stöße ver⸗ 
fetzte (ſ. oben S. 347) und in ben großen Fragen der Zeit mit ſeinem 
Freunde und Kollegen Canning einig ging. 

Auf die fozialen Übelftände kam nach längerm Stilfihweigen ber 
Belt wieder zuräd Simonde de Sismondi and italienifcher, aber in 
Genf niebergelaffener Familie (1773-1842), welcher zum erften Male 
„die Forderungen der jpäteren Sozialiften wiflenkhaftlich begründete, und 
für alle fozialen Leiden Abhilfe durch ein fchnelles Univerſal⸗ Heilmittel 
verlangte,” das er indeſſen ſelbſt nicht kannte, wie es auch niemals 
Jemand kennen wird. In feinen 1819 erfchienenen „neuen Prinzipen ver 
politifchen Okonomie“ zeigte er, daß bie Gewerbefreiheit wol das durch⸗ 
Ichnittliche Einkommen im Ganzen, aber nicht dasjenige der arbeitenven 
Klaſſen vermehre, vielmehr lebteres vermindere, und Hagte daun bie 
Maſchinen an, fie jeien nur dann vortheilhaft, wenn fie Niemanden jener 
Arbeit berauben, jegen aber jehr häufig die Arbeiter außer Beichäftigung, 
— und bie Zettelbanfen, daß fie nicht dem Armen, fondern nur dem 
Reichen Kredit gewähren und zu gewagten Unternehmungen verleiten. 
Ya er fand Sogar, daß das Mafchinenweien, d. b. die Fortichritte ver 
Mechanik, ver hauptjüichlichfte Grund des Arbeitmangels und ber Ber- 
armung, und baß bie freie Konkurrenz ſowol ven Unternehmern, als ben 
Arbeitern gefährlich jei, indem fie jene zur Produktion zeige, dieſe an der 
Konfumtion hindere. Sismondi begnügte fich jedoch mit der Schilderung 
diefer nur theilweife wirklichen, theilweife aber falſch aufgefaßten lÜbel- 
ftände und gab Fein Mittel zu ihrer Beſeitigung an, ausgenommen daß 
Rer vorſchlug, die großen Unternehmer eines jeden Induſtriezweigs zur 
Unterhaltung der mit demſelben beſchäftigten Arbeiter zu verpflichten. 
Er war vollftändig befangen in den Eindrücken, welche eine Übergangs- 
zeit, nämlich jene der Entwidelung des Maſchinen⸗ une Bankweſens mit 
ihren unvermeiblihen Krifen, auf ihu hervorbrachte, und vermochte 
nicht, tiefer in die Zukunft zu blicken, welche jeine Befürchtungen Teines- 
wegs gerechtfertigt hat, Auch beging er ven Fehler, vie Fabrikarbeiter für 
den Hanpttheil der Benöllerung anzuſehen, was fie keineswegs find, 
und zu verfennen, daß die wirflihe Mehrheit der Menſchen in der That 
Bortheil von den Maſchinen zieht. Ebenſo jah er nicht ein, daß die 
von ihm beklagten Übelſtände, Berarmung und Arbeitmangel, weit älter 
find als bie Maſchinen , bie Banken und bie Gewerbefreiheit, daß ſie 
in den Monopolien, in den Schutzzöllen, im Zunftzwang, in ſchlechten 
Geſetzen, im Krieg u. ſ. w. ihre wahre Urſache haben und daher keines⸗ 
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wegs durch neue Monopolien, nene Zwangsmaßregeln u. f. w., feined- 
wegs alſo durch Aufhebung der freien Konkurrenz gebeilt werben können. 
Sowol er, als die Sozialiſten baben überdies nicht eingejehen, daß die 
Menſchen niemals etwas Bollfommenes, fondern ftets nur Verbeſſerungen 
zu Stande. zu bringen fähig find. 

Wohin die Kinfeitigkeiten Sismondi's führen müfjen, zeigte ber 
Beifall, ven fie im fendal⸗klerikalen Lager fanden. Der Bicomte Albau 
de Billeneuve-Bargemont führte den Angriff gegen bie Maſchinen 
noch weiter und fehnte ſich im angeblichen Imterefje ver Arkeiter nach 
den Tleiichtöpfen ver mittelalterlihen Zünfte und Klöfter zurück, deren 
Gegenwirhmg gegen die Zunahme der Bevöllerung (?) er pries, ohne 
ihres gänzlihen Mangels an Produktivität zu gebenfen.. Da er inveflen 
boch die Nutlofigfeit feiner Sehnſucht einſehen mußte, ftellte er auch für 
die Gegenwart als Forderungen auf: fittlichen und gewerblichen. Unter 
riht und Gründung von Spar- und Hilfskaſſen. 

Eine eifrige Oppofition fand dieſe reaktionäre Strömung in Le 
Eomte und Dunoyer, welder Letztere nachwies, Daß das Elend der 
arbeitenden Klaſſen fo alt ift wie bie Geſchichte und gerade von ber 
ehemaligen Sklaverei und Leibeigenjchaft, von der feudalen und klerikalen 
Unterbrädung, von den Monopolien und Sperren herrühre, und gerabe 
duch Bildung und Fortſchritt vermindert wurde. Zur Berbefferung der 
jozialen Zuftände fand Dunoyer nicht die Regirungen, denen er bie 
Kraft dazu nicht zutraute, ſondern die verſchiedenen Arbeitſchichten Des 
Volkes ſelbſt berufen, umd zwar durch Vervollkommnung ber Landwirt⸗ 
ſchaft, der Gewerbe, Künſte, Wiſſenſchaften, der Politik und der Moral, 
durch allgemeine Nutzbarmachung dieſer Verbeſſerungen und Eindringen 
der in denſelben liegenden Ideen in das allgemeine Volksbewußtſein. 

Die bisher erwähnten Nationalökonomen, lauter Engländer uud 
Sranzofen (Sismondi war franzöfirter Italiener), hatten Alle ein ein- 
jeitiges Prinzip zur Grundlage ihrer Unterfuhungen und Behauptungen 
gewählt. Ihnen gegenüber traten num, bereits jeit Anfang unferes Jahr⸗ 
hunderts, deutſche Forſcher auf, welde die verſchiedenſten national⸗ 
ökonomi ſchen Prinzipien unterſuchten und dann erſt aus denfelben heraus⸗ 
laſen, was ſie für das Beſte erkannten. Dieſen „Eklektikern“, zu denen 
Heinrich Storch, Rau, Pölitz, Hermann und Andere gehörten, folgten 
aber auch ſolche Schriftſteller, welche eigene Wege einzuſchlagen verſuchten, 
und zwar zuerſt Solche, welche im Geiſte jener Periode der ſogenannten 
Reſtauration, reaktionären Anſchauungen huldigten. Die unbedeutenderen 
Leiſtungen von Schmalz und Arndt, welche ſich als Nachfolger der 
Phyſiokraten (ſ. Bd. V. S. 299) befannten, wurden in Vergeſſenheit gebracht 
durch Adam Müller, einen Freund des genial⸗lüderlichen Gent, welcher 
in jenen „ Borlefungen über bie Elemente der Staatskunſt“ (gehalten 
in Dresven 1808, herausgegeben 1809) die Lehre von Adam Smith 
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befämpfte. Er litt an dem Grundirrtum, daß die Verhältniſſe einer 
frühern Zeit in einer ſpätern wieberhergeftellt werben könnten; weil er 
feine Neigungen in der Feubalverfafiung befriedigt fand, wünſchte er 
biejelbe in unjere Zeit zu verpflanzen. Er glaubte, alle dem Mittelalter 
folgenden ökonomiſchen Syſteme hätten anarchiſche Wirkungen gehabt; 
die Geltwirtihaft und das römiſche Recht hätten Religion und Inbivi= 
dualität untergraben. Dem „phufiichen Kapital”, welches Smith allein 
berückſichtigte, fette Müller das „geiftige Kapital” entgegen, weldes 
durch das Gemeingut ver Sprache vertreten jei, und bebauerte, daß 
die Zeit, im welcher bie Geiftlichkeit dasſelbe verwaltet und für das 
Ganze (?) fruchtbar gemacht, einer folchen gewichen, in weldyer vie 
wiſſenſchaftliche Thätigkeit zerfplittert und „vem Nationalleben abwendig 
gemacht wäre (!).” So falich diefe Behauptung, fo berechtigt war da⸗ 
gegen Müller’8 Forderung, nicht einem abötraften Kosmopolitismus, 
fondern den einzelnen National-Organismen in der politifhen Ökonomie 
Rechnung zu tragen. Freilich liefen mit diefem Prinzipe manche PBara- 
boren unter, fo 3. B. daß England die „Stadt“ Europa's ſei, ber 
Kontinent aber mehr vom „ländlichen“ Standpunkte aus verwaltet werben 
müfle. Während er ferner behauptete, die germaniſche Weltanſchauung 
zu vertreten, entfernte er ſich doch von ber ber legtern zu Grunde liegenden 
individuellen Freiheit fo fehr, daß er dem Menfchen jede Eriftenz und 
jeve Thätigkeit abfprach, die nicht durch den Staat begründet wäre. 
Der Nachfolger Müllers in einem mehr der nenern Zeit angepaßten 
Gewande war Frienrih Lift aus Reutlingen (1798— 1846), im Leben 
ein Martyrer freifinniger politiicher Grundſätze, welder in jenem „natio= 
nalen Syſtem der politifchen Okonomie“ an die Spite feiner Anfichten 
bie Furcht vor dem angeblichen Beftreben Englands ftellte, alle Induſtrie 
und allen Handel, alle Schifffahrt und alle Kolonien der übrigen Völker 
an ſich zu reißen und jo aus der Erde ein „großes Indien“ zu machen. 
Um dieſer Gefahr zu entgehen, rettete fich Liſt unter die Fittige des 
Protektionfyftens. Gleich Smith hielt er zwar die Fabrifinbuftrie für 
ben beinahe einzigen Weg, Werte zu erzeugen; aber er wich von bem 
englifhen Okonomen ab, indem er ftatt der Tauſchwerte, nach welchen 
Jener den Nationalreihtum maß, ven „Produktionskräften“ als bereichern- 
den Elementen Unerkennung zu verfchaffen ſuchte. Die Hervorbringung 
berjelben erklärte er als abhängig von der Blüte der Kunft und Wiſſen⸗ 
haft, ver öffentlihen Geſetze und Einrichtungen, der Religion, Morali⸗ 
tät, Intelligenz, der Sicherheit der Perfonen und des Eigentums, der 
Landwirtſchaft, ver Induſtrie und des Handels, fowie ver Freiheit und 
bes Rechts im Allgemeinen. Bis durch dieſe Faktoren die Produktiv⸗ 
fräfte gehörig ausgebildet fein würden, fei Zeit erforderlich, und während 
biefer Zeit verlangt Lift von dem Volke, daß es Opfer bringe, um da⸗ 
für in einer fpätern Zukunft durch Lberfluß an Propuftivfräften belohnt 
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zu werben. AU’ dies aber hatte nur den Zweck, die Notwenvigfeit 
von Schußzöllen zu begründen. Seine ganze Beweisführung, mit felbit- 
erfundener Kulturgeſchichte, ift nur ein Krieg gegen bem freien Handel. 
Als letztes Ideal fieht er jeboch vor fih, daß — jebe Nation Alles 
jelbft probuzire, worauf dann die Schußzölle wieder fallen follten! So 
gelangt er zulekt zu bem, was er eben vermeiden wollte, zur freien Kon- 
kurrenz. 

Die Reihe der Verfechter des Schutzzolles war indeſſen mit Liſt noch 
nicht geſchloſſen. Es gehört zu ihnen auch einer der berühmteſten und 
fruchtbarſten Nationalökonomen unſerer Zeit, L. Stein. Sein Stil iſt 
jedoch, nach der Weiſe desjenigen der Hegel'ſchen Philoſophie, ſo unklar 
und verworren, daß er nur mit Mühe verſtändlich wird. Stein hat ein 
ausführliches „Syſtem der Staatswirtſchaft“, ein kurzes „Lehrbuch ber 
Volkswirtſchaft“, eine „Geſchichte des franzöſiſchen Sozialismus und 
Kommunismus“ u. ſ. w. geſchrieben. Er betrachtet die Geſammtheit der 
Produktions⸗ und Berfehrsverhältnifie eines Volkes gegenüber einem andern 
als ein großes Kapital. Wo min dieles Kapital größer ift, als das 
anderer Völker, pa wird es billigere Wanren liefern und dadurch ben 
Markt der Nachbarn für ſich zu gewinnen fuchen. Darin erblidt Stein 
eine Konkurrenz zwifchen dem eindringenden und dem einheimifchen Kapital, 
gegen welche das lettere, noch nicht ausgebildete, genötigt fer, fich durch 
Erhöhung der Preije der fremden Waaren, alſo durch Zölle zu jchligen. 
Es ift dies der erfte Grund, welcher Stein zur Vertheivigung der Schuß- 
zölle bewegt; ein zweiter tft der Unterſchied ver beiden verfehrenden Länder 
an induſtrieller Geſchicklichkeit und Erfahrung, ein britter der Unterſchied 
zwijchen dem bereits durch Induſtrie amortifirten Kapital des einen und 
dem noch freien des anvern Landes. Indeſſen find die von Stein ver- 
fohtenen Schußzölle immer noch geringe (zwölf bis fünfzehn Prozent des 
Mertes ber Waare). Ä 

Für den Freihandel trat Stein gegmübr Mar Wirth in 
feinen „Orundzägen der National-Ofonomie“ auf. Nach feiner Anficht 
„muß das Kapital desjenigen Landes, welches vie Wanren des Auslandes 
theurer als ein anderes erhält, unter jonft gleichen Verhältnifien weniger 
fi vermehren, weil es mehr ausgibt, ohne dafür mehr einzunehmen. “ 
Der Preis: Zujchlag, den der Zoll bewirkt, fagt er, wird vom Käufer 
im Inlande bezahlt, welcher Xebtere gerade um den Betrag des Zolles 
die Waaren des Auslandes theuer bezahlen muß, jo daß pas Inland ge- 
ade um jo viel ärmer wird. „Die Eigenfchaften des Bodens und 
Klima’s, führt er fort, machen in ber Regel eine weit erheblichere Diffe- 
renz in ber Probuftionsfähigfeit zweier Länder als das Kapital; bie Ger 
jeßgebung und Stantseinrihtungen tragen nicht minber dazu bei. Im 
Allgemeinen läßt fi zudem annehmen, daß das Kapital von dem einen 
Lande in das andere wandert, um Anlage zu fuchen, wenn ber Gewinn 
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einen gewifien Grab erſtiegen hat.“ Nicht dadurch wird ein an Kapital 
armes Land reicher, daß es mehr für die bemötigten Waaren ausgibt, 
ſondern dadurch, daß es jpart, d. h. Die Waaren da Tauft, wo fie am 
billigſten und beften find, jei es auch im Auslande. Bezüglich des Unter- 
ſchiedes an Gefchidiichleit und Erfahrung zwifchen zwei Ländern fagt 
Wirth, viejelbe werde gerade wurd die Konkurrenz am beften geheben, 
„indem die Bewohner des ungejchictern Landes fortwährend einen. Sporn 
fühlen, der fie zur Nacyeiferumg treibt,“ wozu noch Tomme, baß ber ge- 
ringere Arbeitlohn einen Erſatz für den Mangel an Geſchicklichkeit biete. 
Endlich zeigt er, daß das durch Induſtrieanlage amertifirte Kapital feinen 
Vortheil habe gegenüber demjenigen mit nenen Induſtrieanlagen, welche 
mit ben beſten Maſchinen anfangen und daher billiger prodnziven können 
als die ſchon länger beſtehenden. 

Während jo um Schutzzölle und Freihandel geftritten wurbe, griff vie 
kommnniſtiſche Partei in ven mit Geift und Gelehrſamkeit, aber ſophiſtiſcher 
Dialektik gefehriebenen wiſſenſchaftlichen Werten von Karl Marr (1859: 
zur Kritik der politiihen Ofonomie und 1867: das Kapital) ven Handel 
überhaupt als eine Prellerei und damit auch das Eigentum als unberech⸗ 
tigt an. Das Genoſſenſchaftweſen, wie es im England ſchon länger be⸗ 
ftand und jpäter durch Schulze (oben Seite 130) in Deutſchland eingeführt 
wurde, empfahl fehon jeit den erften Zeiten des Jahrhunderts Victor 
Huber im mehreren Schriften mit fonfervativer Färbung. Letztere über⸗ 
wiegt auch in den vollswirtichaftlichen, aber die nene Geftalt einer „ Natur⸗ 
geſchichte des Volkes“ annehmenden Schriften von Wilhelm Riehl, deſſen 
‚peal in ber möglichſten Beibehaltung individueller, dorporativer und 
architeltoniſcher Eigentümlichkeiten und in moraliſcher Hebung ver Stände 
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Eine unbefangere Stellung unter ben neueflen Nationalökonomen 
nimmt Wilhelm Rofcher (Profeffor in Leipzig), gegenwärtig unſtreitig 
der bebentendfte Nationaldlonom ein, welcher Ten alleinjeligmachenves 
Syftem der Volkswirtſchaft aufftellt, fondern die Wiffenfchaft hiſtoriſch 
unterſucht, Die Erfahrungen der Zeiten und Völker zuſammenſtellt und 
aus venjelben wählt, was fi bewährt hat. So ift feine Methode na⸗ 
mentlih für die Kulturgefhichte nutzbringend geworben. 

Die franzöfiihe Nationalölonomie ver neueften Zeit wurde faſt 
ganz von Sogialiften und Kommuniſten, welche wir bereits feunen (oben 
©. 106 ff.) in Beſchlag genommen. Diele Agitatoren fanden indeſſen 
in Frederic Baftiat (geftorben 1853) einen geiftvollen Gegner, veffen 
Verdienſte aber noch größer find, jomeit er als Verfechter des Freihandels 
auftrat. Das Leptere gilt auch von Michel Chenalier. — Übe- 
haupt hat die Freihanvelsidee große Fortſchritte gemacht. Schon 1818 
wurbe zu ihrer Durchführung ein Gentralverein in Hamburg gegründet, 
dem fih im Norddeutſchland zahlreihe Zweigvereine anſchloſſen. In 
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jpäterer Zeit entftand in Brüffel der internationale Wolthätigkeitkongreß, 
welcher fih 1857 zu Franffurt am Main. verfammelte, aber feine Re- 
jultate zu Tage fürberte. Dagegen hat der 1858 gegründete Kongreß 
beutfcher Volkswirte Vieles zur Einführung der Gewerbefreiheit und der 
Affoziationen gewirkt, auch den Entwurf eines Finanz. Zolltarifs für ven 
Zollverein ausgenrbeitet. 

In Amerika hat feit 1837 H. C. Carey ein neues Suftem 
der „Bollswirtihaft und Sozialwiſſenſchaft“ aufgeftellt, das aber erft 
ſeit 1865 in Deutſchland befjer befannt wurde. Carey trat gegen bie 
Lehren von Malthus und Ricardo auf und wirkte auch in pofitiver 
Weile, auf naturwifjenichaftlicher und kulturhiſtoriſcher Grundlage, indem 
er, in allen Dingen auf die Urzuftände der Menschheit zurückweiſend, na- 
mentlich die Xehre vom Werte in neues Licht feste. Sein Hauptgrund- 
ſatz ift: die Nüslichkeit fei das Maß der Macht des Menjchen über bie 
Natur, der Wert dad Maß ver Macht der Natur über ven Menſchen; 
die erftere wachſe, der letere falle mit ver Kombination unter den Men- 
ſchen; beide bewegen fid) aljo in entgegengefegten Richtungen und ftehen 
deshalb immer im umgekehrten Verhältniß zu einander. 

Vom Reichthum jagt Carey: er beitehe in der Kraft, über die immer 
unentgeltlichen Dienfte der Natur zu verfügen. Die Herrichaft über die 
Natur wird durch die Affoziation begründet. Im der leßtern muß Be- 
wegung fein, weldye ven Wert ver Lebensbedürfniſſe vermindert und ben 
Wert des Menfchen erhöht. Im den Anfängen der Geſellſchaft nun 
fehlte noch die Kraft, über die Dienfte der Natur zu verfügen, und der 
Schwächere war daher dem Stärkern preisgegeben, wurde von ihm unter- 
jocht und verfauft; mit dem Sklavenhandel begam der Handel, welchen 
Carey, gleih den Kommuniften, als eine verberblihe Macht betrachtet 
und ftets dem Krieg an die Seite ftellt, mit dem er das Streben theile, 
den Menſchen als Werkzeug zu benugen. Er betrachtet es als Aufgabe 
der Affoziation, ven Verkehr zu vervielfältigen und dadurch ven Hanbel 
und den Krieg überflüffig zu machen, worin er den wahren Fortſchritt 
erblidt. Ein Land, das feine Rohprodukte ausführt, wird zulegt dahin 
Iommen, feine Menjchen ausführen zu müffen, wie z. B. Irland, das 
feine Produkte an England abgegeben und nun nad) Amerifa auswandern 
müſſe, weil e8 nichts mehr zu efjen habe. Durch Krieg und Handel 
Hand in Hand habe Großbritannien auch Indien ausgebeutet, und fo ven 
Grundbeſitz im eigenen Lande konzentrirt, fo daß ftatt der zweihundert⸗ 
taujend Grundbefiger zu Adam Smith’8 Zeit jetzt es nur nod) breißig- 
taujend Solche in England gebe. Carey ſucht ferner darzulegen, daß 
„im natürlichen Verlaufe der menjchlichen Angelegenheiten die Preife ver 
rohen und der fabrizirten Lebensbedürfniſſe ſich zu nähern ftreben, indem 
bie erfteren fteigen, während bie legteren finfen, und die Geſchwindigkeit 
der Veränderung mit jeder Vermehrung des Vorrats der Metalle zunimmt, 
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die den Maßſtab bilden, nach welchen die Preife beftimmt werben müffen.” 
Das Gelt ift nah ihm für bie Gefelfchaft, was die Nahrung fir ven 
einzelnen Menſchen, — der Erzeuger ver Bewegung. Darans folgt 
aber, daß fie, gleich ver Nahrung im Körper, verbaut und allmälig durch 
den Organismus getrieben werben müſſen; wo dies nicht gejchieht, ſondern 
das edle Metall ausgeführt wird, ift ein der Ruhr oder Cholera ana- 
loger Zuftand eingetreten. Daher ift Beftänbigfeit der Bewegung des Ver⸗ 
fehrs das höchfte Zeichen der Civilifation; denn viefelbe fett Alle in Stand, 
Nachfrage nach ihren geiftigen und körperlichen Kräften zu finden, und damit 
dieſe Beſtändigkeit erzeugt werde, ift Die Manigfaltigkeit ver Beichäftigungen 
bie eine unerläßliche Vorbedingung. — Carey unterſcheidet nun in biefer: 
Beziehung. zweierlei Syfteme von Sozialpolitil. In Indien, Irland, ver 
Türkei, Portugal, Mittel- und Südamerika gebe es feine Nachfrage nad) 
Arbeit, indem ber Arbeiter ver Sklave des Grundeigentümers ober 
Püchters fei, während in Frankreich, ſowie in Mittel-, Nord⸗ und Oft: 
europa die Nachfrage nach Arbeitfraft ftets zunehme. Das komme baher, 
daß jene Länder dem Vorbilde Englands folgen, wo der Grundſatz gelte, 
daß die Lantwirtfchaft der am wenigften Gewinn bringende Beruf, ber 
Handel aber der vwortheilhaftefte ſei, die leßtgenannten Länder aber dem 
Borbilde Frankreichs und der Politit Colberts huldigen, welche die Land⸗ 
wirtihaft an bie Spitze aller Berufözweige zu ftellen und auf bie 
Steigerung des Preijes der Arbeit und des Bodens hinzuwirken fuchte,. 
nnd daher nach der Ausdehnung des Verkehrs ſtreben. Bon den Ber- 
einigten Stanten fagt Carey, daß fie zwifchen beiden Syftemen ſchwankten, 
mehr aber, namentlich die ehemaligen Sklavenftanten, dem Handelsſyſteme 
zuneigten. Aus dieſer Entgegenftellung, welche viel Gezwungenes und 
Unrichtiges hat, zieht nun Carey allerlei Schlüffe, die ihn zu gewagten 
Behauptungen und unter Anderm auch zu einer fehr ſchwach begründeten: 
Hingebung an das Protektionfuften und zur Verurteilung des Freihandels 
verleiten, was deutlich. beweist, daß er im Ganzen, bei viel richtigen und: 
gejunden Gedanken, von Einſeitigkeit nicht frei iſt. — 


B. Stoatswiffenfdaft. 


Unfere Periode mit ihrer Reihe aufeinanverfolgenvder NRevolutionen: 
und Reaktionen mußte, dem Charakter dieſer Schwankungen gemäß, eine 
Menge der verjchiedenften politiichen Syſteme auch auf dem Felde ber 
Literatur und Wiſſenſchaft entftehen fehen. Die Geichichte der Stants- 
wiffenihaften vom Ende des achtzehnten Jahrhunderts bis auf unſere 
Zeit wird daher auch gewiffermaßen alle politiichen Schattirungen, welde 
während dieſer Periode kämpften und herrſchten, wiederſpiegeln. 

Wir beginnen dieſes Spiegelbild der neueften Gefchichte mit einem 
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Moanne, welder gewiljermaßen ven fortjchreitenden politiichen Freiſinn 
vertrat, wie er unter ober troß allen jeweilen herrſchenden Parteien 
unferer Zeit ſich offenbarte, einen Freiſimm, ver fi) von ben ehrgeizigen 
und jelbftfüchtigen Zielen und Beftrebungen ver Parteien frei hielt und 
jelbft aufopfernd nur das Glück der Menfchheit anftrebte. Es ift Dies 

ein Mann, welder das gejammte Gebiet der menſchlichen Gejellichaft 
und ihrer ökonomiſchen, politiichen und rechtlichen Verbältniffe in feinem 
Kopfe umfaßte und dennoch — fonderbarer Weiſe, — weder in ber 
Geſchichte der ſozialen Beftrebungen, noch in jener der Staats⸗ ober 
Rechtswifſenſchaft jemals. genannt wird, — wol weil man in Verlegenheit 
war, bei welcher von diefen Richtungen geiftiger Thätigkeit man ihn unter- 
bringen wollte. Es ift dies ber engliſche Heformer Jeremias Bentham, 
geboren 1747 zu London, wo er am 6. Juni 1832 ftarb. Als Nad- 
fomme einer durhans juriftiihen Familie wurde er ebenfalls viefem Be- 
rufe beftimmt, bezog ſchon mit dreizehn Jahren die Univerfität Oxford, 
wurde mit jechszehn Jahren Baccalaureus, mit zwanzig Magifter und 
mit vierundzwanzig Advokat. Seine Titerariiche Laufbahn begann er 
1776 mit der Schrift a fragment on Government, mit welcher er be- 
reits feine fpätere Hauptthätigkeit, welche in ber Vergleichung der Gefeke, 

in ber Aufſuchung ihres Zufammenhangs, ihrer Vorzüge und ihrer Fehler 
beftand, andeutete. Um dieſer Aufgabe gewachjen zu fein, begab er ſich 

wie früher Montesquien, auf Reifen und bejuchte jhon vor dem U. 
bruche der franzöfifhen Revolution in drei Malen ven gefammten 4" 
päifchen Kontinent. Die Frucht feiner Reifen war die Erkenntn; euro⸗ 
die europäiſchen Rechtszuftände ven Forderungen der Bernunft Br Baß- 
ſprächen; daher entichloß er ſich, den Advokatenſtand auf nid ent- 
Sinne einer durchgreifenden Reform der Gejeßgebung al? „geben, im 
zu wirken, wobei ihm zu flatten Fam, daß ihm 1799 4 Schuiftſteller 
beveutendes Vermögen hinterließ. Die parlamentari” fein Vater em— 
aufgeftandenen Frankreich bewogen ihn 1791 zu de hen Berjuhe des 
political tacties, worin er nad den Erfahrung. c Schrift Essay 07’ 
den hiftorifhen Erinnerungen an bie ehemalr m Englands und nach 
eine Anleitung zur Führung geſetzgebender Br zen franzöſiſchen Stände 
ber fchrieb er für Emanzipation der Kolonr  ‚anmmlungen lieferte. Nach- 
erhielt das Bürgerrecht der franzöffh +,n und über Armenwelen und 
brachten feine ausführlichen, zuerft I” ar. Republik. Nicht viel Neues 
franzöſiſcher Sprache zu Paris er! 402 durch den Genfer Dumont in 
et pénale. Die neuen Straf „‚hieneweit: Tiraites de l6gislation civile 
wähnten in ihren Einleitur ‚gejegbliher won Frankreich und Baiern er- 


Grundſätzen nicht an. ‚gen: feiner mit Lob, — ſchloſſen ſich aber feinen 
ſonderes Intere®- Set wem Sturze Napoleons wandte er fein be- 
Civilifar- land zu, das ihm, als erſt in den Anfängen der 


ie recht zur Aufftellung und Heranbilbung eines 
Pu. heit —X nd er fuchte den Kaiſer Alerander zu 
% 
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einer Geſetzgebung nach feinen (Bentham’s) Ideen zu bewegen, — fand 
aber mit dieſen von Eitelfeit nicht freien Zumutungen feinen Anklang, 
und fo auch nicht in der fonftitutionellen Epifode Spantensd (1821), wo 
- feine freien Anfichten ven Adel abftießen. Dagegen übte er durch feinen 
Hat, den zwei Welten beſtändig einholten, großen Einfluß auf die Ge- 
ſetzgebung mehrerer Staaten der norbamerifanishen Union aus. Im 
allen jeinen Reformvorſchlägen verfuht er ohne Rüdficht auf die Ber: 
gangenheit, ſondern blos nad, feinen eigenen Anfihten. Bon mehr Sad- 
kenntniß als feine Äußerungen über das englifche Recht, das er fälſch— 
Gh für fein Volksrecht, fondern für ein von oben aufgevrängtes erklärte, 
zeugen feine Vorjhläge zur Reform der engliihen Verfaſſung (1819), 
welche jedoch weiter gingen als dies Fonfervatiofte aller Länder fogar bis 
heute e8 je gebracht hat; denn er jhlug ein (freilich ſehr beichränftes) 
allgemeine Stimmredht, jährlich neu gewählte Parlamente und geheime 
Wahlen vor. Lord Brougham fagt darüber: Bentham habe mehr mit 
Büchern als mit Menfhen verkehrt. Großen Beifall fand 1827 fein 
Buch über den gerichtlihen Beweis, welches bewirkte, daß nach feinem 
Tode in England die Zeugnißfähigkeit der intereffirten Perfonen in die 
Geſetzgebung aufgenommen wurde, was auch bezüglich mehrerer anderer 
feiner Vorſchläge der Fall war, 3. B. der Graffchaftgerichte mit ihrer 
billigen und ſchnellen Juſtiz. Auf dem Felde der Volkswirtſchaft kämpfte er 
für den freien Handel, auf dem der Kirche gegen ben Katechismuszwang. 
Nach der Julirevolution ermahnte er die Franzoſen fruchtlos, die Bairs- 
kammer abzuschaffen, an ihrer Stelle feinen Senat einzuführen und ber 
Todesſtrafe ein Ende zu mahen. Sein lektes unvollendetes Werk war 
der Constitutional Code for the use of all nations, in weldhem er 
die Gefeßgebung aller Länder nad einem geträumten Muſter, einem 
„Neuen Ierufalem“, wie er e8 nannte, zu modeln fuchte: 

Der Hauptgrundjag, den Bentham in feinen Werfen aufftellte, war 
derjenige der Nützlichkeit (Utilitarismus), ohne daß er jevod über die 
Unſicherheit, an welcher biefer Begriff leidet, hinausfam. Um bis zum 
legten Augenblide dem Streben ſich nüglih zu machen, treu zu bleiben, 
vermachte er jeinen Leichnam der Anatomie. Seine Richtung erhob ihn zum 
Abgotte der Revolutionäre, der Materialiften und jogar ver Kommuniften 
jeiner Zeit, welche Lebteren ihm zu Ehren 1829 zu Paris die Zeitung 
T’Utilitaire gründeten. 

Eine eigentlihe Schule hat Bentham nicht in's Leben gerufen; aber 
fo verjchroben und ſchwer verftännlih auch bie Sprache ſeiner Werke 
iſt, erwarb er doch zahlreiche Anhänger, namentlich in ſeinem Vaterlande, 
wo Sir John Bowring ber hervorragendſte Apoſtel ſeiner Lehre 
wurde tbe®). — 


® _Oeuvres de J. Bentham, Jurisconsulte Anglais. Bruxelles 1829 
bis 1834. — Art. Bentham im Staatslerifon und im Staatswörterbuch. 
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3In Deutſchland machte fih am Anfange unferer Periode bezüg⸗ 
ih des Denkens über politiiche Einrichtungen durchweg die Lehre Kant’s 
(Bd. V. ©. 492 ff.) geltend; es erfchienen in feinem Geifte eine Menge 
Lehrbücher des Naturrechts und des Vernunftrechts, melche möglichft wenig 
Rückſicht auf die Geſchichte und auf die thatfächlihen Bebärfniffe ver 
Völker nahmen, diefe nach vorgefaßten Meinungen und unpraftifchen Ipeen 
zu beglüden wähnten und mitten unter dem Kanonendonner der napo⸗ 
leonischen Kriege für den „ewigen Frieden“ des einjamen Königsberger 
Weiſen Ihwärmten. 

Der berühmtefte Nachfolger Kant's war, wie in ber Philoſophie 
überhaupt, bei deren Beſprechung wir ihn näher kennen lernen werden, 
ſo ſpeziell auch in der Lehre vom Staate: Fichte. Er betrachtete alles 
Recht als reines Vernunftrecht und anerkannte vertragsmäßiges und ge— 
ſchriebenes Recht nur dann als Recht, wenn es auf die Vernunft ge- 
gründet wäre. Aber er griff troß feines Idealismus doc friſch und tief 
im das wirflihe Leben hinein, welches Kant fremd geblieben war. Im 
Jahre 1793 fchrieb er (einunddreißigjährig) zwei Heine Bücher, in deren 
erftem er von den Fürften Europa’8 die Denkfreiheit zurückforderte, 
welche fie früher unterbrüdten, und fie ermahnte, fi von den Beför⸗ 
deren der Blinpheit und Unwifjenheit nicht zur Berhinderung ver freien 
Forſchung verleiten zu laffen, — während er in dem zweiten Die Urteile 
des Publikums über die franzdfifhe Kevolution zu berichtigen 
fuchte. Er nahm fih darin Rouſſeau's an und vertheidigte die Vertrags- 
theorie. Als Endzwed des Staates fieht er „bie Kultur zur Freiheit“ 
an, und unter Freiheit verfteht er das Recht, kein Geſetz anzuerkennen, 
als welches man fich felbft gab. Keine Staatöverfaffung tft nach ihm 
unabänderlih, das Geſetz des Fortichrittes der Menjchheit ändert fie alle 
mit der Zeit. Mit der Lehre, daß ever, dem der Staatsvertrag nicht 
mehr gefällt, aus demſelben heraustreten Tann, verfiht er Das Recht 
der Revolution. Er vertheidigt ferner die Menjchenrechte, verwirft den 
Adel, lehrt die Trennung von Kirche und Staat, verlangt aber Ein- 
ichreiten des Staates gegen gefährliche Tendenzen ver Kirchen jowol als 
Einzelner. 

Im Iahre 1796 erſchien Fichte's Naturreht. Er unterſcheidet darin 
ſcharf zwiſchen Moral und Recht, welche er beide als gleich urſprünglich 
annimmt. Das Sittengeſetz iſt ihm das Geſetz der abſoluten Überein⸗ 
ſtimmung mit ſich ſelbſt, das Rechtsgeſetz aber dasjenige der Beſchränkung 
der eigenen Freiheit durch die Freiheit der übrigen Perſonen, mit denen 
der Einzelne in Verbindung kommt. Die Vertragstheorie im Staate wird 
aufrecht erhalten; der Zweck des Staates aber erſcheint nur noch als die 
Sicherheit Aller, wobei ſowol die Geſetzgebung als die Regirung weg⸗ 
fielen und nur noch die Rechtspflege übrig bliebe. Die Demokratie wird 
als „unficher” verworfen und die Monarchie und Ariftofratie empfohlen, 


aber mit Verantwortlichleit des oder der Negenten. Neben dem Rithter⸗ 
amte wird noch eine Aufſichtbehörde (Ephorat) geforvert, welche berechtigt 
fein fol, ven Rechtsgang aufzuheben und vie Richter beim Volke anzu- 
Hagen, welches dann felbft zum Richter würde. Sind aber Richter und 
Ephoren gegen die Freiheit des Volkes verbunden, jo bat letzteres das 
Recht zum Aufſtande. 

In einem Anhange zu feiner Rechtslehre, welche er 1800 unter dem 
Titel „der geſchloſſene Handelsſtaat“ herausgab, verſuchte er die Ab⸗ 
ſchließung bes Verkehrs und ber Arbeit in einem Staatsweſen gegen alle 
anderen und bie Übergabe des Handels als Monopol an den Staat zu 
begründen. Diefe an die Kommuniſten und Schubzöliner erinnernde jelt- 
fame Idee nahm er auch in fein 1812 erjchienenes „Suftem der Rechts⸗ 
lehre“ auf, in welchem er erklärte, jeves Eigentum gründe fich auf den 
Bertrag Aller mit Allen, Jedem das Seinige zu laſſen unter der DBe- 
dingung, daß er arbeite. Daraus folge aber das Recht ver Geſammtheit, 
bie Arbeit eines Jeden zu beanffichtigen und zu prüfen, damit im Staate 
weder ein Miüffiggänger noch ein Armer lebe. Das war ganz bie ſozia⸗ 
liſtiſche Garantie der Arbeit. 

Zu einer höhern idealen Auffafjung des Staates erhob fih Yichte 
in feiner 1813 vorgetragenen „Staatslehre". Nach derſelben ift das 
Leben der Menſchen nicht mehr Zwed, fondern nur Mittel zum Zwecke 
bes Stantes, welcher in ber Freiheit befteht, und ver Angriff auf bie 
legtere verpflichtet zum Kampfe auf Leben und Tod. Er lehrte dies 
unter dem Eindrude der napoleonishen Fremdherrſchaft über Deutſchland, 
gegen weldhe er 1807 auf 1808 zu Berlin feine berühmten vaterland- 
begeifterten „Reden an die deutſche Nation“ hielt. Er ſuchte feine ge- 
beugten Landsleute aufzurichten durch Erinnerung an ihre gemeinjame 
Sprache, die urfprünglichfte, lebendigſte und Träftigfte der Erde und ben 
im berfelben lebenden Geiſt. So war er der erfte Prebiger des damals 
in Vergeſſenheit geratenen deutſchen Nationalgeiftes, der nachher fo herr- 
lich erwachte und leuchtete, bis ihn die Reaktion wieder in das Grab 
ftieß. Um dieſen Nationalgeift zu wecken und zu pflegen, verlangte Fichte 
eine Nationalerziehung, die er aber fo antik-ſpartiſch zu geftalten vor- 
Ihlug, daß dabei alle indivivnelle Selbftändigfeit verloren ginge. Eine 
neue Bearbeitung feines Syſtems der Rechtslehre ſetzte an die Stelle ver 
Zwangsarbeit Aller die Bildung Aller zur Freiheit, und an jene ber 
Gewaltherrfhaft die Forderung, daß der Beſte herrfchen und der Herr⸗ 
jeher der Beſte fein jolle, d. b. derjenige, welcher das ewige Geſetz ber 
Freiheit in Anwendung auf feine Zeit und fein Volt am Richtigften ver- 
fiehe. Wählen follen ihn die — Lehrer, die allein „von Gottes Gna- 
den“ jeien. So war Fichte zum Vernunftreih, d. b. zum eigentlich auf 
gellärten Staate vorangeihritten. — 

Ähnlich den Beftrebungen Fichte's waren jene Wilhelms von Hum- 
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boldt, deſſen jüungern Bruder Alerander — (ein ſeltenes Brüderpaar!) 
— wir bereit als Deutſchlands größten Naturforſcher kennen. Geboren 
1767 zu Potsdam, theilte er vie aufgellärte Erziehung feines Bruders, 
erwarb ſich ſchon früh eine tüchtige Vielſeitigkeit der Bildung und ver⸗ 
kehrte gleich unbefangen mit Anhängern der Aufklärung und der Romauntik, 
wie mit den Größen der klaſſiſchen Literatur. Während ver franzdfiichen 
Revolution ſchrieb er feine Ideen zu einem Verſuche, die Grenzen ber 
Wirkſamkeit des Staates zu beftimmen. Bon ber beutichen Liebe zur in- 
dividuellen Freiheit ausgehend, betrachtete er den Staat nur „als ein 
notwendiges Übel, welches im Intereſſe ber perſönlichen Freiheit auf enge 
Grenzen beihränft werben müſſe.“ Den wahren Zweck des Menjchen 
fand er in ver höchſten und „proportionirlichften” Bildung feiner Kräfte 
zu einem Ganzen, und bie erfte Bedingung zu dieſer Bildung in ber 
Treiheit. Bon dem einzelnen Menſchen verlangte er ſtetes Ringen nad) 
Eigentümlichleit der Kraft und der Bildung. Den Zweck des Staates 
aber erblickte er, wie Fichte, lediglich in der Sorge für die Sicherheit 
der Bürger, während er jede jolde für das Wol verfelben ſchädlich 
fand (!), weil fie „bie ustürlichen Kräfte und die Energie des Handelns 
ſchwäche, ben Charakter erniedrige und bie Eigentumlichteit der Indivi⸗ 
duen in eine widerwärtige Gleichförmigkeit hineinzwänge.“ Selbſthilfe 
und Selbſtthätigkeit ſollten Alles bewirken, was zum Wole der Menſchen 
gehörte. Was ihn abhielt, von der Hilfe des Staates etwas zu erwarten, 
war die damals allerdings blühende Bureaukratie, unter deren Herrſchaft 
„pas Perſonal der Staatsdiener und der Umfang ver Regiſtraturen zu⸗, 
vie Freiheit der Unterthanen aber abnahm.“ So ſprach er auch für die 
Freiheit der Ehe, der Religion und der moraliſchen Verhältniſſe von aller 
ſtaatlichen Einmiſchung. 

Später wandte ſich Humboldt mehr der Sprachforſchung und Litera⸗ 
tur als der Politik zu, befleivete 1802 bis 1808 die preußiſche Gefandt- 
fchaft in Rom, wo die deutſchen Gelehrten und Künftler in feinem Haufe 
gaſtliche Aufnahme fanden und wo ſich feine Anfiht vom Staate durch 
die Erinnerungen an das Altertum wefentlich veränderte. Im Jahre 
1809 wirkte er als Kultminifter feines fich wieder aufraffenven Bater- 
landes, und zwar im Geifte Peſtalozzis durch den Pädagogen Zeller, und 
beförderte die Stiftung der Univerſität Berlin (1810). Seit dieſem 
Jahre Geſandter in Wien, betrieb er Oſterreichs Anſchluß an den Bund 
gegen Napoleon und vertrat mit Hardenberg Preußen am Wiener Kon⸗ 
grefle, wo bieje beiden Diplomaten bei Ausbrütung der deutſchen Bundes⸗ 
verfaffung zu Gunften Ofterreichs Ieiver zu viel Schwäche verrieten und 
Stein's Plane verpfujchen Tiefen. Auch im Parifer Frieden gelang es 
dem die Bedeutung des Staates noch nicht Erfaſſenden keineswegs, für 
Preußen Das zu erlangen, worauf es nad) feiner großherzigen Erhebung 
zu Deutihlands Freiheit hätte Anſpruch erheben vürfen. Die Deutich- 


— 4124 — 


land gebührende Grenze der Wasgen (flatt der jo verberblichen des 
Rheins) erreichte er nicht und mußte hinter feinem Rüden die Mißge— 
burt des heiligen Bundes aufkommen laffen. Als Bundestagsgefandter 
in Sranffurt mußte er mit Schmerz die Früchte feiner Schwäche reifen 
und 1817 als Staatsrat in Berlin die ‚Reaktion triumfiren fehen, 
worauf er als Gefandter nad London floh. In der Illufion, bei dem 
damals wehenden Winde die liberalen Intereffen mit ven konſervativen 
verſöhnen zu können, fpielte er feit 1819 wieder eine untergeorbnete 
Rolle im preußiſchen Minifterium, wirkte aber umfonft für Einführung 
einer volkstümlichen Verfaffung, fir Reorganijation des Adels und für 
Erneuerung der Landgemeinden. Alles, was er wirkte war fruchtlog, 
und gebrodhen nahm er 1819 nah ven Karlsbader Beichlüffen feine 
Entlaſſung. Er lebte von da an nur noch der Sprachforſchung bis zu 
feinem Tode, welder 1835 zu Berlin erfolgte. 

Es war, als Humboldt aus dem öffentlichen Leben zurüdtrat, in ber 
That eine günftigere Zeit für bunfelmännijche, volf- und freiheitfeinpliche 
Politiker eingetreten, als für freifinnige und volfstümliche. Der fcham- 
Iofefte Vertreter einer jo efeln Zeit, nicht aus Überzeugung, fondern aus 
Selbſtſucht und Ehrgeiz, war der berüchtigte Friedrich Gent, der Schüler 
und Überfeger des britiihen Politikers Edmund Burfe (Bd. V. ©. 490). 
Geboren 1764 zu Breslau, bildete er fih zum Rechtsgelehrten, wurde 
Kant's Schüler, geiftreicher Schriftfteller, daneben aber frivoler Lebemann, 
ja jogar Wäftling, Spieler, Verſchwender. Er begann feine literarifche 
Laufbahn 1791 als eifriger und damals noch redlicher Gegner der fran- 
zöſiſchen Revolution, gleich feinem Vorbilde Burke, — nicht vom mittel- 
alterlih-fendalen Stanppunfte, nicht von dem des Pfaffentums, vem er 
wenigftens die Konverfion nie zulieb that, nicht von dem der Legitimität 
von Gottes Gnaden, jondern, wie Pitt, von dem hiftorifch-nationalen der 
Sitte, des Rechts und der Abneigung gegen rohe Gewalt. Ia er war 
damals noch fo freifinnig, daß er den durch die Entdedung Amerika's an⸗ 
gebahnten Fortichritt pries und ſich bei Friedrich Wilhelm III. kräftig für 
die Preßfreiheit verwendete. Wie die Revolution, jo befämpfte er aud) 
fonfequent deren Erben, Napoleon, als den Bedrücker Deutichlands, für 
welches Gent damals noch feurige Liebe an ven Tag legte, jo daß er feinen 
frühern Freund und Geſinnungs- wie Kampfgenofjen, ven Schweizer Hifto- 
rifer Sohannes Müller (Bo. V. ©. 499), als derſelbe zum corſiſchen 
Deipoten überlief, mit patriotifcheleivenjhaftlichen Strafreden überſchüttete. 
Aber feit 1802 diente Gent in ber öſterreichiſchen Staatskanzlei, und eine 
ſolche Stellung war auf die Dauer mit beutfeher Gefinnung fo wenig ver 
träglich als mit freifinniger. Wol war er Berfafler des berebten und 
fenrigen öfterreichifchen Kriegsmanifeftes von 1809 und des ſchon biplo- 
matiſch gebrechielten von 1813; aber jeit 1809 war er auch ſchon mehr 
Ofterreicher als Deutſcher, und feit 1815 zeigte ſich der frühere Freund ber 
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Preßfreiheit als ein vollftändiger Sklave Metternich's und der Reaktion, 
als ein blinder Verehrer der Legitimität und Parteigänger der VBollöunter- 
drüdung, erfreute fi) des Adels und vieler Orden, führte die Protokolle 
der völkermörderiſchen Kongrefie von Wien, Paris, Aachen, Karlsbad, 
Troppau, Laibach und Verona, und die öfterreichiiche Regirung bezahlte 
regelmäßig feine Schulden. Jetzt waren Überzeugung und Grundſätze bei 
ihm zu Grabe gegangen; er wußte, nach wie vor, daß bie Zukunft dem 
Fortſchritte gehöre, wußte, wie er jelbft ſchrieb, daß er „unendlich alt und 
ihledyt geworben”; aber er machte fort und previgte den Völkern bie 
Knechtſchaft, weil er von ihr lebte. An allen Schmachthaten ver „Neftau- 
ration” hatte er feinen Theil und vertheibigte alle durch Did und Dunn 
mit einem einer befjern Sache würdigen Eifer. Freilich wirkte er zu dieſer 
Zeit aud für den Trieben; aber e8 war ein fauler Friede. Nachdem er 
in Folge der Yulirevolution, von Gewifjensbiffen gemwedt, begonnen, dem 
Konftitutionalismus wieder das Wort zu reden und jogar aus Haß gegen 
Rußland mit dem aufftehenden Polen zu ſympathiſiren, ftarb er am 
9. Juni 1832. 

Wie gejagt, war Gentz nicht bis zur Konverfion gefchritten, ſondern 
Proteftant gelieben; aber die Rückkehr zum Katholizismus lag gewifjer- 
maßen in der Luft (f. oben ©. 218 ff.) "und war in ber That die wahre 
Konfequenz des Kampfes gegen allen Fortfchritt und gegen jede Befreiung 
ver Völker aus Berdummung und Bevormundung. Nur bie fatholifche 
Kirhe bot die vollftändige Gewähr gegen alles ſelbſtändige Denken und 
gegen alle geiftige Unbotmäßigkeit, — nur fie erfchten als ber wahre 
Damm gegen jede Revolution und gegen jeve vom Fichte ver Vernunft er- 
leuchtete Literatur. Wir erwähnten bereits oben, welche hervorragende 
Größen der Literatur diefe Konfequenz einfahen und fich ihr beugten; im 
Gebiete der Staatswifjenichaften waren e8 voran zwei Freunde von Gent, 
welche jo hanbelten, Karl Ludwig Haller und Adam Müller. Der 
Erftere, ein Enfel des uns aus tem vorigen Bande (S. 263, 282 und 
561) befannten Naturforichers und Dichters Albrecht und ein Sohn bes 
Altertumsforichers Emanuel, war 1768 zu Bern geboren und Tonnte bie 
Abſtammung von einem bevorrechteten Patriziate niemals verleugnen. 
Noch unter der alten Ordnung der Dinge mit Ämtern betraut, fah er 
dem Eindringen ber revolutionären Ideen aus Frankreich in bie Schweiz 
mit fruchtlofem Arger zu; aber als er durch den Entwurf einer neuen 
Verfaſſung der Schweiz die Begehren der gebrüdten „Unterthanenländer“ 
zu beichwichtigen meinte, war die Eidgenoſſenſchaft (1798) bereits nad) 
franzöfifcher Schablone umgeformt*). Im dem Kriege, weldher 1799 die 
Schweiz verheerte, folgte er dem öfterreidhifchen Heere, um überall, wo 
dieſes fiegte, und war e8 auch nur für einige Tage, die alte Ordnung 





*) ©. des Berfaflers Geſchichte des Schweizervolfes Band II. ©. 1 ff. 
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der Dinge wieder herzuftellen, und jog dam in Wien vollends bie 
ſyſtematiſche Verachtung aller Neuerungen ein. Nachdem durch Napoleons 
„Mediation“ die Patrizier wieder an das Ruder des Staates gekommen, 
fehrte er. nach Bern zurück und lehrte an ber Akademie die Staatswiſſen⸗ 
haften. Noch während der napoleoniſchen Herrſchaft jah er die kommende 
Reſtauration voraus, und von ſeinem Standpunkte aus war es vollkommen 
richtig, daß er das Bedürfniß fühlte, die praktiſche Wiederherſtellung des 
Feudalweſens, wie er fie träumte, auch wiſſenſchaftlich zu begründen. 
Er that dies in dem 1808 erſchienenen „Handbuch der allgemeinen 
Staatenkunde“, welches er jedoch nach der Reſtauration, deren Namen 
gleichſam literariſch fixirend, zu dem ſechsbändigen Werke „Reftanration 
der Staatswiſſenſchaft oder Theorie des natürlich-geſelligen Zuſtands, der 
Chimäre des künſtlich⸗bürgerlichen entgegengeſetzt“ (Winterthur 1816— 
1825), erweiterte. Wahrend dieſe lange Jeremiade gegen den Fortſchritt 
erſchien, fand er es geboten, fein Rückwärtsſchreiten durch Die Konverſion 
zu krönen, wurde erſt heimlich zu Freiburg Katholik, mußte, als dies 
bekannt wurde, 1821 feine Ämter in Bern nieberlegen, leitete von Paris 
aus die katholiſche Propaganda in der Schweiz, fehrte nad) der Juli⸗ 
revolution dahin zurück, lebte unbeachtet zu Solothurn, während welcher 
Zeit er in zwei Flugſchriften die harmloſen Freimaurer des Umwühlens 
von Kirche ind Staat anklagte, und ſtarb in hohem Alter 1854. 
Seine „Reftauration der Staatswiſſenſchaft“ ift in ihrem Grund: 
charakter eine Polemik gegen Rouſſeau's Vertragstheorie und damit auch 
gegen die Volksſouveränetät und alle ihre Konſequenzen, die er in ihren 
erſten Begründungen ſeltſamer Weiſe auf Hobbes zurückführte, weil Dieſer 
zuerſt eine Übertragung der Regirungsrechte vom Bolfe an den Fürſten 
gelehrt, — freilich um dann Lestern zum abfoluten Heren zu machen. 
Er Schloß feine hiftorifche Kritik des Vertragsſyſtems mit Schilderung ber 
allerdings deſſen Nichtigkeit ſcharf beleuchtenden äußerften Konjequenz des⸗ 
jelben, ber franzöfifchen Revolution. Um feine Polemik durchzuführen, 
mußte Haller vor Allem eine eigene Anficht über die Entitehung ber 
Staaten aufftellen. Diejelbe geht von dem Satze aus, daß der Staub 
der Natur niemals aufgehört habe; in demfelben hätten fich die gejelligen 
Verhältniſſe nach und nad) von jelbft gebilvet, weil die Menſchen einander 
nicht gänzlich entbehren können. In allen gejelligen Berhältniffen aber 
bilde fich durch die Natur felbft eine ÜUberordnung Mächtigerer über weniger 
Mächtige; ſchon in der Ehe herriche der Mann Über die Frau, in ber 
Familie ver Vater über die Kinder, der Herr Über die Diener, im ber 
Schule der Lehrer über vie Schüler, im Heere ver Anführer über bie 
Gemeinen, jogar in den Republifen die Mehrheit über die Minderheit; 
ber Kranke ordne ſich dem Arzte, der Klient dem Anwalte unter. Im 
ober Geftalt komme dieſe Herrihaft der Mächtigeren ja ſchon bei ben 
Thieren vor. Die größere Macht unter den Menſchen aber begründe ſich 
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durch Körperkraft, Geift, Reichtum, und unwillkärlih gehorchen die Ein- 
zelnen denen, deren Überlegenheit fie anerkennen müſſen, was ſich ſchon 
beim blofen gefellfhaftlichen Spiele beutlich zeige. Beginne die Macht 
des Mächtigen abzunehmen oder ſchwächer zu werben, jo werbe er zum 
Defpoten oder Tyrannen, um fi) mit Gewalt im Beſitze derfelben zu er⸗ 
halten, worin dann ein Mißbrauch der Macht und eine Verlegung der 
Geſetze Gottes beftehe. Was nun die Mittel gegen den Mißbrauch ver 
Gewalt betrifft, fo erklärt Haller als ſolche: die Beobadhtung und Ein- 
ſchärfung ber natürlichen Pflichtgejege, die Selbfthilfe in gerechten Sachen, 
die Anrufung der Hilfe Anderer und endlich die Flucht oder Aus- 
wanderung. Don allen übrigen Arten ver Gefelligfeit nun unterjcheiben 
fih in allevem die Staaten nur dadurch, daß in letzteren der Beſitzer der 
oberften Gewalt mächtiger und freier fei als irgend ein anverer Macht- 
befiger, ja in ber Regel nur — Gott über fih habe. Staaten jeien 
Daher nur die höchſte Stufe natürlicher Dienfl- und Gefellihafts- over 
fogenannter Privatverhältmife, und mithin weder Bertragsgenofjenihaften 
noch Anftalten zur bloſen Sicherheit des Rechts. Einen beſondern Zweck 
haben die Staaten nicht, indem jeder denkbare Zweck derſelben auch ohne 
fie erfüllt werden könne; fie haben daher nur denſelben Zweck, ven andere 
geſellige Vereinigungen auch haben, Mmlich denjenigen gemeinſamer Hilfe 
oder Sicherheit. Was nun die Art betrifft, wie Einzelne zur oberſten 
Macht im Staate gelangen, ſo unterſcheidet Haller Solche, welchen dies 
durch eigene Kraft und Anſtrengung gelingt, Solche, welche ihre Macht 
durch Verträge oder Schenkungen von früheren Befitzern erhalten, und 
Solche, welche von einem Höhern, der ſie unterdrückt oder beleidigt, ab⸗ 
fallen. Ausdrücklich erklärt dabei Haller einen Abfall nur dann als 
ungerecht, als Empörung over Rebellion, wenn er ohne hinreichenden 
Grund und mit blofer Gewalt unternommen wurde. Er verwirft 
mithin die Revolution im Prinzipe keineswegs. Endlich theilt er bie 
Staaten ein in Fürftentämer, in welden ein Einzelner, und in 
Republiken, in welchen eine Korporation die höchſte Macht befikt. 
Die Fürftentümer hinwieder theilt er in erb⸗ und grundherrliche, mili- 
täriſche und geiftliche, je nachdem fie duch die Autorität des Beſitztums, 
der Kraft oder der Weisheit entitanden ſeien. Welche von beiden Haupt- 
klaſſen die beffere jei, hält Haller für eine überfläffige Frage; denn bie 
Herrſchenden werben ftets ihre Staatsform für bie befte halten, und ben 
Untergebenen werde es nichts nüßen, eine andere als bie beſtehende her- 
beizumünfchen ; die befte überhaupt fei nur die beftvermwaltete. | 
Dies ift Hallers Syſtem, das in unferer Zeit von den Legitimiften 
jo fehr in den Himmel erhobene, wie von den Demokraten und von ben 
Liberalen überhaupt in die Hölle verwünſchte. Wir finden, es habe Teine 
von beiden Parteien Urſache zu diefer Auffaffung, weil Haller den Königen 
von Gottes Gnaden Teineswegs das Recht zuerkennt, mit dem Volke umzu⸗ 
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Ipringen wie fie wollen, ja fogar den Aufſtand gegen offenbaren Mißbrauch 
der Gewalt billigt. Darin, daß Haller die Vertragshypotheſe verwirft 
und bie Staaten als natürlich gewordene auffaßt, gleich anderen gefelligen 
Bereinen, hat er offenbar Recht. Es läßt fich Hiftorijch Tein durch Vertrag 
entftandener Staat nachweiſen, ſondern nur Staatsverfaſſungen. 
Die Staaten an ſich find erweiterte Familien, Gemeinden und Stämme. 
Ferner hat Haller aud) mit der Durchführung des Gedanfens Recht, daß 
es von jeher und in allen Berhältniffen Über- und Untergeorbnete gegeben 
bat und gibt, was ja ſelbſt unjere vorgefchrittenen Referendum-Demokratieen 
nicht verleugnen können. Dagegen verfennt Haller, der ganz im Mittel- 
alter ftehen geblieben und die neuere Entwidelung der Menſchheit nicht 
verfteht, das Gefe des Fortſchrittes der Kultur, welches einerfeits bie 
Idee des Staates fortwährend erhöht und verebelt, ihn immer weiter von 
feiner Analogie mit engeren Vereinen entfernt umb zu einer moraliſch⸗ 
politiichen Erziehungsanftalt in höherm Sinne umwandelt, anderſeits aber 
die Menjchen an Bildung und Vermögen einander nad) und nad) nähert 
und die Ausiibung roher Gewalt immer unmöglicher macht, woraus hervor- 
geht, daß Monarchen nad) und nach nur noch mit und nah dem Willen 
bes Volkes regiren können und daß fi in Republiken der Kreis der Re— 
girenden immer weiter ziehen muß®— daher Haller's Fürften und Kor⸗ 
porationen auch ohne bie Vertragstheorie bedeutenden und unvermeiblichen 
Beſchränkungen ihrer Herrſchaft ausgeſetzt ſind. — Sein Syſtem überhaupt 
aber war zu nichts weniger geeignet als zu einer Aufrechthaltung, beziehungs⸗ 
weiſe Wiederherſtellung legitimer oder patriziſcher Regirungen, was doch 
ſein Zweck war; denn von der zwar falſchen aber harmloſen Vertragstheorie 
hatten bieſelben weit weniger zu fürchten, als von der öffentlichen Meinung 
und vom Fortſchritte der Bildung, und er hat ſeiner Tendenz durch das 
von ihm zugegebene Recht der Selbſthilfe und des Abfalls ſelbſt den 
Todesſtoß verſetzt (vergl. Reſt. der Staatsw. Bd. II. ©. 434). Freilich 
hat das einſeitige Verranntſein in den angeblich blos privatrechtlichen 
Charakter bes Staates ben „Reftaurator "nah und nad immer tiefer 
in das Reaktionſyſtem und endlich in deſſen römiſche Duelle hineingeftoßen, 
jo daß er die vernünftigeren Grundlagen feines Syftems am Ende vergaß, 
nur noch für jeben Rückſchritt ſchwärmte und die höchſte Vollkommenheit 
des Staatslebens in den Kirchen- und Prieſterſtaaten erblickte. 

Weit tiefer als Haller erfaßte die Idee des Staates fein Zeit- und 
Gefinnungsgenofje Adam Heinrich Müller, geboren 1779 zu Berlin, 
ber aber ſchon 1805 in Wien zur katholiſchen Kirche übertrat. Seine 
antebiluvianijchen volfswirtichaftlichen Anfichten lernten wir bereits (oben 
©. 413 f.) Tennen. Er kämpfte mit Gent und Johannes Müller den 
Federkrieg gegen die Revolution und Napoleon, war 1815 mit ben 
Verbündeten in Paris, ſpäter öfterreichifcher Generalfonful in Leipzig und 
geheimer Auffeher über die deutſche Literatur, arbeitete feit 1827 als 
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Hofrat in der Staatskanzlei zu Wien und ſtarb dort 1829, ohne alſo 
den Sturz der Reſtauration, den er ſtets befürchtete, zu erleben. Im 
Jahre 1809 erſchienen ſeine, Elemente der Staatskunſt“. Dariu verwahrte 
er ſich dagegen, als ob der Staat eine Meierei, Fabrik, Handelsge⸗ 
jelichaft oder Verficherungsanftalt fei, und erklärte ihn als „die innige 
Berbindimg der geſammten phyſiſchen und geiftigen Bedürfniſſe, des ge- 
fammten phufiihen und geiftigen Reichtums, des gefammten innern und 
äußern Lebens einer Nation zu einem großen emergifchen, unendlich be- 
wegten und lebendigen Ganzen.” Der Menſch ift nah ihm „außerhalb 
bes Staates nicht zu denken“ und das ganze Naturrecht „eine Chimäre*. 
Während aljo Haller den Naturzuftand fortbeftehen Tieß, wollte jein 
politiicher Zwillingsbruder gar nichts von bemfelben wiſſen. Müller 
wollte nicht den mittelalterlichen, in unendliche „Rechte und Freiheiten“ 
zeriplitterten, fondern einen alle menjchlichen Thätigkeiten umfafjenden Staat, 
dem er jedoch die feudalen Stände einzuimpfen ſuchte. Die einzelnen 
Drgane ded Staates verglich er unpaſſend mit den beiden Gejchlechtern, 
fo Parlament und Minifterium, Adel und Künftlerihaft u. |. w. Uber- 
haupt fpielt die Myſtik eine große Rolle in jeinen Schriften, er verwidelte 
fih mit ihr in die ärgften Widerſprüche, galt fogar bei Gens als ein 
Neuerer, und war zulegt nur noch im feinen hierarchiſchen und Fatholi- 
firenden Tendenzen Tonfequent, fo daß wir auf feine weiteren Außerungen 
nicht hinzuweiſen brauchen. j | 

Maren Haller und Adam Müller Konvertiten vom Proteftantismus 
zum Katholizismus, fo war ihr ©eiftesbruder Joſef Görres, den wir 
bereit8 als Politifer (S. 23) und als Myſtiker (S. 213 ff.) kennen 
lernten, ein Apoftıt vom Liberalismus zur Reaktion, ohne daß er feine 
Konfeſſion wechſelte. Zu Koblenz 1775 geboren, war er, wie wir 
jahen, jchon früh über die franzöfijche Revolution, der er erft feurig 
anhing, enttäufcht, und wirkte Daher jeit 1814 in feinem „NRheinifchen . 
Merkur“ auf dem linken Rheinufer für deutſche Gefinnung, während er 
mit unerbittlihem Griffel vie Übel, an welchen Deutihland krankte, an 
den Pranger ftellte.e Der Merkur wurde dafür von der preußifchen Re⸗ 
girung unterbrüdt. Im der Flugjhrift „Deutichland und die Revolution” 
geißelte er darauf während der finftern Zeit von 1819 die Unterdrückung 
des opferwilligen Volfsgeiftes durch die Kabinette und die Tächerliche 
Demagsgenfurdht und fiellte eine Idealverfaſſung Deutſchlands auf, welche 
auf demokratiſcher Grundlage der Gemeinvefreiheit ruhte, fih nach und 
nach monarchiſch zujpigte und eine nah Ständen (Boll, Abel und Gelehr- 
ſamkeit) geordnete Volksvertretung aufſtellte. Diefe Schrift trug ihm auf 
Befehl des Königs die Feftung ein. Im Jahre 1821 erweiterte er 
nichts deſtoweniger fein Gemälde auf ganz Europa, dem er wechjelnde Reaktion 
und Revolution vorherfagte. Dabei begann er bereits, mit dem Ultra⸗ 
montanismus zu liebäugeln, noch mehr aber 1822 in der „heiligen Allianz“, 
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in welcher er fo naiv war, von den damaligen berüchtigten Kongrefien 
ein Zuſammenwirken ver Bölfer und Fürſten zu erwarten und ferner bie 
Religion mit der Sonne (?), die Wiſſenſchaft mit der Erde (!) und die 
Kunft mit — dem Monde verglih. Seit 1827 Profefjor in München, 
verfanf er immer tiefer in die römifche Geiftesnacht, eiferte gegen die ge- 
miſchten Chen und für den heiligen Rod von Trier und ftarb 1848 
noch vor der Februar-Revolution. 

Beinahe gleichzeitig mit den eben erwähnten deutſchen Konvertiten und 
Apoftaten wirkten in Frankreich zwei ähnliche Ritter der Finſterniß: 
der Marquis von Bonald und der Graf de Maistre, 

Bonald, geboren 1754, fchrieb 1791 die Theorie du pouvoir 
politique et religieux dans la socidte civile, worin er die Revolntion 
jowol in ihren Grundfägen als in ihren Wirkungen angriff. Er vereinigte 
gewifjermaßen die Ideen Haller’8 und Adam Müllers, indem er ven 
Staat als Naturnotwendigfeit erflärte und den Menſchen die Eriftenz 
außer ihm abſprach. Die Religion, natürlich die katholiſche, ftellte er 
als oberften Zweck des Staates hin. Im einem größern Werfe von drei 
Bänden „Legislation primitive“, erflärte er den Staat als eine Drei- 
einigfeit der drei Berfonen: Macht, Miniſter und Unterthan. Die Macht, 
b. h. der Monarch vertritt die Stelle Gottes auf Erden, die öffentlichen 
Ämter find in den Händen des Adels, das Volk darf gehorchen. Nachdem 
alle Ideale dieſer menſchlichen Ruine zufammengebrohen, ftarb Bonalo 
1840 in feinem einfamen Schlofje. Eifriger als er griff in das öffentliche 
Leben jein Freund und Geiftesverwandter, der Savoiarde Iofefde Maistre 
ein (1754—1821). Die Revolution erflärte er als eine Strafe Gottes 
(1796: Considerations sur la France). Als ſardiniſcher Geſandter 
in Petersburg jchrieb er fein Buch Du Pape, das aber erft 1817 erjchien. 
Darin predigte er die Unfehlbarkeit des Papftes, die iiber ben Sonveränetäten 
der Könige ftehe, daher der Papft die Völker des Eides der Treue gegen 
den Staat entbinden dürfe, kurz, die fervilfte Glaubensnacht! Sein letztes 
Werk, die Soirdes de St. Petersbourg (1822), vertiefte ſich im oft 
glänzende, aber an fchwacher Beweisführung leivende theologiſche Unter- 
fuhungen und feierte den — Henker als geheiligten Träger der Gefellichaft, 
den Krieg ald notwendigen Zerftörer der filndigen Menfchheit, ven Aber- 
glauben als Heilmittel gegen ven empöreriichen Menſchenverſtand und bie 
Geiftlihen als die „achten Lenker der Staaten”. Im feinen Briefen 
verwendete er ſich übrigens bei dem Kaiſer von Rußland für die Un- 
abhängigkeit Italiens von ber öſterreichiſchen Zuchtrute. — 

Die reaktionären Polititer waren aber nicht vie allem herrſchenden 
zur Zeit ber Reſtauration. Der Druck der Legitimität, Ariſtokratie und 
Hierarchie erzeugte wie immer das Gegentheil deſſen, was er bezweckte, 
und unter ber Ägide der nach und nach in Frankreich und mehreren 
deutſchen Staaten entſtehenden Verfafſungen erhob ſich eine Oppoſition, 
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welche das Programm bes [pätern Liberalismus auf ihre Sahne fhrieb, bie 
fie immer rückhaltloſer entfaltete. 

In Frankreich ftand an der Spite diefer Richtung Benjamin Con - 
ftant, geboren zu Lauſanne in ber franzöfiihen Schweiz 1767, als Ab- 
kömmling einer Hugenotenfamilie. In Frankreich, Schottland und Deutſch⸗ 
land erzogen, wurbe er unter dem Konfulate Mitglied des Tribunates, 
das er aber, weil er wagte gegen den Mächtigen aufzutreten, 1801, 
wie bald darauf mit feiner Freundin Frau von Stasl auch Frankreich 
verlaffen mußte. Die Zeit des Kaiferreichs verlebte er in Deutſchland, 
wo er mit einer Färftin Harbenberg vermält war, und fchrieb 1813 gegen 
bie Eroberungspolitit Napoleon’s fen Buch De l’esprit de conquäte et. 
de Y’usurpation. Im nädften Jahre folgte feine Esquisse, de Con- 
stitution, mit welcher er auf bie Charte Ludwig's XVIII. einwirkte. 
Während ver hundert Tage fiel er von feinen Grundſätzen ab und wurde 
Napoleons Staatsrat; von den Bourbonen amneftirt, trat er in deren 
Deputirtenfammer und ſchlug fi zur Oppofition. Die Iulirevolution 
aber erſchreckte ihn und er ftarb bald darauf, als Staatsrat des Bürger- 
fönigs, Ende 1830. 

Conftant vertrat in feinen Werken und Reben bie Ideen des liberalen 
Königtums und der Hummnität. Neu find feine Gedanken gerade nicht. 
In dem Staate ſah er lediglich eine große Mafchine, welche durch ver- 
ſchiedene Kräfte oder Gewalten (pouvoirs) getrieben, die gemeinfame Frei 
heit und Wolfahrt der Menjchen befürdere. Über die drei ſchon vorher 
geläufigen Gewalten, vie er mit Rädern der Majchine verglich, fette er 
noch, zur Bermittelung und Regulirung verjelben, zur Erhaltung des 
Gleichgewichts und zur Befeitigung von Störungen zwilchen ihnen, das 
pouvoir royal. Dasſelbe joll, nad engliihem Mufter, Gefahren im 
Schoſe der gefeugebenden Gewalt durch Auflöfung des Parlaments, folche 
unter den Trägern der Vollziehung durch Entlaffung der Minifter, allzu 
große Strenge der Gerichte durch die Gnade regeln. So glaubte er ber 
Trennung jowohl als der Einheit der brei Gewalten gerecht geworben zu 
fein. Im Übrigen verfocht Conſtant feurig die individuelle Freiheit, be⸗ 
ſonders die religiöfe, dann bie der Preffe und die der Gemeindem, bie er 
in Frankreich zu verlangen wagte. 

In Deutfhland war Karl von Rotted (eigentlich Rodecker) 
ber erfte Führer ver liberalen Partei. Geboren 1775 zu Freiburg im 
Breisgau, wandte er fi von der Rechtswiſſenſchaft, der er ſich widmen 
jollte, zur Philofophie und wurde 1798 Profefior der Geſchichte, als 
weldher er feine fpäter zu erwähnende Weltgejchichte ſchrieb, vertaufchte 
jedoch 1818 feinen Lehrſtuhl mit jenem der Stantöwiffenfchaften. Im 
biefer Stellung, und in ber öfter befleiveten eines badiſchen Landtagsab⸗ 
georbneten, erft der Univerfität, dann fett 1831 des Volkes, wie in feinem 
Lehrbuch des Vernunftrechts und ber Staatswiſſenſchaften und in dem be- 
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rühmten mit Welder herausgegebenen Staatslerikon befämpfte er 
fräftig die Reaktion und focht für die Prinzipien vernünftigen Rechts und 
entſchiedenen Fortfchritts. So vereinzelt er zyerft lange ftand, jo großen 
Anhang und Beifall erwarb er fi feit der Iulirevolution und dem 
Durchdringen feiner Anfichten in ganz Deutſchland, als deſſen eriter libe- 
raler Vorkämpfer er bald anerkannt war. Durd die Reaktion -gegen 
Mitte der dreißiger Iahre in feinem Einfluffe geſchwächt, ftarb er 1840. 
In jeiner Venunftrechtslehre befannte fi Rotteck als Schiller Kant’s. 
Das Recht war ihm bie Regel, melde die freiheit der Einen und ber 
Anderen in Übereinftimmung erhielt und einen Widerſtreit zwijchen beiden 
verhinderte. Vom Rechte ſchied er ftreng die Moral, melde fi nad 
jeiner Auffaffung blos auf die Harmonie des Menſchen mit fich felbft 
beziehe. In der Rechtslehre brachte er nur Rechte, in der Moral nur 
Pflichten unter. Das pofitive Recht gehe, lehrte er, nır aus ver Schwäche 
oder Sclechtigkeit der Menfchen hervor, das hiſtoriſche Recht aus ber 
Anwendung von Gewalt und fl. Zur Einführung des Vernunftrechts 
an der Stelle des pofitiven und hiftorifchen Rechts erachtete er die Revo— 
Intion als den geeignetften Weg, ging daher über den Liberalismus hinaus 
zum Radikalismus über. An der Bertragstheorie hielt er feſt. Zweck 
des Staates war ihm: Handhabung des Rechtsgeſetzes, Sicherheit gegen 
Angriffe und Erftrebung allgemeiner offenbarer Lebenszwede. Einen Ber- 
faflungsvertrag nahm er jo wenig an als einen Unterwerfungsvertrag. 
Der Wille Aller ſchaffe die Gejellihaft, der Geſammtwille regire fie; 
jener jei ein Vertrag, dieſer ein Geſetz. Organ des Gefammtwillens ſei 
der Wille der Mehrheit. Nur vie Berfaffung fei rechtlich, welche die Herr- 
ihaft des allgemeinen Willens herftelle, daher nur die Demokratie; im 
der Anwendung aber anerkennt ex jebe beichränkte over Tonftitutionelle 
Stantsform als „Republif” ; nur eine folche fei gerecht und gut... Ihr 
jeßte er einerjeitS die Defpotie, anderſeits die Anarchie gegenüber. Yu 
ber Fonftitutionellen Monarchie ſah er eine Theilung ver Macht zwiſchen 
Regirung und Volk verwirklicht, nicht aber eine Vereinigung aller Stants- 
gewalt im Monarhen. Die Stände fafte er als Bertretung bes ge- 
ſammten Volkes, aud) der Unmündigen, auf und anerkannte fie nur als 
wahre Volksvertretung, wenn fie mit dem Volke einig gehen. Der Ge: 
walten des Staates kannte er nur zwei, die gejeßgebende und die ver- 
waltende, von welch‘ letzterer auch die Gerichte ein Zweig feien. 
Rotteck's Mitarbeiter und Mitlämpfer Karl Theodor Welder war 
1790 geboren, geriet 1819 zu Bonn in Unterfuhung wegen bemago- 
giiher Umtriebe, verlangte 1830 vom Bundestage (!) „vollfonmene und 
ganze Freiheit”, kämpfte in der badischen Kammer, wurde 1833 in feiner 
Profeſſur zu Freiburg eingeftellt, war 1848 babifher Bunbestagsge- 
fandter, Parlamentsmitglied und eine der Spigen der Fonftitutionellen 
Partei in Frankfurt, zog fi ſpäter aus dem öffentlichen Leben zurüd 
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und ftarb 1869 zu Heidelberg. Anders als Rotteck, nämlich nicht fo 
feindlih, verhielt er fih gegen das hiſtoriſche Recht. Für den Menſchen 
gibt es nad feiner Schrift von 1814 (die legten Gründe von Recht, 
Staat und Strafe) drei Geſetze: der Sinnlichkeit, des Glaubens und der 
Bernunft, weldhe ihre Verwirklichung in der Defpotie, in ver Theokratie 
und in Nechtsftanten finden. Den Zweck des Staates ficht er in ber 
„möglichften Erreihung der Tugend und Humanität und durch fie ber 
Slüdjeligkeit Aller, durch umd in der objektiven Rechtsform’. Später 
(1829) erklärte er ven Staat als die höchfte moralich-perfünliche „leben- 
dige, einheitliche Geſellſchaft“. Bezüglich feiner Entftehung nahm er 
ebenfalls einen Vertrag an, aber nur „als freie Willensitbereinftimmung 
in Anerkennung der Notwendigkeit einer beftimmten Rechts⸗ und Staats- 
ordnung." Der Staat beruhe, fagt er, auf einem Zujfammen- und Wech- 
felwirfen der Natur, der Freiheit und der Geſchichte. Die Souveränetät 
fteht nad ihm der ganzen Nation zu, weldhe auch über die Regirungs- 
form zu entiheiden habe. Er ift geneigt, einem Staate, in welchem ſich 
monardifche, ariſtokratiſche und demokratiſche Elemente vereinigen, ben 
Borzug zu geben. 

Der liberalen Schule, welche Rouſſeau's und Kant's Vertragslehre 
fortbaute, ftand die neuere philoſophiſche Schule gegenüber, welche 
Schelling und Hegel auf der Grundlage der Identität Tonftruirten 
und welche in ihrem Totalzuſammenhange uns ſpäter beſchäftigen wird. 
Sch elling gab ſich wenig mit dem Staate ab, ließ aber merken, daß 
er ihm einen ziemlich theokratiſchen Charakter zuſchrieb, nämlich den 
eines „Kunſtwerkes der Weltſeele“, wobei freilich zu erinnern iſt, daß die 
Identitätslehre die Weltſeele, ihren Gott, erſt im Menſchen zu vollem 
Selbſtbewußtſein kommen ließ. Hegel, der preußiſche „Staatsphilofoph “, 
brachte feine Ideen über den Staat erft 1821 in feinen zu Berlin er- 
Ichienenen „Grundlinien der Philofophie des Rechts“ in ein Syſtem, 
an deſſen Spite gleichſam er ven viel nachgeiprochenen und felten ver- 
ftandenen Sat ftellte: was vernünftig ift, das ift wirklich und was wirk⸗ 
lich tft, das ift vernünftig. Es braucht wol faum erinnert zu werben, 
daß hier unter dem Wirklichen nicht das konkret hier und da wirklich 
Beſtehende, jondern das zur Wirklichkeit Bereihtigte zu verftehen ift, wenn 
der Sag überhaupt Sinn haben fol. Ihn als eine Slorifizirung der 
Reaktion auszugeben ift lächerlich ; denn auch die Revolution war ja wieber- 
holt „wirklich“. Wir können die ganze Entwidelung des Stantsbegriffes 
bei Hegel hier nicht geben, ohne fein Syſtem zu zerreißen, das wir 
ſpäter vollftändig darlegen werben, und erwähnen daher hier nur, daß Hegel 
den Staat als einen Organismus auffaßte, der fich zur Wirklichkeit ver 
Bernunft jelbft entwideln müſſe. Trotz des damals in Preußen herr- 
ſchenden Abjolutismus hatte er den Mut, die Fonftitutionelle Monarchie 
als die wahre Staatsform, als die vernünftige Mitte zwiſchen der abjo= 
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Inten Monarchie und der abfolnten Republik zu erklären. Nicht einmal 
die Bollsfonveränetät verwarf er, falls fle nicht ber Souveränetät des 
Monarchen entgegentrete. Er unterjchien prei Gewalten: die fürftliche, 
als individnelle Erſcheinung des Staates, die regirende, teren Mit- 
glieder, die Beamten, den Mittelftand vertreten, und bie gejeggebende, 
in melcher das Bolt als Allgemeinheit feinen Ausorud finde. Anf des 
Volk war invefien Hegel nicht gut zu fprechen und bezeichnete es als ben 
Theil des Staates, ber nicht wiſſe was er wolle Es iſt dies bereits ein 
Zeichen ſeiner mit dem Alter zunehmenden Erſtarrung in ſtereotypen Drei⸗ 
ſätzen, deren Erſchütterung er von jeder Volksbewegung fürchtete, während 
er fie als das unantaftbare Heiligthum ber vollfommenften Weisheit pries. 

Eine andere Gegnerin der Vertragstheorie war die hiftorijche 
Rechtsſchule. Wie die Tiberalen ihre Staatsivee aus der Literatur 
ver franzöſifchen Revolution, die Philofophen aus der eigenen Reflexion, 
fo ſchöpften die hiſtoriſchen Yuriften die ihrige aus den Thatjachen ber 
Geſchichte. Ihr Führer Friedrich Karl von Savigny, geboren zu 
Frankfurt am Main, 1810— 1842 Profeffor in Berlin, gejtorben 1861, 
war mehr Juriſt als Politiker. Er wollte (1814) das Recht nicht mehr 
aus abstrakten Bernunftfägen, ſondern aus beftimmten Volkseigentümlich⸗ 
feiten herleiten, in welchen bie hiftorifche Schule das organiſche Wachs⸗ 
tum des Volkes beobachtete. Das Volk in feiner organischen Ent- 
widelung Tieß Savigny zum Staate erwachſen, und in vemjelben feine 
„organiſche Erſcheinung“ - finden und ein „bejeeltes Geſammtweſen“ 
bilden. — Der Hiftorifer Friedrich Chriſtohh Dahlmann, geboren 
1785 zu Wismar, 1813 Profefior in Kiel, 1829 in Göttingen, 1837, 
nach feiner Vertreibung mit ſechs charakterfeften Kollegen, in Iena, 1842 
in Bonn, 1848 Führer der Tonftitutionellen Partei zu Frankfurt, ge⸗ 
ftorben 1860, betrachtet in feinem Werke „die Politif* den Staat al 
eine „urjprünglihe Ordnung“, als eine Fortbildung der Familie, als 
eine vollenvetere Form denn jene des Volkes ſchlechthin, aber auch als 
die biofe Vorbereitung zu einem höhern und weitern Werke der Menjd- 
heit am Ende der Geſchichte. Der Staat darf nad ihm nit anders 
beurteilt werden als nad Ort und Zeit feines Beſtehens. Als bie 
Stütze des Staates betrachtet er den Mittelftann, welder mit ber Zeit 
das Wiffen ber Geiftlichfeit und den Reichtum des Adels in fih aufge 
nommen, und als feine vollendetfte Form die fonftitnttonelle Monarchie, 
welcher die Macht der Geſchichte Bahn gebrochen habe. Ganz im Geifte 
Dahlmanns folgte ihm jpäter Georg Waitz, der geſchätzte Geſchicht⸗ 
forjcher, in feinen „Grundzügen ber Politik“ (1862); er hält das Re- 
präfentatiofuften für ſelbſtverſtändlich und theilt die Staatsform nad) 
dem Verhältniß des Volkes zur Gewalt ein in Republiten, Theofratien 
und Monarchien, von denen jede wieder monarchiſch, ariſtokratiſch oder 
demokratiſch organiſirt ſein könne. 
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Es fehlte nicht an ſtaatsphiloſophiſchen Schriftftelern, welche zwiſchen 
ber reaktionären, der liberalen, ver philofophifhen und ver hiſtoriſchen 
Schule zu vermitteln juchen. Solche waren z. B. die beiden preußifchen 
Minifter Ancillon und Radowitz, welche ver Politif eine romantische 
Färbung zu geben fuchten und mit dem Mittelalter liebäugelten, ohne 
inbefien ſich der modernen Entwidelung der Staatsidee zu verjchließen. 
Friedrich Ancillon (geboren 1766, geftorben 1837 zu Berlin) hoffte, 
daß e8 „den Regirungen“ gelingen werbe, ein Zeitalter herbeizuführen, 
in welchem bie Vernunft, die Freiheit und die Religion gemeinfam herrſchen. 
Während er am Proteftantismus fefthielt, wandte ſich Joſef Maria von 
Radowitz (1797— 1853) dem ertremften Römlingstum zu und war be= 
fauntlich Führer der äußerſten Rechten im Parlament zu Frankfurt, wo 
jeine gewaltige Rednergabe imponirte. Radowitz ftrebte nach einer 
ſtändiſchen Berfafjung, welche wever tem Beamtentum, noch den Volks⸗ 
repräjentanten die Regirung überlaſſe. Auf eine ganz andere Art juchte 
Karl Salomo Zahariä (geboren 1769 zu Meißen, geftorben 1843 
als Profefior zu Heibelberg) in feinen vierzig Büchern vom Gtaate 
(1820 ff.) zu vermitteln. Er leitete den Staat aus euer Rechtöpflicht, 
aus dem Rechtsgeſetze ab, gab aber zu, daß der Einzelne die Willkür 
babe, einen Staat zu verlaffen, dem er nicht länger angehören wolle. 
Die „ Machtvollkommenheit“, welche dem Herriher zukommt, umfaßt nad 
ibm jedes. überhaupt mögliche Recht und ift untheilbar, daher die Mo— 
nardie die vollfommenfte Staatsform. Zachariä's Staatsherriher ift 
Herr des Landes und Volkes und der Nationalfraft und Eigentiimer bes 
Nationalvermögens! Ia er ift allgegenwärtig und ewig. So verirrt 
er fih zu einer unfinnigen Vergötterung des Monarchen. Trotzdem ver- 
theidigt er wieber die Selbftverwaltung der Regirten und überläßt ver 
Bolfövertretung die ganze Geſetzgebung, bei welcher ver Fürſt blos ein Veto 
auszuüben habe. Verletzend ift, daß er ven Volksvertretern geftattet, fich 
beftechen zu laſſen und ven Wählern falſche Vorfpiegelungen zu machen, 
Er umterſuchte auch das Verhalten der verfchienenen Menſchenraſſen im 
Bezug auf die Politik. Ähnlich in vielen Beziehungen mit Zachariä's 
Merk find Friedrich Schmitthenner’s (in Gießen) zwölf Bücher vom 
Stante (1839 —43). Auch der Theolog Friedrich Schleiermader 
(1768 in Breslau geboren, 1834 in Berlin geftorben) gehörte unter 
die vermittelnden Politifer; er beichäftigte fich weſentlich mit genetifcher 
Erklärung der verſchiedenen Staatsformen bei den verfchievenen Völkern, 
amd jah in ver von ihm herausgebracdhten Reihenfolge ver Geltung von 
Demokratie, Ariftofratie und Monarchie ein „gefteigertes Staatsbewußtſein“. 

Mehr Kritiich als jelbftändig unterſuchend verhält ſich in feinen zahl- 
reihen politiihen Schriften Robert von Mohl (1799— 1875), welder 
den modernen Staat ald Rechtsſtaat den älteren Yormen entgegen- 
ſtellt. DVergleichend verhält fich Heinrich Le o (geboren 1799, Profeſſor in 
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Halle, geft. 1878), ver reaktionäre Geſchichtſchreiber Italiens, auch Berfafler 
einer Univerfalgefchichte. Er geriet aber dabei in einen Eifer für Abſolutismus 
und Orthodorie, der ihn als einen Anachronismus an die Seite Hallers 
und Adam Müllers zu ftellen geeignet ift. Doc kann ihm neben feinen 
oft faft wahnwitzigen Behauptungen, fogar zu Gunften ver Sklaverei und 
fürftlicher Unfittlichleiten, Kraft und Geift nicht abgeſprochen werben. 
Neben ihm als Gegenftüd fteht der getaufte Jude Friedrich Julius Stahl 
(geboren 1802 zu Münden, geftorben 1861 zu Berlin), mit feiner 
Bhilofophie des Rechts (1830 ff.), in welcher er, ein Schüler Savigny's 
und Schellings, das Naturreht und den Rationalismus befämpfte und 
das fredhe Schlagwort einer „Umkehr der Wiflenihaft“ der Welt in’s 
Sefiht warf. Seine Staatölehre ift ganz auf Theologie gegründet und 
jein Ideal die Theokratie, d. h. Pfaffenherrichaft und die Demut, d. h. 
Unterdrückung des Volles, das er dem „Fluch der Arbeit“ überantwortet 
und dazu verdammt, auch einen dummen ober fhlechten Fürften mit „Ge- 
duld“ zu ertragen. Ihm gefellen wir auch das päpftlich-ultamontane 
Staatsreht des Profeſſors Ferdinand Walter in Bonn (1863) bei. 
Obwol diefe Polititer auf vollftändige Wiederherftellung des Mittelalters 
verzichten und nur die neue Zeit, wie fie einmal ift, möglichft verfinftern 
wollen, gehören ihre Arbeiten nur zu ven Berirrungen der Wifjen- 
ſchaft. — Neuere dem Fortichritte zugewendete politiiche Schriftfteller in 
Deutihland find:. Rudolf Gneift, der beſonders die engliiche Verfaſſung 
(1857 ff.) zum Gegenftande feiner Unterfuchungen wählte, Konftantin 
Frans, der die politifchen Verhältniffe auf der phyfiologifchen Grund: 
lage der betreffenden Völker würdigte (1857), aber feit 1866 zum 
blinden Eiferer gegen die geſchichtliche Entwidelung Deutſchlands wurde, 
3. C. Bluntſchli, welcher in zahlreichen trefflichen Werken die Ber- 
‚bindung des ſchweizeriſch⸗republikaniſchen und deutjch-Tonftitutionellen Geiftes 
darftellt, und mit Brater das „Staatswörterbuch“ herausgab, in Eng- 
land Iohn Stuart Mill, Schüler Bentbam’s und Verfaſſer des gründ- 
lichen, kräftigen und an Yreifinnigfeit weit über die engliihe Gemwohn- 
heit hinausgehenden Buches über die politiiche Freiheit, in Frankreich 
Aleris de Tocqueville (1805—58), deſſen tiefe und edel gedachte 
Unterfuchungen die Berfaffung der amerikanischen Union und bie Genefis 
der franzöfifchen Revolutionen betrafen, und der damit feinen Landsleuten 
einen treffenden, aber unbeachteten Spiegel vorhielt, in Ungarn der Baron 
Joſef Eötvös mit feinem tieffinnigen, aber peſſimiſtiſchen Werk über 
den Einfluß ver herrichenden Ideen des 19. Jahrhunderts auf den 
Staat (1854). — Spätere ftantswiffenihaftliche Arbeiten bewegten ſich 
im Banne einfeitiger Parteipolitik und entbehrten der Originalität. 
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- C. Rechtswiſſenſchafi. 


Wir haben die Gefchichte der Rechtswiſſenſchaft, ſoweit fie nicht das 
Staatsrecht betrifft, im vierten Bande (SG. 302— 307) verlaffen, indem 
die Periode unferes fünften Bandes auf dieſem Gebiet eine fehr ſchwache 
Ausbente gewährt. Das römiihe Recht, deſſen Einpringen in Deutſch⸗ 
land wir damals betrachteten, hatte feit dem fiebenzehnten Iahrhundert mit 
einer wiſſenſchaftlichen Oppofitton zu kämpfen, welche theilweife durch bie 
nach und nach fich entwidelnde Kenntniß des deutſchen Rechts, theilmweife 
duch die Pflege des Naturrechtes (Bd. V. ©. 412 ff.) genährt wurde. 
Früchte trug diefe Oppofition für das öffentliche Leben jedoch erft gegen 
Ende des achtzehnten Jahrhunderts. Im der Provinz Preußen war 
zwar ein das Privat- und Strafrecht und den Prozeß beider umfaflendes 
Landrecht 1721 entftanden und in Baiern hatte Kurfürft Marimilian ILL. 
durch den Bicefanzler Kreitmayr den Codex Maximilianeus Bavaricus 
eivilis bearbeiten und 1756 veröffentlichen laſſen, worüber der Verfaſſer 
fünf Foliobände mit Anmerkungen füllte, welche nad) feiner Anficht fich 
zu dem oder verhalten follten wie die Pandekten zu den Inſtitutionen. 
‘ Aber die erwähnten beiden Arbeiten trugen mehr ven Charakter von Lehr- 
büchern als von eigentlichen Geſetzbüchern. 

Es bildete daher einen Wendepunkt in der Gefchichte der deutſchen 
Geſetzgebung, als das erfte formell ganz ſelbſtändige Geſetzbuch erſchien, 
das preußiſche Landrecht nämlich. Es war ein Bruch mit der 
juriſtiſchen Vergangenheit, wie die Größe Preußens überhaupt ein ſolcher 
mit den alten Reichszuſtänden war. Friedrich Wilhelm J. beauftragte 
1738 feinen Staatsminiſter Samuel Cocceji, den Verfaſſer des oben ge- 
nannten Landrechts ter Provinz Preußen, mit Abfafjung eines „beftän- 
digen und ewigen Landrechtes“ für die geſammte Monarchie. Friedrich 
der Große erneuerte den Auftrag. Cocceji ging dabei von ver Über- 
zeugung aus, daß das römische Hecht mit dem natürlichen Recht über- 
einftimme und ftand dem deutſchen Recht als einem „imaginären“ feindlich 
gegenüber. So entftand das Projekt eine® Corpus juris Fridericiani 
(1749—51). Während des fiebenjährigen Krieges ruhte Die Arbeit. 
Erft 1780 ftellten zwei Rabinetsbefehle die Grundfäge auf, nad) welchen 
die Gejegbuchsreform ftattzufinden habe. Es follten dabei das römische 
Net, das Naturreht und die beftehende Berfafjung maßgebend fein. 
Daraufhin bearbeitete eine Kommilfion unter dem Großkanzler Carmer 
den Entwurf eines allgemeinen Gefeßbuchs für die preußifchen Staaten, 
welcher feit 1784 veröffentlicht wurde. Das Publikum wurde öffentlich, 
bie Behörden und mehrere Gelehrte befonders zu Begutachtungen aufge= 
fordert, fogar Breife für die beften Beurteilungen ausgeſetzt. Eine nad) 
Berücfichtigung der eingelangten jolden vorgenommene Umarbeitung wurbe 
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endlih 1794 unter dem Titel eines „Allgemeinen Landrechtes für bie 
preußifhen Staaten” veröffentlicht. Den größten Antheil an den Re— 
daftionen und Umarbeitungen hatte der Juſtizrat Suarez. Im Wllge- 
meinen nimmt das preußifhe Landrecht zu viel Nüdfiht auf allgemeine 
Billigfeit, auf „Treu und Glauben“, und dafür zu wenig auf die wiflen- 
ſchaftliche Entwidelung des echtes, daher auch bie Syſtematik vesfelben 
als eine unglückliche erſcheint. Sein Verbienft ift es hingegen, eine deutſche 
Geſetzesſprache zuerft eingeführt zu haben. Außer dem allgemeinen Privat- 
recht enthält es auch das Lehn⸗, Handels⸗ und Bergredht, ja fogar viele 
Theile des öffentlichen Rechtes, z. B. das Strafredt. Eine Revifton 
des preußiſchen Landrechts, an welcher fich beſonders Savigny betheiligte, 
führte bisher blos zu einem Entwurfe. 

In Oſterreich fegte 1753 Maria Therefia eine Kommilfion ein, 
um ihren Staaten ein „fihheres gleiches Recht und eine gleichfürmige Ber- 
fahrungsart* zu geben. Es wurden Entwürfe, namentlich durch Pro⸗ 
feftor Apponi in Prag, ausgearbeitet, bis 1767 ein Entwurf des Ganzen 
in act Foliobänden vorlag, dem aber die Kaiferin die Genehmigung ver- 
ſagte. Den von ihr verlangten Auszug erlebte fie nicht mehr; aber 1787 
wurde der erfte Theil, das Perfonenrecht, als „Iofephiniiches Geſetz“ be- 
fannt gemadt. Kaiſer Leopold nahm jedoch die Arbeit nochmals von 
vorn in die Hand, und fo entftand nad manigfachen Arbeiten und Ent: 
würfen 1811 das „allgemeine bürgerliche Geſetzbuch“. Dasfelbe wurde 
fein ſubſidiäres Recht wie das preußifche Landrecht, denn es ließ die 
Provinzialrehte nicht neben fich gelten und das Gewohnbeitsrecht nirgends 
aufkommen. Auch litt e8 immer noch an dem unvolllommenen Zuftanbe 
der damaligen Rechtswiſſenſchaft. 

Neben dem preußiſchen und öfterreihiihen Rechte wurde im erften 
Sahrzehnt unferes Jahrhunderts, in Folge der napoleonischen Kriege, das 
Tranzöfifche Recht das verbreitetfte in Deutſchland. Aus dem oben 
(3b. IV. ©. 305) erwähnten Wirrwarr einer Menge von Partifular- 
rechten Frankreichs fuchte ſich zuerft die fonftituivende Berfammlung 1791 
durch den Beihluß der Abfaffung eines gemeinfamen Geſetzbuchs für das 
gefammte Reich zu retten. Der Nationallonvent feste 1793 eine Kom- 
miſſion nieder, weldhe vorzüglih die Werke des franzöftfhen Juriſten 
Pothier benugte und durch Cambacéroös den Bericht Über ihren Ent- 
wurf erftatten ließ, der aber dem Konvente noch zu wenig radikal erjchien. 
Der erſte Konful beauftragte vier Nechtögelehrte von Neuem mit ber 
Arbeit, die in vier Monaten beenvigt war. Sie unterlag jedoch in ben 
verſchiedenen Behörden manchen Beränderungen, und das Werk erichien 
endlich 1804 als Code Civil des Francais, welder Titel 1807 in 
„Code Napoleon“ umgewandelt wurde, Diefer Code, welder aus einer 
Einleitung und drei Büchern befteht, Schloß bie fernere Geltung bes rö- 
milden Rechtes und der franzöfiichen Gewohnheitredgte und Ordonnanzen 
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aus. Die Sprade desſelben ift Mar und genau umb bie Aufhebung alter 
Standesunterſchiede durch Einführung der Rechtagleichheit ein Vorzug des 
Geſetzbuches; die Behandlung ſeiner Materie aber erſcheint als unwiſſen⸗ 
ſchaftlich. Noachdem der Code in ben meiſten Rheinbundsſtaaten einge⸗ 
führt war, blieb er nach Auflöſung der napoleoniſchen Ordnung der 
Dinge uur noch auf dem linken Rheinufer in Kraft und fand nachher 
mit wenig Abänderungen nody im Großherzogtum Baden Eingang. 

Nach den deutſchen Befreiungäfriegen verlangte Thibaut ein allge- 
meines deutſches bürgerliches Recht; Savigny aber ſuchte nachzuweiſen, 
daß die Zeit dazu nicht reif ſei und ſprach ſich mit Eifer gegen den Code 
‚Napoldon aus, ben er eine „politiſche Krankheit“ nannte und wieder durch 
die alten Landesrechte und Gewohnheiten erjetst wünſchte. Letzteres geſchah 
nun allerdings nicht; dagegen ließen in neuerer Zeit mehrere deutſche 
Staaten Entwürfe zu bejonderen bitrgerlichen Geſetzbüchern ausarbeiten, 
an deren Stelle aber künftig ein einheitliches beut] bes Civilrecht 
treten wird. 

Zu den wifjenfhaftlihen Bearbeitern des Privatrehts, und zwar 
ooran des römifhen Rechts in unſerer Zeit gehört vor Allem 
Savigny, ber demſelben zuerſt eine tiefere wiſſenſchaftliche Behandlung 
zu Theil werden ließ. Neben und nach ihm widmeten ſich dieſer Thätigkeit 
Thibaut und Mackeldey, in neueſter Zeit aber Marezoll, Puchta, Vangerow, 
Ihering, Windſcheid und viele Andere. Die Geſchichte des römiſchen 
Rechtes hat das Meiſte Hugo zu verdanken. Die neueſte Darſtellung 
des römiſchen Rechts ſtimmt im Ganzen darin überein, daß aus demſelben 
hervorgehoben wird, was für unſere Zeit und unſere Verhältniſſe noch 
maßgebend ſein kann und ſeine Einwirkung auf die Rechtsanſchauungen 
bewahrt hat. An ſich aber hat das römiſche Recht jede andere als eine 
wiſſenſchaftliche Autorität verloren. Dagegen erfreut ſich das deutſche 
Recht einer ihm früher fehlenden forgfältigen und aufmerkſamen Pflege. 
In Unterfuhung und Belanntmachung feiner Quellen und alten Zuftänbe 
haben fi vorzüglich die Brüder Grimm mit ihren Rechtsaltertümern 
und Öffnungen, Maurer mit feinen umfaflenden Forfhungen, Eich⸗ 
born, Wähter, Daniels und Waitz durch ihre rechtshiſtoriſchen 
Studien verdient gemacht. 

Auf dem Gebiete des Handelsrechtes, welches im Laufe ber 
Zeit durch die Entwidelung des Handels immer mehr jeine Anſprüche auf 
von dem Privatrechte getrennte Behandlung geltend gemacht, ging Frank—⸗ 
reich 1808 mit feinem Code de commerce voran, nad) deſſen Mufter 
auch bie meiften übrigen europätichen Staaten Handelsgeſetzbücher erliehen. 
In Deutihland beſchloß der Bundestag 1856 die Bearbeitung eines 
Handelsgeſetzbuches, welches 1859 bis 1861 vollendet und bis 1865 in 
allen deutſchen Staaten mit Ausnahme von Schaumburgsfippe eingeführt 
wurde, auch im geſammten öfterreichiichen Kaiferftante. Der norddeutſche 
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Bund beihloß 1869 die Einſetzung eines Oberhanvelsgerichtes. Die 
‚Handelsgefegbücher ſchließen in ver Regel auch das Seerecht em. 
Unabhängiger geftaltete fih das Wechſelrecht (ſ. über die Geſchichte 
des Wechſels Bo. V. ©. 294). Der veutfche Bundestag beichloß 1847 
die Errichtung einer Wechfeleronung für Deutihland, und 1848 nahm 
das Parlament zu Frankfurt am Main ven ausgearbeiteten Entwurf an, 
welchem 1857 die „Nürnberger Novellen“ folgten. 

Bezüglih des Kirhenrehtes, mit welchem wir das Feld bes 
öffentlichen Rechtes betreten, hat die neuefte Zeit ſtets zwiſchen dem joje- 
finiſchen Syſteme der Kirchenbevormundung durch den Staat (f. Bo. V. 
©. 479 ff.) und dem ihm entgegengejeßten Syſteme vollftändiger Kirchen - 
freiheit, wie es Amerika beſitzt (oben ©. 239 f.), geſchwankt und umſonſt 
nad einer Bermittelung beider Shfteme durch fogenannte Konkordate 
(ſ. oben &.209 ff.) getracdhtet, welche fih durchaus nicht bewährte. Gegen⸗ 
über der katholiſchen Kirche, welche in der That feine blofe Religions- 
gejelihaft, fondern eine nach ausgedehnten politiichen Rechten ftrebenve 
Macht ift, erſcheint e8 allerdings als eine große Schwierigkeit, ven richtigen 
Weg zu treffen, auf welchem man jowol vermiede, dieſe Macht zum 
Widerftande zu reizen, als hinwiever ihren Anmaßungen auf wirkſame 
Weife begegnen könnte. Biel Leichter ift das Verhalten gegenüber den 
proteftantifchen Kirchen, welche ihr Imterefle von demjenigen ber 
Staaten, in welchen fie leben, nicht zu trennen ſuchen. So fand denn 
auch 1817 bis 1822 die fogenannte evangelifhe Union, welde in 
Preußen, Naſſau, Rheinbaiern, Rheinhefien und Baden die Iutherifche und 
calviniſche Konfelfion unter verfchievenen, die Freiheit der Glieder wahrenden 
Tormen vereinigte, feine Schwierigfeit. Neueftens ift im Schofe der prote- 
ftantifchen Kirchen unter den freifinnigeren Elementen das Streben nad 
einer Shnodalverfaffung vielfach aufgetreten. — Die Olanbens- und 
Kultfreibeit der früher nicht anerkannten Keligionsgejellihaften hat im 
unferer Zeit langfame Fortſchritte gemacht. Die meiften Schwierigkeiten 
gab es dabei gegenüber den Israeliten. Das Verlangen einer „manzi- 
pation“ derſelben, d. h. ihrer Gleichftellung mit ben Chriften, ging ftets 
von ben liberalen und radikalen Kreifen aus. Obſchon viele Juden ſich 
an ten deutfchen Befreiungsfriegen in aufopfernder Weiſe betheiligt, vergalt 
ihnen die fogenannte Reftauration mit Undank und fuchte 1819 fogar 
eine Judenverfolgung im mittelalterlihen Sinne in Scene zu feten. 
Die Bewegung von 1830 rief die Fordernng der Emanzipation anf’s 
Neue hervor. Umfonft; fogar Männer wie Paulus und Rotted traten 
ihr in der bapifhen Kammer entgegen. Dagegen fiegte fie in Kurhefien 
und Weimar. nergifcher wurde die Frage in den vierziger Jahren zur 
‚Hand genommen; die widerfinnige Idee eines „chriftlichen Staates“, melde 
der Emanzipation entgegenftand, fiel 1846 und 1847 in Preußen und 
Baben umd bei der Bewegung von 1848 endlich auch in allen deutſchen 
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Staaten. Umſonſt ſuchte die Reaktion ver fünfziger Jahre, dieſe Er⸗ 
rungenſchaft rückgängig zu machen. 

Aber auch unter den Chriſten nahm in unſerer Zeit ein Streben 
nach Emanzipation immer größere Ausdehnung an, nämlich nach Be— 
freiung von kirchlicher Vormundſchaft in weltlichen Dingen. Zuerſt und 
am kräftigſten zeigte ſich dieſes Streben auf dem Gebiete der Ehe. Man 
erinnerte ſich, daß deren bürgerlicher Charakter älter war als ver kirch⸗ 
liche und daß die Gleichberechtigung der Bürger, dieſes Palladium des 
modernen Staates, eine allgemeine Anwendung jener Form der Ehe- 
Schließung erfordere, welche im fiebenzehnten Jahrhundert in den Nieber- 
landen und Großbritannien und furz vor der Revolution in Franfreid) 
den Nichtangehörigen der herrfchenden Kirche bewilligt worden. So ging 
ihon 1792 Frankreich mit der verbindlichen Civilehe voran; aber 
erſt ſeit 1848 folgten andere Staaten, in den fünfziger und ſechsziger 
Sahren die Hleineren deutſchen, 1874 Preußen und 1876 das gejammte 
deutſche Reich; 1866 that Italien, 1870 Öfterreih und 1874 die 
Schweiz denſelben Schritt. Eine Konfequenz ver Civilehe ift das Civil— 
ftandesregifter, welches die Kontrole über Geburten, Chen und 
Todesfälle dem Staate an ber Stelle der weniger zuverläffigen Kirche 
überträgt (welche fein Bedenken. getragen hatte, ven Tauftag als Ge— 
burtstag und den der Beerdigung als Todestag einzufchreiben).. Im 
Frankreich und Deutichland ift diefe wolthätige Einrichtung zugleich mit 
der verbindlihen Civilehe in's Leben getreten. 

Das Strafredht hatte von der Carolina an (Bd. IV. ©. 304) 
bis Mitte des achtzehnten Iahrhunverts Feine neue Schöpfung hervor⸗ 
gebracht. Zu der lettgenannten Zeit gab fich das Beſtreben fund, ftatt 
der feftgefegten harten Strafen mildere anzuwenden, und man ging bem- 
zufolge mit den Geſetzbüchern endlich fo willkürlich um, daß fi Das 
Beduürfniß neuer folcher geltend machte. Das erfte verjelben war das 
bairiſche, der Codex juris Bavarici criminalis von 1751, durch 
welchen die Carolina. ganz außet Geltung fam und zugleich ein Beifpiel 
aufgeftellt wurde, was ſich die Landesherren dem Reiche gegenüber be- 
reits erlaubten. Sfterreih folgte Ende 1768 mit ber Constitutio 
criminalis Theresiana. Beide enthielten aber feinen Fortſchritt; fie 
huldigten der Abfchredungstheorie und gingen in Manchem hinter bie 
Carolina zurüäd. Daher machte das Thereſianiſche Geſetz ſchon 1787 
dem „Geſetze über Berbrehen und Strafen” unter Joſef II. Plag, 
welches die Todesſtrafe in allen Fällen, wo nicht Standrecht ftatt- 
fand, abſchaffte. Freilich hat Öfterreich fie 1795 wieder eingeführt, und 
ſchon 1803 erfchten abermals ein neues Strafgefegbudh, während das 
Strafrecht Preußens im Landrechte inbegriffen war. Nachdem in- 
zwifchen Anfelm von Feuerbach als Reformator des Gtrafrechtes 
aufgetreten war, trat in feinem Geifte, freilich auch mit feiner Abjchredungs- 
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theorie, 1813 das neue bairiſche Strafgefegbuh zu Tage, das ſich 
indeflen durch genaue Spradhe und Syſtewmatik auszeihnete. Mit Auf- 
fung des römiſch-deutſchen Reiches war es ven Landesherren anheim- 
geftellt, was fie vom „gemeinen Rechte” beibehalten wollten. Dieſer 
Umftand führte in ben dreißiger und vierziger Jahren zu neuen Gtraf- 
geſetzbüchern ber einzelnen Staaten. An die Stelle aller dieſer anti 
quirten Schöpfungen ift jedoch (nachdem 1852 Ofterreich mit einem neuen 
Strafgeſetzbuch vorangegangen) das neue Strafgejeßbucd getreten, welches 
im Mai 1870 für den norbdeutihen Bund und im Mai 1871 für 
das gefammte deutſche Reich eingeführt worden if. Es zeichnet fi 
durch wiſſenſchaftlichen Geift und Milde aus; nur ift ſchade, daß es 
die Todesſtrafe, welche der norddeutſche Keichstag bereits abzujchaffen be- 
ſchloſſen hatte, wieder beibehielt, was unter anderm die betrübenve Folge 
hatte, daß Sachſen, welches 1868 die Todesjirafe abgejchafft, fie wieder 
einführen mußte, jo auch Oldenburg und Anhalt. Dem Reichsſtraf⸗ 
gejetsbuche ſchloß ſich die Gerichtsverfaſſung des Reiches an. 

Das beftebende franzöſiſche Strafrecht ift im Code penal ent- 
halten, welder 1810 unter Napoleon erlaffen und durch feine blutige 
Härte unvortheilbaft befannt ift. 

Die wichtigſte Meinungsverſchiedenheit im Gebiete des Strafrechts 
betrifft feit neuerer Zeit die Todesſtrafe deren ſcheußliche mittelalter- 
liche Abarten (f. Bd. IV. ©. 318 ff.) endlich auf zwei vermindert worben 
find: den Strang (in Ofterreih, England und Nordamerika) und das 
Eifen, jet es als Fallbeil (in Frankreich und Belgien), als Beil (in 
Skandinavien) over als Schwert (in den übrigen „civilifirten“ Ländern). 
Es iſt indeſſen eim erfreuliches Zeichen des Geiftes, ver die Partei des 
Fortſchrittes erfüllt, daß feit Beccaria (Bd. V. ©. 467). vie Zahl der 
Gegner dieſes offiziellen Abſchlachtens unter den Gebilveten und Gelehrten 
ftetsfort zugenommen hat, obſchon e8 noch nicht hat gelingen wollen, in 
einem größern und einflußreihern Staate die Abſchaffung durchzuführen. 
Dagegen ift in vielen civilifirten Sthaten Die Übung eingetreten, bie 
zum Tode verurtheilten Verbrecher möglihft oft zu begnadigen. Im 
ſchweizeriſchen Kanton St. Gallen 3. B. hat, obſchon vie Todesſtrafe 
noch im Gefege ſtand, jeit 1843 feine Hinrichtung mehr ftattgefunden 
und die jchweizeriiche Bunvesverfaffung von 1874 ſchaffte vie Topes- 
ftrafe völlig ab. In Preußen hielten fih 1818 bis 1824 Begnabigungen 
und Hinrichtungen die Wage, von 1825 bis 1851 überwogen die Be- 
gnabigungen, ſeit 1852 aber, in Folge der eingetretenen „chriftlichen“ 
Neaftion, leider die Hinrihtungen*. ine ähnliche, aber mit mehr 


*), Art. Hinrichtung in Rotted und Welder’s Staatslerifon (VIII. ©. 171 
und 172, wo flörender Weife in der tabellarifhen Überſicht bie Rubriken „bin- 
gerichtet” und „begnadigt“ vertaufcht find). 
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Erfolg gekrönte Oppofition hat fi) gegen die Prügelſtrafe erhoben, 
welde bis vor Kurzem noch in Medienburg und in einigen zurückge⸗ 
bliebenen ſchweizeriſchen Kantonen beftand. 

Für unfre Zeit iſt daher charafteriftiich, dar fie bezüglich der Straf- 
arten dahin zielt, Die Strafe der Einfperrung, aljo gerade vie in 
barbariſchen und überhaupt in früheren Zeiten ungewöhnlichite, zu ber 
wichtigften und häufigſten, ja am Ende zu ber einzigen wirklich ben 
Strafzwed verfolgenden zu machen. War das Mittelalter und vie ihm 
zunächſt folgende Zeit erfinderijch in der Aufftelung von Todesarten, um 
den Verbrecher möglihft zu peinigen, ſo ift es unſere Zeit in ber 
Schöpfung von Einjperrungserten, um den Unglüdlichen, welder bie 
Rechte feiner Mitmenfchen verlegt, möglichſt zu beſſern und doc, zugleid 
ihn unfhänlih zu machen und ber Gerechtigkeit ihren Lauf zu laflen. 
Bor dem Anfange unjeres Jahrhunderts gab es fein Gefängnif- 
ſyſtem, wenn es nicht ein umbewußtes Syſtem war, ven Gefangenen 
in ſchlechter Geſellſchaft noch ſchlechter, durch Hunger, Dunkelheit, Schmutz 
und andere Qualen noch verſtockter zu machen. Nordamerika, das Land 
der Freiheit, iſt auch die Heimat des humanen Gefängnißweſens. Es 
entſtanden dort unter dem Einfluſſe der Ideen verſchiedener Sekten über 
Beſchaulichkeit und Buße, namentlich der Quaker, mehrere Syſteme der 
Behandlung ſchwerer Verbrecher in größeren Anſtalten. Das eine, 
das ſogenannte Auburn'ſche Syſtem, zuerſt 1797 in Auburn bei 
New⸗York angewandt, und 1823 vollkommen ausgebildet, läßt bie 
Sträflinge am Tage in lichten und luftigen Räumen, jedoch unter Be⸗ 
obachtung vollkommenen Stillſchweigens, mit einander arbeiten, Nachts 
aber iſolirt in ihren Zellen ſchlafen. Das Stillſchweigen war indeſſen 
nicht nen. Man fand es ſchon Anfangs des achtzehnten Jahrhunderts 
in Gefängniſſen Italiens und 1773 wurde es ſammt ber nächtlichen 
Trennung in Gent eingeführt. Das Auburn’sche Syſtem hat in Amerika 
in allen Staaten mit Ausnahme Pennfilvaniens, in Enropa aber nament- 
lich in Frankreich, Belgien und der Schweiz Eingang gefunden. Das 
andere Syſtem, das fogenannte pennſilvaniſche, das jeinen Urſprung 
1790, feine erfte Anwendımg 1803 und feine Vollendung 1833 zu 
Philadelphia fand, und in Amerika faft ganz auf Pennfilvanien befehränft 
blieb, ifolirt den Sträfling bei Tag und Nacht beſtändig in feiner Zelle, 
und trägt Sorge, daß er beim Spazirengehen und im Gottesbienfte bie 
Geſichter feiner Schiefalsgenoffen nicht erbliden fann. In Europa haben 
es England und mehrere Staaten Deutſchlands eingeführt. Verſuche 
ver Kombination beider Shfteme find: das nach Bentham’s 1791 be- 
kannt gemadhter Idee (von ihm „Banoptilon“ genannt) 1815—1822 
zu Milbanf in London ausgeführte Penitentiary house, deſſen Inſaſſen 
nur zeitweife zufammenfommen, zu größeren Arbeiten und zur Erholung, 
jedoch ohne Geftattung der Kommunikation, — das in Genf angewanbte 
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Klaſſifikationsſyſtem, welches vie Verbrecher nad ihrer Ber- 
borbenheit in Klaffen eintheilt und zur Belohnung für gutes Berhalten 
in denjelben vorrüden läßt, und das iriſche Syſtem, welches bie Ge- 
fangenen zu erziehen fucht, mit ver Einzelhaft begimmt, zur Gemeinſchaft 
fortihreitet un nach und nad mehr Freiheit geftattet. Im dieſer Be 
ziehung ift man im einigen beutihen Staaten fo weit gegangen, ben 
Sträfling, der fih gut aufführt, unter Bedingung des Wolverhaltens 
zu entlaffen und zu beauffichtigen, bis die Strafzeit um ift, im Falle 
übeln Verhaltens aber wieder einzubringen. Welches von biefen Syſtemen 
ben Borzug verbiene, darüber ift viel gejtritten werben; bewährt haben 
fi) die beiden älteren in vielen Beziehungen gar nicht, jo daß fie in 
ihrem amerifanifhen Vaterlande felbft, wie aud in Europa, ſchon viel- 
fach abgeändert worden find, — von den neneren kann noch wenig ge- 
jagt werben, da fie eben noch zu jung find. 

Eine bejondere Aufmerffamfeit ift feit neuefter Zeit der Einſperrung 
jugenpliher Verbrecher gewidmet worben, db. h. foldher, welche 
nad) dem Geſetze ihres jugendlichen Alters wegen nicht die angedrohte 
Strafe treffen kann. Es find für Solche eigene Anftalten errichtet 
worden, in welchen fie beichäftigt werben. Es gab folder in Frankreich 
(vor dem letzten Kriege) fünfundzwanzig für Knaben mit (1859) beinahe 
ſechstauſend und breizehn für Mädchen mit über taufend Gefangenen. 
Die älteften davon entftanden unter Napoleon’ I. Regirung (1808). 
Auch ſämmtliche größere deutſche Staaten haben für Verforgung jugend⸗ 
licher Verbrecher ſehr viel gethan, namentlich Preußen, wo fich jedoch 
in der Reaktionsperiode die pietiftifchen „Brüder“ des Rauhen Hauſes 
(oben S. 233) berfelben, wie auch der Gefängniffe für Erwachjene zu 
bemächtigen wußten. 

Eine Strafart, welche ven Kontinentalftanten unbefannt ift, findet 
man noch in den Staaten, welche überjeeifche Anftevelungen beherrichen, 
nämlich die Straffolonten*. Den Anfang damit machte England, 
und zwar in geringem Maße fchon in der erften Hälfte des fieben- 
zehnten Jahrhunderts, indem Jakob I. die Deportation lüderlicher Perfonen 
beider Gefchlechter nach Virginien anorbnete, wo fie für Tabak an die 
Anfierler verkauft wurden! Unter Jakob II. trat an die Stelle jener 
ſchmutzigen Spekulation die Deportation „politiicher Verbrecher“, d. h. 
politiſcher Gegner der Regirung, mit welchen ebenfalls Handel getrieben 
wurde (f. Bd. V. ©. 113). Die Unabhängigkeit Nordamerika's machte 
dieſer Schmach ein Ende. ALS Deportationsort wählte man nun bie jeit 
Coot's Reifen befannt gewordene Oftküfte Auftraliens, wohin zuerft 
1787 ein Transport von 850 Berbredhern beider Geſchlechter ging. 


*) Art. Kolonien (Straflolonien) von Holtendorff in Rotted und Welcker's 
Staatslerifon. 
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Sie waren der Grundftod ver weißen Bevölkerung jener Riefeninfel, 
vie fich ſeitdem fo ſtark vermehrt und mit ihren civilifatoriichen Werfen 
einen Beweis für die Bervolllommnungsfähigfeit der Menjchheit geliefert 
hat. Durch die Deportirten entftauden 1788. Sidney und die Yweig- 
tolonie der Inſel Norfolf und 1804 die Kolonie Tasmanien; troß 
ihrer Kämpfe mit Hunger und Krankheit brachte fie die Energie ber 
engliihen Regirung zu geregeltem Anbau. Schon nad dem erften Jahr⸗ 
zehnt unferes Jahrhunderts hatte die auftraliihe Straffolonie reiche Vich- 
zudt, Strafen und ausgebehnten Handel. Während die Deportirten, 
durch das ſogenannte Aſſignationſyſtem bei freien Anfievlern vertheilt 
und dort arbeitend, befler und freier lebten, als bie englifhen Fabrik⸗ 
arbeiter, vermehrten fi) ihre Nachkommen, Emanzipiften genannt, raſch 
und wurben wolhabend und rechtſchaffen. So entftand vorzüglich Durch 
die Bemühungen des 1809 bi8 1822 regirenden Gouverneurs Macquarie 
eine überwiegend freie Bevölkerung, welche durch freiwillige Auswanderer 
immerfort vergrößert, endlich die Fortdauer der Transportation als nicht 
mehr ausführbar erjheinen ließ. Dieſelbe wurde in Neuſüdwales, dem 
fie in etwas über fünfzig Jahren achtundſiebenzigtauſend Sträflinge ge 
liefert, 1840 aufgehoben. Die freien Auftralier opponirten nun aber 
auch gegen die Fortdauer der Deportation in Tasmanien und Norfolf, 
wo die Verbrecher nun jo finnlos aufgehäuft wurden, daß die ſchauer⸗ 
lichſten Zuſtände eintraten, fo energiſch, daß endlich auch dieſe eben ge- 
nannten Straffolonien 1852 aufgehoben wurden. Nur Weitauftralien, 
das noch 1849 jelbft um Deportirte gebeten hatte, blieb dieſer Be- 
ftimmung anheimgegeben; im Jahre 1853 aber verorbnete ein Geſetz 
ftatt fürzerer Deportation Zwangsarbeit im Mutterlande und bie Ge— 
richte waren jeitdem berechtigt, felbft lebenslange Deportation in ein- 
heimiſche Zwangsarbeit zu verwandeln; endlich jedoch (1858) wurde 
die Deportation vollends abgeſchafft. 

Anders waren die Erfolge der franzöſiſchen Strafkolonien. 
Der Code penal fette zuerft eine Deportationftrafe für politiiche „Ver: 
brechen“ feit, weldde aber — aus Mangel an Kolonien nicht ausgeführt 
werden Tomte. Erſt nad der Junirevolution der Arbeiter von 1848 
wurden bie Gefangenen, um fie unschädlich zu machen, nach Algerien 
gejandt. Im den darauf folgenden Jahren aber wurde ein neuer De- 
portationsort ausgehedt, das furchtbare Cayenne, das in den vorher- 
gehenden zehn Jahren die Hälfte feiner- Bevölferung theil8 durch Auf: 
hebung des Sflavenhandels, theils duch das mörderiſche Klima verloren 
hatte. Um dieſe „Kolonie * wieder emporzubringen, wurden gewaltſam 
Neger in Afrika aufgegriffen und ihnen nach dem berüchtigten 2. Dezember 
1851 Diejenigen beigefellt, welchen es nicht möglich war, die Wolthaten 
der blutigen „Geſellſchaftrettung“ jenes jhänblihen Tages einzujehen. 
Ein Gejeß von 1854 forgte für fernere „Kolonifation” durch Verlegung 
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der „Zwangsarbeit“ in die Kolonien mit Ausnahme Algeriens, unter 
denen Neu⸗Kaledonien beſonders berächtigt geworben. So hat Frankreich, 
welches „an ber Spitze ber Civiliſation marſchirt“, bie teuflifchfte Straf- 
art erformen, weldhe vie Welt je fannte; denn in Cayenne regiren un⸗ 
umfhräntt das gelbe Fieber und die Miasmen der Sümpfe. Und bie 
Flucht aus diefem lebenbigen Grabe wurde mit mehrjähriger Zwangs⸗ 
arbeit beftraft; Gerichte aber gibt es in Cayenne feine anderen als 
milttärifhe. Die Deportirten find bilrgerlich tobt und bürfen nie wieber 
heimfehren. Außerdem beportisen Spanien nach den Philippinen und 
Portugal nah Mozambique. Kine Deportation zu Lande hat mur 
Rußland, vie befannte nah Sibirien; aber felbft deſſen Bergwerke find 
human im Bergleiche zur Fieberatmosphäre der überſeeiſchen Berbannungs- 
plätze. | 
Im Civilprozeſſe fielen die erften Bemühungen, das deutſche 
Recht von dem römijchen und überhaupt fremden zu emanzipiren und 
zugleich eine ſchnellere und billigere Juſtiz in's Leben zu rufen, in bie 
Mitte des fiebenzehnten Jahrhunderts. Es geſchah dies zuerft im Reiche: 
abjchieve von 1654, welcher den vielen Klingen und Beſchwerden gegen 
den ſchleppenden Geſchäftsgang des Reichskammergerichts gerecht zu werben 
juhte und für die Zukunft Abkürzungen des Berfahrens anorbnete. 
Dies half jedoch wenig. Mit einer wirklichen Reform begamm erft 1795 
die preufifhe „Allgemeine Gerichtsordnung“, welche ftatt der Advokaten 
die Parteien felbft vor den „inftruirenden” Richter berief, aus befien 
Reiultaten dam der „vecernirende” Richter das Urtel ſchöpfte. Dieſer 
inquifitoriiche Civilprozeß fiel durch eine Verordnung von 1833, und 
eine ſolche von 1848 führte wenigftens theilweiſe Mündlichkeit und 
Öffentlichkeit ein. Im ven fünfziger und fechsziger Jahren find auch in 
den übrigen deutſchen Staaten neue Civilprozeßordnungen entftanben. 
In Öfterreih wurde Joſefs II. Gerichtsorbnuung von 1781 durch eine 
Berorpnung von 1846 und Gejege von 1849 und 1850 reformitt. 

Im Jahre 1807 entitand in Frankreich der Code de procedure 
civile, welcher durch die Aufftellung einer Staatsanwaltichaft im Civil⸗ 
prozeſſe, zur Aufficht über die Rechtſprechung, jowie eines Kaffationshofes 
charakteriſtiſch ift. 

Der Strafprozef ver Carolina wurde in Baiern 1751, in 
Ofterreih 1788, in Preußen 1805 abgeändert. Im den vierziger 
Jahren begamm in Deutſchland ˖ eine lebhafte Agitation gegen den Inqui⸗ 
fittonsprozeß und für Einführung der Schwurgerichte mit Anklageprozeß. 
Mündlichkeit und Öffentlichleit; Mittermeier unterftütte fie 1845 
im wiſſenſchaftlichen Gewande. Im Jahre 1846 führte Preußen bereite 
Mündlichkeit und Offentlichkeit ein; 1848 aber fand in allen deutſchen 
Staaten, mit Ausnahme Öfterreihs (fpäter auch hier) das Schwur- 
geridt (j. Bd. IV. ©. 306), die wichtigfte Errungenſchaft jener 
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Revolutionszeit neben der Preßfreiheit, Eingang, in der Folge auch in 
ben weftlichen und nörblichen Kantonen der Schweiz, in Italien, Portugal, 
Griechenland und anderen ändern, und zwar in ber Kegel nad einem 
gemifchten Verfahren, das Manches vom englischen Aſſiſenprozeſſe, Manches 
vom franzöſiſchen (1808 erlafjenen) Code d’instruction criminelle ent- 
lehnte. Ä 

Des Staatsrehtes gedachten wir in dem Kapitel, bas von 
den Staatöwillenfchaften handelt; das Völkerrecht, das mit ihm zu= 
nächſt zufammenhängt, iſt in ven politiichen Abichnitten des erften Buches 
in dieſem Bande, ſowie in den Erwähnungen des Handels und Welt- 
verkehrs und der Nationalöfonomie vertreten. Spezielle Aufzählung 
aller rechtswiffenichaftlichen Schriftfteller von Bebentung ift nicht Auf- 
gabe unſeres Buches. 


Dritter Abſchnitt. 


Geſchichtforſchung. 
A. Femdländiſche. 


Unſere Periode iſt die Geburtzeit einer nicht mehr blos mit Namen 
und Zahlen um ſich werfenden, ſondern die Menſchheit im ſchönſten 
Sinne zum Fortſchritt und zur Vervollkommnung erziehenden Er- 
forſchung und Darſtellung ver Geſchichte, wie fie in der vorher- 
gehenden Periode erft an deren Ausgang geahnt und in’s Werk zu 
jeten verjuht wurde. Nachdem die Gefhichtichreibung im Mittelalter 
und in den ihm zunächſt folgenden Zeiten eine bloſe Sammlung von 
annaliſtiſch oder chroniſtiſch georpneten trodenen Nachrichten ohne innern 
Zuſammenhang geweſen, wurbe fie im achtzehnten Jahrhundert, was fie 
ihon im Altertum eigentlich gewejen, ein Zweig der ſchönen Literatur, 
ber fich beftrebte, geiſtreich und gefällig zu erzählen, ohne auf Wahrheit 
allzu ängftlihe Rückſicht zr nehmen. Diefen Charakter bat aud im 
unjerm Jahrhundert, jo jehr dasſelbe im Allgemeinen vie Gejchichte als 
unabhängige Wiffenfhaft auszubilden verfuchte, im Wefentlichen bie 
biftorifche Literatur der romaniſchen Völker beibehalten, an deren 
Spige die franzöſiſche Hiftorif fieht. Eine neue Bahn in derſelben 
ſchlug zuerſt P. E. Lemontey mit feinem Essai sur l’etablissement 
monarchique de Louis XIV. ein, indem er mehr kritiſchen Scharfjinn 
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anmwandte als feine Borgänger im leiten Jahrhundert. Einen bebeu- 
tendern Namen erwarb fi ver uns bereits als Nationalöfonom be= 
kannte Leonard Simonde ve Sismondi (oben ©. 412). Sein Haupt- 
werf, bie Histoire des r6publiques italiennes, erjhienen 1807 bis 
1818, ift als ein Mufter geordneter Harer Darftellung, ſcharfen Urteils 
und freimütiger Geſinnung anerkannt. Die Freiheit feines italienijchen 
Vaterlandes ift das Ideal, das ihm ftetsfort vorfchwebt, und mit uner- 
bittlihem Zorne verfolgt er deſſen Unterbrüder. Dieſem jugenplichern 
Werte fteht als Reſultat müheooller, ernfter Forſchung in höherm Alter 
bie Gefchichte feiner Adoptivuation (Histoire des Francais, 31 Bände!) 
gegenüber, ohne daß er jedoch in feiner Liebe zur Freiheit nachgelaffen 
hätte. — In der Behandlung italienifcher Gefchichte ſchließt fih ihm 
zunächft an Pierre Antoine Daru (1767—1829), Berfaffer der Haf- 
fiihen Histoire de la republique de Venise. Ruhe und Genauigfeit 
find ihre hauptſächlichen Vorzüge, und fie brachte zum erften Male bie 
püfteren Geheimniffe und Ränke jener inquifitorifhen Adelsrepublik zu 
allgemeinerer Kenntniß. — Über Italien hinaus nad) dem Driente blidte 
der franzöſiſche Gefchichtichreiber der Kreuzzüge, Francois Mihaud, 
deſſen Histoire des croisades 1811 bis 1817 erichien. Des Verfaſſers 
durch Reifen erworbene Kenntniß des Morgenlandes läßt über ver ge- 
treuen Lokalſchilderung die abfolutiftijch-Ferifale Tendenz des Wertes ver- 
gejlen. Sein Bruder und Andere begründeten 1811 bie Biographie 
universelle. Vom glühenden Süden führt und in den eifigen Norven 
ber Erſte jener PBarteihiftorifer, welche ven Heros Des Jahrhunderts durch 
Idealiſirung feiner blutigen Eroberungswut zum Träger hoher Ideen 
und MWolthäter der Menjchheit emporjchwinvelten. Diefe moderne My: 
thologie begründete der General Baul Philipp Graf von Segur 
(1780—1873), durch jeine Histoire de Napoleon et de la grande 
armde en 1812 (2. Aufl. 1825). Höchſt bezeichnend ift im Eingange 
des Werkes folgende vom Berfaffer gleihjfam als felbftverftändlich ge— 
gebene Stelle: „Frankreich hatte fich durch feine Eroberungen die Völker und 
durch feine Revolution und feine neue Dynaſtie Die Könige entfremdet. Es 
fonnte weder Freunde noch Nebenbichler mehr haben, ſondern nur noch Unter- 
thanen; denn die Einen wären treulos und die Anderen unverjöhnlich gewejen ; 
es mußten daher entweber Alle ihm, oder es Allen unterworfen fein’. Für 
Segur ift e8 von vorne herein eine ausgemachte Sache, daß „in Napoleon 
nichts der Geſchichte Unwürdiges fer; es handelt fih niemals darum, dies 
zu beweifen, ſondern nur die dieſer Behauptung entgegenftehenven Thatſachen 
zu „erflären”. So gehäſſig und abſtoßend dieſer duch die neuere fran- 
zöſiſche Geſchichtſchreibung ſich hinziehende Chauvinismus ift, der endlich 
ſeine Beſtrafung gefunden hat, ſo verſöhnt hinwieder mit dem Verfaſſer 
des Feldzuges in Rußland ſeine farbenreiche überwältigende Schilderung 
ber Zerſtörung bes mächtigen Moskau und der Schauer und Schredniffe 
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des furchtbaren Rückzugs über die Bereſfina. Indeſſen hat Ségur's Bud) 
mehrere heftige Erwiderungen von Seiten anderer franzöſiſcher Generale 
hervorgerufen. In dem nämlichen chauviniſtiſchen Geiſte wie dasſelbe tft 
vie Histoire de Napoleon von Norvins (vier Bände, Parts 1827 ff.) 
geſchrieben, deren belebte und Friegswilienfhaftlih genaue Darftellung 
durch die Tendenz der Verachtung aller Feinde des Ersberers verliert; 
die Erhebung des deutihen Volkes im Jahre 1813 ift mit feinem Worte 
erwähnt! — Die gleiche Richtung verfolgt auch Edouard Bignon, 
deſſen 1829 erſchienene Histoire de la France depuis le 18 brumaire 
jusqu’& la paix de Tilsit forgfältig Alles verſchweigt oder bejchönigt, 
was dem Göten des Imperialismus nachtheilig ift oder ſein könnte. 
Eine weit felbftändigere Stellung nimmt der um des Imbaltes feines 
Hauptwerfes willen hierher gehörende Francois Augufte Mignet ein, 
welder, ebenfalls 1829, feine Histoire de la revolution francaise 
depuis 1789 jusqu’en 1814 veröffentlihte und im dieſem blos ein- 
bändigen Werfe der fpätern franzöfifchen Gefchichtfehreibung ein Mufter 
von ſchlagender Kürze und Klarheit und von tiefem Blide in vie Ber- 
widelungen ver Geſchichte hinterließ. Doc leidet er an dem Fehler, zu- 
viel in die Ereigniffe bineinlegen, Diefelben arrangiren und aus ihnen 
eine fataliftiiche Notwendigfeit herausflägeln zu wollen. Sein Stand- 
punkt ift der fonftitutionell-[iberale, welcher 1830 an das Staatsruder 
trat. Mignet's Nachfolger, fataliftticher Glaubens- und liberaler Tendenz- 
genoffe, der aber al8 Schriftfteller wieder in den tollften Chauvinismus 
hineingeriet, iſt Louis Adolphe Thiers (geb. 1798, unter Louis 
Philipp dreimal Minifter, 1871—73 Präfivent der franzöſiſchen Re— 
publif, geil. 1877), Verfaffer der Histoire de la Revolution francaise 
(1823—1827), und der Histoire du Consulat et de l’Eimpire 
(1845— 1862). Thiers hat wie alle regelrechten Franzoſen die fefte 
Überzeugung, daß feine Nation die erfte der Welt und alle anderen 
Dazu geſchaffen feien, ihr zu dienen, ſich von ihr unterwerfen, „beglüden“ 
und die Wege zu ihrer Wolfahrt weifen zu laffen, daß Alles, was bie 
franzöfifhe Nation als Ganzes gethan, vorzüglich, evel und großartig 
und alle Träger des Nationalwillens ohne Unterſchied ver Partei herr- 
lihe Helden und Ideale feien. Seine Werke find mehr poetifhe, von 
denen fie auch den fließenden Stil, die fefjelnde Plaſtik, ven Farben- 
reichtum und die Begeifterung haben, oder wenn man will, mythologifche, 
— als biftoriihe. Duellenfenntnig und Kritif waren ihm. nach feiner 
Anfiht nicht nötig, ja nicht einmal die Kenntniß der Verhältniffe jener 
Völker, die während ver von ihm geſchilderten thatenveichen Perioden 
mit Franfreih in Berihrung famen. Namentlich ignorirte er hartnädig 
vie deutſchen Duellen und beging darum aud die Thorheit, zu ber 
haupten, daß die deutiche Bewegung bes Jahres 1813 von — Wien (!) 
ausging und daß dort Goethe und Wieland wirkten und beſchützt wurden! 
Henne⸗Am Rhyn, Allg. Kulturgefhichte. VI. 29 


Den zulegt genannten tendenziös liberalen und chauviniſtiſchen Polis 
tifern fteht in der franzöfifchen Geſchichtſchreibung eine Gruppe tendenz= 
Iojer, die maleriihe Schilderung ver thatenerhebenten Erzählung vor= 
ziehenver „Romantifer* zur Seite. Der ältefte derſelben iſt Guillaume 
Baron de Barante (1782 bis 1866), welcher in der Vermeidung 
ver Tendenz joweit geht, jeinen Stil ben einer foldhen ebenfalls fremden 
mittelalterlihen Chroniften nachzubilden. So nahm er denn von Legteren 
auch die breite Ausführlichkeit und die mangelhafte Kritif an, wovon 
feine breizehnbänbige Histoire des Ducs de Bourgogne de la maison 
de Valois (1824 bis 1827) Zeugniß ublegt. Bedeutender ift als 
Haupt derſelben Schule Auguftin Thierry (1795 bis 1856), welcher 
fih mit Behagen in noch ältere Stoffe verjenfte ald Barante. Seine 
Histoire de la conquöte de l’Angleterre par les Normans (1825) 
gleiht in der Haltung einem Epos oder Roman, verrät aber allfeitiges 
tiefes Quellenſtudium. Sein Stanppunft ift liberal, aber der Revolution 
abgeneigt. Sein Bruder Amende fchrieb geſchätzte Werke über Die Ge- 
Ichichte des alten Gallien. Derfelben Richtung und Manier gehört auch 
Jules Michelet an (geb. 1798, 1851 vom Napoleonismus als Pro⸗ 
fefior in Paris entfegt, geft. 1874), ver in feinen großen Werken: 
Histoire Romaine, Histoire de la revolution francaise und Histoire 
de France, die vorhin genannten Schriftfteller an Warbenreihtum und 
Glanz der Darftellung noch übertrifft. Im neuefter Zeit veröffentlichte 
er eine Reihe hiftorifchphilofophifcher Spezialjchilverungen, welche tiefer 
Geift und feilelnde Darftellung auszeichnet, wie z. B. die Liebe, das 
Weib, die Here u. f. w. 

Eine andere Hiftorifhe Schule Frankreichs, — die philofopbiiche 
oder weniger höflich die „doktrinäre“ genannt, vertritt der legte Miniſter 
des „Bürgerfönigs”, François Guillaume Guizot (1787—1874), ber 
über ein Dritteljahrhundert lang, nad Schloſſer's treffendem Ausorud, 
Dialektifer des Despotismus war. Der ernfte Proteftant in ihm fenn- 
zeichnet fi durch feine Enthaltfamkeit von kritikloſer Fabeljchreiberei wie 
von aller Färbung und Lebhaftigkeit, durch fernen Iehrhaften fchulmeifter- 
lichen Ton und feinen trodenen unjchönen Stil. Seine Hauptwerfe 
find bie Histoire de la revolution Anglaise und bie epochemachenbe, 
. von hiftoriichen Fehlern aber nicht freie und nicht über bie Periode ber 
Bölferwanderung hinausgefommene Histoire de la civilisation en 
France. hm nähert ſich der gewifienhafte Henri Martin (geb. 1810) 
mit feiner 17 Bände umfaſſenden Histoire de France. Ein fritil- 
Iofer Vieljchreiber dagegen ift I. B. Honore Raymond Capefigue 
(1799— 1872), welcher alle Perioden der franzöfifchen Gejchichte und 
zulegt bie in berjelben eine Rolle jpielenvden „Königinnen zur rechten 
und zur linken Hand” fabrikmäßig „verarbeitete“. 

Die ſozialdemokratiſche Tendenz ift vertreten in Louis Blanc (geb. 











— 451 — 


1813), den wir (oben S. 119 ff.) bereits kennen lernten. Mit feiner 
Histoire de la revolution francaise und feiner Histoire de dix ans 
1830—1840 erregte er Frankreich fieberiſch und bereitete gewiflermaßen 
den Sturz des chamäleoniſchen Bürgerfönigtums vor. Ähnliche Stoffe 
behandelte der Dichter Lamartine in feiner Histoire des Girondins 
und Histoire de la revolution de 1848, welde aber in Wahrheit 
veffamatorifche Romane find. Beiträge zur wahren Gejdhichte bes 
franzöſiſchen Kaiferreihs haben ſchließlich geliefert: Oberſt Charras 
mit jeiner Kriegsgefhichte von 1813 und -1815 und der Savoiarde 
Lanfrey mit feiner den Corjen ſcharf verdammenden Histoire de 
Napoleon I. As Onellenfammlungen find beveutend des liberalen 
Alerander Buchon Collection des chroniques nationales francaises 
(47 Bände, 1824—1829) und die vierzig Bänbe ftarfe Histoire par- 
lementaire de la revolution francaise von Buchez und Rour 
(1833 — 1838), welche ihre ſozialiſtiſche Aichtung nicht verheimlihen. — 
Neben den eigentlihen Gefchichtwerfen nehmen die Memoiren immer 
nody einen beveutenden Rang in der franzöjifhen Literatur ein. 

In der franzöfifhen Literaturgefchichte fteht durch geiſtvolle Auf- 
faffung und Darftellung Villemain voran, ber in feiner 1827 bis 
1830 vorgetragenen Geſchichte der Kiteratur des 18. Jahrhunderts neben 
der franzöſiſchen die englijche Literatur jehr eingehend behandelte, bie 
deutſche aber ganz ignorirte, in jeiner Litterature du moyen age 
(1830) beſonders Dante und die Renaifjance verherrlichte und in feinem 
„Lascaris ou les Grecs du 15 siecle“ für die Sache der Neugriechen 
ein begeifterte® Wort an die Mitwelt richtete. Im der neueften Zeit 
wear als umfaflenver Literaturhiftorifer Niſard, als mehr belletriftijcher 
Kritike Sainte-Beuve beſonders geſchätzt. 

Die italieniſche Geſchichtſchreibung unferer Zeit hat wenig be- 
beutende Namen aufzuweilen. Es gehören dahin: General Pietro Col⸗ 
letta (geft. 1831) mit feiner Geſchichte des Königreichs Neapel von 1734 
bis 1825, welde nicht ohne Glück dem Tacitus nacheiferte; Rosmini 
ihrieb vie Gejhichte Mailands, Graf Pompeo Litta diejenige berühmter 
Familien Italiens, Michele Amari jene der ficilifchen Vesper, Binelli 
bie milttärifche Gefchichte Piemonts, Carlo Botta die Geichichte Italiens 
und die des nordamerikaniſchen Unabhängigfeitfrieges, Farini biejenige 
bes KirchenftantS von 1815 bis 1850, der ehrwürdige Gino Capponi 
(1792—1876) die von Florenz in Haffiiher Weile, und La Farina 
bie allgemeine Italiens von 1814 bis 1850. Die allgemeine und bie 
italienische Geſchichte Cefare Cantu's find Fompilirte ultramontane 
Tendenzſchriften. 

Noch geringer als die italieniſchen find die ſpaniſſcchen Leiſtungen 
auf dem Gebiete ver Geſchichte. Weit bekannt iſt nur Antonio Llorente's 
(1757— 1824) franzöſiſch geſchriebene Geſchichte der ſpaniſchen Inqui— 
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fition, unter welcher der Verfaſſer felbit gelitten (erichienen 1815). 
Quintana ſchrieb die Biographien berühmter Spanier, ber gefeierte 
Staatsmann und Rebner (auch Martgrer für die Freiheit) Arguelles 
die Geſchichte des ſpaniſchen Kampfes um die Unabhängigkeit gegen Na- 
poleon, La Fuente und Cavanilles ſchön, würdig und gründlich bie 
allgemeine Gejchichte Spaniens; Kapmany und Tapia bebauten vie 
Literatur und Kulturgeichichte ihres Landes. Ein rühmlihes Wirken 
entfaltet die königliche Akademie der Gejchichte durch Herausgabe von 
Quellenſchriften. 

Höhere, ja großartige Triumfe bat die englifche Hiſtorik unſeres 
Jahrhunderts gefeiert, indem ſie der ſchönen Form ſowol Treue als tiefen 
kritiſchen Blick beigeſellte. Im ven erſten Zeiten desſelben ſchrieben 
William Roscoe (1753—1831) das Leben Lorenzo's von Medici 
und Papſt Leo's X. mit ſchätzbaren Schilderungen der Renaiſſance-Zeit, 
Malcolm (1815) die Geſchichte Perſiens, I. Mill (1817) die 
Geſchichte Indiens, Napier (1834) diejenige des Krieges in Spanien, 
Arhibald Alifon diejenige Europa’s während ber franzöftihen Re⸗ 
oolution und ber Herrſchaft Napoleons, aber in ſtark toryiſtiſchem Geiſte. 
Über den Genannten fteht in hiſtoriſcher Kunſt Georg Grote mit feiner 
ausgezeichneten und lebensvollen, an Gibbon erinnernden Gejchichte 
Griechenlands, die jevoh an einfeitiger Xobeserhebung ver attifchen 
Demokratie leidet. Die meilten englifhen Hiftorifer behandelten jedoch 
die Gefchichte ihres DVaterlanvdes, jo Turner (1814 bis 1829) in 
anglifantihem und Lingard (1819 bis 1831) in katholiſchem Sinne, 
Madintofb aber (1765 bis 1832) in unabhängigem. Letzteres 
gilt in Bezug auf eine bejchränftere Periode, vie angeljähfiihe, von 
Mithel Kemble, deſſen Werk von kulturhiſtoriſchem Interefle if. Den 
größten Ruhm unter den Bearbeitern der britifhen Geſchichte erntete 
aber Thomas Babingten Macaulay (1800 bis 1859). rüber 
ſchon durch Eſſays, meift literarhiftoriihen Inhalts (ſeit 1825), und 
durch kräftige volkstümliche Balladen bekannt, die ſich jedoch bereits als 
Kunſtwerke verrieten, begann er 1848 feine berühmte History of Eng- 
land from the accession of James II. Das Wert war zu riefenhaft 
angelegt, um in einem Menſchenleben beendet zu werben; es gebieh 
nur bis zum Frieden von Ryswick. Die beveutenpften Theile find die 
tief gedachte philofophiiche Einleitung, welche die Bahn der vergleichenden 
Hiſtorik brach, die kulturhiſtoriſche Schilderung Englands zur Zeit ber 
Tronbefteigung Jakobs II., welche ven Ausgangspunft der hiftoriichen 
Erzählung bildet, und die Revolution, welche jenen papiftiihen Dejpoten 
ftürzte. Der erleuchtete und alle Berhältniffe genial durchſchauende 
Hiftorifer ift indeſſen nicht frei vom engherzigen Parteigeifte der Whigs. 
Kräftig und farbenreih wie fein Stil ift auch jener von James Anthony 
Froude, deſſen engliihe Geihhichte (1861 ff.) vom Falle Wolfen’s 
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bis zum Tode Eliſabeths reiht. Zugleih Hiſtoriker und Dichter ift 
Macaulay's chottiiher Landsmann Thomas Carlyle (geb. 1795), 
der zuerft (1825), von deutſcher Bildung genährt, mit Schiller’8 Leben 
auftrat, Goethe's antike Religion mit fozialiftifchen Ideen verband, in 
einem proſaiſch gejchriebenen Epos vie franzöſiſche Revolution befang, jeit 
1841 aber ſich vorzüglich dem Kult der Heroen ber Weltgefchichte wid⸗ 
mete, und in biefem Sinne 1858 das Leben Friedrichs des Großen in 
origineller Weiſe beſchrieb. Eine ganz neue Methope jchlug ver gleich 
Macaulay an allzu riefenhaften Plane geicheiterte Henry Thomas Budle 
mit feiner Geſchichte der Civiliſation in England ein (geb. 1820, geft. 
1862 in Damasf), veflen Standpunkt wir anderswo fritifch beleuchteten. 
Leider ift fein Buch nicht nur unvollendet, fondern ſchon in feinen An⸗ 
fängen abgebrohen, jo daß nicht einmal auf ven Plan desſelben mit 
Sicherheit geſchloſſen werben kann. Ebenſo haben wir feinem Geiftes- 
verwanbten Lecky und dem in ähnlicher Weiſe felbftändig verfahrenden 
Amerifaner Draper am angeveuteten Orte nähere Aufmerkjamfeit ge- 
ſchenkt. Die beiden Genannten find vermöge ihrer ſchlagenden Kürze 
hinfihtlih der Volljtändigfeit ihrer Werke glüdlicher gewejen als der 
zu früh aus der Welt abgerufene Buckle. Lubbock und Tyler ver- 
tieften jih an der Hand antiquariiher und ethnologiſcher Forſchungen 
in die Kultur der vorgfthichtlichen Uxzeit, Wilkinfon in bie bes 
ehrwärbigen Nillandes, Rawlinſon in die vorberaftatiichen Reiche. 

Außer Draper haben ſich noch mehrere Bürger der Vereinigten 
Staaten einen beveutenden hiftoriihen Namen erworben, jo Sparks 
(geb. 1794) mit feinem Leben Waihington’s, Georg Bancroft (geb. 
1800) mit ber wadern Geſchichte der Vereinigten Staaten (1834 ff.), 
William Henry Brescott (1796— 1859) mit feinen gründlichen, tiefen 
und Schön angelegten Gefchichten Ferdinands und Iſabella's, der Eroberungen 
Mejiko's und Peru's und Philipps IL., und der Leteren ebenbürtige John 
Lothrop Motley (geb. 1814), Verfaſſer des glänzenden Werfes „the 
Rise of the Dutch Republie.“ 

Unter den ſchwediſchen Hiftorifern zeichneten ſich im unferer 
Periode Geijer, Fryrell (Gefhichte Karls XII.), u. X. aus, unter 
den däniſchen Jens Kragh Höft (über Guftan Adolf, Chriftian VII. 
und Struenjee 1824). Rußland erhielt in Nikolai Michailowitich 
Karamfin (1765—1826) ven Schöpfer einer nationalen, zugleich 
eleganten und gründlichen Hiftorif, deſſen Gefchichte des ruſſiſchen Reiches 
.1816—1824 erſchien, aber nur bis zum Jahre 1611 gevieh, und 
neueſtens in Bogdanowitjc einen gejhätten Militärhiſtoriker. Im 
achtzehnten Jahrhundert hatte Adam Naruscewicz (1733 —1796) 
bie polnifche Gejchichte begründet. Die Kulturgefchichte dieſes Landes 
Ihuf Hugo Kollataj von freifinnigem Standpunkte. Größer als Beide 
fteht aber Joachim Lelewel (geb. 1786 zu Warfchau, geft. 1861 zu 
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Paris) mit feinem unbeugſamen Charatter da. Die Geihichte Ungarns 
ichrieben in magyariſcher Sprache Michael Horvath und Ladislaus 
Szalay. 


B. Deutſche. 


Die deutſche Geſchichtſchreibung hat unter den modernen Nationen 
den ſtrengſten wiſſenſchaftlichen Charakter. Sie iſt frei ſowol von 
der unkritiſchen, ja oft leichtfertigen Arbeit der Franzoſen, als von den 
nur zu oft die Erzählung und deren tiefern Sum überwuchernden Speku⸗ 
Iationen und Reflexionen ver Engländer. Sie will einfach lehren, was 
geſchehen ift, nicht den Lefern vorjchreiben, was fie iiber das Gejchehene 
denken follen. 

Das ältefte größere deutſche Geſchichtwerk unferer Periode iſt Karl 
Friedich Becker's (1777—1806) „Weltgeſchichte“, welche in Folge 
ihrer Popularität und Überfichtlicheit eine Menge von Auflagen und 
nod in der Gegenwart eine neue Bearbeitung duch Adolf Schmidt 
erlebte. Die erfte „Geſchichte der Deutſchen“ jchrieb 1815—1825 Karl 
Adolf Menzel im Geifte ver damals ſtark erwachenven und jo jehr 
verfolgten Vaterlandsliebe. Ihm folgten auf demſelben Felde Heinrich 
Luden (1780—1847) mit feiner 1825—1839 in zwölf Bänden er- 
ſchienenen deutſchen Gefchichte, welcher eine Gejchichte des Altertums und 
eine jolde des Mittelalterd vorangegangen waren, und weldye pragmatifche 
Darftellung mit den patriotiihen Gefühlen verband, wie fie des Berfaflers 
gefürchtete „Nemefis" atmete. Einen Nachfolger Herbers in philofophifcher 
Auffaffung der Geſchichte erbliden wir in A. 9.8. Heeren, Profeflor 
in Göttingen, welcher 1817 feine „Ipeen über die Politik, ven Verkehr 
und den Handel der vornehmften Völker der alten Welt” heransgab und 
darin in gedankenreicher Weife den Zufammenhang zwiſchen ver Länder⸗ 
geftalt und ver Kulturgeſchichte erforſchte. Gleich ihm vertiefte fich im 
das Altertum fein Mitarbeiter Ufert, welder theil allein, theils mit 
Mannert, eine weitläufige und viel gelehrtes Material enthaltende 
„Geographie der Griechen und Römer“ ſchuf, — und fo auch Barthold 
Georg Niebuhr, Sohn des däntihen Reiſenden Karften Niebuhr, 
geboren 1776 zu Kopenhagen, geftorben 1831 aus Verdruß über bie 
krankhaft gefürchtete Iulirevolution. In der Bolitif Schon äußerſt ſchwankend, 
war er dies auch in der Geſchichte; denn während er in feiner berühmten 
grundgelchrten aber unlesbaren „Römiſchen Geſchichte“ (1811 ff.) die 
erfte Kritif gegen Livius ausübte und die ältefte Geſchichte Roms frijch- 
weg als Fabel erklärte, wagte er es nicht, denjelben Mafftab an bie 
bibliſche Gefchichte zu legen. Eine „Allgemeine Geſchichte“ nach dem 
Geſchmacke des „Liberalismus“ rief der von uns fchon als Politiker 
behandelte Karl von Rotted (oben ©. 431 f.) 1812 bis 1826 in’s 
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Leben. Die Volkstümlichkeit feiner Darftellung hat dem Werte Inhrzehnte 
hindurch großen Beifall verjchafft, während es, auch abgejehen von der 
traurigen Zeitrehnung nad Jahren der angeblichen Weltihöpfung und 
der unendlich langen boftrinären Einleitung, ver veraltete politifche Stand- 
punkt und der Mangel an Kritik für unſere Zeit unbrauchbar ericheinen 
laſſen. Das Buch war mehr ein biftoriicher Kommentar zu Rotteck's 
Rechtsphiloſophie. Die angenehme, das Studium ber ernften Geſchichte 
erleichternde Sprache und das erfte Pflanzen freifinniger Grundſätze find 
indeſſen bleibende Berbienfte des Berfaflers. 

Eine tiefer dringende, wiflenjchaftlichere Gejhichtforichung begründete 
ver ächt deutiche Volksmann Friedrich Chriftopp Schlofjer (geb. 1776 
zu ever in Oftfriesland, als Profeſſor in Heibelberg geftorben 1861), ver 
Begründer der freiern Hiftorif unjerer Zeit. Sein Haupt- und Glanzwerk 
iſt die Geſchichte des achtzehnten Jahrhunderts und des neunzehnten bis 
zum Gturze des franzöfifhen Kaiſerreichs. Nicht im Stil liegt feine 
Größe, denn derjelbe ift troden, ja oft nachläſſig; fondern in dem Geifte 
feiner Erzählung, der ftet8 nach wahrer vernünftiger Freiheit, nad) Fort⸗ 
ſchritt und Aufklärung binzielt, in ver treffenden genauen Charakteriſtik, 
die er feinen gejchichtlichen Perioven und den in ihnen handelnden Perjonen 
angebeihen läßt, in ber fompalten Zujammenfafjung der Thatjachen, 
die dur Fein Nebenwerf und unnüte Reflexionen gerriffen werben, und 
endlich ganz bejonders in der geiftwollen Auffaffung des Kulturlebens und 
der literarifchen Leiftungen der Zeit, nur daß die betreffenden Abjchnitte 
nicht immer an dem pafjenden Orte eingereiht und mit ben politijchen 
Ereignifjen in ven richtigen Zuſammenhang gebracht find. Jüngern Ur- 
ſprungs als das genannte Werk ijt feine im Verein mit Kriegk ausge- 
arbeitete, von Greizenah und Jäger fortgejetste „Weltgejhichte für das 
deutſche Volt“. Schloffer tft ftetS gerecht und verurteilt die Ausfchreitungen 
und Einjeitigfeiten aller Parteien ohne Unterſchied, und was er jagt ift 
bewiejen, und umviberlegbar. Dabei aber wirb er oft zu hart und 
verbannt mit der Fantaſtik und Schwärmerei allzu einjeitig beinahe bie 
Poeſie überhaupt, Die er wenigftens nicht nach Verdienen würdigt. 

Unter den Schülern Schloffers, ver feiner eigentlichen politischen 
Partei angehörte, zählen merkwürdiger Weiſe gerade die bedeutendſten zu 
der früher „gothaifh", ſpäter „nationalliberal” genannten Richtung, 
welche im Wefentlihen feit Langem jene Entwidelung ver politiichen 
Geſtalt Deutſchlands angeftrebt hat, wie felbe jetzt verwirklicht ift, nur 
daß die Anhänger diefer Richtung durch mancherlei Taktloſigkeiten und 
mehr ſchädliche als nützliche Agitationen eifrigft darauf bedacht fchienen, 
ihr Ziel eher hinauszufchieben als zu befördern. An der Spite vieler 
Richtung fand im Jahre 1848 der bedeutendſte Schüler Schloſſers, 
Georg Gottfried Gervinus (1805—1871), auch Einer der Sieben 
von Göttingen, zulegt Profefior in Heidelberg. Erſt vorzugsweije ber 
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Literaturgeſchichte zugewandt, welche er mit feiner „Gefchichte der deutſchen 
Dichtung“ und mit feinem Panegyrilos auf Shakeſpeare beſchenkte, machte 
er 1853 mit feiner Einleitung in die Geichichte des neunzehnten Jahr⸗ 
hunderts, bie ihm einen Hochverratsprozeß zu bringen drohte, Epoche. 
Eine | olche Einleitung war eine neue Erſcheinung. Gervinus wollte 
darin einen Rückblick auf die letzten Jahrhunderte ver europäiſchen Ver⸗ 
gangenheit werfen und verkündete gleich anfangs das Geſetz des Fort⸗ 
ſchrittes als ein die geſammte Geſchichte durchziehendes und leitendes, was 
er in den verſchiedenen Phaſen und Perioden der Geſchichte nachzuweiſen 
ſuchte. Er fand in der griechiſchen und in der neueuropäiſchen Staaten⸗ 
geſchichte einen analogen Fortgang vom Regimente patriarchaliſcher Könige 
durch das der Ariſtokratie (beziehungsweiſe des Rittertums und Feudal⸗ 
weſens) zur Demokratie (beziehungsweiſe zur Geltung des Bürgertums), 
ſtets mit Vervollkommnung der Bildung und Geſittung verbunden; wie 
in Griechenland die Tyrannis, ſo hat in Europa der am Ende des 
fünfzehnten Jahrhunderts aufkommende fürſtliche Abſolutismus der Demo- 
kratie die Wege gebahnt. Im neuen Europa hat dieſe letztere Entwidelung 
beſonders mächtig auf den Fortſchritt eingewirkt. Die Überſpannung der 
ſpaniſch⸗-abſolutiſtiſchen und der römiſch-hierarchiſchen Gewalt rief die 
Reformation, der herrichlüichtige romanifche ven freien germaniſchen Geift 
der Individualität wach, und der letztere beherrichte Die geiftige Welt, 
während ber erftere fich durch Die Entdeckung der neuen Welt des Handels 
und Verkehrs bemächtigte. Die romanifch-fatholiihe Welt blieb ab- 
jolutiftifh, die germanifch-proteftantifche wurde demokratiſch, jo fehr bie 
Hilfe der Monarchie zur Sicherftellung der Reformation notwendig war 
und jo jehr das Haus Habsburg bie erwachende Freiheit überall zu 
unterdrücken ſuchte. Die katholiſche Reaktion ſiegte ganz in Frankreich, 
theilweiſe in Deutſchland, gar nicht in England, wo ſogar auf eine 
Zeit die Demokratie obenan kam und von wo aus fie nach Amerika ver⸗ 
pflanzt wurde. Ja ſie wirkte auf Frankreich, das ſich gegen den ſpaniſchen 
Ultramontanismus erhob und wenigſtens im Auslande die Proteſtanten 
unterſtützte, ja in Heinrich IV. einen ketzeriſchen König erhielt, und als 
deſſen Nachfolger den Abſolutismus wieder zur Blüte brachten, empfahl in 
Frankreich Montesquieu den engliſchen Konſtitutionalismus, und nad) ihm 
Rouſſeau die ſchweizeriſch-germaniſche Demokratie, wie ſie ſchon Milton 
gepredigt hatte und wie ſie in Amerika verwirklicht war, ſo daß die 
Revolution ein beſtändiges Schwanken zwiſchen verſchiedenen Staatsformen 
mit ſich führte; die Grundſätze der Rechtsgleichheit aber, welche Frank— 
reich aus England erhalten, trug es im Gefolge ſeiner Militärdeſpotie 
bis nach Polen hin. Napoleon's Univerſalreich jedoch, das dem Roma—⸗ 
nismus wieder ein ungehöriges Übergewicht geben wollte, fiel durch vie 
Volkskraft der unterdrückten Bölfer, die deutfhe voran, worauf wieder 
Reaktionen und Revolutionen abwechfelnd folgten. Die größte Gefahr 
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der Zukunft aber jah Gervinus nicht mehr in dem romanischen Abfolu- 
tismus, der durch ben germanischen Geift beftegt jet, ſondern in dem 
ruſſiſch-ſlawiſchen, wogegen er fich indeſſen beruhigte durch die Thatjachen 
ber Lahmheit des europäiſchen Konjervatismus, der Unbeftändigfeit der 
Nlawifchen Stämme und des lebendigen Geiftes der germaniſchen Völker. 
Die glänzenpfte Zukunft hat nach ihm Nordamerika mit feiner Demokratie 
und er fieht einen Siegeszug ber Freiheit von Weiten nah Oſten in 
ber Zukunft vor fih gehen. An Frankreich als Träger dieſer Idee 
verzweifelte er und jah voraus, daß Deutſchland die bisherige Bedeutung 
jenes Landes übernehmen werde, aber im Sinne ber föderativen Freiheit und 
der allgemeinen Bildung. — Das fo eingeleitete Werf "hat Gervinus 
leiver nicht zu Ende führen fünnen. Im feinen letten Tagen, als bie 
von ihm früher verfochtene Richtung Volfsfahe und dadurch geheiligt 
wurbe, verftand er fie nicht mehr und opponirte einfam gegen den Geift 
feiner Nation. — Ludwig Hänffer, ein geborener Elfäffer (1818— 1867), 
vertrat in feiner „Deutihen Geſchichte vom Tode Friedrichs des Großen 
bis zur Gründung des deutſchen Bundes”, einem vorzäglichen Werke, 
ebenfalls die gothaifhe Richtung, und jo aud Johann Guſtav Droyſen 
(geb. 1808), em höchſt emfiger Gejchichtjchreiber, welcher Werken über 
die helleniſch-makedoniſche Geſchichte neulich Die „Geſchichte der preußiſchen 
Politit" und „das Leben bes Marihalls York“ folgen ließ und endlich, 
inemem „Örundrifje ver Hiftorif“ (1868) jeiner Wiſſenſchaft ein Compendium 
zu geben ſuchte. Mit Gervinus und Häuffer war 1848 ein weiteres 
Glied der fieben Göttinger eng verbunden, Friedrich Chriftoph Dahl- 
mann (1785 — 1860), welder vie engliihe und die franzöſiſche 
Revolution in einer zugleich eleganten und friſchen lebendigen Manier 
erzählte. 

Eine felbftändige Stellung nahm als Geſchichtforſcher Frieprih von 
Raumer (geb. 1781 zu Wörlig, geſt. 1873 in Berlin) ein. Als 
Bolitifer einen beftimmten gemäßigt freifinnigen Standpunkt vertretend, 
entfaltete er in feinen hiſtoriſchen Werken (Gejchichte der Hohenftaufen 
1823—25, und Geſchichte Europa's feit dem Ende des 15. Jahrhunderts 
1832—50) eine unbefangen über dem Parteitreiben ftehende Gefinnung, 
bie er mit gründlicher Forſchung und Schöner, klarer, ruhiger Sprache 
verband. 

Biel Verwandtes mit dem der Richtung nach alleinftehenden Raumer 
bat der an der Spige der jüngften Schule deutſcher Geſchichtforſchung 
ftehbende Leopold Ranke (geb. 1795 in Thüringen, Profefior und 
Hiftoriograph in Berlin). Sein Beitreben ift. einerjeitS möglichſt ums 
fafiende Sammlung und kritiſche Sichtung der Duellen und anberjeits 
durchaus objektive, von feiner Parteinahme beeinflußte Haltung, — was 
beides bei ihm durch eine höchft elegante und anziehende Sprache und 
Darftellung eine erhöhte Wirkung auf die Lejenden erzielt. Er wurde 
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um fo mehr zu einer Autorität, als er fich eine beſtimmt abgegrenzte 
Periode zur Bearbeitung auserſah, nämlid das jechözehnte und fieben- 
zehnte Sahrhundert, veren hervorragende Perfonen unt widtige That- 
fachen er in farbenreicher Weile Fünftlerifch zu gruppiren verftand. Für 
jene Periode ſchrieb er fo die Gejchichte der Päpfte, ver Osmanen, 
Spaniens, Frankreichs, Englands, Deutſchlands, dann die Geſchichte 
Wallenſteins und ließ zuletzt noch Epiſoden aus dem achtzehnten Jahr⸗ 
hundert folgen. 

Einer der hervorragendſten Schüler Ranke's iſt Heinrich von Sybel 
(geb. 1817), welcher in jeiner „Geſchichte der Revolutionszeit von 1789 
bis 1795“, die er aber bis 1799 ermweiterte, bie Zeit der franzöfiichen 
Revolution und ihrer Kriege und der gleichzeitigen Theilung Polens nad) 
wejentlih neuen Quellen und Geſichtspunkten bearbeitete, und ziwar vom 
Standpunkte der aufgeflärten Monarchie und in einem lebendigen farben- 
veihen Stile. Bon Ranke unterſcheidet ihn wefentlich das Beitreben, nicht 
vorherrfhend von den hochſtehenden Perſonen, fondern auch von bem 
Zuftande der Völker ein treues Bild zu geben. 

Unter den Übrigen Gejchichtichreibern Deutichlands behandelten bie 
deutſche Geſchichte: Georg Waitz (ſpeziell die „Verfaſſungsgeſchichte *), 
F. W. Gieſebrecht die glanzvolle Kaiſerzeit des Mittelalters, Karl 
Hagen die neueſte Zeit u. A. Bon ihnen unterſcheidet ſich A. Gfrörer, 
der erft die Karolinger und Guſtav Adolf zu Gegenftänden gewählt hatte, 
durch feine fchlieglihe Unterwerfung unter Rom, deſſen Gregor VII. er 
in einem Rieſenwerke verherrlichte. Die Quellen zur deutſchen Gejchichte 
fammelte, nah des Freiherrn von Stein Plane, der unermüdliche 
Pertz. 

Das indiſche Altertum durchforſchte Laſſen, das eraniſche Spiegel, 
das ägyptiſche Ebers, das aſſyriſche Schrader, das chineſiſche 
Schott, das des Islam Sprenger und Kremer. — Die Geſchichte 
der osmanischen Monarchie ließ in kräftigen Zügen Iofef von Hammer: 
Purgftal (1827 —1834) an den Augen ber beutjchen Leſer worüber: 
gehen, vie Kreuzzüge Wilken, ben Templerorven Wilde und Have— 
mann, Epijoden des byzantiniſchen Reichs der regſame Orientalift und 
„Bragmentift" Fallmerayer. Im das hellenijche Altertum vertieften 
fih Auguft Böckh und Otfried Müller, ihnen folgte mit einer 
griechischen Geſchichte nach neuen kritiſchen Gefihtspunften Ernſt Curtius; 
mehr Auffehen erregte aber mit feiner römischen Theodor Mommſen, 
ber Cäfarenbewunderer. Er fowol al8 der in feiner Arbeit durch frühen 
Tod unterbrodhene Schwegler fichteten die Urzeit Roms gleih Niebuhr, 
aber mit fortgefhrittener Kritil. Das gejfammte Altertum des Orients 
und Griechenlands ftellte ichtool Mar Dunder dar. Rom im Mittel: 
alter wählte Gregorovius zum Gegenftande jeiner geiftuollen und 
farbenreihen Darftellungen, vie italieniihen Städterepublilen 8. Hegel, 
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der Sohn des Philofophen. Eine Sammlung der Gejchichten aller 
europätihen Staaten haben Heeren und Ukert um 1830 be- 
gonnen, bie aber mit über fiebenzig Bänden noch nicht abgeichlofien ift. 
Eine Staatengefhichte der neueften Zeit begründete Biedermann, 
ließ fie aber in andere Hände übergehen. 

In der Kiteraturgefhichte haben fih unter den Deutſchen 
außer Gervinus in origineller Weife noch bethätigt der „Franzoſenfreſſer“ 
Wolfgang Menzel, der fih fpäter in politiſchen Geſchichtwerken als 
den größten Schimpfer Europa's kund gab und an der Marotte litt, 
Chriftentum und Deutfhtum zu einem einzigen Syſtem zufammenfchweißen 
zu können, — und ver geiftvoll pridelnde Kultuchiftorifer Johannes 
Scherr, der unverjöhnliche Feind aller Heuchelei und Tyrannei, ber 
in feinen fräftigen Gemälden die Schwächen und Verbrechen ver „Rüd- 
wärtjer” ſchonunglos aufvedt. Eine der umfafjendften literarhiftorifchen 
Leiftungen ift Hermann Hettner’s Literaturgefchichte des achtzehnten 
Jahrhunderts, weldhe England, Frankreich und Deutſchland behanbelt. 
In ver Rulturgefhichte ließ Guſtav Klemm's Rieſenwerk die 
ſämmtlichen Völker nach Kulturftufen auftreten, währen Wilhelm W ad 8- 
muth einen gebrängten Grundriß in drei Bänden lieferte. Kolb be- 
handelte die Kulturgeſchichte vom demokratiſchen und optimiftiichen, Hell: 
wald vom varwiniftifchen und peffimiftiichen Standpunfte. Die „Kultur 
der Renaiſſance in Italien” zeichnete in einem meifterhaften Gemälde 
Salob Burkhardt. Biedermann fhuf eine Kulturgeſchichte Deutjch- 
lands im 18. Jahrhundert und Honegger eine ſolche allgemeine 
(doch vorzugsweiſe Literaturgeichichte) des 19. Jahrhunderts. W.H. Riehl 
ihuf auf kulturgeſchichtlicher Grundlage eine „Naturgeſchichte des Volkes *, 
indem er in feiter Anhänglichfeitt an das Hergebrachte die jeßhaften 
Stände und alten Bauarten feierte und die nicht jeßhaften Menjchen 


als Vagabunden behandelte, doch Alles mit tiefer Kennmiß und an- 


ziehender Darftelung der kulturgeſchichtlichen Thatſachen. 

Die Schweiz gab ihrer (indeſſen freilich veralteten) Gefchichte von 
dem gefeierten Johannes Müller Bortfegungen, erft deutihe von Glutz⸗ 
Blogheim (enthaltend die Jahre 1480— 1500) und von Hottinger 
(1500— 1530) und dann franzöfifhe von Bulliemin (15301700) 
und von Monnard (1700—1815). Die Quellen der Schweizer: 
geſchichte im vierzehnten Jahrhundert erforjchte, freilih mit Aufopferung 
Wilhelm Tell's, Eutyh Kopp in Luzern, ein begeifterter Verehrer des 
Feudalweſens. Auch in neuefter Zeit wurde die Geſchichte von Vereinen 
und Einzelnen in der Schweiz eifrig gepflegt, doch meilt in kleineren 
Arbeiten, daneben aber auch in wichtigen Chronifenausgaben (bejonvers 
duch den fleißigen Zürder Georg von Wyß), in verbienftoollen 
Urkundenfammlungen verſchiedener Stifte, Städte, Kantone u. ſ. w. und 
in der amtlihen Sammlung der eidgenöjfiihen Tagſatzungsabſchiede. 


Sechstes Vuch. 
Forſchungen im Reiche des Geiſtes. 


Erſter Abſchnitt. 
Philologie. 


A. Bie orientalifchen Sprachen *). 


Es ift vielfach gebräuchlich worden, unter „Bhilologie” die Kunde 
von dem geiftigen Leben überhaupt, namentlid) aber von der Literatur 
eines Volkes, bejonders eines untergegangenen zu verftehen; im engjten 

Sinne hat man damit meift die jpezielle Kenntniß des helleniſchen und 
römiſchen Altertums verſtanden. Da indeſſen in unſerm Jahrhundert 
das Beſtreben begonnen hat, auch andere Völker, ſelbſt lebende, zum 
Gegenſtande einer Philologie zu nehmen, die Grundlage aller Erforſchung 
des geiſtigen Lebens der Völker aber auf der Kenntniß ihrer Sprache 
beruht, Sprachwiſſenſchaft und Philologie daher (welch' letzterer Name 
ohnehin von Aoyos, Wort, abgeleitet iſt) ſchlechterdings nicht zu trennen 
find, fo erlauben wir ung, unter „Philologie“ vorzüglich die Sprachwiſſen⸗ 
Ihaft als ſolche zu verftehen. 

Die beveutenpfte philologiihe Thätigkeit jeit Anfang unferes Jahr— 
hunderts ift unbeftrittener Maßen bei der deutſchen Nation zu fuchen. 
Geifter wie Lejfing mit feiner Emanzipation der deutjchen Literatur von 
fremden Vorbildern und Windelmann mit feiner Verſenkung in die Kunft 
des Altertums bereiteten dieſe Wirkſamkeit des deutſchen Geiftes vor, 
mittels welcher er fich gewißermaßen zur Umfaſſung aller übrigen Volks⸗ 


*, Weſentlich nach Theodor Benfey, Seihite ber Sprachwiſſenſchaft und 
orientaliſchen Philologie in Deutſchland. München 186 
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geifter emporgefhwungen bat, und Werke, wie Herder's Stimmen ber 
Völker und Goethe's weftöftliher Divan gaben weitern fruchtbringenven 
Anftog in diefer Richtung. Die in unjerm Jahrhundert in nie geahnter 
Fülle erblühende deutſche Philofophie weckte endlich auch die wiflenfchaft- 
liche Erforſchung der Sprache zu regem Wetteifer und damit zu glänzenden 
Erfolgen, — und zwar entwickelten ſich ungefähr ſeit gleicher Zeit und 
parallel nebeneinander eine orientaliſche, eine klaſſiſche und eine 
deutſche Philologie. 

In der langen Reihe der orientaliſchen Sprachen, welche der 
deutſche Forſchergeiſt ſich ſeitdem zu eigen gemacht, ſpielt die größte Rolle 
die eigentlich erſt in neuerer ‚Zeit förmlich entdeckte Ahnmutter der indo- 
germaniihen Sprachen, das Sanskrit. Der erfte Europäer, welcher 
etwas won diefer heiligen Sprache der Brahmanen erfuhr, war der Italiener 
Filippo Saſſetti, welcher in ven achtziger Jahren des jechszehnten Jahr⸗ 
hundert in Indien weilte und bereits wußte, daß das Sanskrit mit 
feiner Mutterfpradhe verwandt fei. Der Erfte, welcher die Sprache völlig 
lernte, war der Miſſionär Robertus de Nobilibus, welcher nad 1620 ad 
majorem Dei gloriam — ven Veda fälfhte. Der erfte Deutjche, welcher 
fih jene Kenntniß erwarb, war der Milfionär Heinrich Roth (1664), und 
der Jeſuit Hanrleden, der 1699 bis 1732 in Indien lebte, jchrieb bereits 
eine Sanskrit-Grammatif und ein ſanskrit⸗malabariſch-portugieſiſches Lexikon. 
Diefe Werte wurden aber in Europa nicht befannt. : In den Jahren 
1725 bis 1729 fiel es dem Miffionär Benjamin Schulze zum erften 
Mole auf, daß die Sanskrit- Zahlen den latiniſchen fo jehr ähnlich feien, 
und er zerbrach ſich ven Kopf, ob die Inver jelbe von den Römern oder 
gar erft von den Portugiefen gelernt! Ein Späterer, Siegfried Bayer, 
ſchrieb fie der griechiihen Herrihaft in Baktrien zu! Andere, aud) fran- 
zöſiſche Milfionäre machten weitere Mittheilungen. Als die Herrichaft 
der engliſch⸗oſtindiſchen Compagnie in Indien Fortichritte machte, waren 
die Engländer gendtigt, ſich mit den indiſchen Sprachen befannt zu machen, 
um ihren neuen Unterthanen Recht zu ſprechen. Der Gouverneur Warren- 
Haftings ließ durch elf Brahmanen ein Werf über das indische Recht in's 
Verfiiche and aus dieſem durch ven Engländer Halhed in's Englische über- 
ſetzen (1775); aber die auf ihre Religion eiferfüchtigen Brahmanen 
wollten feinen Engländer ihre heilige Sprache lehren, bis Halhed enplich 
Einen heimlich dazu beftimmte und nun die Verwandtſchaft des Sanskrit 
mit Berfiih, Griechiſch und Latiniſch erftaunt bekannt machte. Es folgten 
ihm Weitere; Wilkins überſetzte 1785 die tiefmeile Epiſode Bhaga- 
vabgitä aus dem Epos Mahäbhärata und 1787 das Fabelwerk Hito- 
padeſa; das erregte Aufjehen ließ ruſſiſche, franzöſiſche und feit 1801 
andy deutſche Überfegungen nachfolgen. William Jones (1746—1794), 
Oberrichter zu Fort-William in Bengalen, übertrug das reizende Drama 
Safımtalä, das Gefegbuch des Manu und viele andere Werke. Safuntalä 
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erihien 1791 durch G. Forfter auch in deutſcher Sprache, und 1792 
ber erfte Sanskrit Drud, das Gedicht Ritufanhära (Bob. I. ©. 283). 
William Jones ſprach auch zuerft ven gemeinfamen Urjprung des Sanskrit 
und der europäiſchen Sprachen aus. Ihm folgte Henry Thomas Cole: 
broote (1765— 1837), Richter in Mirzapur nad), welcher Grammatik, 
Lexikon und Texte des Sanskrit herausgab, und jo noch mehrere Englänber. 
Der erfte Europäer aber, welcher (ſchon 1790) Grammatiken des Sanskrit 
veröffentlichte, war ber öfterreichifche Dejuit Philipp Wespin (1776 — 
1789 Mijfionär in Malabar, 1805 in Rom geftorben)... Seine Bücher 
waren jeboch unpraktiſch eingerichtet und wurden deshalb durch Die eng: 
lichen Grammatifen leicht verdunkelt. Auf das hohe Alter des Sanskrit 
ſchloß in Deutſchland zuerft Adelung, der aber irriger Weiſe außer ben 
europätfchen auch noch die ſemitiſchen und ſogar norvaftatifchen Sprachen 
mit jenem in Verbindung brachte. Eine wiflenihaftliche Behandlung des 
Sanskrit begründeten im Deutſchland die Brüder Auguft Wilhelm und 
Friedrich Schlegel, welde dieſe Sprache während ihres Aufenthaltes 
in Baris durch den bort lebenden Engländer Hamilton kennen lernten. 
Friedrich Schlegel fchrieb 1808 „über die Sprade und Weisheit ber 
Indier*, zwar noch nicht gründlich, aber geiftreih und anregend, und 
fügte Ueberfegungen aus dem Rümayana uud Mahäbhärata (Bd. J. ©. 278) 
und aus Manu's Geſetzen (ebend. S. 257) bei, mit Nachbildung bes 
indiſchen Versmaßes. Er erklärte darin, das Sanskrit habe die nädhfte 
Berwandtichaft mit dem Latinifhen und Griedifchen, Germanijchen und 
Perfiihen, geringe mit dem Armeniſchen, Slawiſchen und Keltifhen, nur 
Wurzeln, nicht Grammatikalifches gemein mit dem Hebräifchen und Kop- 
tiihen, gar nichts mit den übrigen afiatischen und anderen Sprachen. 
Einen weitern Fortſchritt in der wiffenfhaftlihen Behandlung des Sansfrit 
begründete Franz Bopp (geboren 1791 zu Mainz, geftorben 1867 zu 
Berlin), er begab ſich 1812 zum Zwecke des Studiums orientalischer 
Sprachen nad) Paris, lernte Sanskrit ohne Lehrer und jchrieb 1815 über 
das Konjugationsſyſtem viefer Sprache, welches Buch bedeutende Ent- 
bedimgen in Bezug auf die Grammatik verfelben zu Tage förderte. Seine 
Ueberjegungen indiſcher Werke Dagegen waren ſchwach. Indeſſen wirkte 
Auguft Wilhelm Schlegel als Profeffor in Bonn jeit 1818 für Ber- 
breitung der Sanskrit-Kenntniß, und die preußifche Regirung unterftügte 
ihn wejentlih. Im Jahre 1827 erſchien des nun in Berlin lehrenven 
Bopp's Grammatik, welche bie biöherigen weit übertraf, aber noch an 
mandhen Mängeln Hit. 4. W. Schlegel und Bohlen metteiferten in 
Herausgabe indiſcher Handſchriften mit latiniſchen und deutſchen Ueber⸗ 
ſetzungen, und Beide hatten zahlreiche Nachfolger. 

Mehrere derſelben, voran Laſſen und Max Müller, ſowie mehrere 
engliſche Gelehrte, ferner Trumpp und Leitner, Direktor der höhern Schule 
zu Lahore, haben auch die vielen neuindiſchen Sprachen erforſcht. 
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Die Spradhe ver ebenfalls Indien entftammenden Zigeuner unterfuchte 
befonder8 Bott. 

Das Studium des Sanskrit Ieiftete weientliche Hilfe zur Enthüllung 
der eraniſchen Sprachen, deren ältefte Erzeugniffe, der von Angquetil- 
Duperron nad Europa gebradhte Zendavefta und bie von Karſten⸗ 
Niebuhr zuerft veröffentlichten Keilinjchriften, am Anfang unferer Periode 
noch unenträtfelt waren. Duperron (1731—1805) ging, um bie 
heiligen Schriften der Parſen kennen zu lemen, 1754 als gemeiner 
Soldat nad) Indien, lernte die Spradhe, in der fie abgefaßt find und 
welche unrichtig Zend genannt wird (Spiegel verlegte fie nah dem alten 
Baftrien) zu Surate und fammelte viele Handſchriften. Nach feiner 
Rückkehr (1762) machte er feine Studien nugbar und veröffentlichte 1771 
eine franzöfiiche Überfegung des Zendavefta, deren Richtigkeit aber nichts 
weniger als begründet war. Die Verwandtſchaft des Originals dieſer 
Schriften mit dem Sanskrit entdedte zuerft William Jones. Im Jahre 
1829 veröffentlichten zugleih Dishaufen und Burnouf jenes 
Driginal, Vendidad genannt (Bo. I. ©. 542) und Hermann Brod- 
haus, auch ale Kenner der indiſchen Sprachen rühmlich befannt, gab 
e8 1850 in latiniſchen Schriftzeichen heraus. Kine neue kritiſche Aus- 
gabe begann Spiegel 1851, welchem indeß in der Vollendung der Däne 
Weſtergaard zuvorfam. Die fo an das Licht gezogene heilige Sprache 
Erans unterſuchte Bopp grammatikaliſch; eine zufammenhängente Gram- 
matif gab Haug 1862 zu Bombay in engliiher Sprache heraus, 
welchen Juſti mit einem Lerifon und einer Chreftomathie, Spiegel mit 
einer Menge belehrenver Abhandlungen folgten. 

Die altperfiihe Sprache der Keilinſchriften begann Grote— 
fend (1775—1853) zu entziffern (Bd. I. ©. 496. 553 f.). Eine 
andere nach ihrer grammatiſchen Geftaltung eraniſche Sprache, bie aber 
mit femitifhen Beftanptheilen vermiſcht ift, das Pehlewi, worin 
einzelne Theile des Avefta überfegt find, jowie das Parſi, das nichts 
Semitiſches hat, wurden von den nämlichen Gelehrten erforfcht; daneben 
hat auch das Neuperfifche eingehende Beachtung gefunden, und feine 
Dichter wie Firdufi, Saadi, Hafis (Bo. III. S. 470 ff.) wurden von 
Meiftern der Sprache überjegt. Julius von Klaproth (1783—1835) 
begründete die Kenntnig des Afghanifhen und Balutſchiſchen. 
Auch die eraniſchen Spradhen der Offeten, Kurden und Armenier fanden 
ihre veutfchen Forſcher, letztere befonvers in Petermann. Durch Infchriften 
in Bhrygien und Lykien bat man aud die alten Sprachen biefer 
Landſchaften als eraniſche erkannt, und Müllenhof vermutet e8 auch von 
benen der alten Skythen und Sarmaten. 

Gemeinfame Forfhungen über die femitifhen Sprachen ftellte 
Ihon im ven vierziger Jahren Benfey an, welder au ven Zufammen- 
hang zwifchen denſelben und dem Ägyptiſchen erkannte. Lepfius ging 
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noch weiter, indem er die afrikaniſchen Sprachen weſtlich bis zum atlan— 
tiſchen Ocean und ſüdlich bis zu den Hottentotten als „hamitiſchen 
Sprachzweig“ zuſammenfaßte, welchen man jetzt mit dem „ſemitiſchen 
Sprachzweig“ zu einem Stamme vereinigt. 

Die Abhängigkeit der ſemitiſchen Srahhforſchung von der Theologie 
und Bibelforſchung brach zu Gunſten der Wiſſenſchaft zuerſt Geſenius 
(1786 — 1842) und begründete damit eine ſemitiſche Philologie. Seine 
Forſchungen ſetzte mit noch größerer Tiefe und Gründlichkeit Heinrich 
Ewald fort und dehnte ſie noch weiter aus; er ſchrieb hebräiſche und 
arabiſche Grammatiken und eine Geſchichte des hebräiſchen Volkes. Das 
Aſſyriſche haben aus den Keilinſchriften von Babylon und Ninive 
die uns bereits bekannten Forſcher (Bd. I. ©. 497 f.) entdeckt. Die 
nabatäiſchen Inſchriften der Sinai - Halbinjel entzifferte Beer, bie 
von Hauran und Petra fammt jenen Levy; alle gehören ver aramätjchen 
Sprache an. Mit dem ebenfalls hierher gehörigen Samaritanifhen 
beſchäftigte fi) bejonder8 Geiger, mit der Mundart der Mandäer ober 
Sabier (faljh „SIohanneschriften” genannt) Th. Nöldeke, einer ber 
jüngften Orientaliften. Die hebrätfhe Sprade glaubte man lange, als 
die der Bibel, nicht gleich anderen, profanen behandeln zu dürfen. 
Diefen Bann brachen Geſenius und Ewald, unter den Israeliten nament- 
ih Fürſt und Geiger. Eine große Anzahl von Forſchern hat fi der 
Eregefe, Bearbeitung und Überfegung ber hebrätfchen Werke gewidmet, 
welche das alte Teftament bilden; unter ihnen ragen bejonders Hitig und 
der Israelit Zunz hervor. Das ganze „Bibelwerk“ wiſſenſchaftlich be- 
handelt hat mit großem Berbienfte Bunjen. Auch ſpäthebräiſche Werke, 
wie den Talmud u. a. haben ſowol chriſtliche als jüdiſche Gelehrte zu 
Segenftänden ihrer Forfhungen und Arbeiten gewählt, ebenfo die phö- 
nikiſche Sprahe und Altertumsfunde. Die arabiſche Sprache er- 
forfchte und bearbeitete in Frankreich bejonders Silveftre de S ach, in 
Deutihland widmeten ſich zahlreiche Gelehrte ihrer Grammatik, wie ber 
Geſchichte, Kritit umd Überfekung des Korän, und in Übertragung 
wiffenfchaftliher und poetiſcher Werke der Araber hatte Hammer eine 
Menge Nachfolger. Das Studium ver abeſſiniſchen Sprachen wedte 
Auguft Dillmann feit den fünfziger Jahren. 

Die große Wichtigkeit, welche Ägypten für die Kultur der Menſch— 
heit hat, reizte ſchon längft zur Kenntniß der durch ihre auffallenve 
Form vor allen übrigen Schriften hervorſtechenden heiligen Bilderſchrift 
der Priefter am Nil, der Hieroglyphen, deren Erforihung wir 
bereitö (Bd. I. ©. 348 ff.) beiprocen haben. Steinthal u. U. 
beihäftigten fih mit der Sprache ver Kopten, biefer Nachlommen ber 
alten Ägypter. Verſchiedene afrikaniſche Sprachen hatten Entdedungs- 
reifende nach den Rätjeln dieſes Erdtheils zu Erforſcher. Gabeleng 
fteht an der Spite derjenigen Deutſchen, welche ihre Studien dem in 
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Nordaſien heimiſchen ural=altarihen Sprachſtamme zumanbten, deſſen 
Kenntniß der Schwede Alexander Caſtroͤn (1813—1852) begründet 
hatte. Es gehören dazu die Tunguſen mit den zu ziemlicher Kultur 
gelangten Mandſchu, welche vie heiligen Schriften der Chineſen über⸗ 
jegt Haben, die Mongolen, die Türken, deren Sprache und übrige 
Eigentümlichteiten bejonderd Hammer erforfchte, und von denen bie 
Jakuten, die Tataren in Rußland, die Usbeken, Tſchuwaſchen u. X. 
Unterabtheilungen bilden, die Samojeden, die Tſchuden, von 
denen die Oftjafen, Magyaren, Permier, Morpwinen, Finnen, Lappen 
und Eſthen Zweige find. Für mit dieſem Sprachſtamme verwandt 
halten manche Forſcher die Sprachen der nicht ariihen Bewohner Indiens, 
die jogenannten drawidiſchen, wozu das Tamuliſche, Kanariſche und 
andere gehören. Die nämliche Verwandtſchaft behauptet I. Hoffmann, 
der grünblichfte Kenner des Japaniſchen, auch von dieſer Sprade, 
ohne jedoch andere Forfcher überzeugt zu haben. Sogar von den ein— 
filbigen Sprachen Dftafiens, dem Chinefifhen, Zibetiihen und ben 
binterindifchen, behaupteten M. Müller u. U. Verwandtſchaft mit dem 
uralsaltaifhen Stamme. Lepſius und Gabeleng verficherten bag 
Gegentheil, während in die Geheimniffe jener Sprahen und in ihre 
Literatur namentlih Wilhelm Schott eingedrungen ift. 

Mit dem malayifch = polynefifhen Sprachftamme, welcher fi) von 
Madagaskar bis zur Ofterinfel und von Neufeeland bis zur Sandwich— 
Gruppe erftredt, und welden Bopp für indogermaniih, M. Müller 
für turaniſch, Fr. Müller aber fir felbftänvig hält, bejchäftigten fich 
Gabelentz u. A. Auch die auftralifhen und die unter fih höchſt 
verichievenen amerikaniſchen Sprachen, deren Angehörige die be- 
deutendſten Gelehrten aus Afien herleiten, haben ihre Forſcher ge- 
funden, fo 3. B. die brafiliihen Spraden in Martius, vie peruifche 
Kechuaſprache in I. J. von Tſchudi u. f. w. 


.B. Bie klaſſiſchen Spraden. 


Mir haben die Geſchichte des Studiums der griehifhen und 
latinifhen Sprade und. Literatur ſeit deſſen Wiederaufleben im 
vierzehnten bis fechszehnten Jahrhundert (Bd. IV. S. 54—97) unter- 
brochen. Nach jener von uns behandelten Blütezeit geriet die huma— 
niſtiſche TIhätigfeit, wie wir bereits (ebend. ©. 67) angedeutet, in Ber- 
fol. In Italien und Frankreich begnügten fi ihre Jünger fortan mit 
bloſer Nachahmung der Alten in Form und Stil, in Brofa und Verſen, 
ohne Daraus irgend welche Grundſätze zu folgern oder damit ein tieferes 
Eindringen in den Geift des Altertums zu verbinden. In Deutfchland 
und England aber wurde die humaniftifche Bewegung von der reforma-= 
torifhen in den Hintergrund gebrängt ober zu ihren Sweden benutt; 

Henne⸗AmRhyn, Allg. Kulturgeſchichte. VI. 30 
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und wenn auch das Stubum des Elajfiihen Altertums unter den Prote- 
ftanten mehr Treiheit genoß als unter ven für ihre mittelalterliche Kirche 
fürchtenden Katholiken, jo verfümmerte e8 doch, da feine Theilnehmer 
weber den Geift noch den Mut hatten, ihrer Willenichaft gegenüber der 
allein herrſchenden Theologie eine jelbftändige Stellung zu etobern. 
Was dieſelbe daher am Ausgange des ſechszehnten und im fiebenzehnten 
Yahrhundert bewirkte, war lediglich, wie wir bereits (Bo. IV. ©. 397 fi, 
V. ©. 385 ff.) gejehen, die. Beherrfhung der Schule, und zwar nicht 
in einem die wiflenfchaftlihe Forſchung befürbernden, jondern in einem 
einfeitigen, den Aufihwung der Mutteriprache Hindernden Geiſte. So 
geriet vie Philologie in einen ſchwankenden Zuſtand und ihre Jünger ftritten 
fih, ob fie die gefammten literariſchen und hiſtoriſchen Disziplinen ober 
blos die Sprachwiſſenſchaft, ob fie alle Sprachen over blos die Haffiichen 
umfafien fole. Im Ganzen aber herrſchte während bes achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts die Anſicht, als fer der Zweck ver Philologie lediglich die Er- 
lernung und Fertigkeit in der griechiſchen und latinifchen Sprache. Einen 
noch engherzigern Standpunkt nahm Hemſterhuys (1685—1766) 
ein, welcher von jenem Holland aus damals die klaſſiſche Philologie be= 
herrichte, aber die Thätigkeit feiner Zunft auf blofe Kritif der Terte be- 
ichränfen wollte. Großſprecheriſch behaupteten die Schüler des genannten 
Gelehrten, daß vor ihm fein Sterblicher die Urjprünge der latiniſchen 
Sprache richtig gefannt habe, und machten fi wichtig mit großen Ent 
dedungen, die zu feiner und ihren Lebzeiten forgfältig geheim gehalten 
wurben. Diejelben beftanden in einer ganz unfinnigen, nad ben grie- 
chiſchen und latiniſchen Vokalen geordneten Ableitung der Wortftämme*). 
Nachdem jedoch die beutjche Literatur, jeit Klopftod’8 und Leſſing's 
Zeit, ſtatt der franzöfifchen die klaſſiſchen Schriftiteller zu Vorbildern 
zu wählen begonnen, wurde, obſchon die deutihe Sprache ausſchließlich 
jene der Wiflenjhaft und Dichtung geworden, doch ernenerte Aufmerf- 
ſamkeit den Originalfprachen der nunmehrigen Muſter und ihrer Literatur 
zu Theil. Winckelmann und Leſſing wieſen auf die Kunſt des Alter- 
tums bin, und fo konnte die Wiſſenſchaft nicht zurückbleiben. Die 
Philologen erwachten aus dem Schlummer, in den ihre Zertkritif fie 
eingelullt, und fühlten fich wieder als Apoſtel einer Wiſſenſchaft. Der 
Erfte unter ihnen, welcher hierzu den Anftoß gab, war Heyne in 
Göttingen. Ihm wurde die Philologie ein Inbegriff des gefammten 
getitigen Schates, den uns das Altertum hinterlafien, in Kunft, Wiſſen⸗ 
haft, Religion, Staat und Sitte, — ein Standpunkt, welcher aller 
dings ein notwendiger war, um ein tieferes Verſtändniß jenes Kultur- 
freifes und eine Erhebung des forjchenden Geiftes über blos mechanijches 
Sprachenlernen und Manuffriptreviviren anzubahnen. 


*) Benfey a. a. O. ©. 257. 
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Das Werk Heyne's fette fort und führte der Vollendung ent- 
gegen . Frievrih Auguft Wolf (1759—1824), Profeffor zu Halle, 
welcher ſchon als Student in Göttingen, der beftehenden Fakultätsein⸗ 
theilung zum Trotz, verlangt hatte, als Studiosus philologiae immatri- 
fulirt ‘zu werben. Er erhob die Philologie, wie fie Heyne präzifirt, zu 
einer unabhängigen Wiſſenſchaft, melde er „Altertumswifjenfchaft“ 
nannte. Damit verlegte er die Führung des Flaffiihen oder Gymna⸗ 
ſialſtudiums, welche bisher in der Hand ver Theologen gelegen, in jene 
ber Philologen, und öffnete jo Lesteren einen jelbftändigen Berufstreis, 
was zur nächſten Folge hatte, daß es nicht mehr blos unter den Pro- 
fefioren, jondern nun auch unter den Studirenden eine philofophiiche Fakul⸗ 
tät gab. Bon bejonderer Bedeutung waren Wolf's Forſchungen über 
bie Homerifhen Epen, welche er mehreren Rapſoden zujchrieb. 

Die Philologie war nun allerdings nicht mehr blos Sprachwiſſen⸗ 
ihaft. Hatte man früher das Altertum kennen gelernt, um ber griechijchen 
und latiniſchen Sprache mächtig zu werben, jo lernte man nun umge— 
kehrt dieſe Idiome, um den Haffiihen Kulturkreis in ſich aufzufaffen. 
Die Sprahforfher von Fach und Neigung waren daher mit der Ent- 
wicelung der „Altertumswifjenjchaft“ nichts weniger als einverftanden ; 
ihr Berufsitudium war damit vom Zwecke zum Mittel herabgejekt. 
Dies begründete wieder verjchiedene Schulen und Syſteme unter ven 
Philologen, zu deren Bildung auch der Einfluß ter gleichzeitigen deutſchen 
Bhilofophie beitwug. Die Einen ſuchten tie Philologie mehr philojo- 
phiſch, Die Anderen mehr biftoriih zu behandeln. Zu ben Crfteren 
gehörte Gottfried Ialob Hermann (1772—1848), ein Anhänger 
Kant's. Sein Beftreben, alle Erſcheinungen aus notwendigen Gejegen 
zu erflären, verleitete ihn zu manchen Willfürlichfeiten. Den Übergang 
zu ten hiſtoriſchen Philologen bildete Philipp Karl Buttmann 
(1764— 1829), der Berfaffer beliebter griechiſcher Grammatiken, welder 
duch fcharffinnige Kombinationen tief in den Geift ver klaſſiſchen 
Sprachen eindrang. Ganz auf hiftorifhen Standpunkt ftellte ſich da— 
gegen Auguft Böckh m Berlin (1785 bis 1867). Er lehrte, Aufgabe 
ber Philologie jolle fein das Erkennen des Erfannten oder des Produ⸗ 
zirten, was jo allgemein ausgebrüdt war, daß fih von nun an jede 
civiliſirte Sprache ihre Philologie zu bilden ſuchte. Entſchiedener als 
Wolf verbannte Böckh ven Unterjchien zwilchen Sprach- und Sachkennt⸗ 
niß. Da nun aber der jadhlihe Stoff weit reichhaltiger ift als ber 
ſprachliche, fo trat die Erforſchung des letztern bei Böckh und feinen 
Schülern ftark zurüd hinter die Beihäftigung mit philologifchen Realten, 
Versmaßen, Münzen, Infchriften ımb dergleichen. Böckh's Hauptwerf 
it die „Staatshaushaltung ver Athener”. Einen ähnlichen Standpunkt 
nahm Difried Müller, der Gejchichtichreiber der helleniihen Stämme: 
ein, wie auch Friedrich Thierſch in Münden (1784—1860), ver 
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feine Aufmerkſamkeit befonders den älteren Formen der griechifchen Sprache 
widmete, und fo die Grammatik hiftorifch bearbeitete, was hinwieber von 
Franz Paſſow in Bezug anf die Lerifographie gilt. Auf das Gebiet 
ber Religion, der Mythen und Symbole lenkte die Hiftoriihe Philologie 
Georg Friedrich Creuzer in Heidelberg (1771—1858), wobei ihn 
jedvoh der Umfang und Zuſammenhaug des Gegenftandes weit über das 
Gebiet des klaſſiſchen Altertums hinaus führte. Nah Wolf’s Ipeen 
bearbeitete Bernharbn eine Enchflopäbie der Philologie, worin bie 
Stellung der Grammatik unklar blieb, die Kunft aber ungebührlich zu- 
rüdgejegt wurde. Das umfafjenpfte Syſtem des philologiſchen Wiſſens 
bat bis jetzt F. Haaſe aufgeftellt und hiſtoriſch begründet*). Die 
Mythologie, dieſe bisherige Domäne der Philologen, in welcher die 
Götter- und Heldenfagen ver Hellenen und Römer ftet8 bie Hauptrolle 
ipielten, hat, nachdem Erenzer ihren Urfprung in Indien, Hug in 
Ägnpten, Voß aber in Griechenland gefucht, Keulih Preller in über- 
zeugenvder Weife auf die Vorgänge in der Natur zurüdgeführt und bie 
Götter und Helden als Perfonifilationen ber Naturkräfte nachgewiejen 
(j. oben Br. IL. ©. 112 ff. u. 402 ff.). An Befeindungen ber 
Philologie, von katholiſch⸗- und proteftantifch - orthopnorer Seite als Be- 
föürdererin des „Heidentums”, wie von rabifaler als „überwundener 
Standpunkt“ hat es nicht gefehlt; fo unberechtigt aber viefe find, fo 
berechtigt ift die Anfiht, daß bie Philologie einen Umfang in Anfprud 
nimmt, welder vie Selbjtänbigfeit anderer, für ſich ein unbeftreitbares 
Ganze bildender Wiſſenſchaften in auffallender Weife ftört, jo namentlich 
die Kulturgefchichte mit ihren höchſten Stufen, der Kunft- und Literatur- 
geſchichte. Diefe fi) immer mehr entwidelnven Zweige des Wiffens, 
welche notwendiger Weije die geiftige Thätigfeit aller Völker und Zeiten 
umfaflen müfjen, wenn fie ihre hohe Aufgabe erfüllen follen, alfo auch 
der Hellenen und Römer, fjchließen eine ausnahmmeife Behandlung der 
Kultur diefer Völker aus und machen die Abjchliegung verjelben von den 
übrigen Kulturfreifen zur Unmöglichkeit, jo daß die Philologie fid) wird 
entſchließen müſſen, zur Bedeutung einer vorzugsweiſen Sprachwiſſenſchaft 
zurückzukehren, freilich nicht in dem Sinne todten Buchſtabendienſtes, 
ſondern eines tiefen Eindringens in den Geiſt der Sprachen, ſo daß 
auch fie Dazu gelangen wird, alle Völker und Zeiten gleichmäßig zu um⸗ 
faſſen. Den Unterjchieb zwiſchen Sprachwiſſenſchaft und Philologie wird 
daher die Zukunft nicht mehr kemen. — Die raftlofen Bemühungen 
um Spradlehre und Wortſchatz der klaſſiſchen Sprachen, ſowie die zahl 
Iojen Ausgaben und Überfegungen alter Klaſſiker durch die Philologen 
auch nur einigermaßen nad ihren hauptjächlichen Erfcheinungen zu be— 


) S. über dasebe, ben Artikel Philologie in Brodhaus’ Eonverf.-Lerifon, 
11. Auflage. XI. ©. 
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rüdfihtigen, würde ben Raum und Zweck vieles Buches weit über- 
Schreiten. 


C. Bie neueren Bpraden und die vergleichende Sprachforſchung. 


An der Spitze der neueren, d. h. in Europa und deſſen Kolonien 
noch geſprochenen indoeuropäiſchen Sprachen ſteht für uns die deutſche, 
obſchon ſich ihre Erforſchung auch auf Formen derſelben erſtrecken muß, 
welche im Munde der Lebenden längſt dahin geſchwunden und nur noch 
in ſchriftlichen Denkmälern vertreten find. Die wiſſenſchaftliche Behand⸗ 
lung ver deutſchen Sprache iſt, bei ihrer unverantwortlich langen Ber- 
achtung von Seiten der latinifirenden Gelehrten und ver franzöſirenden 
Bornehmen, verhältnigmäßig neu. Die älteften Forſcher, welche ihr 
Aufmerkſamkeit ſchenkten, waren Johann Schilter (1632—1705), 
Verfaſſer einer Quellenſcinmlung und eines Gloffars für die Kenntniß 
bes Alt- und Mittelhochdentichen, und Iohanu Leonhard Friſch (1666 
bis 1743), deſſen veutjch- latinifches Wörterbuh, nach Ausſage Jakob 
Grimm's, durch feinen umfafjenden und gründlichen Inhalt „einen 
wahren Schag von früher nicht beachteten und fpäter nur aus ihm zu 
entnehmenden Nachrichten” darbietet. Nachdem um die Mitte des acht— 
zehnten Jahrhunderts zu Hohenems in Vorarlberg das Nibelungenlied 
entdeckt worden, wies 1752 Andreas Fabricius auf die Wichtigkeit 
deutſcher Philologie hin, indem er zugleich die Anſtellung von Profeſſoren 
der deutſchen Sprache an den Univerfitäten verlangte. Es geſchah dies 
jedoch erſt 1806 zu Göttingen, wo Benecke jenen Lehrſtuhl erhielt. 
Auch die Zürcher Bodmer und Breitinger (Bd. V. S. 558 ff.) wirkten, 
doch noch nicht in wiſſenſchaftlichem Geiſte, für Beachtung der ältern 
deutſchen Literatur. Mehr fruchtete das Wiedererwachen der deutſchen 
Dichtung in Klopſtock und Leſſing und ihre Blüte unter Goethe und 
Schiller. Fulda bearbeitete in der zweiten Hälfte des vorigen Jahr— 
hunderts die gotifche Bibelüberſetzung des Ulfilas, welche nad feinem 
Tode (1805) Zahn herausgab, und Chriftopb Adelung lieferte 
grammatiiche und lerifalifche Arbeiten, in denen er aber zu jehr für ven 
oberfähfifchen Dialeft Bartei ergriff. Ihm folgte in weniger einheit- 
licher Weiſe und mit ausſchweifender Spracdhreinigungsfucht Heinrich Campe 
(1746— 1818). Die eriten wiſſenſchaftlichen Erforfcher des Deutfchen in 
unferm Jahrhundert waren Johann Guſtav Büſching und Friedrich Hein- 
ih von der Hagen (1780— 1824), welche zufammen 1812 ven „litera- 
riihen Grundriß zur Gejchichte der deutſchen Poefie von der älteften Zeit 
bis in das ſechszehnte Jahrhundert“ herausgaben, darin die mittelalterliche 
deutſche Dichtung zum erſten Male ſyſtematiſch ordneten, ihre Hanbfchriften, 
Ausgaben, Uberfegungen und ſogar Erwähnungen möglidft vollſtändig 
aufzählten und mit vielen Gebichtftellen jchmüdten. Verdienſte um die 
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deutſche Lexikographie erwarb fih nad ihnen Theodor Heinfius und 
um die Grammatit Chriftian Auguft Heyſe. ine umfaflende und 
tief gründliche Thätigkeit anf dieſem Gebiete trat aber erft ein feit 1819 
durch Jakob Ludwig Grimm (1785—1863), den deutſchen Terentius 
Varro, wie ihn Benfey nennt. Liebe zu DVaterland und Voll und 
eiferner Fleiß befähigten ihn zu jeiner hohen Aufgabe, ver eigentliche 
Pförtner der deutſchen Vorzeit, ein Forſcher ohne Gleihen an Raftlofig- - 
feit zu jein. Auch mit den fremden Sprachen machte er ſich vertraut, 
um durch Bergleihung mit ihren Erzeugniflen das deutſche Sprachgebiet 
beſſer aufzuhellen. Er umfaßte, ja entdeckte eigentlich größtentheils Hecht, 
Religion, Sage, Märchen, Fabel und Volksdichtung der Deutjchen. 
Seine Thätigfeit begann er 1811 mit einer Schrift über den altveutjchen 
Meiftergefang und gab mit jenem Bruder Wilhelm (1786—1859) 
gemeinfam 1812 die Kinder- und Hausmärchen, 1813 vie „altveutjchen 
Wälder“, 1816 die „deutſchen Sagen“ herkus. Sein eigenftes und 
großartigftes Werk aber, die „Deutfhe Grammatik”, erſchien zuerft 
1819, im verbeflerter Ausgabe 1822, und hat vier Bände, nicht 
aber jeine Vollendung erhalten. Es ift eine hiftorifhe Grammatik 
und enthält die Formen ſämmtlicher deutſchen Mundarten, von der älteften 
bis auf unjere Zeit, in ihrem ganzen Zuſammenhange, — das Gotiſche, 
Althochdeutſche, Altſächſiſche, Angelfächfiiche, Altfrififche, Altnordiſche, das 
Mittelhochdentihe, Mittelnieverveutihe, Mittelniederländiſche, Mittel- 
englifhe, das Neuhochdeutſche, Neunieverländifche, Neuengliihe, Schwe- 
diihe und Däniſche. Eines der wichtigften Ergebniffe dieſes Werkes ift 
das von Jakob Grimm gefundene „Lautverjchiebungsgejeg”, nach welchem 
auf höchſt überraſchende Weiſe die Lippen-, Zungen- und Kehllaute des 
Griechiſchen fih im Gotiſchen und Althochdeutſchen in der Weife ver- 
wandeln, daß die mediae, tenues und aspiratae in dieſer Reihenfolge 
die einen an die Stelle ber anderen treten, wie aus folgender Kleinen 
Tabelle erhellt: 


Lippenlaute. Zungenlaute. Kehllaute. 
— —— N — 
med. ten. asp. med, ten, BEP. med, ten, asp. 


Griechiſch: 4 p Ö T 3 y x X 

Gotiſch: p f b t th d k h(g) g 

Althochd.: f bv) p d t ch g(h) k 
(Grimm, Deutjche Gramm. 2. Ausg. I. ©. 584.) 


Damit hatte die Etymologie eine fefte Grundlage erhalten. Nachdem 
jo das erſte Buch des Werkes die Buchſtaben behandelt, beſchäftigt ſich 
das zweite in zwei Kapiteln mit der Deklination und der Konjugation, 
womit der erſte Band ſchließt. Der zweite (1826) und der dritte (1831) 
handeln von der Wortbildung, und der vierte (1837) enthält den Anfang 
der Satzlehre. Den beklagenswerten Abbruch des unſterblichen Werkes 
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haben wir dem Berfafjungsbruche des Königs von Hannover zu verdanken, 
welher damals die Brüder Grimm mit fünf Ehren- und Schickſals⸗ 
genoffen aus Göttingen vertrieb, worauf dem großen Sprachforicher nicht: 
mehr die Mufe vergännt war, deren er fich vorher erfreute. 

Grimm's zweites bedeutendes Werk war die „Geſchichte der deutſchen 
Sprache“, 1848 im zwei Bänden erjchienen. Es ift aber „feine Dar- 
ftellung der Entwidelung ver deutſchen Sprache von ven älteften Zeiten 
bi8 auf die unfrige, fondern theils eine Ergänzung, theils eine Zuſammen⸗ 
faffung der Hauptrefultate der Grammatik“. Es handelt zuerft von ben 
Zuftänden der Indogermanen vor ber Abtrennung der Germanen, foweit 
fie aus ihrem vorhandenen Sprachſchatze erhoben werden können, dann 
über bie Abtrennung der Germanen von den verwandten Völkern ımb bie 
Abſonderung ihrer Sprache, hierauf über die alten germaniſchen Völker 
und Stämme, envlidh über die deutſchen Schriftdialefte: gotiſch, hody- 
beutjch, niederdeutſch, angeljähfiih, friſiſch und nordiſch, uud fchließt 
mit fprachvergleichenden Bemerkungen. 

Sein drittes großes Werk unternahm Jakob Grimm im Vereine mit 
feinem Bruder Wilhelm; es ift das „Deutihe Wörterbud) *, welches an 
Keihtum des Inhalts Alles übertrifft, was bis dahin geleiftet worden. 
Das erfte Heft erjhien 1853, der erfte Band 1854. Den zweiten, dritten 
und den Anfang des vierten Bandes bearbeitete Jakob nad Wilhelms 
Tode allein und wurde dann felbft abgerufen, und zwar mitten in dem 
Artikel „Frucht“. Hildebrand und Weigand übernahmen bie jchwierige 
Arbeit der Fortiegung. Gute Wörterbüher der deutſchen Sprade- 
vollendete Sanders. Andere beveutende Torfcher im Gebiete ber 
deutſchen und der germanifchen Sprachen überhaupt waren Pfeiffer, 
Herausgeber der „Germania“, Schleiher („pie beutihe Sprache”), 
Scherer (zur Geſchichte der deutſchen Sprache), und viele Andere. Groß 
ft die Zahl der Forſcher, welche das Gotiſche und die Übrigen älteren 
Formen des Deutihen, fowie die germaniſchen Munbarten Britanniens 
und Standinaviens und die Dialekte der verfchievenen deutſchen Land» 
ihaften zum Gegenftand ihrer Arbeiten wählten. Mit ihnen wetteiferten 
bie Forſcher im Gebiete ver feltifhen, romaniſchen und lettiſch— 
ſlawiſchen Spraden. 

Die in den erften Zeiten unjeres Jahrhunderts neu erwachte gleich- 
zeitige Forſchung auf ven Gebieten der orientalischen, ver Haffifchen und 
der neueren Sprachen mußte notwendig zu dem Unternehmen wergleichender 
Zufammenftelung der Sprachen anfpornen, welche übrigens jchon ſeit dem 
ſechszehnten Iahrhundert gelibt war, nur in noch unbeholfner, unmifjen- 
Ihaftliher Weiſe, zuerft 1538 durch Wilhelm PBoftellus aus ber 
Normandie. Tiefer Schon forſchte Leibniz, welcher vieljeitige etymo⸗ 
logiſche Studien betrieb und die theologische Hypotheſe einer Urſprache 
(der hebräiſchen) befämpfte, auch die Völker nad den Sprachen klaſſi— 
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fizirte. Der Umſtand der Zufammenfegung des ruſſiſchen Reiches 
aus fo verſchiedenen Völkerſchaften gab zur Zeit der dort fich erhebenven 
Kultur neuen Anlaß zu Spracvergleihungen, welche befonvers die 
Kaiſerin Katharina II. (fiehe Br. V. ©. 484) begünftigte, indem fie 
große polnglotte Lexika bearbeiten ließ. Einen großen Sprachenkatalog 
gab am Anfang unferes Jahrhunderts der ſpaniſche Jeſuit Lorenzo 
Hernas, ehemaliger Milfionär in Amerika, heraus. Sein Werk wurbe 
aber weit übertroffen von Chriftoph Adelung’s „Mithrivates, oder 
allgemeine Sprachenkunde“, welche, nach des Verfaſſers Top (1806) von 
Severin Vater (geft. 1826) fortgefett, das Vaterunſer in beinahe 
fünfhundert Sprachen brachte, aber nicht nad der Verwandtſchaft ver 
Sprachen, die fie indeſſen berüdfichtigte, fondern nach der geographiichen 
Lage der Völker geordnet ift. Indeſſen hatte ſich vie gelehrte Welt heftig 
geftritten, ob die Sprache göttlichen oder menfchlichen Urſprungs jet, bis 
Herder, obihon Theolog, in feiner Schrife über den Urfprung ber 
Sprache (1772) der lettern Anſicht den Sieg verſchaffte. Tiefere ſprach⸗ 
vergleichende Forſchungen ftellte 1786 und 1805 der Engländer John 
Horne-Tooke an, wie aud Friedrich Bernhardi 1801 und 1803; 
aber zu einer wirklih wiſſenſchaftlichen vergleichenden Sprad;- 
forſchung gab erft der größte Förderer des Sanskrit - Studiums, Franz 
Bopp, den Anftoß, indem er, ein Jahr nad) feiner Berufung an bie 
Univerfität Berlin, 1823 feine „vergleichende Zerglieverung des Sans- 
frit und der mit ihm verwandten Sprachen” veröffentlihte.e Weit be- 
deutender aber ift die feit 1833 erjchienene „Bergleihende Grammatıf 
bes Sanshit, Zend, Griechiſchen, Lateinifchen, Littauiſchen, Gotifchen und 
Deutihen”, wozu 1835 nod das Altſlawiſche kam. Das Werk wurde 
1852 vollendet und fam 1857 —1861 in drei Bänden als zweite Auf- 
lage heraus. Es bezwedte nicht nur eine Beichreibung und Vergleich— 
ung des Organismus ber genannten Sprachen, jondern auch eine Er- 
forfhung ihrer phyſiſchen und mechanifhen Geſetze und des Urfprungs 
der bie grammatiichen Verhältniſſe bezeichnenven Formen. Die Anoro- 
nung des Werkes richtet fih nah ven Wortklaſſen. In Hleineren 
Schriften verbreitete der vieljeitige Forſcher feine Thätigkeit auch über 
andere, dem indoeuropäiſchen Stamme fremde Spraden, wie bie fau- 
fafiichen und die polyneſiſchen. 

Der nächfte bedeutende vergleichende Sprachforſcher war Wilhelm 


von Humboldt, ben wir bereitd als Bolitifer kennen. So unfrudhtbar 


fein Wirken auf dieſem Gebiete im Ganzen war, fo fruchtbar erwies es 
fih auf jenem. Schon vor und während feiner diplomatischen Thätigkeit 
widmete er jeine Aufmerkſamkeit wiederholt dem Studium der Spracden, 


- und zwar mit befonderm Intereffe der merkwürdigen tjolirten basfifchen 


umd den amerikaniſchen Sprachen, zwifchen welchen Severin Vater hatte 
Ähnlichkeiten entveden wollen, was Humboltt aber wiverlegte. Cr inter- 
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eifirte fih auch für die Entzifferung ver Hieroglyphen und forfchte dem 
Zufammenhange der Sprade und Schrift und der Entftehung der Schrift 
nah. Im Jahre 1827 ſchrieb er über die chineſiſche Sprache, wandte 
fih aber 1828 mit größtem Eifer ven malayifhen Sprachen zu, in welchen 
er eine Berbindungsbrüde zwijchen den indiſchen und ven amerifantichen 
Sprachen zu finden hoffte, und daraus entiprang fein letztes und be- 
beutenbftes Werk, dasjenige über die Kawi-Sprache (fanskit: kavi, 
als Subft.: Dichter, als Adjektiv: weile) ver Inſel Java, welches er 
zwar nicht mehr vollenden fonnte, das aber von Buſchmann ergänzt und 
fortgeführt wurde. Es handelt in brei Büchern von den Verbindungen 
zwilchen Indien und Java, von ver Kawi⸗Sprache und vom malayifchen 
Sprachſtamme. Im einer Einleitung von philofsphifch-kulturhiftoriicher 
Bedeutung wird „vie Verſchiedenheit des menſchlichen Sprachbaues und 
ihr Einfluß auf die geiftige Entwidelung des Menſchengeſchlechts“ be= 
trachtet. Darin befämpft Humboldt die Hypotheſe eines Entitehens ber 
Sprache aus dem Bebürfniffe gegenfeitiger Hilfeleiftung und fett ihr 
als feine Anficht entgegen, daß die Sprache von felbft, ohne Not und 
Abſicht entftehe; der Menſch ſei ein ſingendes Geſchöpf, das aber mit 
den Tönen Gedanken verbinde. Die Sprache ift nach ihm fein „Werk“ 
(£oyov), ſondern eine Thätigfeit (Evepyeiu), eine ſich ewig wiederholende 
Arbeit des Geiftes, den artikulirten Laut zum Ausdrucke des Gedankens 
fähig zu machen. Das Wort ift nad ihm nicht ein Abdruck des Gegen- 
ftandes an fich, ſondern des von biefem in ter Seele erzeugten Bildes. 
Die Sprachen betrachtete er nicht als Aggregate von Wörtern, jondern 
eine jede als ein Syſtem, nach welchem der Geift ven Laut mit dem 
Gedanken verknüpft, als einen vollftändig durchgeführten Organismus. 
In der Gejchichte einer Sprache unterfchien er zwei Perioden, eine ſolche 
ber Sormenbildung, die er mit ber Kryſtallbildung verglich, und eine 
jolhe des Stillftandes nad entwidelter Form. Den Grund der Ver—⸗ 
ſchiedenheit des Baues der Spradhen jah er in ver Verſchiedenheit ver 
Geifteseigentümlichkeit der Nationen, denjenigen ber einander in allen 
Spradhen im Wejentlichen entſprechenden grammatifchen Formen aber in 
ber Gemeinſamkeit des Zweckes aller Spraden. Der übrige Inhalt 
des Werkes ift zu fpeziell philologiſch, um von uns berührt werben zu 
fünnen. 

Die allgemeine vergleichende Sprachwiſſenſchaft ift fett Humboldt 
mehr praftiich als wiſſenſchaftlich betrieben worden. Es gehört hierzu 
namentlich bie Thätigfeit der Bibelgejellichaften für Überſetzung des „heiligen 
Buches” in verjchiedene Sprachen zu Milfionszweden. Die British and 
foreign Bible Society hatte e8 im Jahre 1868 auf 182 Ueberfeßungen 
gebracht, unter weichen alle Erptheile und Sprachſtämme vertreten waren. 
In wiſſenſchaftlicher Beziehung wandte Auguft Friedrich Pott (geb. 1802) 
jeine Thätigkeit ausichließlih dem indogermaniſchen Stamme zu, bejonders 
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in ſeinen „etymologiſchen Forſchungen“, welchen 1836 als zweiter Theil 
„grammatiſcher Lautwechſel und Fortbildung“ folgte. Eine neue Be— 
arbeitung des Werkes erſchien 1859, nebſt der Zugabe eines Wurzel- 
wörterbuchs der indogermaniſchen Sprachen. Pott ſchrieb auch über beſondere 
Wortformen, über Perſonen⸗, Familien- und Ortsnamen, über die Ver—⸗ 
jchievenheit und den Urjprung der Völker und Sprachen u. f. w. Im 
Jahre 1836 Tief Richard Lepſius fein „Standard-Alfabet“ erjcheinen, 
mit dem Zwede, für jchriftlofe Sprachen ein gemeinjames Alfabet in 
latiniſchen Schriftzeichen aufzuftellen, das aber auch vielfach für Sprachen 
mit eigener Schrift verwendet wurde. Aus weiteren Forſchungen zahlreicher 
Gelehrter hat fi im Ganzen ergeben, daß die Indogermanen, nad) den 
Wörtern zu jchließen, die ihren Sprahen gemeinfam find, vor ihrer 
Spaltung in mehrere Zweige Häujer und ummwallte Burgen oder Städte 
hatten, vom Aderbau lebten und wenigftens zwei Getreidearten bauten, 
Viehzucht trieben, als Hausthiere Pferde, Rinder, Schafe, Ziegen, Hunde, 
Gänſe und Enten hatten, Gewebe, Kleivungen, Gürtel verfertigten, bie 
Metalle, Gold, Silber und Erz oder Eifen kannten, Beile, Rafirmeffer, 
Waffen, bejonders Pfeile, anwendeten, Wagen und Schiffe mit Rudern 
bauten, malten und dichteten, von Königen regirt wurden, deren Frauen 
man Königinnen nannte, Götter mit feften Namen verehrten und ihnen 
religiöfe Formen und Formeln weihten, nad dem Dezimalſyſtem rechneten 
and die Zeit in Jahre und Monate theilten. Die Urheimat ver unge- 
trennten Indo⸗Europäer wird beinahe ohne Widerfpruch nad) nem weftlichen 
Mittelafien verlegt und ihre Trennung in uralte Zeit, wenigftend zwei- 
taufend Jahre vor Chriftus. Weniger fiher als auf dem ausſchließlich 
indogermanifchen Gebiete ift die vergleihende Sprahforihung in Bezug 
auf alle Sprachen der Erve. Während fi das Vorhandenſein einer 
indogermaniſchen Grundſprache nachweiſen läßt, ift dies nicht der Fall 
bezüglich einer allgemeinen menjhlichen Urſprache, obſchon Theologen und 
Freunde der Theologie eine joldhe retten möchten. Die allgemeine ver- 
gleihende Sprachforſchung muß ſich Daher mit der fortgefegten Vergleichung 
der Sprachen begnügen, in welder ſich in neuefter Zeit Heinrih Stein- 
thal ausgezeichnet bat, befonvers in feiner „Charafteriftif der haupt- 
jählichften Typen des Sprachbaues“ (1860). Zur mweitern Verfolgung 
feines Zieles bat er 1859 mit Lazarus (Profeffor ver Philofophie 
in Bern, jest in Berlin) eine „Zeitichrift für Völkerpſychologie und 
Sprachwiſſenſchaft“ gegründet. Noch mehrere Werke über vergleichende 
Sprachwiſſenſchaft hat das letzte Jahrzehnt entftehen gejehen. Ein Syſtem 
der Sprachwiflenihaft von Heyſe gab 1856 Steinthal heraus. Schleicher 
ftellte 1863 die Darwin’iche Theorie und die Sprachwiſſenſchaft zufammen, 
ja Mar Müller erflärte, die Sprachwiſſenſchaft gehöre überhaupt nicht 
zu den hiftorifchen, fondern zu den Naturwiffenfchaften. Auch die Laut— 
vergleihung hat feit vem Auftreten des Phyſiologen Johannes Mitller 
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(1840) zahlreiche Erörterungen gefunden, beſonders durch Lepſius und 
Raumer, wie durch Steinthal, Geisler u. A.die Schriftvergleihung. 
Nur als Kuriofum fügen wir bei, daß viele Verſuche aufgetaucht find, 
eine allen Völkern gemeinjame Schrift (Pafigraphie) oder gar eine Uni- 
verſalſprache (Bafilogie) einzuführen. 


Zweiter Abſchnitt. 
Theologie. 


A. Bie katholifche Theologie. 


Wenn wir hier die Theologie, diefe Mutter jo vieler biutiger Kriege 
und Hinrichtungen von Ketern und Heren, in ber Reihe ver Wiſſenſchaften 
auftreten laffen, obſchon es fich bei ihr um fein Wilfen, ſondern nur um 
willkürlich aufgeftellte und als unumftößlihe Thatſachen ausgegebene 
Hypotheſen handelt, fo gejchieht dies hauptjächlich aus dem Grunde, weil 
unferer Zeit ein Streben nad) Befreiung von der Herrihaft ver Theologie 
umewohnt und gegenüber dieſem Streben auch von Dem die Rede fein 
muß, wovon die Welt fich befreien will, — dies aber wieder deshalb 
um jo mehr, als in unjerm Zeitalter die Theologie ſich gegenüber dem 
Abfalle von ihr abwehrend, ja jogar angreifend und eroberungsluftig 
emporredt, während fie in dem vorhergehenden Zeitalter der „Aufklärung“ 
fich gleichgiltig, paffio und durchaus ftabil verhalten hat, daher wir auch 
im vorigen Bande nichts von Bewegungen auf ihrem Gebiete erzählen 
konnten. 

Die katholiſche Kirche hatte dieſe Paſſivität im achtzehnten Jahr⸗ 
hundert ſo weit getrieben, daß Theologen aus ihrem Schoſe, wie z. B. 
Stattler* u. A., die Feſſeln ver mittelalterlichen Scholaſtik abwarfen, 
die Reſultate der Naturwiſſenſchaft, beſonders ſeit Newton, anerkannten 
und ſich aus Wolff'ſchen und Locke'ſchen Prinzipien eine neue Philoſophie 
zuſammenſchmiedeten, welche ſich ſogar erlaubte, alle Erkenntniß aus der 
Wahrnehmung abzuleiten und die angeborenen Ideen zu leugnen, die 
notwendigen Grundlagen aller Religion aber, Gott, Freiheit und Un- 
ſterblichkeit, durch Beweiſe zu retten ſuchte. Damit in Ubereinftinnmung 
verlangten denn freilich Stattler und jeine Schule, daß der Staat Reli- 


*) Dr. Karl Werner, Geſchichte der ratpolifihen Tprolegie. Seit dem Trienter 
Concil 5i8 zur Gegenwart. Münden 1866. ©. 173 ff. 
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gionslengner nicht dulde, während dieſe „Philojophen” auf der andern 
Seite Toleranz zwifhen Katholiten und Proteftanten prebigten, natürlid, 
— um Lestere zur Rüuckkehr in die alleinfeligmacdhende Kicche zur gewinnen. 
Sie ſchloſſen fih mithin fo ziemlich dem damals geltenden öffentlichen 
Rechte an, wie es feit dem weſtfäliſchen Frieden fich geftaltet hatte und 
wie es felbft aufgeflärte Monarchen, 3. B. Joſef II., handhabten. Seit 
dem letzten Viertel des achtzehnten Jahrhunderts aber wurde ihr, Auftreten 
heftiger und entſchiedener. Sie kämpften gegen Deiften und Naturaliften, 
gegen: Ungläubige und Rationaliften und opponirten auch gegen Kant, 
den fie al8 Sophiften, Bantheiften und Atheiften hinftellten. So that 
auch Stattler als Turfürftlich baieriſcher Büchercenfor fein Möglichites, 
um alle philofophiichen Schriften, welche ſich Kant's Lehren näherten, zu 
unterbrüden. Trotzdem gab es immer no fatholifche Theologen, welche, 
wie 3. B. Mutjchelle und Thanner, fih Kant anſchloſſen und fogar gegen 
Stattler auftraten. Andere wieder befannten ſich ald Anhänger ver 
Schelling'ſchen SIpentitätsphilofophie, während Sailer in chriftlichem 
Geifte eine verſöhnende Richtung einſchlug und die Philofophie mit der 
Religion in Einflang zu bringen fuchte. 

So war während der Revolutions⸗ und der napoleonifchen Zeit die 
fatholiiche Theologie wieder völlig zerfahren, und in dieſe Zeit und diefen 
Zuftand fielen die lahmen und halben Reformpläne Dalberg’s und 
die edelgedachten, aber unfräftigen Weſſenberg's, deren wir bereits 
gedacht haben (oben ©. 207 ff.). Gegen dieſe ſchüchtern fortjchrittliche Richtung 
erhoben fih vom römiſch-katholiſchen Standpunkte namentlich, drei Pro- 
fefjoren, Geiger, Winmer und .Gügler im fhweizerifchen Luzern, von 
denen ber Letzte, weitaus begabtefte, in feinen „ Ziffern der Sphinx“ und 
in feiner „heiligen Kunſt“ myſtiſch-profetiſche Gemälde der Zukunft auf- 
rollte, aus denen ebenfoviel reihe Fantafie als heilige Begeiſterung für 
bie Religion ſprach, jo daß er in ebelfter Abſicht einem. Syſteme diente, 
dem fein Charakter jehr ferne ſtand. Im praftifcher Weiſe und aus be- 
wußten politiihen Gründen diente dagegen als Stüte dieſes Syſtems 
fichliher Reaktion wider den Fortihritt F. Walter's Lehrbuch des 
Kirchenrechtes, Das im Jahre 1822 zuerft erſchien. Dasfelbe vertheibigte 
nicht nur, wozu es berechtigt war, bie Rechte ver Kirche, ſondern aud, 
feine Aufgabe überjchreitend, die Einrichtungen derjelben, und zwar fogar 
bie veraltetften und mißbräuchlichiten, ja es werjtieg fich ſoweit, bie un- 
veränderte Beibehaltung der beftehenden Meßbücher zu verfechten, welche 
ihon 1810 der damalige Profefjor Winter in Landshut als den Aberglauben 
befördernd, dem Unglauben in die Hände arbeitend und dem Eigennuge 
Vorſchub leiftend entlarot hatte. 

AS neuer ſchüchterner Reformer trat damals Johann Baptift 
Hirſcher (1785— 1865) auf, fand aber in der Reftamrationszeit wenig 
Anklang. Ja er wurde von der Kirchengemalt zum Widerrufe ge 
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zwungen, den er aber nur in bepingter Weile leitete, nämlich jofern 
er etwas behauptet habe, was ver fatholiichen Lehre zuwider ſei. Die 
Anhänger des Alten überwucherten, und fie überſchwemmten ben Bücher- 
marft mit orthodoxen Machwerlen, die jegt glüdlich vergeffen find. Es 
war die mehrerwähnte Periode der Konverfionen hervorragender Schrift- 
fteller (oben ©. 218 ff.), und es ift daher nur vem Namen eines berjelben 
zu verdanken, daß fein großes reaftionäres Werk wenigitens noch dem 
Namen nad befannt if. Wir meinen des „unfreien* Friedrich Stol- 
berg’s (ſ. Bo. V. ©. 586 f.) „Geſchichte der Religion Jeſu Chrifti“, 
welches in begeifterter Weiſe die trapitionelle Kirche verherrlichte, aber nur 
bis zum Todesjahre Auguftin’8 gedieh. Es war das Evangelium jenes 
frommen Zirkels ver Fürftin Oallizin zu Münfter, welchem auch Kater: 
kamp, der Berfaffer einer andern Kirchengefchichte gleichen Geiftes, und 
der Bibelforſcher Kiftemafer angehörten. 

Unterbeffen wagte e8 aber Georg Hermes (1775— 1831), Profeflor 
in Bonn (oben S.210), ven katholifchen Kirchenglauben, weldyer nad) päpft- 
licher Anſchauung in fi) ſelbſt begründet ift, einer rationellen Begründung 
zu unterwerfen, welche er mittel8 einer an Stattler erinnernden Polemik gegen 
Kant durchführte und die dann auch volllommen zu Gunften der Kirche 
ausfiel. Ein päpftliches Breve vom 26. September 1835, alſo vier 
Jahre nach feinem Tode, verdammte feine Schriften. „In der ganzen 
Geſchichte, ſagt Alban Stolz*), joll nicht ſowol der Papft die oberfte 
Inftanz geweien fein, als vielmehr Perrone, weldher dem Bapft über 
ein Buch referirte, das er (Perrone) jelbft nicht genau verftanden haben 
fol." Die Verdammung wurde aber niemals zurücdgenommen. ühnlich 
verfuhr jein Schüler Clemens Auguft von Drofte- Hälshoff, welcher aber 
bereits in das gallikaniſche Fahrwaſſer einlenkte. in anderer Schüler, 
Johann Baptift Baltzer, fuchte in feiner Philoſophie das Mittel einer 
Berftändigung mit den Proteftanten. Gegen dieje harmloje Schule erhob 
fi) von Seite der pfäffiihen Ultras ein hitiger Kampf, den die päpft- 
lihe Verdammung ihrer Schriften Trönte. F. X. Werner kritifirte darauf 
den Hermefianismus theologifh und Kreuzhagen philoſophiſch, wenn man 
die Anficht fo nennen darf, die „ewigen Verhältniffe” könne der Menſch 
nur im Lichte der Offenbarung erfafien. Das ift eben das bequeme 
Mittel der „Latholifhen Philoſophie“, die „Offenbarung“ als etwas Ge- 
gebenes, deſſen Dafein nicht erft bewieſen werben müfje, vorauszufegen. 
In diefe Kategorie gehören auch des Konvertiten Adam Müller's Schriften, 
deren wir (S.413f. und 428 f.) bereit8 gedachten, ſowie die von Friedrich 
Schlegel, Görres, Baader u. A., deren Irrlichtereien im Geiſte oder 
vielmehr im Wahne der mittelalterlihen Kabbala und Myſtik und des 
höchſten theologifhen Unfinns hin und ber fladerten. 


) Witterungen der Seele, S. 195. 
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Ein anderes Licht fuchte hinwieder Anton Günther in Wien (1783 
— 1863) aufzufteden. Seit 1828 veröffentlichte er mehrere theologifch- 
philofophifhe Schriften, welche bald eine Schule um ihn verfammelten. 
Sein Ziel war „eine rationale Berftändigung über das geoffenbarte Chriften- 
tum auf Grund einer vevidirten und vertieften Theorie des menjchlichen 
Selbſtbewußtſeins“ u. ſ. w., d. h. eine Erneuerung des Wahns, als ob 
bie willkürlich erfundene Dogmatik mit der Wahrheit notwendig Eines fein 
müßte. Günther geht von dem „kontradiktoriſch-konträren Gegenjate zwiſchen 
Gott und Kreatur, zwiichen Geift und Natur“ aus, welcher es mit ſich 
bringe, „daß, da Gott als Eine Wejenheit in drei Perſonen eriftire, die 
Weltkreatur eine unperfönlihe Einheit in efjentiell gejchiedener Dreiheit 
jein müſſe.“ Alſo der alte Dualismus und die Dreieinigkeit Boraus- 
jegungen ohne Nachweis ihrer Berechtigung! Das alte Hereneinmaleins ! 
Man kann denken, welche „Philoſophie“ daraus abgehaspelt wurde. Bon 
Baader's „Theofophie” unterjcheivet fie fich lediglich in verfchievener 
Auffaffung der Erlöfungs- und der Rechtfertigungshypotheſe, welche jo 
jpisfindig und willfürlih und zugleich jo weitläufig ift, daß wir uns nicht 
darauf einlafjen Fünnen, jo wenig wie auf das ganze Kreuzfeuer, das fich 
zwilchen beiden Schulen über unerforjchbare Dinge eröffnete. Günthers 
Werke wurden unter Pius IX. auf den Inder gefegt und durch das 
päpftliche Breve „Eximiam tuam“ vom 15. Juni 1857 verdammt *), 
Einen andern Verſuch, die katholiſche Dogmatik philofophifch zu begründen, 
d. h. duch Reflerion auf die Anficht kommen zu wollen, die man fi 
ſchon von vorn herein als die einzig richtige gedacht hatte, machte 
F. Sengler. So erzeugte fi unter den katholiſchen Theologen wenigftens 
ein Eifer, wiffenshaftlih zu wirken, wenn er auch unfruchtbar war und 
das Wiſſen nicht beförberte, fondern nur immer mehr dem Glauben unter- 
oronete. Die Blütezeit dieſes Strebens fiel in die dreißiger Jahre und 
ergriff alle katholiſch-theologiſchen Fakultäten Deutſchlands, vor allen aber 
diejenige Münchens. Dort wirkte feit 1826 in viefem Sinne Ignaz 
Döllinger, jonderbarer Weile der Sohn eines Naturforſchers, und 
ſchwang ſich bald zum Rufe des gelehrteften Fatholifchen Theologen Deutſch— 
lands, ja, wie ber Fatholiihe Theolog Werner fagt, unter die erften 
geiftigen Größen der katholischen Kirche überhaupt empor. Seine Arbeiten 
waren vorzugsweile kirchengeſchichtliche. Zu gleicher Zeit wirkten in 
Tübingen Möhler, Kuhn und Hefele, in Gießen Staupenmaier, in reis 
burg Hug, Werk und Andere. In Tübingen leitete Drey, Berfafler der 
„Apologetif als wiljenihaftliche Nachweilung ber Göttlichfeit des Chrijten- 
tums in feiner Erſcheinung“ (1838 ff.), die „Tübinger Quartalſchrift“, 
welche Wiſſenſchaftlichkeit mit Kirchlichleit zu verbinden beftrebt war. Der 
erfte Mitarbeiter verjelben war Johann Adam Möhler (1796— 1838), 


*) Schrader, der Bapft und bie mod. Ideen II ©. 117. 
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ein weiterer jener unglücklichen katholiſchen Theologen, welche für ihr 
redliches Kämpfen zu Gunſten der Kirche des Papſttums Undank ernteten. 
Er war der eigentliche Begründer jener Moderniſirung der katholiſchen 
Theologie oder des Beſtrebens, mittelalterlichen Wahn der neuzeitlichen 
Denkweiſe anzupaſſen. Dadurch geriet er in einen heftigen Federkampf 
mit proteſtantiſchen Theologen, beſonders mit Baur in Tübingen. Er 
ſtand auf dem nämlichen Boden wie Günther; ſein Standpunkt erhellt 
unter Anderm aus der bezeichnenden Äußerung: „Gott beweiſen zu müſſen 
ſei der auffallendſte Beweis des Falles des Menſchengeſchlechtes in Adam 
und ein Zeichen, daß das göttliche Ebenbild in und unausſprechlich ver- 
dunkelt jei — ihn aber doch noch beweiſen fünnen (?), das Zeichen, daß 
es nicht völlig unterbrüdt oder gar ausgelöjht fe.“ Möhler's früher 
Tod war mol ber einzige Grund, daß er nicht gleich Hermes und Günther 
vertammt wurde, — oder vielleicht erfuhr man in Rom nichts von ihm, 
wie man ja dort aud) vergaß, Hegel gleich Kant auf den Inder zu jegen. 

Die Konflikte der fatholifchen Kirche mit der preußiichen Regirung 
(oben ©. 210) am Ende der dreißiger Jahre drückten ver fatholifchen 
Theologie einen wejentlich andern Stempel auf. An die Stelle der ruhigen 
Apologetit und des wenn auch nicht wirklich wifjenfhaftlichen ;- doch in 
dieſem Sinne beabfidhtigten Schaffens trat eine heftige Polemif und em 
jelbft den Schein der Wiflenfchaftlichkeit wegwerfendes Toben und Wüten. 
Görres eröffnete dieſes Konzert mit feinem „Athanaſius“ und formirte 
das Kriegsheer der „hiftoriichspolitiichen Blätter“, unter deren Mitarbeitern 
bie Konvertiten Jarcke und Phillips voranftanden. Zugleich begann ber 
ultramontane Streiter Franz Iofef Buß in Freiburg, welder alle vier 
Fakultäten ftudirt hatte, feine extrem papiftifche Schriftftellerei und gab 
1851 ten Anftoß zu den fatholifchen Vereinen (oben ©. 221 f.), um an 
ber Erreichung feines Jieles, der „Freiheit“, d. h. Herrſchaft ver katholiſchen 
Kirche zu arbeiten, wie er auch eine „fatholijche Univerfität“ anregte. So 
machte er ferner Propaganda für Klöjter und Orten, jogar für bie 
Jeſuiten, und vertheibigte Die Konkordate (oben S. 209 ff.) durch Did und 
Dünn. Ihm fetuntirten E von Moy und F. Walter mit ihren 
Herifalen Rechtsphiloſophien, und eine Reihe „katholiſcher“ Hiftoriker, 
wie Aſchbach, Damberger, Höfler und Andere und die Konvertiten Hurter 
aus Schaffhauſen und Gfrörer. Dieje Eultivirten jene Gejchichtemacheret, 
welche jchlechtervings Alles, was Papft und Kirche thaten, als herrlich 
und lobenswärdig, Alles aber, was von teren Gegnern ausging, ale 
Ihleht und verdammenswert darftelt. Zugleich wurde, was fi noch 
am eheften rechtfertigen ließ, die kirchliche Kunft gepflegt, auf welchem 
Felde aber die Brüder Auguft und Peter Reihenjperger fih in das 
unmögliche Beginnen verrannten, in der gotiichen Baukunſt als „chriftlidh- 
germaniſcher Kunft” eine für alle Zeiten bindende Norm aufzuftellen. 
Laſaulr dagegen büfte feinen Verfuch, auf dem Gebiete der klaſſiſchen 
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Philologie — katholiſch wirken zu wollen, — mit dem römischen Inber. 
Glücklicher war Sepp mit jenen an Görres anfnüpfenden mythiſchen 
und myſtiſchen Forſchungen und feinem fatholifhen „Leben Chrifti“, worin 
er die Gottheit Iefu gegen alle profanen Angriffe zu ſchützen juchte, ſah 
fih jedoch endlich durch das ultramontane Treiben jo angewibert, daß er 
die Reihen viejer Partei verließ. Im ähnlihem Sinne trat gegen Strauß 
auch der alte Mytholog Hug in Freiburg auf. Görres und Gfrörer 
verſuchten dasſelbe mit der altteftamentlihen Geſchichte, um die Beftätigung 
aller Theile der Tradition durch die Hiftorifchen Thatſachen nachweijen zu 
fünnen, und ber Katholif Movers zog fich Durch feinen Verſuch, vie 
Bölfertafel der Noachiden nicht perſönlich, ſondern als ein phönikiſches 
Berzeihnig von Stämmen aufzufaflen, derben Tadel von Seiten der 
Drthodoren zu. Kaulen glaubte fogar nachweiſen zu fünnen, daß 
„alle Sprachen der Erde“ fih in jafetifche, ſemitiſche und hamitiſche 
theilen Laffen, Die er dann wieder anf eine paradieſiſche Urfprache zurüd- 
zuführen ſuchte. Andere polemifche Gelehrte warfen ſich auf die Eregefe 
und Iſagogik der Bibel. Unter viefen that fih Haneberg in Münden 
hervor. Alle aber übertraf an Tiefe ver Auffaflung, Schönheit der Form 
und Würde der Spradhe Döllinger’8 „Heidentum und Judentum als 
Borballe des Chriftentums“ , welches bereits ahnen Tieß, daß der Ber: 
faffer eigentlich nicht in die tolle Heerde ver unbedingt papiftifchen Schreier 
und Lärmer gehöre. Letztere ließen fich bejonders hören, als des Fran⸗ 
zofen Ernft Renan harmlojer Roman über das Leben Iefu erichien. 
In ein ruhigeres Fahrwaſſer Ienfte wieder Ehrlich in Prag mit feiner 
„Fundamentaltheologie“ (1859) ein, welche ohne eifrige Polemif Wunder 
und Offenbarung zu retten juchte, und von Bilgram in ver „Phhfiologie 
der Kirche“ fortgejegt wurde, einer Menge anderer harmlojer Schriftfteller 
nicht zu gedenken, welche ſtets von den lärmenden Polemifern übertäubt 
wurden, fo daß man fih endlich daran gewöhnt hat, jo unrichtig es im 
Grunde ift, anzımehmen, daß die neuefte fatholifche Theologie in ein 
ausſchließliches Schimpfen und Läftern über alle Andersdenkenden aus- 
geartet ſei. Beſonders trug zu diefer Annahme ver höchft unwürdige 
Schreier Alban Stolz, Profeffor in Freiburg bei, während vie mehr 
diplomatiſch gehaltenen Schriften des Mainzer Biſchofs Ketteler in 
feinerer Weife verwunden und ftehen. Im katholiſchen Kirchenrechte 
thaten fi) beſonders Roßhirt und Schulte, in der Kirchengeſchichte, außer 
Döllinger, Alzog, Hefele, Ritter und Andere durch ruhiges Schaffen 
hervor. Wie wenig aber all Dies als wahre Wiſſenſchaft gelten konnte, 
zeigte recht grell Günther's erwähnte Bervammung, welder ver Arme 
fich willig unterzog, während ihm gegenüber ver Jeſuit Kleutgen wieder 
bie alte dürre Scholaftif hervorzog und vertheidigte. Vermittelnd zwifchen 
beiden Standpunkten fuhten Michelis und Alois Schmid aufzutreten. 
Die Dogmatifirung der päpftlichen Unfehlbarkeit aber hat thatſächlich jede 
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„tatholiihe Wiſſenſchaft“ überfläffig gemacht, während die Altkatholiken 
unter Döllinger, Friedrich, Huber, u. A. noch zu retten ſuchen was zu 
zetten ift. 


B. Bie proteftantifche Theologie. 


Soweit dogmatiſch, ift die proteftantifche Theologie jo wenig Wiffen- 
Ihaft wie die katholiſche; da fie jedoch vom Anfang ihrer Exriftenz an 
bie freie Forſchung auf ihre Fahne gefchrieben, welche nur die jeweiligen 
Machthaber nicht immer auflommen liefen, und ferner ‚fein materielleg 
Reich meltliher Macht zu bewahren hatte, jo war jenem Prinzipe ber 
freien Forſchung niemals der Weg zur Geltendmachung völlig verfchloffen, 
und jo ift denn leßtere enblih in unferm Jahrhundert eine Wahrheit 
geworden. Es hat fih im Schofe der protejtantiihen Theologie wahre 
Wiſſenſchaft entfaltet, welche freilich nur infofern theologiſch ift, als fie 
Gegenftände der Theologie behandelt, injofern fie aber nicht an ven 
Glauben, jondern ganz entſchieden an das Willen appellirt, ven Boden 
der Theologie unläugbar verlafien und jenen der Kulturgefchichte, ſpeziell 
der thatjächlichen Geichichte des Fühlens und Denkens ver Völker be- 
treten hat. 

Wol hatten ſchon im achtzehnten Jahrhundert viele proteftantifche 
Theologen an der auffläreriihen Bewegung theilgenommen, wie Semler, 
Bahrdt, Eberhard, Schulz und Andere (f. Bd. V. ©. 359 f. und 364), 
aber nicht in wiſſenſchaftlicher, d. h. kritiſch unterſuchender Thätigkeit, 
ſondern in willkürlichen, konventionellen Behauptungen, aus denen dann 
der flache Rationalismus hervorging. Ein feſter kritiſcher Anhaltspunkt 
war der philoſophirenden Theologie erſt durch Kant gegeben (Bd. V. 
S. 367 ff.); denn duch ihn hatte die Wiſſenſchaft das Urteil geſprochen: 
das Überfinnfihe kann nicht erfannt, fondern nur von der „praftifhen“ 
Vernunft geforbert werben. Die Dogmen fonnten von nun an nicht mehr 
als Wahrheiten, ſondern nur noch als Anfichten gelten. Den freier 
denfenden proteftantiichen Theologen wurde Kant’8 Lehre ein Evangelium, 
wenn auch nicht Dogmatifcher, doch moralijcher Religion. Ja fogar Super: 
naturaliften fuchten ihre Anschauungen auf Kant zu gründen. So entftand 
ein kantiſcher Nationalismus, melden beſonders Paulus mit feiner 
flahen, gehalt- und poefielofen Deutung der Wunder vertrat, bie bei ihm 
zu einer Art Taſchenſpielerei wurden, und ein kantiſcher Supernaturalis⸗ 
mus, welcher meinte, ſo gut als Gott und Unſterblichkeit, könnte auch die 
Offenbarung praftiich pojtulirt werben, wohin fih erft auch Fichte ver- 
terte, worauf wir zurückkommen werben, was dann aber als Theologen 
Stäudlin und Nitzſch verfochten. Andere kantiſche Theologen ver⸗ 
wickelten ſich noch weiter in das Labyrinth der Dogmen, in welches wir 
ihnen nicht folgen werden. Alle dieſe Schulen aber zerfielen wieder; 

Henne⸗AmRhyn, Allg. Kulturgeſchichte. VI. 31 
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denn Vernunft und Dogma laſſen ſich nicht auf lange Zeit zuſammen⸗ 
ſperren. Mehr Beſtand hatte begreiflich die Verbindung der Theologie 
mit Jakobi's Gefühlsphilojophie; benn die eine ift jo willkürlich und 
ohne kritiſchen Halt wie die andere. Auch ſeine Anhänger theilten ſich in- 
deſſen wieder in Rationaliſten und Supernaturaliſten. Die Anſchauungen 
Beider nahmen eine weſentlich äſthetiſche Färbung an*). Ahnlice Ein- 
wirkungen übten auch Schelling's oft wechſelnde und Hegel's ſtereotype, 
fich ſtets gleich bleibende Philoſophie, mit denen wir uns ſpäter be= 
ihäftigen werben, auf die proteftantiiche- Theologie Deutſchlands, welche 
daher bis nach dem Beginne des neunzehnten Jahrhunderts von ven 
Philojophen abhängig blieb. Dem fchelling’ihen naturphilofophiichen 
Standpunkte wandten fih namentlih Daub und Eſchenmayer, bem 
hegel'ſchen Syſtem in theologifcher Deutung jpäter Diejelben, ſowie 
Göſchel und Marheinefe zu, wie auch bie erften, noch theologiſchen 
Arbeiten von Roſenkranz hierher gehören. Erſt zu der angegebenen 
Zeit trat ein Theolog als folder auf, um Epoche in der Gefchichte 
feiner „Wiffenfchaft“ zu machen. Es war dies Friedrich Daniel Schleier- 
madher. Geboren 1768 zu Breslau, wurde er in ber „Brüberge- 
meine“ erzogen. Als Schriftfteller trat er 1799 mit den „even über 
die Religion an die Gebildeten unter ihren Verächtern“ auf und ſuchte 
m llaſſiſcher Sprache darzuthun, daß die Religion kein Werk des Willens, 
ſondern eine Ergriffenheit durch das lebendige Göttliche ſelbſt, eine 
Lebensgemeinſchaft mit ihm ſei. In ſeinen Monologen (1800) lehrte 
er, daß die Abhängigkeit gegenüber Gott Freiheit gegenüber der Welt 
ſei. Seit 1796 Prediger und ſpäter Profeſſor zu Berlin, ſtarb er 
dort 1834. Sein theologiſches Verdienſt iſt, den Gegenſatz zwiſchen 
Rationalismus und Supernaturalismus, welcher bis etwa 1830 herrſchte, 
überwunden zu haben. Die Freiheit des einen und die Autorität des 
andern, das Ideale und das Geſchichtliche, vereinigte er auf dem Boden 
bes Glaubens im evangeliſchen Sinne, deſſen Recht er im Unterſchiede 
von dem nur biftorifhen Glauben und von blofen Überzeugungen ver- 
kündete. Sein Glaube wurde durch die fortwirfende That des Erlöfers, 
an ben er fi hingab, feines Geiftes und Lebens theilhaftig. Dielen 
Prozeß der „Erlöfung” nannte Schleiermacher „übernatärlih”, ei 

„Wunder“. Das Chriftentum, wie verſchieden auch von der befchränften 
menſchlichen Vernunft, war ihm „vernünftig in fich ſelbſt, eine Offen- 
barung der göttlichen Weisheit, die jelbft Vernunft iſt“. Er unterſchied 
die beiden Zuftände ver „Natur” und der „Onade“, fand aber feinen 
abfolnten Gegenſatz zwilhen ihnen, indem die Natur, wie fie ift, nur 
da ſei unter Vorausſetzung der Gnade, die Gnade aber nur in Bes 


) Dr. 3. 4. Dorner, Gefdichte der proteftantiihen Theologie ꝛc. 
Münden 1867. 
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ziehung auf tie menfhlihe Natır. Der Ratſchluß der Schöpfung kann 
daher nad ihm von dem Ratſchluſſe der Erlöſung und Vollendung nicht 
getrennt werben; beide find für das göttliche Weſen gleich natürlich und 
zufammengehörig. Wir können dieſe theologijche Erörterung micht weiter 
verfolgen; e8 geht aus ihr hervor, daß Schleiermacder der Gründer ver 
fogenannten Vermittelungstheologie war, welche fi die alten theolo- 
giſchen Schrullen von Erlöfung, Gnade u. ſ. w. in einem den neueren 
Ideen angepaßten Sinne zureht machte, damit aber der Menſchheit 
nichts nüßte; denn außer den Theologen und Philoſophen von Fach ver- 
ftand dieſe Ausführungen Niemand. Man wußte nit, was man 
daraus machen folle; man blieb ganz im Ungewiſſen, ob Schleiermacder 
an eine Offenbarung, an Wunder, an die Gottheit Chrifti, an bie Drei⸗ 
einigfeit, an bie Perfünlichkeit Gottes, am die Unfterblichfeit ver Seele 
u. f. w. — glaube oder nit. Er wid dem Allem mit theologischen 
Phrafen aus, die man fo oder anders deuten konnte; nur war er jo 
ehrlich, zu fagen, daß der Menſch von Gott nichts wiſſen könne, 
und damit bewies auch er ſchlagend die vollfommene Unwiſſenſchaftlich— 
feit der Theologie. Wichtiger daher als Schleiermacher's Anfichten ift 
feine verfühnende und frievenftiftende Perfönlichkeit, fein Streben, vie 
geſammte chriftlihe Kirche wieder zu vereinen, feine tiefe Wirkſamkeit 
auf die Gemüter und feine entſchieden gegneriiche Stellung gegenüber 
der Unduldſamkeit und der Buchſtabenknechtſchaft. Er war darum aud 
einer der Hauptbeförderer der die engherzige Ronfeffionalität brechenden 
„Union“ zwiſchen den proteftantiichen Kirchen Deutſchlands (oben ©. 
440). Unter der großen Menge feiner Schüler haben ſich Viele einen 
Namen im Reiche der Theologie gemacht. 

Schleiermacher's Syſtem unklarer Bermittelung war ver legte Ver⸗ 
fu, einen Damm gegen den Bruch des Bandes zwiſchen Theologie und 
Bhilofophie aufzuwerfen. Dieſes unnatürlihe Band mußte aber brechen, 
Willen und Glauben ſich ſcheiden. Diefe Operation aber vollzog ſich 
zuerft in ber hegel’ichen Schule, foweit ſich dieſe mit theologischen Fragen 
beihäftigte. Im Jahre 1833 verkündete Richter in feiner Schrift 
„von den legten Dingen“ als „Geheimlehre“ ver hegel’ihen Schule 
bie Läugnung der Unfterblichkeit. Offene Farbe befannte zuerft David 
Strauß (geboren 1808 zu Ludwigsburg), indem er 1835 fein be- 
rühmtes „Leben Jeſu“ erfcheinen ließ, mit welchen er in ber Kritik ver 
tbeologifhen Meinungen eine durchaus neue Bahn einfhlug. Er ver- 
ſchmähte jowol die Manier der Rationaliften des achtzehnten Iahr- 
hunderts, in den Wundern der Bibel Betrug oder willfürliche Erbichtung, 
als jene von Paulus, darin „natürliche Hergänge* zu fehen, und er- 
Härte alle jene Erzählungen der fogenannten heiligen Schriften, welche 
ben Naturgefegen wiberjprechen, einfah ale Mythen, melde nad) und 
nach unter den Gläubigen entftanden find. ‘Der dogmatiſche Stand 

31* 


—A4Uu — 


punkt von Strauß ift ein pantheiftifcher, d. h. Gott und Welt find 
ihm einerlei. Die Menſchwerdung Jeſu erweiterte er in eine allgemeine 
Menihwerdung Gottes. Was die Kirche Jeſu zufchreibt, übertrug er 
von Diefem auf die ibenlifirte Menfchheit, die aus Gott geboren jei, 
Wunder verrichte, leide, fterbe, auferftehe und in den Himmel fahre. 
Eine zeitlihe Schöpfung nimmt er nicht an, ſondern eine ſtets fort 
dauernde ohne Anfang und Ende. Das Böſe ſah er als notwendig 
an, indem ohne dasjelbe das Gute nicht wäre. Die Religion war ihm 
eine dem Irrtum unterworfene Stufe des menſchlichen Bewußtjeins. Die 
moderne Bildung fordert einen neuen Kult, einen foldhen „ver Genien 
der Menſchheit“. Im biftoriicher Beziehung hielt Strauß vie Anficht 
feft, daß die Evangelien nicht von Augenzeugen gejchrieben fein können, 
weil fie Wunder berichten. Das Buch erregte ungeheures Aufjehen und 
rief eine Menge Angriffe von orthodoxer Seite, wie von der Schleier- 
macher'ſchen Schule hervor. Auf der andern Seite aber reizte e8 auch 
eine Anzahl extremer und entichiedenerer Gegner der Dogmen und ber 
Theologie zur Darlegung ihrer Anfichten, unter welchen Feuerbach voran- 
ging, der und jpäter bejhäftigen wird. Strauß fchrieb auch (1840) 
eine Dogmatik, d. h. natürlich eine Kritif der chriftlichen Dogmen, bie 
er in ihrem Urfprung und ihrer Bedeutung zerſetzte. Er zeigte Darin, 
wie ein Dogma das andere umbildet und auflöst, wie jebe höhere 
Bildungsftufe die früheren kritifirt. Er fagte, daß in dem Kampfe 
zwilchen Glauben und Wiffenichaft „bie bisherigen Tonfeffionellen Unter- 
ſchiede, felbft der des Katholizismus und Proteftantismus, zu gänzlicher 
wiſſenſchaftlicher Bedeutungloſigkeit zuſammenſchwinden.“ So fegte er 
überall die Autorität der Wiſſenſchaft an die Stelle verjenigen bes 
Dogma. Der Hauptmangel feines „Lebens Jeſu“ war übrigens, Daß 
er die ſpäte Entftehung der Evangelien nicht begründen konnte. Dieſe 
Lücke follte ein anderer, ebenjo kritifcher, aber grünblicherer und ruhigerer 
Geiſt ausfüllen. Es war dies Ferdinand Chriſtian Baur, Profeſſor 
in Tübingen (1792—1860), ver Gegner Möhler's, des Vergolders 
fatholtiher Ruinen. — Statt des Sturmes, den Strauß begonnen, unter- 
nahm er eine „regelrechte Belagerung.” Das Überfinnlihe war auch 
ihm Fabel. Durch hiſtoriſche und philologiſche Forſchungen gelangte er 
aber zu dem Ergebniß, daß die drei erſten (jtmoptifchen) Evangelien am 
Anfange, das vierte aber, das nad Johannes benannte, erft gegen Ende 
des zweiten Jahrhunderts nach Chrifti Geburt gefchrieben worden. Die 
Entftehung der Erzählungen von unmöglichen Dingen erklärte er aber 
aus einer tendenziöjen Verſchiedenheit der Auffaffung zwifchen den Evan- 
gelien, in Folge der Bildung zweier Parteien unter den Apofteln, einer 
judenchriftlichen, welche die Beſchneidung als Erforderniß zur Taufe be- 
trachtete und in Petrus, und einer heivenchriftlichen, welche auch Unbe- 
ſchnittene taufte und in Paulus ihren Führer ehrte, — die ſich aber 








— 45 — 


jpäter, gegenüber den Chriftenverfolgungen, wieder vereinigten. Diele 
Forſchungen wurden durch die Schüler Baur’8 (die „Tübingerſchule“), 
verbollftändigt und theilweiſe mobifizirt, wobei indeſſen al8 unverändert 
bie Annahme ftehen blieb, daß die vier größeren Briefe des Paulus ächt, 
die drei ſynoptiſchen Evangelien die älteren und mit Ausnahme ver 
Wunder im Wejentlihen hiſtoriſch, das Iohannes- Evangelium dagegen 
eine philoſophiſch-ſymboliſche Bearbeitung ver fpäter aufgelommenen Idee 
ber Menjchwerbung Gottes jei. Die Offenbarung des Johannes be- 
trachtet die Schule ebenfalls als Acht, aber als ein Gedicht, das in 
Form von Traumgebilden gegen Rom, die Urheberin ber Chriftenver- 
folgungen, einen begeifterten Angriff richtete. Dieſe Zerjegung ber bis- 
her von der Orthodorie für eine einheitliche Offenbarung gehaltenen 
Bibel im verſchiedene, zu verfchiedener Zeit entftandene und von Menfchen 
mit menjchlicher Tendenz verfaßte Schriften war nicht ohne Wirkung 
auf die bereit von uns (oben ©. 258 f.) erwähnte Trennung ver 
„Lichtfreunde* und „freien Gemeinden“ von der offiziellen proteftantijchen 
Kirhe und von allen binvdenden Glaubensbefenntniffen. Aber vie neue 
Richtung litt an dem fehler, die Entftehungsgefhichte des Chriftentums 
ganz in bie apoftolifche Zeit zu verlegen und den urfprünglichen Stifter 
beinahe zu ignoriren. Diefem abzuhelfen, trat zum zweiten Male 
Strauß auf und ließ zu derſelben Zeit, als Renan’s Leben Jeſu 
auftauchte, eine durchaus neue Bearbeitung jeines Lebens Jeſu er: 
ſcheinen. Dieſe unterfcheibet ſich von ver erften vor Allem dadurch, daß 
Jeſus nicht mehr als eine mythiſch-allegoriſche, ſondern als eine wirklich 
biftoriiche Perjon erjcheint und daß ſich der Begriff der Mythe (jedoch, 
nah Baur’8 Vorgang, einer urſprünglich tendenziöfen) auf die unmög- 
hen Dinge, wie Wunder, Auferftehung, Himmelfahrt u. f. w. be— 
ſchränkt. Während aber Renan, welcher tie Entftehung der Evangelien 
ziemlich nahe auf das Leben Jeſu folgen läßt, fi dadurch zu helfen 
juht, daß er dem Stifter des Chriftentums mande Fromme Betrügereien 
zur Laſt legt, hält Strauß den reinen Charakter Jeſu aufredht, wenn 
er in ihm auh Mangel an Bildungselementen und an weltumfafjendem 
Blide wahrnimmt, und ihn von fidh felbft überhebender Schwärmerei 
nicht freiiprechen kann. Ein anderes, Charakterbild“ Yefır ftellte Schenkel 
in mehr diplomatiſcher, ſchroffe Gegenſätze umgehender Weiſe, aber in 
populärerer Sprache auf, als Strauß. 

Mag auch die Forſchung über die Entftehung des Chriftentums, 
wie fie fich fomit bis jest geftaltet hat, noh nicht an ihrem Ziele fein 
und ihr noch mandes Unklare und Unvollftändige zu berichtigen bleiben 
namentlich bezüglich der Frage, ob vie unmöglichen Dinge, welche Jeſus 
nad) ven Evangelien von ſich felbft ausgefagt, wirklich von ihm behauptet. 
oder blos von feinen Anhängern erzählt worden, — fo hat doch Das 
Reſultat der Fritifchen Richtung im Großen und Ganzen, die Verwerfung 
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der Wunder und anderer Übernatürliher Vorgänge nämlich, unter ber 
wirklich vorurteilslofen und gebildeten Welt einen entjchievenen Sieg er- 
rungen, und bie Orthoporie hat dieſer Richtung gegenüber fih im Wefent- 
lichen auf nichts berufen können, als auf den Wortlaut der bibliſchen 
Schriften. Entgegen fteht ihr auch eigentlih blos noch die unklare 
Bermittelungstheologie.e Die unbevingte Buchftabengläubigfeit aber hat 
fih auf wenige, von der Wiflenfchaft überhaupt abgewenvete Kreife der 
offiziellen Kirchen und auf bie pietiftiihen Sekten zurüdgezogen, und bie 
ihr noch theilweife von hoher Seite gejchenkte Proteftion wird allmälig 
vor der Macht der wiffenschaftlichen Aufklärung ſchwinden müſſen. Die 
engherzigen und einſeitigen Erſcheinungen eines altgläubigen Luthertums 
und gar einer katholiſirenden und den engliſchen Puſeyismus nachahmenden 
Richtung in der proteſtantiſchen Kirche Deutſchlands und das damit ver- 
bundene Streben nah einer „Umkehr der Wiſſenſchaft“ und nad 
Geltendmachung altteftamentliher Weltanfchauung, wie fie von dem be- 
fannten Paſtor Knak in Berlin und anderen Kirchenlichtern verſucht 
wurde, erregten viel Hohn, hatten aber feinen Erfolg, wie auch ver 
Katehismuszwang nah altlutheriiher Schablone und die Auffriichung 
des Xeufelsglaubens in der Taufformel, was in Hannover verſucht 
wurde, der Entrüftung des Volles gegenüber aufgegeben werben mußten. 
Der „Brotejtantenverein” wirkt feit 1861 rüftig und unabläffig für Zer- 
ftreuung und Zerftörung aller Nebel, welche das helle Licht der Vernunft 
verdunfeln möchten und geht, wie auf Fatholifcher Seite die „Altkatholiken“, 
von dem richtigen Stanbpunfte aus, baß dem in ber Wiſſenſchaft nicht 
bewanderten und die Kunft nicht erfaffenben Bolfe die Religion ein Be- 
dürfniß ift und bleibt und daß es vernünftiger ift, ihm dieſelbe zu- 
gänglih und genießbar zu machen, als ihm fie durch Aufrechthaltung 
vernunftlofen Wahnes zu entfremben und es dadurch einem Unglauben 
in die Arme zu treiben, ver bei Ungebilveten nur frivole und der Gitt- 
lichkeit ſchädliche Wirkungen erzielen kann. 

Die verſchiedenen theologiihen Disziplinen, foweit fie von dem 
Streit um Ölaubensgegenftände unberührt blieben, haben in unferer Zeit 
unter den Proteftanten Deutſchlands eine reiche Literatur hervorgerufen, 
binfichtlich weldyer wir auf lerifaliihe Werke verweilen müſſen. Unter 
den Proteftanten Frankreichs traten im Sinne der rationaliftiichen Rid- 
tung Athanafe Coquerel, in den Niederlanden die von Scholten 
geleitete freifinnige Leidener Schule gegen mächtige orthodoxe und pieti- 
ſtiſche ſowol als religionslofe Gegner in die Schranfen. In Eng- 
Iand befämpfen ſich die blindgläubige Low Church, bie mehr Gewicht 
auf die Kicchenverfaffung legente High Church und die ſich ſchüchtern 
der Freiſinnigkeit oder wenigſtens der Vermittelungstheologie nähernde 
Broad Church. In Nordamerika wirkte am eifrigſten der beredte 
Theodor Parker gegen den Unſinn und die Dummheit. 
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Dritter Abſchnitt. 


Philoſophie. 
A. Bie philoſophie der Spekulation. 


Wir haben am Schluffe ımjerer Aufzählung ver philofophiichen 
Leiftungen in der vorigen Periode (Br. V. ©. 381) den Charakter ver 
Philoſophie unjeres Iahrhunderts dahin beftimmt, daß fie den Dualis- 
mus von Berftand und Gefühl als zweier verjchiedener Seiten des er- 
Tennenden Individuums, für welche vorher verjchievene Maßſtäbe ber 
Erfenntnig angenommen worden, bejeitigt, das fogenannte Gefühl ver 
Religion und Kunſt überläßt und fih nur noh an jene Auffaffung der 
Dinge hält, wie fie dem klaren Verftande ericheinen. Der erfte Philofopb, 
von dem diefe Anſchauungsweiſe gilt, war Johann Gottlieb Fichte, 
geboren 1762 zu Rammenau in ber Oberlaufit. Die Theologie, zu 
welcher er beftimmt war, verließ er zu Gunften der Vhilofophie, war in 
Sachſen, in der Schweiz und in Polen Erzieher, bejuchte 1791 Kant 
in Königsberg und überreichte ihm feine erfte philofophifhe Schrift, die 
noch an das Syſtem jenes großen Denkers anfnüpfte und dem man fie 
auch anfangs zuſchrieb, — den „Verſuch einer Kritif aller Offenbarung“. 
Fichte findet darin den Begriff einer „Offenbarung“, d. h. übernatär- 
lihen Einwirkung der Gottheit anf Sterblihe, bei allen einigermaßen 
civiliſirten Nationen, und glaubt daher, es ftehe dem Philojophen an, 
diefen Begriff zu unterfuhen. In ausführlicher Debuftion fucht er dann 
zu zeigen, daß der Begriff einer Offenbarung für die Vernunft an fi 
unfaßbar und daher nur durch Erfahrung erhalten werben könne und 
zwar unter der Bedingung eines Bedürfniſſes. in folches findet er im 
dem Falle vorhanden, daß die Menichheit jo tief gejunfen wäre, um 
allen Sinnes für Moralität bar zu fein, und in einem folden Falle 
meint er, würde Gott duch Einwirkung auf die Sinne eines oder 
mehrerer Menſchen venjelben wieder moralijche Begriffe beibringen, und 
zwar diejenigen des Daſeins Gottes, der Unfterblichleit der Seele und 
der Freiheit des Willens. — Das Ganze ift em glänzendes Geiftes- 
turnier, aber ungenießbar, namentlich für ung Neuere, und durchaus 
jophiftiich, wie jedes Unternehmen, eine Sace beweifen zu wollen, bie 
nicht auf Thatjachen, fondern auf willfürlicher Annahme beruht. Es ift 
indeffen ſehr bezeichnend, daß der Verfaſſer nirgends in dem Buche an- 
zugeben im Stande war, unter weldien Bebingungen eine Offenbarung 
als göttlich erkannt werden müſſe, fondern nur, wann fie dies könne, 
und ebenfo bezeihnend, daß er ihr ven göttlichen Urſprung abſprach, 
falls fie als Motive des Guten die Hoffnung auf Belohnung und bie 
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Furcht vor Strafe enthalte und falls fie ihre Lehren gewaltjam ver— 
. breite, — melde Beringungen jedenfalls nicht zu Gunften des Chriften- 
tums ſprechen. Fichte beabfichtigte Übrigens nur, bie „Kritif Der 
praktiſchen Vernunft“ weiter zu führen und auf ein weitere Dogma 
auszudehnen, und hätten Andere dieſe Arbeit fortgejegt, jo würde am 
Ende die praftiihe Vernunft, — fehwerlih zur Freude Kant's — den 
ganzen Borrat der Dogmen poftulirt haben ! 
: Die „Kritik aller Offenbarung“ verichaffte indeffen ihrem Verfaſſer 
1793 ven Lehrſtuhl der Philofophie zu Iena, wo er 1794 die Wiſſen⸗ 
ſchaftlehre, 1796 das Naturredt, und 1798 die Sittenlehre herausgab 
und mit Goethe, Schiller, den Brüdern Schlegel und Wilhelm von 
Humboldt Umgang pflog. Als aber 1798 in dem von ihm herausge- 
gebenen „philoſophiſchen Journal“ ein Aufſatz von Forberg erichien, 
den bie fromme Welt, gleich Fichte's befchwichtigender Vorbemerkung, 
für atheiftifch hielt, verlangte Kurfachlen feine Beitrafung und er mußte 
fih in ber „Appellation an das Publikum“ rechtfertigen. Weimar 
hatte vie Schwähe, ihn zu entlaffen; er fand aber eine Zuflucht in 
Berlin, wo ſich jedoch feine Anfichten in religiöfem Sinne mopifizirten. 
Im Jahre 1805 lehrte er als Profeffor in Erlangen, hielt 1807 auf 
1808 feine begeifterten Reben an vie deutſche Nation (oben ©. 422), 
wurde Profeffor an ver neuen Univerfität zu Berlin und bald Rektor 
berfelben, und ftarb 1814 an den Folgen der aufopfernden Verpflegung 
verwundeter Krieger durch feine Frau. 

. Fichte’ 8 Philoſophie ift nach feiner eigenen Anſicht unmittelbare 
Konfequenz der Kantifhen; aber Kant jelbft hat diefe Anficht zurückge— 
wiefen. In der That ift Fichte's Syſtem bei unbefangener Betrachtung 
nicht eine Konfequenz von, Kant's Syftem, jondern nur eine Konfequenz 
ver ſchwachen Seiten des lettern. Die Größe und Wahrheit von Kant’s 
Syſtem nämlich beiteht darin, daß er die Philofophie Spinoza’s, welde 
die Einzelweſen nur als Modi der allgemeinen Subftanz, d. b. der 
Natur (von ihm „Gott“ genannt) anerkannte, und diejenige Locke's, 
welche Feine andere Erfenntniß, als jene durch die finnliche Wahrnehmung 
gelten ließ, konſequent fortbilvete und ebenfalls die Erfahrung als 
Duelle der Erfenntniß aufitellte. Hintenher aber machte er ven Ipealis- 
mus die Konzeffion, daß auch im Verſtande, unabhängig von der Er— 
fahrung , Begriffe vorhanden ſeien, und ließ jo aprioriſche Ideen ber 
Anſchau ung gegenübertreten, ftatt fie aus ihr abzuleiten, wie ed that« 
ſächlich der Ball ift. Diefe Abirrung von dem natürlichen und wirf- 
lihen Borgange des Erkennens hatte nun Kant verleitet, dem Glauben 
zu Lieb und dem Wiffen zum Trotz, eine hypothetiſche „praftiiche DVer- 
nunft“ aufzuftellen und unter biefem Namen Etwas zu einer von ber 
reinen Bernunft unabhängigen Thätigfeit des Individuums zu fteigern, 
was nichts Anderes fein kann, als ein Werk der ftets fortichreitenven 
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Erfahrung und der daraus hervorgehenden Bereicherung der menfchlichen 
Gedanfenwelt. Diefer ſchwachen Seite Kant’s aljo, welche einem Ab- 
falle von der gefunden Anficht gleichlam, daß es abfolut Feine Ge- 
banfen gibt, die nicht Dur Wahrnehmungen im Gehirne geweckt werben, 
bemächtigte fi) Fichte und bildete daraus den Stoff zu feinem Syſtem, 
indem er, ftatt die falfche aprioriiche Seite der Kant'ſchen Lehre weg⸗ 
. zumwerfen, umgekehrt die wahre apofteriorifche befeitigte, alle Erfahrung 
lengnete und das von ihr unabhängige Ich zum einzig Eriftirenden er- 
bob. Nach Fichte gibt es nämlich blos das ch, deſſen Intelligenz 
Alles, was es wahrzunehmen jcheint, felbft ſchaffe. Die Erklärung, daß 
unter dieſem Ich nicht das individuelle, fonvern das allgemeine Ich, 
bie allgemeine VBernünftigfeit zu verftehen fer, vergrößert und verallge- 
meinert nur die Unwahrheit der Fichte'ſchen Lehre; denn ein foldhes all 
gemeines Ic gibt e8 nicht und hat es nie gegeben, meil e8 ein Ich ohne 
Bewußtſein nicht geben kann und das Bewußtſein fih nur aus ber 
Natur entwidelt, wie die tägliche Erfahrung zeigt. Wie konnte aber 
eine ſolche Abjurbität entftehen und wie konnte fie der Wiſſenſchaft von 
Nugen jen? Wir wollen verſuchen dieſes Rätſel zu löfen. Im Laufe 
ber Zeiten hatte fi) der Gegenſatz von Glauben und Wiſſen ausge- 
bildet, dieſer Gegenſatz, auf dem die gefammte Bildungsgefchichte der 
Menſchheit beruht. Der Glaube beveutete die Anmaßung des Imdivi- 
duums, wiffen zu wollen, wie e8 fi) mit unerforſchbaren Dingen ver- 
halte, das Willen aber die Demut, anzuerfennen, daß man nur Das 
wifien könne, was erforjcht ift, und in Bezug auf das Übrige vie Un- 
wifjenheit eingeftehen müſſe. Daß die Anhänger des Glaubens in 
der Folge fih ſelbſt als die Demütigen priefen und ihre Gegner als 
bie Hochmütigen verachteten, ift nur ein neuer Beweis ihrer GSelbftver- 
blendung. So blies fi denn der Glaube mit feiner angeblichen Kennt- 
niß von einem Jenſeits, die er, in Ermangelung thatſächlicher Nachweiſe 
ihres Inhaltes, auf eine angebliche Offenbarung gründete, nicht nur felbit 
zu einer Wiffenfchaft der „Theologie“ auf, ſondern ftellte dieſe ſogar 
an die Spige aller Wiſſenſchaften und drang mit feiner Diktatur in 
jede einzelne derſelben ein. So blieb, in Folge des großen Einfluffes, 
ben der Glaube ftetS auf die zum Denken und Willen unfähige Maſſe 
ausübt, an jeder Wiſſenſchaft ein Stüd Theologie hängen, am längften 
aber an der Vhilofophie, einestheils, weil im Mittelalter blos Theologen 
biefelbe gepflegt, und anderntheils wegen ver großen Verwandtſchaft 
zwiſchen beiden, die das Gemeinfame haben, unerforſchliche und uner- 
Härlihe Dinge durch Machtſprüche für erforjchte und erklärte ausgeben 
zu wollen. Daber kam denn der ftarke theologijche Beigefhmad, ven 
bie Lehre des Carteſius, des erften weltlichen Philofophen jeit dem 
Mittelalter, an ſich hatte, daher aud die Schwäche Spinoza's, feine 
Subftanz „Gott“ zu nennen, ftatt „Natur“, welchem Schritte doch fo- 
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gar geiſtliche Philoſophen, freilich mehr Schwärmer, wie Bruno und 
Banini, weit näher gekommen waren. So ſtand auch Tode, ob- 
ihon er das Wahre ahnte, doch noch unter dem Einfluffe ver Theo— 
logie, und fein Gegner Leibniz ließ letzterer fogar Das Übergewicht 
über die Philoſophie. Den erften Verſuch, das Joch ver Theologie 
abzuſchütteln, wagten die englifhen Freidenker und ihr franzd- 
fifher Schüler Voltaire; aber fowol ihnen, als den die Theologie 
völlig wegwerfenden Enchflopäpiften fehlte die Naturwiſſenſchaft, 
ohne welche eine richtige Erkenntniß und Beurteilung nicht möglich ift. 
Endlich trat Kant auf, welcher beſſere naturwilfenfchaftlihe Kenntniffe 
hatte als Jene, und er war auf dem Wege zur wahren Auffaflung ber 
Dinge; aber bie leivige Theologie überwältigte ihn wieder und pfujchte 
ihm die „praftifche Vernunft“ in fein Syftem hinein. So erneuerte fi 
das befeitigt geglaubte Übel; zwar nicht die dogmatiſche Theologie, aber 
eine theologijche, weil ivealiftiihe Philofophie verwirrte von da an bie 
Köpfe und verbrängte einen gefunden Realismus auf lange Zeit. Der 
Eigendünkel der Theologie verpflanzte fih auf den Idealismus, welcher 
als poetifhes Syſtem ganz hübſch, als philofophifches aber verwerflich 
ift. Konnte Kant's „praktische Vernunft“ aus fich felbft, gleich ver 
Theologie, Gott und Unfterblichkeit konſtruiren, fo durfte Dies, wie ſchon 
bemerkt, Fichte auch mit der Offenbarung verfuchen, und jo war ber 
eingebilvete Subjeftivismus oder abjolute Idealismus eigentlich Obergott, 
welcher Alles ſchaffen konnte, was war und was nit war. Dieſe ſo— 
phiftifche, weil Unbeweisbares beweiſen mwollende Richtung hat Fichte im 
bevenklicher Weife befördert und auf alle feine Nachfolger in der Philo- 
fophie übergetragen. Die ganze fpefulative Philofophie feit Kant ift 
daher fophiftiih und m ihrem Großen und Ganzen ungenießbar. 
Wol bat fie, wie alles Neue und mit dem Zauber des Geheimnißvollen 
Umgebene, zu ihren Zeiten großen Beifall und Auhang gefunden, ift 
aber in ihrem eigentlichen Inhalte für die Zukunft unfruchtbar geblieben. 
Sie war aber infofern von Nuten, als fie trog alledem zum Denken 
angeregt bat und diefe Anregung nicht dem Grübeln nad unerforjch- 
hen Dingen, nicht der Theologie und der ihre Stelle unter ven ©e- 
lehrten einnehmenvden Metaphufit, fondern ver Erforfhung des Wirklichen, 
der Natur⸗, Sprach- und Staatswiſſenſchaft und der Geſchichte zu Gute 
gefommen ift., Es war eine unvermeiblihe, wenn auch jegt überwundene 
Periode des Übergangs von der Herrfchaft der Theologie zu jener ber 
Natur und Kulturwiſſenſchaft und findet des halb ihren Pla in ber 
Geſchichte der Wiffenfchaften, wozu auch noch beiträgt, daß die nad) 
kantiſchen Philofophen in guten Treuen banbelten und die Gegenftände 
ihrer Forſchung für wahr und nützlich hielten, wenn es auch im Ganzen 
nur Träume und Schäume waren. Wir geben daher im Folgenden 
einen Abriß ihrer Ideen, foweit fie für unjere Zeit von Einfluß Waren. 


Die Fichte'ſche „Wiſſenſchaftlehre“, eine durchaus auf haltlojen Hypo⸗ 
theſen ruhende, durch Feine Spur von Thatjahen und thatſächlichen Ver⸗ 
bältniffen unterftätte Spielerei mit „Ich“ und „Nicht-Ich*, übergehen wir ; 
fie verdient das ihr zu Theil gewordene Schidfal ver Vergefienheit eben- 
ſoſehr, wie des nämlihen Schriftftellers ‚Reden an die deutſche Nation * 
die ihnen zu Theil gewordene Unfterblichleit verdienen. Seine Rechts⸗ 
und Staatslehre haben wir bereit oben (S. 421f.)-Tennen gelernt, und 
es bleiben uns daher nur nod feine Sittenlehre und feine Re- 
Ligionslehre zu betrachten übrig. Recht und Moral find nad) 
Fichte durchaus verſchieden, — jenes befteht in dem äußern Zwange, 
etwas zu unterlaffen oder zu thun, um die Freiheit Anderer nicht zu 
beeinträchtigen, Diefe in dem innern Zwange, etwas zu thun ober zu 
unterlaffen; jenes entfpringt aus dem Konflifte des Freiheitstriebes 
mehrerer Subjefte unter einander, dieſes aus dem Konflikte zweier Triebe 
in einer Perfon. Das vernünftige Wefen ftrebt nad) Selbftändigfeit und 
Treiheit um ihrer felbft willen, und zwar nad) Freiheit von allem außer 
dem Ih. Da aber das vernünftige Wefen endlich ift, fo hat es in 
fih außer jenem „reinen* Triebe auch einen Naturtrieb, deſſen Zweck 
nicht Freiheit, fondern Genuß iſt. Beide Triebe ftreben nah Einheit, 
der reine gibt die Form, der natürliche den Inhalt des Handelns her. 
Durch ihre gegenfeitige Modififation entfpringt eim dritter Trieb, ber 
fittliche, welcher beide vermittelt, was aber, da jene beiden unendlich weit 
auseinander Tiegen, niemals gelingt. Daher ift das Ich in einem un- 
endlich fortvauernden Prozefie begriffen, welchen Fichte „vie fittliche Be— 
ſtimmung des endlichen Vernunftweſens“ nennt, daher er als Prinzip 
ver Sittenlehre feſtſetzt: „Erfälle jevesmal deine Beitimmung‘. Man 
jol daher die Pflicht nur um ver Pflicht willen thun, d. h. nach feinen 
Gewiſſen handeln, welches in dem Gefühle ver Wahrheit und Gewißheit 
beſteht und nie täuſchen kann. 

In ſeinem urſprünglichen Syſteme kennt Fichte keine andere Gott— 
heit als die moralifhe Weltordnung, welche durch das Recht⸗ 
thun in uns lebendig und wirklich wird. Dieſelbe iſt das abſolut Erſte 
aller objektiven Erkenntniß. Perſönlichkeit und Bewußtſein kann ihr 
nicht zugeſchrieben werden, weil dieſe Prädikate ohne Beſchränkung und 
Endlichkeit nicht denkbar ſind, und daher die moraliſche Weltordnung zu 
einem den einzelnen Menſchen gleichen Weſen erniedrigen würden. 
Jeder Glaube an ein Göttliches, der mehr enthält als den Begriff der 
moraliſchen Weltordnung, iſt Fichte ein Gräuel und eines vernünftigen 
Weſens unwürdig. So fallen ihm denn Moralität und Religion zu- 
jammen ; ja er hofft von ben Orunpfägen der neuern Philofophie Die 
einzig mögliche Wieverherftellung des in Verfall geratenen religiöjen 
Sinnes ımter den Menfhen und die Beleuchtung des innern Weſens des 
Chriſtentums. 
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In Späteren Iahren mobifizirten fih, durch wiberwärtige Erleb- 
niffe, die religiöſen Anfichten Fichte's. Sie wurden populärer und zer- 
fahrener. Seine moralifhe Weltordnung verwandelte fi in eme pan= 
theiftiiche Gottheit, feine fittliche Strenge in religidfe Milde. Er wurde 
religiös, ja hriftlih und fand fein Evangelium in dem bes Iohannes. 
Auf dieſes geftügt, verwarf er jedoch, als „Grundirrtum“ des Juden⸗ 
tums, eine zeitliche Weltihöpfung aus Nichts und hielt eine mit Gott 
gleich ewige Offenbarung aufrecht. Die johanneiſche Fleiſchwerdung des 
„Wortes“ aber bezog er nicht ausſchließlich auf Chriftus, jondern auf 
jeven fi) ganz und beftändig an Gott Hingebenden, jo daß zulegt die 
„ganze Gemeinde” mit Gott Eins werden muß. Es war fomit Das 
Syſtem feiner fpäteren Jahre ein myſtiſches, mit feiner pofitiven Kirchen- 
lehre .übereinftimmendes. Im Ganzen lernen wir in Fichte Die edelfte 
Natur kennen, die fi) denken läßt, und die nur durch die Ichlehre ber 
Neigung der Zeit zu hochtrabenden Phrafen und dunfeln Spekulationen 
ihr Opfer bradte. 

Zu gleiher Zeit mit Fichte lebten und lehrten nody mehrere 
Shüler Kant's, vie, ohne auf Fichte's hohen felbftäntigen Flug nad 
einer fernen Ipeenwelt Anfpruh zu erheben, doch das Syſtem ihres 
Meifters in diefer oder jener Richtung mohifizirten. Karl Leonhard Rein- 
hold, geboren 1757 zu Wien, 1772 Novize der Iejuiten, 1774 Lehrer 
im Barnabitenfollegium, floh 1783 nad, Leipzig, wurde 1785 meima- 
riſcher Rat, 1787 Profeſſor in Jena und 1794 in Kiel, wo er 1823 
ftarb. Zuerſt verſuchte er die kritifche Lehre Kant's mit der Glaubens- 
fehre Jacobi's zu vermitteln, jpäter aber ein eigenes Syſtem aufzuftellen, 
deſſen Mittelpunft die Vernunft als Manifeftation Gottes und Prinzip 
alles Eeins und Erkennens wer. Mehr an Kant jchloß fich wieder 
jein Sohn Ernft Reinhold (1793—-1855, Profeffor in Jena) an. Gott- 
lob Ernſt Schulze, geboren 1761, 1788 Profeflor in —— 
1810 in Göttingen, geſtorben 1832, ging in feiner Schrift „Aneſidem“ 
vom Zweifel an ver Fähigkeit der Philofophie, Gewißheit darzubieten, 
aus, und zwar in Oppofition zu Kant und Reinhold, gelangte dann 
aber zu einem Syſtem des „bogmatiichen Skeptizismus.“ Der „Erb- 
fehler” aller frübern Bhilofophie ift nach ihm, daß die Erklärungen ves 
Urfprungs der menfhlihen Erkenntniß von Dingen ein Spiel mit blofen 
Begriffen jeien; er wollte daher fi ſchlechthin an die Thatjachen des 
Bewußtjeins halten, ohne daß ihm jedoch die Aufftellung wirklicher 
Grundjäge gelang. Ahnlich Reinhold fuchten zwifhen Kant und Jacobi 
zu vermitteln: Friedrich Bouterwet, geboren 1766, 1797 Profefior 
in Göttingen, geftorben 1828, welcher ven Gedanken verfocht, daß das 
unmittelbare Fürwahrhalten (d. h. der Glaube), welches ihm letztes 
Prinzip war, felbft aus dem Denken entfpringe, fo daß der Unterjchied 
zwijchen beiden verfchwinde. Einen ähnlihen Stanppunft nahm Wilhelm 
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Traugott Krug ein, geboren 1770, 1794 Dozent in Wittenberg. Er 
trat 1796 als philoſophiſcher Schriftſteller auf, wurde 1801 Profeſſor 
zu Frankfurt an der Oder, 1804 Kant's Nachfolger in Königsberg, 
1809 Profeſſor in Leipzig, machte den Feldzug von 1813 mit, nahm 
als Verfaſſer von Flugſchriften und ſächſiſcher Abgeordneter regen Antheil 
an den Tagesfragen, wurde deshalb 1834 entlaſſen und ſtarb 1842. 
Das kritiſche Verfahren herrſchte bei ihm vor und ſeine Methode näherte 
ſich derjenigen Fichte's; dabei aber ſtrebte er nach der Popularität, welche 
den neueren Vertretern ſeines Faches ſo ſehr fehlt. — Die Kant'ſchen 
Ideen ſuchte auf das Gefühl zurückzuführen Jakob Friedrich Fries, ge— 
boren 1773, 1805 Profeſſor in Heidelberg, 1816 in Jena, 1824 wegen 
Betheiligung am Wartburgfeſte von der Philoſophie zur Phyſik und 
Mathematik verſetzt, geſtorben 1843. 

Getrennt von der Epiſode der Kantianer, entwickelte ſich unmittel- 
bar aus Fichte's Syſtem dasjenige Schelling! 8. Friedrich Wilhelm 
Joſef Schelling war 1775 zu Leonberg in Würtemberg geboren, be- 
fuchte ſchon mit fünfzehn Jahren das theologiſche Seminar zu Tübingen, 
promovirte ſchon mit ſiebenzehn Jahren, trat zugleich als philoſophiſcher 
Schriftſteller auf, war Erzieher in Sachſen, in Jena Fichte's Schüler 
und Mitarbeiter, lehrte dort ſeit 1798 nach Fichte's Weggang, gab mit 
Hegel das kritiſche Journal für Philoſophie heraus, wurde 1803 Pro— 
feſſor in Würzburg, 1807 Akademiker und ſpäter auch Profeſſor in 
München, lebte ſeit 1841 in Berlin und ſtarb 1854 zu Ragaz in der 
Schweiz, wo ihm vom Könige Marimilian II. von Baiern ein Denk—⸗ 
mal errichtet ift. 

Schellings Philoſophie hat, wie fein Leben, ven Charafter des Früh- 
reifen und jomit auch des Unbeftänvigen und früh Gealterten. Es find 
daher verſchiedene Perioden in ihrer Entwidelung zu unterſcheiden. Erſt 
ſchloß er fih ganz Fichte an, deſſen Ich er als legten Grund unferes 
Wiſſens aufftellte. Er zerfiel jedoch fpäter mit Fichte, gegen ven er ſo— 
gar feindlich auftrat, und begann bald darin einen jelbftändigen Zug zu 
verraten, daß er die „Natur“, von welcher weder Kant nody Fichte ge— 
handelt, zur Sprache brachte, die er dann aber, gemäß Fichte's Syſtem, 
‚aus dem Weſen des Ich ableitete. Im der Schrift „von der Weltjeele“ 
(1798) behauptete er, der erjte Urjprung des Begriffes der Materie 
ftamme aus der Anſchauung des menſchlichen Geiftes; die Materie ſei 
nit das Erſte, ſondern die Kräfte, deren Einheit fie ausmache. Eben⸗ 
jo aber ſei auch das Gemüt die Einheit zweier entgegengeſetzten Kräfte; 
alſo müſſen Gemüt und Materie in einer „höhern Ipentität” vereinigt 
jein oder, was dasſelbe, Geift und Natur fi gegenfeitig durchdriugen. 
Die Natur fei der fichtbare Geift, der Geift die unfihtbare Natur. 
Schelling ftrebte daher nad) Zufammenfaffung ver vielen Äußerungen 
der Natur zu einer Einheit, und diefe Einheit fand er in der Weltfeele. 
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Damit war Fichte's abfoluter Idealismus oder jein Ich überwunden ; 
dem es ftand eine Realität, die Natur, da; ed war nicht mehr Alles 
Subjeft, jonvern ein felbftändiges Objelt hervorgerufen, und jo jchuf 
Schelling die „Naturphilofophie*, die er der, Trauscendentalphiloſophie“ 
gegenüber ftellte. Nach jener ift die Natur das Erſte, und die Intelli- 
genz geht aus ihr hervor; nach diefer ift Das Umgekehrte ver Fall. Da 
aber Natur und Geift dasfelbe, jo bevingt diefe Entgegenjegung keinen 
Widerſpruch. Im der Naturphilofophbie num verfolgt Schelling die Stufen- 
reihen der Organismen, betradytet den Unterſchied zwiſchen Der orga- 
nijhen und der anorganiſchen Natur und kommt zu dem Reſultat, daß 
ein und dieſelbe Organifation beide verfnüpfe, vie Reproduktionskraft 
bort entjpreche dem chemijchen Prozeſſe bier, die Irritabilität der Elel- 
trizität, die Senfibilität als höchfte Stufe dem Magnetismus. In ver 
Transcendentalphilofophie, als inwendig gewordener Naturphilojophie, 
wieberhole ſich dann jener Stufengang der Natur als Entwidelung des 
anjhauenden Subjefts. Ihre Aufgabe fei Übereinftimmung des Objef- 
tiven und Subjeftiven. Schelling theilt fie in vie theoretifhe Philo- 
jophie (Kants reiner Bermmft), in die praftifche (Kants praftifcher Ver⸗ 
nunft) und in die Kunftphilofophie (Kants Urteilskraft entſprechend). 
Die theoretiihe Philofophie gipfelt im Willen, die praftifche in der Ge- 
ſchichte, als fortgehender Offenbarung des Abfoluten, und die Kunft 
endlich ift nach diefem Syſtem das Höchſte, mas es gibt, indem fie als 
bewußte Produktion über der unbewußten, ver Naturfhöpfung fteht und 
die Harmonie zwiſchen Subjeft und Objekt herftellt. 

Nachdem Schelling jo an ver Stelle von Fichte's moraliſcher Welt- 
ordnung die Kunft zur Gottheit erhoben, erklärte er (1803) als Ziel 
der Vernunft die Aufhebung des Unterfchieves zwiſchen Subjeft und 
Objekt, zwiſchen Idealem und Realem. Außer der Vernunft, fuhr er 
fort, jet Nichts und in ihr fei Alles, fie fei das Abfolute. In allen 
Dingen jet Subjeft und Objekt vereinigt, nur in verfchievenen Miſch— 
ungen. Damit war die Ipentitätsphilofophie vollendet, deren 
Berbienft e8 ift, in die Entgegenjegung von Geift und Natur die erfte 
Breihe geichoflen zu haben, wenn dies auch nicht ohne. willfürlihe Auf- 
ftellungen und hohle unklare Phrafenhaftigkeit geihah. Schelling leugnet 
die Eriftenz alles Einzelnen und gibt nur der Totalität das Attribut 
des Seins. Das Reale und Ipeale nennt er „Seiten“ des Univerfums 
und mißt die Entwidelung beiver Seiten nach Potenzen. Der realen 
Seite gibt er die Potenzen der Schwerkraft, in welcher das Objelt, des 
Lichtes, in welchem das Subjekt vorwiegt, und des Organismus, in 
welchem fich beide aufheben, — der idealen ebenjo drei: das Wiffen, 
das Handeln und die Vernunft, welche fi als das Wahre, Gute und- 
Schöne darftellen. In einer Überficht feines Syſtems ſah Schelling als 
Idee des Chriftentums die Menſchwerdung Gottes von Ewigkeit, aber 
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nit in Chriftus allem, fondern in dem Endlichen überhaupt und ftellte 
die Vollendung jener Religion erft in ferner Zukunft in Ausfiht, näm⸗ 
lich mittel® einer Verſchmelzung von Philoſophie, Religion und Poeſie. 

Damit war auch bei Schelling ein Myſtizismus angelegt. Immer 
mehr überließ er ſich von nun an der Fantaſie, ſtatt der Reflexion; immer 
mehr erhielt das Ideale das Übergewicht über das Reale, ja endlich war 
die Materie nur noch die Negation des Geiſtes, und ſo verließ er den 
ſpinoziſtiſchen Standpunkt, welchen er mit dem Setzen der Vernunft als 
Eins und Alles betreten hatte. Es geſchah dies ſchon 1804 in der 
Schrift „Philoſophie und Religion“, worin er nach dem Geſchmacke der 
Neuplatoniker und des mittelalterlichen Chriſtentums die Welt durch 
einen Abfall von Gott entſtehen ließ, als Ziel der Geſchichte die voll- 
endete Offenbarung Gottes hHinftellte und ſogar die reinfte Geftalt ver 
Religion in den „Myſterien“ erbliden wollte. Ja er gelangte dahin, 
bag er die Schwärmerei für bie Achte Wiſſenſchaft ausgab und die 
höchfte Weisheit (1809) in — Jakob Böhm (f. Bo. IV. S. 393) zu 
finden glaubte. Endlich fiel er förmlich von jeder Freiheit des Geiftes 
ab und verdammte feinen frähern Standpunkt ver Auffaffung der Menfd- 
werbung als einer allgemein menjchlichen, indem er in Chriftus den Mittel- 
punft der Gejchichte entdeckte. Noch 1812 fuchte er. zwar, in einer Recht⸗ 
-fertigungfchrift gegen Jacobi, der ihn des Naturalismus befchuldigte, 
biefen und den Theismus zu vereinigen, aber die Reflauration trieb auch 
ihn vollftändig in Das reaftionäre Fahrwaſſer, wie feine in Berlin gehaltenen, 
lange als ein Myſterium bewahrten, endlich aber 1843 von Paulus 
herausgegebenen Borlefungen über Philofophie der Mythologie und Offen- 
barung zeigten, die er zwar nicht als ächt anerkannte, die aber doch 
jenem Stantpunfte, wie er fich geftaltet hatte, entfprechen, indem fie ven 
fraffeften dogmatifchen Aberglauben des Mittelalters mit al’ feinen 
Engeln und Zeufeln philofophijch zu verherrlichen und die Ahnung ver 
hriftlihen Dogmen bereit3 in der antifen Mythologie nachzuweijen ver= 
juhen. Sie find ein wahrer reaftionärer Hohn auf die ganze neitzeit- 
liche Entwidelung der menſchlichen Bildung, daher auch Feuerbach 
Schellingen ven Caglioftro des neunzehnten Jahrhunderts nannte. Die 
Metamorphojen Schellings zeigen indeſſen am Deutlichften vie Haltlofig- 
feit und Unzuverläffigfeit der metaphyſiſchen Philofophie und beftätigen 
unfere Beurteilung derſelben vollfommen. 

Die naturphilofophiihe Seite des Schelling’fchen Syſtems bilvete 
fort Lorenz Den, geboren 1779, ſeit 1807 Profefior in Iena, feit 1832 
in Züri, wo er 1851 ftarb, und brachte fie zu ihrem Höhepunkte, über 
weldhen hinaus fie nichts weiter leiften fonnte. Oken war ausgezeichneter 
Naturforiher von Fach (wenn auch Tängft überholt), und daher hat vie 
Naturphiloſophie bei ihm nicht das Abſtoßend⸗Willkürliche, das fie bei 
anderen ihrer Jünger haben mußte. Seine Naturphilofophie ift ge- 
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wiſſermaßen nur ein geiſtvoller Kommentar zu ſeiner berühmten Natur- 
geſchichte. Er war einer der erften neueren Naturforjcher, welcher bie 
bereits von Ariftoteles geahnte Herausbildung aller organijchen Oeftal- 
tungen aus einander zu begründen ſuchte. Das Pflanzenreih war ihm 
nm eine Pflanze, das Thierreih nur ein Thier; in jenem wie in 
diefem vertheilten ſich für ihn bie verſchiedenen Organe je nad) ihrer Ent- 
widelung und Bervolllommnung auf die einzelnen Klaſſen und Ordnungen 
(ſ. oben S. 289), denen fie ihren Charafter einprägten. Auch die 
„geiftige* Welt war für Dfen nur eine vervollkommnete natürliche, und 
er widmete der heiligen Natur emen eigentlihen Kult. Ein von feinen 
Nachfolgern nicht hinlänglich gewürdigtes Verbienft ift feine Einführung 
deutſcher Namen für die Pflanzen» und Thierklaſſen, denen man 
ipäter vielfach wieder griechiſche und latinifche vorzog, die aber zum Theil 
wieder zu Ehren gezogen wurden. — Unter Schellings weiteren Schülern, 
welche fih von Dfen durch Vorherrſchen des myſtiſch-fantaſtiſchen Ele- 
ments gegenüber der Naturwifjenfchaft unterfchieden, war Steffens mehr 
Dihter, Baader mehr Theolog und Wagner mehr Mathematiker 
als Philofoph, während Ferdinand Solger fi) meift der üſthetik 
widmete, im Übrigen aber ven Glauben mit ver Philofophie zu verjühnen 
juchte, ohne in Schellings Ertravaganzen zu verfallen, und der Schweizer 
Trorler (Brofeffor in Bern, geftorben 1866) fich zulegt eines populär- 
eklektiſchen, mehr oder weniger fatholifirenden Verfahrens befliß. Eine 
originellere Geftalt treffen wir in Gotthilf Heinrich Schubert (geb. 1780, 
Arzt und Erzieher, Profefjior in München, geft. 1860), dem Berfafjer 
der „Geſchichte der Natur” und der „Geſchichte ver Seele“. Auch fein 
Standpunft war weniger philojophifch als religiss-muftifch, jein Stil vor- 
zugsweiſe poetiſch, und feine Liebhaberer die „Nachtfeiten* der Natur- 
wiſſenſchaft und eine gejuchte Zahlenſymbolik. — 

Wir gelangen zu jenem Philoſophen, welcher unter allen Solchen 
in ber Geſchichte das rvegelmäßigft geglieberte und in wundervollſter 
Architektonik daſtehende Syſtem ſchuf, das aber weil innerlich hohl, un- 
wahr und unmöglih, duch feinen frühen Fall die Erwartung feines 
Urhebers und der Schüler vesjelben, daß es die volllommenfte Spite 
aller Philofophie und ein Fortſchritt Darüber hinaus undenkbar fein 
würde — in bitterfter Weile täuſchte. Denn es ift wirklich die voll- 
fommenfte Philoſophie als ſolche geblieben, aber nicht um, wie Jene 
hofften, für alle Zeiten maßgebend zu fein und dem Denten aller Zu- 
funft die Bahn zu weifen, fondern um mit der gefammten Schulphilo- 
fophie auf Nimmerwiederfehen begraben zu werden. — Wir fprechen 
von Georg Wilhelm Frievrih Hegel, geboren 1770 zu Stuttgart, 
Hauslehrer in der Schweiz und zu Frankfurt, 1801 Privatdozent in 
Jena, wo er mit Schelling wirkte und 1806 Profeſſor wurde, 1808 
Rektor des Gymnaſiums zu Nürnberg, 1816 Profefior in Heidelberg, 
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1818 aber in Berlin, wo er 1829 Rektor wurde ımd 1831 an ber 
Cholera ftarb. Den Grund zu feinem Syſtem legte er in ver „Phä- 
nomenologie des Geiſtes“, welche er unter dem Kanonendonner der für 
Deutihland fo unheilvollen Schlaht bei Jena vollendete; das Ganze 
ftellte ev 1817 in feiner „Enchflopädie der philoſophiſchen Wiffenichaften 
zufammen. 

Hegel ift nur in der Emtheilimg und Ausarbeitung feines Syſtems 
originell. Seine Methode hat er, wie fein Schüler Schwegler fagt, von 
Fichte, feinen Standpunkt von Schelling entlehnt. BPilant ift indeffen vie 
Art, wie er bed Letztern Methode tadelte. Das Abjolute fagte er, jet bei 
Scelling wie aus der Piftole herausgeſchoſſen; es ſei nur pie Nacht, in 
welcher alle Kühe ſchwarz ausfehen; feine Ausbreitung zum Syſtem aber 
jet das Verfahren eines Malers, der auf feiner Palette nur zwei Yarben, 
Rot und Grün, hätte, um mit jener eine Fläche anzuftreichen, wenn 
ein hiſtoriſches Stüd, mit diejer, wenn eine Landſchaft verlangt würde. — 
Es bezieht ſich diefer Tadel darauf, daß Schelling das „Abfolute” und 
die beiden Gegenfäte des Idealen und Realen einfach hingeſtellt hatte, 
ohne fie erſt zu entwideln und zu begründen. Hegel wandte ftatt dieſes 
„tafchenipielechaften” Hervorzauberns Fichte's Methode an, indem er erft 
einen Satz, dann deſſen Gegenfas und zulegt die Bermittelung beider 
(Theſis, Antithefis und Synthefis) entwidelte. Als Aufgabe feiner Philo- 
ſophie betrachtete er die Erhebung alles Seins zum bewußten Sein, zum 
Wiffen. Dies zu erweiſen diente die Phänomenologie, als Entwidelungs- 
geſchichte des Geiftes, ein glänzendes und an erhabenen Gedanken reiches, 
aber — unlesbares Werk, deſſen Inhalt eben aus Hypotheſen befteht. 
Die Eintheilung von Hegeld Syſtem beruht auf der Annahme, daß das 
Abjolute zuerft reiner, ftofflojer Gedanke jei, dann aus ſich jelbft heraus- 
trete, indem ed zur Natur werde und endlich aus dieſer „Selbftentfrem- 
bung“ zu fich jelbft als bewußter Geift zurückkehre. Wir finden, dieſe 
Annahme fei ebenjo jehr „aus der Piſtole herausgeſchoſſen“ wie Schellings 
philofophifhe Ipeen. Derſelben gemäß theilte nun Hegel die Philofophie 
ein in die Logik (die ehemalige Metaphyſik), die Lehre von der Vernunft 
an und für fih, in die Naturphbilofophie und in die Philo- 
ſophie des Geiftes. Die Logik zerfällt wieder in vie Lehre vom 
Sein, d. h. vom reinen, unmittelbaren Sein ohne Beitimmung, welches 
gleich ift dem reinen Nichts (demnach eine völlig überflüffige Erörterung !), 
m die Lehre vom Weſen (dem näher beftimmten und in ben erjcheinenven 
Dingen fich- offenbarenden Sein) und in die Lehre vom Begriff (bie 
eigentliche Logif oder Denflehre, verbunden mit ihrem — höchſt will- 
fürlihen — Übergang zur Naturphilojophie),. Die lettere theilt fi in 
die Lehre von der Materie, die Mechanik, zu welcher auch der Mecha= . 
nismus des Weltalls (Aftronomie) gehört, die Lehre von der Kraft, Dy⸗ 
namik (Phyſik, Chemie und Meteorologie) und die Lehre vom Yeben, 

HennesAMNHyn, Allg. Aulturgefhichte. VI. 32 


— 493 — 


Organik, welche die brei Naturreihe umfaßt. Die Philofophie des 
Geiftes endlich handelt vom ſubjektiven Geift (d. h. vom einzelnen 
Menſchen — Pſychologie), vom objektiven Geift (d. h. vom Zus 
fammenleben der Menſchen, das fih im Recht, in der Moral und in 
der fittlihen Gemeinschaft kundgibt, welche legtere fich wieder als Familie, 
bürgerlihe Gejellihaft und Staat entwidelt [j. oben ©. 433] und 
in der Geſchichte zulett Die gefammte Menfchheit umfaßt) und vom 
abſoluten Geiſt, welcher in der Kunft, der Religion und der Willen- 
haft wirkt. 

Es ift nicht zu leugnen, daß Hegeld Syſtem ein ſtaunenswerter 
Bau ift, der das gefammte menſchliche Wiſſen vollftändig umfaßt; aber 
es ift auch nicht zu verkennen, daß ber erfte Theil vesjelben die joge- 
nannte Logik, mit Ausnahme der eigentlichen Logik, aus nutzloſem Phrajen- 
ſchwall befteht, die eigentliche Togik aber ihren Pla nimmermehr vor der 
Natur finden kann, fondern fi) einzig und allein aus dem fubjeltiven 
Geift entwideln läßt. Im der That ift die Reihe ver philofophifchen 
Spiteme mit dem vollftändigften derſelben geſchloſſen, die Gejchichte der 
Philofophie als eines für fich abgeichloffenen Kreifes von Ideen mit 
Hegel zu Ende; denn gerade die Reichhaltigkeit feines Syſtems, welches 
die „Wiſſenſchaft“ an der Spite trägt, hat die Thatjache enthüllt, daß 
die Philofophie eben nichts Anderes fein kann, als die Wiſſenſchaft über⸗ 
haupt und daher in ven Theilen der letztern aufgehen muß. 


Nach Hegel haben wir daher mm noch von einzelnen Nachzüglern 
des Heeres der Philofophen zu fprechen, welche fi unabhängig von ver 
Keihe der Syſteme Fichte's, Schellings und Hegels, oder des einjeitigen, 
zweifeitigen und breifeitigen, ober auch des fubjeftiven, objektiven und 
abfoluten Idealismus entwidelten. Zuerſt trat mit einem foldhen Jo— 
hann Friedrich Herbart auf (geb. 1776 in Oldenburg, 1805 Pro⸗ 
fefjor m Göttingen, 1808 in Königsberg, 1833 wieder in Göttingen, 
wo er 1841 ftarb). Er ging von feinem ſelbſtgemachten Prinzip aus, 
fondern wollte gleich Kant auf dem fihern Boden der Erfahrung unter- 
juchend vorgehen. Nah ihm hat die Philofophie nur zu behandeln, 
was durch die Erfahrung gegeben vorliegt und kann niemals über bie- 
jelbe hinaus fohreiten. Da aber die Philofophie außerhalb ver Erfahrung 
fteht, fo hat fie mit dem Zweifel an ver Nichtigkeit des Gegebenen zu 
beginnen, mit ber Stepfis. Herbart unterfcheivet eine niedere und eine 
höhere Skepſis; jene bezweifelt blos, daß die Dinge fo befchaffen feien, 
wie fie uns erjcheinen, viefe fragt, ob überhaupt etwas da fe. Auf 
diefem Wege jollen in den Erfahrungsbegriffen Widerſprüche entvedt 
werden, daher erftere umgearbeitet werden müſſen und damit fteuert auch 
Herbert, der fo natärlih und jo wahr zu philofophiren begonnen, aus 
jeinem ſichern Hafen der Erfahrung in das uferlofe Meer ver Phrajen- 
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haftigkeit hinaus, und kämpft venfelben Windmühlenkampf mit dem Ich 
und dem Ding, wie feine Vorgänger. Sem Refultat ift der Begriff der 
„Realen“, d. 5. der urfprünglich verjchtenenen, wirflihen und unver⸗ 
änderlihen Dinge ober vielmehr der als Dinge gedachten Merkmale ver 
Dinge, welche ungefähr den Atomen ver Alten und den Monaden Leib- 
nizens entiprehen. Mit viefen befchäftigt fih Herbarts Metaphnfik, 
wie jene Pſychologie mit vem Ich, welches auch ein Reales ift und 
dem Begriffe ter Seele gleichlommt, deren gefammtes Leben lediglich in 
Selbiterhaltung beftehbt und deren daraus hervorgehende Borftellungen 
Herbart nah den Kegeln der Mechanik berechnen zu fünnen glaubte. In 
der Piychologie ſah er die Verſöhnung zwifchen der Metaphyſik und ver 
Erfahrung, weil — die Prinzipien der Pſychologie Thatfachen des Be- 
wußtfeins fein. Die übrigen philofophiihen Disziplinen bearbeitete 
Herbart nicht beſonders, verband fie auch nicht durch ein Syſtem, 
jondern trennte fie fogar förmlich von der Metaphyſik, indem er 5.2. 
in ben fittlihen Clementen blos gefallende und mißfallende Willensver- 
hältniffe erblidte. 

Eine noch tjolirtere Stellung als Herbart nimmt in der Gefchichte 
der Philofophie, vie ihn fogar bisher gar nicht aufnahm, Karl Chriftian 
Friedrich Krauſe ein, obfhon er an Bedeutung viele Stifter von Neben- 
und Unterfhulen und viele Verfafler ganzer Bände voll Phrafen weit 
überragte*). Freilich war er nicht Profeflor, und dies erklärt Vieles. 
Geboren 1781 zu Eifenberg in Sachſen, jollte er Theologie ſtudiren, 
zog aber die Bhilofophie und Mathematif vor, dozirte feit 1802 in 
Jena, wo er aud feit 1803 als philoſophiſcher Schriftfteller auftrat, 
aber ſich noh an Schelling anſchloß, kam aber bald zu dem Entſchluſſe, 
bie Arbeit Kant's fortzufegen. Seit 1804 lebte er fiir fi der philo- 
fophifehen Schriftftelleret und der Freimaurerei (S. oben ©. 261), in 
welcher er den Keim zu einem von ihm voll Begeifterung geahnten 
„Menſchheitbunde“ zu fehen hoffte, aber feinen Anklang mit feiner Idee 
fand. Umfonft hoffte Krauſe 1813 auf Anftelung in Berlin, wo er 
eine Geſellſchaft für deutſche Sprache gründete, lebte wieder für ſich in 
Drespen, dann als Dozent in Göttingen, wo er in Leonhardi, Ahrens, 
Röder, Schliephafe u. A. Schüler fand, wurde ftarf durch Krankheit 
und Familienforgen heimgejuht und ftarb enplih ohne Hoffnung auf 
beffere Zeiten 1832 in Münden. Sein Syſtem, welches in den Schriften 
„Sittenlehre”, das „Urbild der Menjchheit” (1810) und anderen dar- 
geftellt ift, beginnt mit dem Begriffe des Ich, weldhes ſich wieder in 
bie zwei Gebiete des geiftigen und bes leiblichen Seins und Lebens theilt, 
deren jedes gewifie Selbftänvigkeit bat, indem letteres mit der Natur 


*) Bergl. die ihn betreffenden Art. von Ahrens im Staatslerifon und im 
Staatswörterbuch (beide beſonders bearbeitet). 
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zuſammenhängt und ihr wieder verfällt, erſteres aber die Herrſchaft im Leben 
übt. Er ſuchte nachzuweiſen, daß in den Sinnen und ihren inneren 
Erregungen keine Vorſtellung von etwas Räumlichem und Körperlichem 
liege, eine ſolche nur durch das Geſtaltungsvermögen der Fantaſie aus 
den ſinnlichen Erregungen wieder erzeugt werde und die Bildung der 
Vorſtellung einer Außenwelt nur durch Hilfe aprioriſcher Begriffe geſchehe. 
Durch weitere Unterſuchungen glaubte Krauſe, gleich der Seele, auch Gott 
beweiſen zu können, deſſen Immanenz in ver Welt er mit feiner Trans- 
cendenz über ver Welt vermitteln wollte, welche Auffafjung er „PBanen- 
theismus * nannte. Die Welt anerfannte er als ewig und ftetsfort von 
Sort geihaffen und zählte in ihren organiihen Weſen brei Reiche, Das 
Pflanzen, Thier- und Menſchenreich. Mit der Menfchheit befaßte fich 
Kraufe vorzugsweile. Er betrachtet dieſelbe als Glied eines höhern 
MWeltganzen, welches auf ver Erde eine nievere Lebensftufe einnimmt, 
aber beftimmt ift, auf derjelben die möglichfte Würde und Schönheit zu 
erreihen. Er unterfcheivet in ihr zweierlei Glieverungen, nämlich die der 
in fonzentrifchen Kreiſen fich einfchliegenden Stammesgemeinſchaft der Ehe, 
Tamilie, Gemeinde, des Stammes, Volkes und Völlerbundes zum Zwede 
„ewigen Friedens“, und die der Bildungs- und Berufskreife für Reli— 
gion, Wiſſenſchaft, Kunft, Inpuftrie, Erziehung, Sittlichfeit und Recht. 
Beide Glieverungen mit ihren Unterabtheilungen haben die Aufgabe, fich 
gegenfeitig zu burchbringen und gemeinfam ven Menjchheitzwed zu er- 
füllen. Dabei wird dem befontern Religionsvereine, ter Kirche, das Recht 
beftritten, fich über die anderen erhaben zu wähnen und ſich einen fpe- 
aififch-göttlichen Charakter beizulegen, weil die ganze menjchliche Lebens— 
ordnung nad Urfprung und Ziel eine göttliche fei. Daher will Kraufe 
auch die Übung der Sittlichkeit zu einem von der Theologie unabhängigen 
Wirkungskreife erheben, und erfennt ver Kirche, dem Staate, ver Wiffen- 
ſchaft, der Kunft, der Induſtrie und der GSittlichfeit gleiche Nechte und 
Würden, jetem Kreife in feinem Fache, zu. Als Hauptaufgabe tes 
Staates betrachtet Kraufe die Pflege des Rechtes und als den Zweck 
des letztern die Erfüllung ber jedem Lebensverhältniſſe nach feiner 
innern Beitimmung zu runde liegenden vernünftigen Zwecke. Vom 
Staate unterſcheidet fih nach Kraufe vie „Geſellſchaft“ nicht im umge- 
orbneter Weile, ſondern burd die Übernahme aller übrigen Nebens- 
zwede außer dem „Rechte, welche hinwieder der Staat zu einem Ganzen 
zu vereinigen hat. Als Zweck der Strafe ſah Krauſe ausſchließlich vie 
Befferung an und verwarf daher unbedingt die Todesſtrafe. Nicht in 
einer beftimmten Staatsverfaſſung erblicte er alles Heil, fondern machte 
diefelbe abhängig von den Verhältniffen des Volkes, nach denen fie fi 
ändern könne; übrigens verlangte er Mitwirkung bes Volkes an den 
Angelegenheiten des Staates und Verbannung ter Beamtenherrichaft. 
Bei alle dem betonte er aber ſtets, daß über alle Staaten Gott ber 
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höchſte Richter und Herrſcher ſei und das göttliche Recht trotz allen 
übeln Willens der einzelnen Menſchen und Völker zur Geltung bringe. 
— Die Philoſophie Krauſe's iſt ein Reſultat ernſter, anfrichtiger For⸗ 
ſchung, im Ganzen verſtändlicher und klarer als andere, wenn auch in 
einzelnen Schriften des Urhebers mit ſonderbaren Wortbildungen verſetzt; 
aber ſie iſt trotz alle dem nicht über den auch ihr mißlungenen Nachweis 
des alten jetzt überwundenen Dualismus von Geiſt und Körper, Gott 
und Welt hinausgekommen. — Die Krauſe'ſche Schule hat in neueſter 
Zeit „Philoſophenkongreſſe“ (1868 in Prag, 1869 in Frankfurt am 
Main) 'veranftaltet und auf benjelben erft die Frage ber humanen 
Werkthätigleit zur Beratung gebracht, fpäter aber fih in unfruchtbare 
Erörterungen des Weſens Gottes zum Behufe einer Vereinigung der Ge- 
bildeten aller Konfeſſionen verirrt. 

Gleich Kranfe und fo vielen Anderen machte auf die Fortfegung 
Kants Anipruh Arthur Schopenhauer (geboren 1788 zu Danzig, 
geftorben 1860 zu Frankfurt am Main). Schon in feiner Jugend ftieß 
er feine Mutter, die Schriftftellerin Johanna Schopenhauer, durch feinen 
Mifmut und feine Rechthaberei ab, ärgerte fich in ver Folge über Fichte, 
bei dem er Borträge anbörte, und über Hegel, ven er ben größten 
Charlatan des Jahrhunderts nannte, und war, obſchon reich und ohne 
Sorgen, ſchon mit dreißig Jahren welt- und lebensmüde und ein. woll⸗ 
fommener Menjchenfeind. Tas einzige Weſen, weldes er liebte,- war 
— fein Burel. Die nadhlantifchen Philofophen ignorirte und vwerachtete 
er gründlich, obſchon er ihnen Manches entlehnt hat. Im Jahre 1819 
erſchien ſein Hauptwerk „die Welt als Wille und Vorſtellung“, das 
aber wenig beachtet und erſt über dreißig Jahre ſpäter in weiteren 
Kreiſen bekannt wurde. Seine Lehre lautet kurz dargeſtellt: Alle Er- 
ſcheinungen verdanken ihren Urſprung dem „Willen“ (d. h. einem all- 
gemeinen Willen, deſſen Begriff er Fichte's und Schellings Lehren ent⸗ 
nahm, — dem Willen des Fichte'ſchen Ich, alſo eines Nichts). „Der 
Wille an ſich und unterſchieden von ſeiner Erſcheinung und deren Formen, 
liegt außerhalb der Zeit und des Raumes; die Vielheit liegt nicht in 
ihm, noch unmittelbar die Stufen ſeiner Objektivation, d. i. der Idee, 
ſondern kommt erſt den Erſcheinungen dieſer zu; erſt die Kauſalität be— 
ſtimmt den vervielfachten Erſcheinungen ihre Stelle, regelt die Ordnung“. 
Klarer iſt es, wenn Schopenhauer weiter ſagt, Naturkräfte und Wille 
ſeien identiſch, die Materie ſei die Sichtbarkeit des Willens, ſo daß ſich 
uns der rätſelhafte „Wille“ lediglich als Spinoza's Gott, als die 
Natur enthält. Dieſe „Willen“ zu nennen war daher lediglich ein 
Paradoxon, eine idealiſtiſche Schrulle, ein Verſteckenſpielen wie es andere 
„metaphyſiſche“ Syſteme auch übten. Bon dieſem feinem Willen fagt 
nun Echopenhauer weiter: er höre mit feiner Befriedigung zugleih auf. 
Jeder einzelne Willensaft hat einen Zweck; das gefammte Wollen, welches 
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die Welt iſt, keinen. In der Welt oder Natur wird nur ein ungeheurer 
Aufwand von Kräften getrieben, Alles iſt zwecklos und ſinnlos und 
„rentirt fih nicht”. Das Leben des Menfchen ift nichts als Leiden; 
denn aller Wunſch ift Schmerz, weil Mangel die Grundbedingung des 
Wollens if. Nady der Befriedigung des Willens aber find wir jo 
weit wie vorher; denn wir find nur von einem Wunſche, d. 5. von 
einem Leide befreit. Erft wenn wir Geſundheit, Jugend und Freiheit 
verloren haben, lernen wir fie Tennen. Jedes vermeintliche Ziel bes 
Willens ift daher ein Wahn. Es ift ein Irrtum, dag Glück der Zweck 
bes Lebens jet; es wäre daher befjer, wenn auf der Erbe fein Leben 
entftanden wäre. Das Leben ift eine Störung in ber feligen Ruhe bes 
Nichts, eine große Myſtifikation, ja eine Prellerei. Dem Menjchen ge- 
hieht dabei Recht, — warum eriftirt er? Die wahre Erlöſung befteht 
in totaler Verneinung des Willens zum Leben (doch verbammte Schopen- 
bauer den Selbſtmord, weil er nicht Das Leben, jondern nur den Willen 
zum Leben zu verneinen lehrte) und die Geſchichte iſt nur ein langer 
wüſter Traum der Menfchheit. — Sp endete diefe Philofophie der Ver⸗ 
zweiflung und Nefignation, dieſer trübe Peifimismus, im Nirwana ver 
Buddhiſten. 


Gingen die letztgenannten Philoſophen, wie Herbart und Krauſe, 
auf Kant zurück, oder behaupteten es wenigſtens, wie Schopenhauer, ſo 
taſteten Andere noch weiter rückwärts. So F. A. Trendelenburg, 
geboren 1802, ſeit 1833 Profeſſor in Berlin, Verfaſſer mehrerer philo⸗ 
ſophiſcher, pädagogiſcher, politiſcher und hiſtoriſcher Schriften. Er be- 
ſchäftigte ſich als Philoſoph hauptſächlich mit der Logik, in welcher er 
ſich an Ariſtoteles hielt. Er ſuchte zu beweiſen, daß das reine bildloſe 
Erkennen nur von der Anſchauung genährt werde, daß die Begriffe nicht 
aus ſich ſelbſt allein entſtehen, ſondern wieder aus der Anſchauung 
ſchöpfen. Daher verwarf er Hegel's Idee an und für ſich und damit 
deſſen ganzes Syſtem. Kurz, „das menſchliche Denken lebt, ſagt er, von 
der Anſchauung und ſtirbt den Hungertod, wenn es von ſeinen eigenen 
Eingeweiden leben ſoll“. Mit Scharfſinn und mit der Genauigkeit 
eines Mathematikers unterſuchte er die Fragen: wie das Denken zum 
Sein komme und wie das Sein in das Denken trete. Aber trotzdem 
ſind ſeine Reſultate ungenügend und bieten keinen Fortſchritt in der 
Geſchichte der Philoſophie dar. Seine Lehre leidet ſelbſt an der Phraſen⸗ 
haftigkeit der von ihm angegriffenen Syſteme und iſt vollſtändig unfähig 
zur Aufſtellung eigener Prinzipien und fo erſcheint er nur als eine ver- 
jpätete neue Ausgabe von Locke oder einem andern Senfualiften. 

Zur Seite Trendelenburgs muß I. F. Reiff genannt werben, 


welher an der Spite der Mitarbeiter von Noack's Jahrbüchern für 
ipefulative Philofophie (1846 bis 1848), fpäter genannt „Sahrbilcher 
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für Wiſſenſchaft und Leben”, ftand. Während Noad in Gießen, ven 
wir fo eben nannten, für die Theologie, welche ſich in ihren bisherigen 
©eftaltungen überlebt hat, ‚eine neue Form zu finden fucht, behauptet 
Reiff m Tübingen, in feiner Philojophie mit dem Dualismus von 
Subjeft und Objelt beginnen und mit ihrer Identität enden zu wollen. 
Er tabelt die bisherige Philofophie, daß fie mit dem Denken anfange, 
und verlangt, gleih Schopenhauer, der Wille müſſe vorangehen. Später 
fprang er von diefem Idealismus zum Realismus über und wollte jett 
wiflen, der Begriff des Enplichen jchließe auch den des Unenblichen in 
fih und babe allein wirkliches Sein. Dadurch follte das menſchliche 
Weſen und das Endliche überhaupt jelbftändig, alle Bewegung und alles 
Werden ausgeichloffen und das Endliche das Abfolute werden. — Aber 
Alles ift nur ein neues Phrafenmeer, voll der kraffeften Widerſprüche 
und ohne irgend welde nur zu Stande gebrachte, gefchweige denn be- 
friedigende Refultate. 

Außerhalb Deutſchlands find zwar die philojophifchen Leiftungen 
unſeres Jahrhunderts nicht im Entfernteften mit den beutjchen zu ver- 
gleichen, aber doch in einigen Erjcheinungen erwähnenswert. In Srant- 
reich begann fich eine philoſophiſche Spekulation nah der Reftauration 
zu vegen, freilich noch in jehr jchlichterner und wenig tiefer Weile. — 
Der gefeterte Kammerrepner Pierre Paul Royer-Collard ſchloß fih 
in der Hauptſache an Neid, einen Führer der jchottifchen Philoſophen 
an. Hinfihtlih der deutſchen Philoſophie hatte er, wie faft alle Fran⸗ 
zojen, etwas von Kant gehört, fonft nichts. Er befämpfte den Sen- 
fualismus und wollte gleicy Descartes und Leibniz die Sinnesempfin- 
dungen durch VBernunftbegriffe begründen. Neue Ideen hat er nicht ge- 
ihaffen, obſchon er lebhafte Fantaſie mit ſcharfem Verftande zu ver- 
Binden wußte. — Sein Schüler Bictor Couſin (1792—1867) wurde 
1817 auf einer Reife m Deutfchland mit der dortigen Philofophie be- 
fannt und 1824 anf einer zweiten Reife zum erften Male mit Hegel’s 
Syſtem, nach deſſen Vorbild er 1828 und 1829 eine Gefdhichte ber 
Philoſophie ſchrieb. Er formte die deutſche Philofophie zum Gebrauche 
der Franzoſen nad deren Bebürfniffen um, verfuhr durchaus ellektiſch, 
beſchränkte ſich aber in praftiicher Weiſe faft blos auf die Moral, bie 
er indeſſen in unphilofophifcher Weife durch die Religion zu begründen 
fuchte. Trotzdem war feine Lehre zu kühn für die Reftaurationsperiove 
und foftete ihm eine Zeit lang feinen Lehrftuhl in Paris. Seiner 
Nation war er bekannter als liberaler Redner und hiſtoriſcher Efjayift, 
denn als Philoſoph. — Sein Schüler Theodor Simon Youffroy 
war ein weit wiflenjchaftlicherer Kopf, zog ſich aber mit feinen Forſch⸗ 
ungen ernft und melancholiſch in die Einſamkeit zurüd. Er verlegte 
fih beſonders auf vie Pſychologie und „hielt die Seele für die einzige 
pofitive Thatſache“, die Materie fiir weſenlos. Der ebenfalls philofo= 


— 504 — 


phirenden Lamennais, Lerour und Prouphon haben mir 
(oben ©. 117 ff.) unter den Sozialiften gedacht. Lerour und Quinet 
traten oppontrend gegen Coufin auf. Charles Comte (geit. 1845) 
309 in feinem „Trait€E de legislation“ (1 835) die Grundlagen der 
menfchlichen Rultıre mit philoſophiſchem Blicke in den Bereich wiſſen⸗ 
Schaftlicher Unterfuhungen. Auguft Comte fchrieb eine „Philosophie 
positive“. 

Die nüchternen praftiihen Engländer haben feine eigentlichen 
Bhilofophen hervorgebracht. Was wir Philojophie nennen, unter welchem 
Ausprude fie aber Über dem Kanal: vie Naturwiflenfchaft verftehen, wird 
nur nebenbei von Hiftorifern, Politikern, Nationalöfonomen un. |. w. 
berückſichtigt. Unſere deutſche Geiſtesfreiheit könnte übrigens unter der 
immenſen Macht, welche die Hochkirche mit ihren 39 Dogmen auf die 
Bevölkerung ausübt, nicht aufkommen. Auch verurſachte vie Politik ſtets, 
wie in Frankreich, zu viel Lärm, um Intereſſe an tiefſinnigen Unter⸗ 
fuhungen zu geitatten. Whewell lehnte ſich in feiner philosophy of 
the induetive sciences an Lode und etwas an Kant. Mill jchrieb 
ein Syſtem der Logik. Bentham (oben ©. 419 ff.) verſuchte außer 
jeinen ebenfalls oft philoſophiſch gehaltenen politiihen Schriften ein 
Syitem der Wiſſenſchaft aufzuftellen, das von halsbrechenden griechiichen 
Ausprüden wimmel. Stuart Mill philefophirte in bereits ermähnter 
Weile (S. 436) über die politiiche Freiheit und fpielte auf religiöfem 
Gebiete in die Philofophie der Oppofition hinüber. Budle’s Suchen 
nad Geſetzen der Geſchichte beleuchteten wir in der Einleitung zur erften 
Auflage dieſes Werkes. 

Unter den Polen haben Ciestowsky das Syſtem Hegel's und 
Trentowsky dasjenige Feuerbach's mit Erfolg befannt gu machen 
geftrebt. — 


B. Bie Philofophie der Gppofition, 


Die Blütezeit der phrafenhaften dunkeln unpopulären deutſchen 
Philojophie reiht vom Anfange unferes Iahrhunderts his etwa an das 
Ende des dritten Jahrzehntes vesfelben. Seitdem ift ein merklicher Um- 
ſchwung eingetreten. Derjelbe befteht vorzäglih darin, daß in Folge 
allgemeinerer Berbreitung willenf&haftlicher, befonders naturwiſſenſchaft⸗ 
licher Bildung der Nimbus, mit welchem fi früher die Schul- und 
Bücherphiloſophie umgab, geſchwunden ift und man ihre verworrene und 
unverftändliche Sprache nicht mehr jo als heiliges Orakel anftaunt wie 
ehemals. Das Intereſſe an berartiger Philofophie hat ſtark abge- 
nommen und it nur nod) auf engere Kreife beionverer Liebhaber be- 
ſchränkt; vie große Menge ver wiſſenſchaftlich Gebildeten ift gleichgiltig 
Dagegen geworben und wendet fi) ben pofitiven klaren Reſultaten wirf- 
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licher Forſchung auf den Gebieten der Natur und der Kultur zu. Dem 
Idealismus, welher m ver Philofophie der „Spekulation“ vor- 
berrfähte, aber auf feinen gefunden Grundlagen ruhte, zieht man immer 
mehr den Realismus der Haren Thatjahen vor. Bezeichnenver 
Weife hatte gerade damals auch, wie wir fpäter genauer ſehen werben, 
das dichteriſche Schaffen um der Poeſie felbft willen einer. tendenziöfen, 
politiſch und religiös oppofitionellen Dichtkunſt Pla gemacht. Handelt 
es fi aber je um Philojophie, fo fragt jeitvem die von Intereſſe für die 
Wiſſenſchaft bejeelte Welt vor Allem nad ihrem Berhältniffe zur Reli- 
gion. Man ift ver unüberfteigbaren Kluft zwiſchen Glauben und Willen 
längft bewußt und verlangt daher von der Philojophie, daß fie Farbe 
befenne, daß fie frei heraus, nicht mit Schleiermacher'ſchem Firniß, ver- 
Tünde, wie fie zu biefem und jenem Dogma ftehe, was fie von bemjelben 
halte. Man läßt fih nicht mehr mit Überzuderung der dogmatiſchen 
Pillen, mit Aufnahme und Einpafjung derjelben in philojophiiche Syſteme 
abjpeifen, jondern man verlangt eine beutliche Kritit derfelben. Die 
Wirkung diefer Stimmung war denn audy in der That, daß die Philo- 
jophie, joweit fie auf Popularität Anſpruch machte, fi dem Glauben 
als emem ihr Fremden gegenüberſtellte und ihn in das Bereich ihrer 
Unterſuchungen zog, ja dieſe beinahe ausſchließlich auf religiöſe Fragen 
beſchränkte. 

Dieſe Umwandlung ver Philoſophie aus einer ſolchen ver unfrucht⸗ 
baren Spekulation iiber metaphyſiſche Tinge in eine foldhe frifcher Oppo- 
fitton gegen ven noch wirfenden und im Volke herrſchenden Köhlerglauben 
der Bergangenheit ift der Schule Hegel's zu verbanten, welche ſich 
zwar in mehrere Unterabtheilungen ſchied, deren Auffaflung der Dogmen 
fich jehr verſchieden geftaltete, die wir aber des Zuſammenhanges wegen 
an einem und temfelben Orte aufführen müflen. 

Hegel felbft ſprach fi) über religiöfe Tragen nur fehr ſpärlich 
und bunfel aus, weil er vie Gefühle feiner Mitmenſchen nicht verlegen 
wollte. Seine Auffaffung der Dogmen war die, daß er fie als That— 
jahen des Bewußtſeins betrachtete und ihnen daher eine philoſophiſche 
Deutung gab, welche gegen die myſtiſch⸗philoſophiſche der fpätern Zeit 
Schelling’s ſcharf abftiht. Gott war ihm leviglich das Sein, welches 
als wirklich auch Subjekt fein mußte. Das Selbftbewußtfein Gottes ift 
im Grunde für Hegel nur im Selbftbewußtjein der denkenden Geifter, 
d. 5. der Menſchen enthalten. So war denn für ihn Gott ohne bie 
Welt nicht Gott; Chriftus war ihm nur ein Ausdruck für die Menich- 
werbung Gottes in allen Menjhen; unter ver Unfterblichfeit verftand 
er lebiglich die Ewigkeit des Geiftes überhaupt, unter dem Weltgerichte 
die Weltgejchichte und unter der Dreieinigfeit fein eigenes Syſtem mit 
jeinen drei Theilen ! 

In diefen Anfhauungen, jo ſchüchtern und verjtedt fie geäußert 
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wırben, lag ber Keim zu ber religiöfen Oppofition, die jet ben breifiger 
Jahren in ver Philofophie an die Stelle der metaphyſiſchen Spekulation 
trat. Indem Schelling feine erwähnte myſtiſche Offenbarungsphilofophie 
der Hegelichen Neligionsphilofophie entgegenftellte und, während letztere 
bie Theologie der Philofophie einfügte und dadurch unſchädlich machte, 
— umgelehrt vie Philofophie gleich den Scholaftifern des Mittelalters in 
den Mägdedienſt ver Theologie zurückführte, brach ber Kampf los. Die 
Schüler des topten Hegel traten gegen dieſe Karrilirung des Syſtems ihres 
Meifters auf. Mit der Zeit theilten fie fich jedoch in Fraktionen, in eine 
rechte und linke Seite und in ein Centrum. Erſtere verhielt fich kon⸗ 
jervativ oder vielmehr reaktionär, indem fie „an ber Wirklichkeit ber 
Religion nichts Unvernünftiges, zu Negirendes, zu Verbeſſerndes mehr 
fand”. „Sie hielt”, jagt Michelet*), „die durch die Form der Bor: 
ftellung geſetzte Transcendenz des Göttlihen in ihrer ganzen Integrität 
für das Vernünftige‘. Die Andeutungen Hegel’8 über Aufnahme ver 
religiöjen Dogmen in die Philoſophie trieb die rechte Seite feiner Schüler 
nad rückwärts, indem fie folhe nicht mehr philoſophiſch deutete, ſondern 
in der nadten theologiichen Geftelt aufnahm. So galten bei ihr bie 
jenfeitige Perſönlichkeit Gottes, die ansjchliegliche Göttlichkeit Chrifti, bie 
individuelle Fortdauer der Seele und andere Hhpothefen fo, wie bie 
Theologie fie lehrte, als philoſophiſche Thatſachen. Schon dies zeigte 
eine offenbare Entartung der Philofophie. 

Das Centrum hielt fih an die Auffafiung Hegel’s jelbft, „daß 
fowol am wirklihen Dogma fih ein vernünftiger Inhalt zeige, als auch 
der vernünftige Inhalt ſich im eine ihm gemäße Form eines wirklichen 
Dogma Heide“ (Michele). Es verwarf alſo die wörtlihe Auffaflung 
der Dogmen und nahm von ihnen an, was es für vernünftig hielt. 

Die linke Seite endlich „trat dem Optimismus der rechten mit einem 
Pelfimismus entgegen", indem fie von den Dogmen nicht ſchlechthin mas 
vernünftig ſchien, jondern blos ven Gedanken für wirklich hielt, fchritt 
jevoh in der Folge, wie wir ſehen werben, zu entſchiedener Leugnung 
der Dogmen fort. 

Dieje Fraktionen befämpften fi vorzugsweife in Zeitfchriften, bie 
um ihrer Einwirkung auf die beutfche Literatur willen ein bebeutenves 
Intereffe gewonnen haben. Die rechte Seite kämpfte in ven 1827 ge- 
gründeten „DIahrbüchern für wiſſenſchaftliche Kritit”, indem fie (ohne 
Kritit!) die damalige gegen alle freieren wifienjchaftlihen Regungen 
pietiftifch eifernde preußifche Regirung zu überzeugen fuchte, daß bie 
Wiſſenſchaft, d. h. ihre eigene Phrafeologie, vem Staate und der Kirche 


*, Michelet, Entwidelungsgefhichte der neueften deutſchen Philofophie 
mit bejonderer Rüdfiht auf den gegenwärtigen Kampf Scelling’s mit ber 
Hegel’ihen Schule. Berlin 1848 (S. 316). 
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durchaus nicht gefährlich fei. Den gegentheiligen Standpunkt, welcer 
offen und frei das Prinzip des FortjchrittS zu dem ſeinigen machte, ver- 
traten die Halle’fhen Jahrbücher, welche ver eben aus politiichem 
Kerker befreite Arnold Ruge und Ehtermener 1838 gründeten und 
von da an zum Sammelplatz aller fühn gegen theolegifche, ſpekulative 
und politifche Autorität und Reaktion anlämpfenden Geifter machten, wie 
Strauß, Bruno Bauer, Fenerbah u. A. Lebensfriihe und Farben- 
reihtum harakterifirten ihre Aufſätze, beſonders jene Auges. Die 
Halle'ſchen Jahrbücher begannen mit dem proteftantifch-preufifchen Stand⸗ 
punkte, ver vorzüglich die Romantiker angriff, fehritten aber mit der Zeit, 
beſonders feit Anfang ber vierziger Jahre, wo fie, in Preußen verboten, 
nad Sachſen liberfievelten und ſich „Deutſche Jahrbücher“ nannten, zur 
entſchieden demokratiſchen Gefinnung fort, währen vie philofophifche 
Oppoſitiou durd die „Sahrbücher der Gegenwart“ und andere Kleinere 
Zeitiehriften übernommen wurde. Es war die Zeit, da der renftionäre 
Kultminifter Eichhorn gegen allen Fortichritt wütete, Bruno Bauer in 
Bonn und Naumwerd in Berlin entjette, Hinrihs und Schwarz in Halle 
maßregeln ließ, Schelling mit jeinem Hofuspofus nad) Berlin berief und 
ven für chriftlichen Defpotismus ſchwärmenden Juden Stahl protegirte, 
wie nicht minder den närriichen Leo in Halle. Belanntlich hatte dieſes 
tolle Dreinfahren nur das Gegentheil des Beabfichtigten zur Folge und 
trieb Die freifinnigeren Hegelianer nur zu immer entſchiedenerer Ber 
werfung der vom Staate gehegten und gepflegten theologifhen Schrullen. 

Bevor wir mn bie einzelnen Mitglieder der drei Hegel’ihen Schulen 
nad ihren Anfichten aufführen, müſſen noch einige Philofophen berüd- 
fichtigt werden, welche Michelet „ Pſeudohegelianer“ nennt. Sie find im 
Ganzen Bermittler zwiſchen Schelling und Hegel. Zu ihnen gehören 
Fichte der Jüngere, Weiße, Fiſcher und Braniß, weldhe (und mit Recht!) 
der Hegel’fhen „Logik“ vorwerfen, daß „ihre Kategorien nicht bis zur 
Wirklichkeit reihen". Immanuel Hermann Fichte, der Bebeutenbite 
unter ihnen, der Sohn des großen Fichte, geb. 1797, bis vor Furzer 
Zeit Profefior in Tübingen, erklärt vie Philoſophie fir „nichts weiter 
als eine Selbftorientirung des Geiftes Über den urſprünglichen, in ihm 
niebergelegten Beſitz der Wahrheit, nicht ein Erfinden berfelben; fie folle 
in das Leben übergehen und lebenvige Erfahrungswiflenichaft werben“. 
Zu dieſem Zwecke will Fichte die pofitivschriftlihe Offenbarung zur Er- 
gänzung ber Philoſophie herbeiziehen, wo letztere nicht weiter zu ſpekuliren 
vermag. Ebenſo gelangte Weiße in feiner Spekulation zulebt zu einem 
Begriffe, in welchem die Spekulation ſich mit ihrem gefammten Inhalt 
aufhebe und an ihre Stelle einen allgemeinen und univerfellen Erfahrungs- 
gegenftand, Gott, fege. Den Gottesbegriff ver Metaphyſik erklärt er 
als einen leeren und abstrakten, welcher Eigenſchaften habe, die denen 
des chriftfichen Gottes widerſprechen. So irren auch die Übrigen ber 
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Genannten in dem Labyrinthe der allerdings troftlofen Metaphyſik herum 
und ſuchen umfonft nach einem Gotte, bis fie, um ihn zu finden, ängit- 
ih nad dem angeblihen Nettungsanker ver Theologie greifen und fich 
an der Schöpfung, ja ſogar an ver durch das nikäiſche Konzil befchloffenen 
Dreieinigfeit anflammern, ober ſich gar in gnoftifche und manichäiſche 
Grübeleien verirren. Die Unfterblichleit wollen jedoch wenigftens Fichte 
und Weiße nur den „Auserwählten“ verſprechen, wobei Michelet mit 
Recht fragt, was fie uns darin für eine Bürgichaft der Wahrheit aufs. 
zuweiſen vermögen ? 

Bon dieſen „ Pfeudohegelianern“ unterſcheidet fich die rechte Seite 
der Hegel'ſchen Schule dadurch, daß ſie den religiöſen Glauben, den ſie 
mit Jenen im Weſentlichen theilt, nicht zur Begründung ver Philo— 
—9 verwenden, ſondern vielmehr aus derſelben heraus folgern will. 

An ihrer Spitze ſteht Göſchel, deſſen Streben es ift, „ven Frommen 
die neuere Philojophie als etwas vollfommen Chriftliches anzupreijen “, 
daher er auch letterer zummtete, „fich noch entjchievener an das Wort 
Gottes anzuſchließen“. Er war aljo Theolog, nicht Bhilofoph, und fo 
noh mehr Hinrichs, welcher foweit ging, zu jagen, er würde von ber 
Philofophie nichts mehr wiſſen wollen, wenn fie ihm die religiöfen 
Borftelungen zerſtörte. Wir haben da den vollftändigiten Abfall vom 
Denken und den Bankrott der jpefulativen Philojophie vor und. Weniger 
bunt trieben e8 andere Mitgliever der rechten Hegel’jchen Seite, Schaller, 
Erdmann und Gabler. Statt zur vollen chriftlichen Theologie im 
Bauſch und Bogen zurüdzufehren, fanden fie vorerst nur, daß die An- 
nahme eines perjönlichen Gottes eine wejentliche Aufgabe des Hegel’fchen 
Syſtems ſei, fühlten fi) dann aber auch weiter zu biefem und jenem 
andern Dogma hingezogen, und e8 find daher auch fie durchaus nicht 
als wahre Bhilofophen anzuerkennen. Das ganze Hegel’ihe Syſtem 
erjcheint bei ihnen im Wejentlihen immer noch als ein theologiſches, 
wenn auch nicht als dasjenige einer beftimmten Konfeffion. 

Dem ausgejprochenen Abfalle der Hegel’jchen rechten Seite von ber 
Wiffenichaft gegenüber bemerken wir im Centrum ber Schule ein be 
denkliches Schwanken zwijchen Glauben und Wiſſenſchaft. Hier begegnet 
und zuerft Karl Roſenkranz, Kant's, Krug's und Herbart's Nach— 
folger in Königsberg, ohne Zweifel der glücklichſte Fortſetzer von Hegel's 
Wunderbau, an dem er verſchiedene zweckmäßige Verbeſſerungen vornahm. 
Er ſchrieb eine ,Pſychologie“, ein „Syſtem der Wiſſenſchaft“, eine, Äfthetif 
des Häßlichen“, eine „Metaphyſik“, eine „Logik“ und mehrere literatur- 
gejchichtliche, ſowie theologische und pädagogiſche Werke. Er jprach zuerft 
unter den Hegelianern und unter den Philofophen überhaupt mit beut- 
lichen Worten den abjoluten Widerſpruch gewiſſer Dogmen mit der Philo- 
jophie aus, und zwar vor Allem der Gottheit Iefu und feiner Himmel- 
fahrt. Die Empfängniß Jeſu durch den heiligen. Geift legte er fich jo 
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aus, daß „das einzige Prinzip des Lebens Chrifti der göttliche Geift 
war, ber feinen Willen und durch jeinen Willen auch jeine Natur be- 
ftimmte”, und hatte nichts Dagegen, daß man vielen Standpunkt „Rationa- 
lismus“ nenne. Dabei konnte er ſich aber nicht enthalten zu befennen, 
Daß trotz dieſer Auffaffung die Idee der Sache ihre Wirklichkeit behalte. 
So trat er au, nicht nur als Gegner, fondern förmlich anflagend, 
gegen Die auf, welche die Perſönlichkeit Gottes verwarfen, und wollte zwiſchen 
Pantheismus und Theismus vermitteln, indem er dem Abfoluten neben 
notwendiger Immanenz in ber Welt transcendentes Bewußtſein zujchrieb, 
wofür ihm aber der Beweis jo wenig gelang wie Anberen, die ſich er- 
fühnten, das Abjolute tefiniren zu wollen. Über die Unfterblichfeit ge- 
langte er zu feiner feften Überzeugung. Noch unglidlicher aber als feine 
Vergleichung des Fortlebens mit einem korrigirten Druckbogen war jein 
Gedanke, die „Erlöſung“ als ein „Geſchehen in der Zeit” zu vertheibigen. 
Gegen die linke Seite glaubte er — den Bannftrahl des Atheismus 
jchleudern zu follen. Wie Rofenfranz das Rechte, jo vertritt Mar- 
heinefe das mittelfte Centrum. Er jagt: „Die Philofophie vermag 
ven Theologen in den Stand zu ſetzen, das Faktum des chriftlichen 
Glaubens ,. auf dem Wege ter Kritit und Gejchichte gewonnen, in ben 
Gedanken, in die Sphären des Willens zu erheben“. So war doch 
wenigftens die Superiorität bes Willens gegenüber dem Glauben einmal 
ausgefproden. Sein Standpunkt ift entſchieden pantheiſtiſch; Gott it 
ihm die Einheit des Seins und Denfens, d. h. wir faflen feine gar 
nicht Mare, eime volle Buchleite einnehmende Definition Gottes in Kurzem 
jo auf. Die Wahrheit ver menjhlihen Natur ift ihm. die göttliche; 
göttliche und menfchlihe Natur find ihm an fi nicht getrennt. Ge— 
Ihichtlih offenbar findet er dieſe Einheit Gottes mit dem Menſchen in 
Chriftus und gerät fo wieder in bie Theologie hinein, obſchon er ſich 
nit ausdrücklich fir die übernatürlihe Erzeugung des Profeten von 
Nazaret ausſpricht. Entſchiedener verhält er ſich gegenüber ver Unfterb- 
lichkeit, indem er fagt, nur burh das Leben im Wahren und Guten 
erlange der Menſch Seligfeit und befinde ſich im Reiche Gottes; ein 
Jenſeits hält er dazu nicht für erforderlich. AÄhnlich ift der Standpunkt 
Vatke's, welcher das höchſte Wefen ansprüdficd als ein unperjönliches 
erflärt; dasſelbe ſei ferner überperfünlic, es fei das Wahre und Gute, 
bas Urbild des Menſchen, — aljo eigentlich eine bloſe Idee! Der 
hiſtoriſche Chriftus ſchließt nad ihm keineswegs die ganze Tülle ber 
geiftigen Menfchheit in ſich, ſondern erft der verklärte, zur Tonfreten 
Idee erhobene. Alfo immer noch viel theologiihe Schale am philofophifchen 
Kerne! Michelet, der Vertreter tes linfen Centrums, welcher in Bor- 
lefungen während des Jahres 1842 zu Berlin gegen Schelling's reaktionäre 
Offenbarungslehre zuerſt kräftig und mutig auftrat und die erſte kritiſche 
Geſchichte der Hegel'ſchen Schule ſchrieb, nannte die Perſönlichkeit Gottes 
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„das abfolute Selbftbewußtfein jedes Gott in fi wiſſenden Menſchen 
und zugleih das wahrhaft Unenplihe und Unfterblihe im Menſchen.“ 
Obſchon er damit den Gott, den jede Religion meint, entſchieden ver- 
warf, wollte er doch die Religion nicht in der Philofophie aufgehen 
laſſen. Der hiftorifche Ehriftus ift ihm nur noch ein Symbol zur Ber- 
deutlihung der allgemeinen Menjhwerbung Gottes. Das „ewige 
Leben” des Menſchen befteht bei ihm in ver bewußten Einheit Des 
Individuums mit der göttlichen Perſönlichkeit. Die Ewigkeit nennt er 
feine unendliche Dauer, weil dieſe nie realifirt fei; ſondern ewig ift ihm 
Alles, was in feiner Realität feinem Begriff entipriht. Daß er es 
noch für nötig findet, dieſe Ideen in eine „Dreieinigfeit” zu bringen, 
fieht — fomifh aus. Wol hat, wie er entfchuldigend fagt, „vie Philo— 
jophie das Recht, den ausgeprägten Münzen der religiöfen Symbole 
ihren Stempel aufzubrüden,“ — gemiß, aber nicht das Bebürfnig ! 

Während fo die rechte Seite der Hegel’ihen Schule vie Philofophie 
verließ, um ganz zur Theologie zurüdzufehren, und das Centrum un- 
ſicher zwiſchen Glauben und Wiſſenſchaft hin und her ſchwankte, warf 
die linfe Seite geradezu den Glauben weg und verwandelte die Philo- 
ſophie in eine reine Kritik der Religion. Damit hatten die drei Hegel’fchen 
Schulen die Philofophie, wie fie bisher gewefen, förmlich todt gemacht, 
und eine Zufunft vorbereitet, welche weder eine philojophifche Zunft, 
noch ein Paftiren ver Wifjenfchaft mit der Dogmatif mehr kennen wirt. 

An der Spige ber linfen Seite des Hegeltums fteht Strauß, 
deſſen Auftreten uns aus der neueften Geſchichte der proteftantifchen 
Theologie bereits befannt ift, auf welche Stelle wir daher bezüglich feiner 
vermweifen (oben ©. 483 f.) und bem wir überdies noch einmal begegnen 
werben. Mit Entfchievenheit hatte Strauß enplih, ſowol im „Leben 
Jeſu“, al8 in der „chriſtlichen Glaubenslehre“, die Vermittelungs- und 
Verſöhnungsverſuche ber jpefulativen Theologie und theologifirenden Philo- 
jophie verurteilt und nur noch zugegeben, daß die Hülfen der Dogmen 
etwas Wahres an fi) gehabt hätten. 

Als das „Leben Jeſu“ erfchienen war, wurde e8 unter Anderen 
auch von einem jungen Theologen, Bruno Bauer, in ten Berliner 
Jahrbüchern im Sinne der äußerften rechten Seite der Hegel'ſchen Schule 
und ber firhlichen Orthodoxie angegriffen, was Strauß in ben „Streit- 
ſchriften“ in vernichtender Weiſe erwiderte. Da wurde Bruno Bauer 
plöglih umgewandelt, ging in feiner „Kritik ver evangelifchen Gefchichte 
ber Synoptiker“ (1841) zum entgegengefeßten Extrem über und griff 
nun Strauß ald — einen Orthoboren an. Strauß hatte die unmöglichen 
Dinge in der evangeliihen Gefchichte als Mythen erflärt, im Uebrigen 
aber die Evangelien nicht angetaftet; Bruno Bauer Dagegen ftellte ſich 
auf den Standpunkt des „Selbſtbewußtſeins“, zerglieterte die heiligen 
Schriften wie gewöhnliche Bücher und ftellte ihre Verfaſſer als Erfinder, 





— 5ll — 


unſinnige Entſteller und Plagiatoren hin, indem er zugleich die Religion 
anklagte, alle übrigen Verhältniſſe, Familie, Staat, Wiſſenſchaft, Kunſt 
u. ſ. w. aufgeſaugt und den Menſchen ſich ſelbſt entfremdet zu haben. 
Dieſe Schrift wirkte zauber- und fieberhaft. Alles wollte nun kritiſiren; 
eine Kritik überholte die andere und ein Kritiker blieb hinter dem andern 
als überwundener Standpunkt zurück. Das Hauptorgan dieſer Himmels⸗ 
ſtürmer waren die „Norpdeutihen Blätter“. Die Art und Weiſe ihres 
Auftretens verlor fi indeffen gar zu oft im Kynismus. Bruno Bauer 
jelbit, dem dies nicht vorgeworfen werben Tann, perfifflirte dagegen bie 
Orthodorte, indem er in ihrer Spradhe und Ausprudsweife feine eigene 
Richtung befämpfte. Nebft feinen Brüdern Edgar und Egbert dehnte 
er jeine Kritif von der religiöfen auch auf die weltliche Gejhichte aus; 
nach der Revolution von 1848 aber, welche fie gleich allem Anvern 
fritifirten, begaben fie fi in das Lager ver Reaktion und find in dem⸗ 
jelben allmälig verjchollen. 

Eine beftändigere, tiefere und ver Sache des Glaubens völlig auf 
den Grund gehende Oppofition treffen wir in dem gleichzeitig auftretenden 
Ludwig Feuerbach, geboren 1804 zu Landshut, Sohn des berühmten 
Kriminaliften Anſelm Feuerbach. Nach kurzem Doziren in Erlangen 
lebte er als Privatmann und Schriftfteller und ftarb 1872 bei Nürn— 
berg. Seinen Unterfchien von Hegel, aus deſſen Schule er hervorgegangen, 
drüdte er ſelbſt jo aus, daß Hegel die Religion mit der Philofophie 
identifizire, er aber ihre Verſchiedenheit hervorhebe, Hegel bie Religion 
nur in Gedanken, er in ihrem wirklichen Weſen betrachte, Hegel ihr 
Weſen in den Glauben, er aber in bie Liebe fee u. f. w. Feuerbach's 
erfte und beveutendfte Schrift war „pas Weſen des Chriftentums“ (1841). 
Den Standpunkt derſelben und jeiner Philofophie überhaupt brüdt er 
fo aus, daß er „nicht vie Subftanzg Spinoza’s, nicht das Ich Kant’s 
und Fichte's, nicht die abfolute Identität Schelling’s, nicht den abfoluten 
Geift Hegels, kurz fein abstraftes, nur gebachtes oder eingebilvetes, 
jondern eim wirkliches Wefen, ven Menſchen“, zum Prinzip feiner 
Lehre nehme, welche damit zum direkten Gegentheil, ja zur Auflöfung 
ber Spekulation werde. 

Der Inhalt der genannten Schrift ift folgender: Die Religion ift 
das Bewußtſein des Menihen von jenem unenblichen Weſen, welch' 
legteres in ven Kräften des Wollens, Liebens und Denkens befteht. ‘Der 
Gedanke des Unendlichen tft lediglich der Gedanke der Unendlichkeit des 
Dentvermögens, dad Gefühl des Unenblihen das Gefühl der Unendlich⸗ 
teit des Gefühlsvermögend. Der Gegenftand jeder Empfindung ift mır 
diefe Empfindung ſelbſt; was die Religion und Spekulation für das 
Mittel halten, ift in Wahrheit der Gegenftand ſelbſt. Das Gefühl num 
ift das wefentlihe Organ der Religion und daher das Weſen Gottes 
nichts anderes als das Weſen des Gefühle: Gott ift das reine, das 
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unbeſchränkte, das freie Gefühl. Was der Menſch unter Gott verſteht, 
das iſt ſein eigener Geiſt, ſeine eigene Seele; Gott iſt das offenbare 
Innere, das ausgeſprochene Selbſt des Menſchen. Was der Menſch 
Gott zuſchreibt, das iſt ſein eigenes Weſen, das ſind ſeine eigenen 
Charakterzüge. Gott eriftirt im Menſchen, und zwar je nach ver An⸗ 
ſchauung der Völker und Zeiten vom Weſen des Menſchen und von 
dem ber Welt, in verſchiedener Weiſe. Was der Menſch verehrt: Güte, 
Weisheit, Macht u. |. w., verehrt er in Gott, was er fih wünſcht, 
wonah er ſich fehnt, das verehrt er göttlih. Ja er verzichtet felbft 
auf das, was er feinem Gott ertheilt; er macht fich fchlecht, unwiſſend, 
um Gott als gut und weife zu benfen. Die Israeliten hielten alle 
ihre Triebe für göttliche Gebote; die Chriften dagegen erhoben nur bie 
guten Gedanken und Affelte zu Offenbarungen Gottes. Durch bie 
Religion entzweit fi) daher der Menſch jeldft, er macht Gott unendlich, 
ſich felbft enplih, Gott vollkommen, ſich felbft unvollfommen, Gott heilig, 
fich jelbft fünphaft. Wäre der Gott, den die Keligion verehrt, wirklich ein 
anderes Weſen, ald das Weſen des Menſchen, fo wäre diefe Entzweiung 
nicht möglich; denn eine folche findet nur ftatt zwiſchen Weſen, welche ur- 
ſprünglich Eins find. Das Weſen, mit welchem fich ver Menſch entzweit 
fühlt, ift daher ein ihm eingeborenes. Als nicht menjchliches, vollkommenes, 
mangellojes Wefen gedacht, ift Gott nichts anderes als die Intelligenz, 
die Vernunft oder ber Verſtand, er ift nur Gegenftand des Denkens; 
die Einheit des Verſtandes ift die Einheit Gottes. Dieſes unendliche 
Weſen des Verſtandes hat für die Religion nicht mehr Bedeutung, ale 
für eine befondere Wiſſenſchaſt ein allgemeiner Grundſatz, womit fie an- 
fängt, er ift nicht der Gott der Religion. Wäre Gott ein weſentlich 
anderes Weſen als der Menſch, wie könnte Lebterer in Gott Troft und 
Frieden finden? Gott als moraliſch vollkommenes Weſen gedacht, ift 
ferner nichts Anderes als die realifirte Idee, das erfüllte Gefe ver 
Moralität, das als abjolutes Weſen geſetzte moraliihe Wefen des 
Menſchen — des Menihen eigenes Weſen, des Menfchen eigenes Ge- 
willen. Wodurch nun aber erlöst ſich ver Menſch von dem Zwieſpalte 
zwijchen einem moraliſch vollfommenen Wefen und fich felbft, von der 
Dual des Sünden: und Nichtigkeitbewußtjeing? Dadurch, daß er das 
göttliche Weſen nicht nur als Geſetz, als Berftandesweien, ſondern als 
ein liebendes, menſchlich-ſubjektives Weſen betrachtet. Die Xiebe ift bie 
Bermittelung zwiſchen dem Vollkommenen und Unvolllommenen; die 
Liebe aber ift nur als materiell denkbar. Nur die Liebe, die Fleiſch 
und Blut hat, kann die Sünde erlafien, welde Fleiſch und Blut be 
gangen. Daher muß Gott Menfch werden, um ven Menſchen mit 
feinem Fleiſch und Blut zu erlöfen von feiner Sündhaftigkeit und Un- 
vollfommenheit. Das kann aber nur ein menjchlich fühlendes und da⸗ 
ber weſentlich menſchliches Weſen. Der menjchgewordene Gott ift nur 
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die Erſcheinung des gottgeworbenen Menjchen. Auf bie Liebe Gottes’ 
gründet fi) auch die Hoffnung der Gebetserhörung. Die Liebe aber be- 
währt fi vor Allem durch Leiden; daher muß der menſchgewordene Gott 
für die Menjchen leiden, — bie Leidensgejchichte ift ein Werk des menjch- 
Iihen Herzens, das darin feine eigene Leidensgeſchichte niederſchrieb. 
Ein blos leidender und nicht thätiger Gott genügt aber den Menfchen 
jo wenig, als ein nicht leivenver, herzloſer. Gott muß das ganze 
Weſen des Menſchen in fi faſſen. Die verfchievenen Seiten vesjelben 
in Gott Darzuftellen, dazu mußte die Dreieinigleit dienen. Sie diente 
aber auch dazu, Gott nicht einfam zu laffen, meil ein menſchlich 
fühlendes Wejen nicht einfam jein kann. Es mußten daher ihrer Zwei 
jein, der Vater und der Sohn; der heilige Geift verbanft feine Eriftenz 
nur.einem Worte, er ift nur die perfonifizirte Liebe zwiſchen ben Beiden, 
welche die Unendlichkeit und bie Endlichkeit, die Intelligenz und bie 
Liebe vertreten. Die Liebe ift aber feine vollftändige ohne weibliches 
Element, daher wurde die „Mutter Gottes“ in den Himmel, wenn auch 
nicht in die Dreieinigfeit aufgenommen. Nur mit der Mutter haben 
Vater und Sohn eine Bedeutung; der Proteftantismus beging daher 
eine Halbheit, als er die Mutter befeitigte, aber Vater und Sohn bei- 
behielt. — Die Bilder Chriſti und der Heiligen, welche von ven 
Menſchen verehrt werben, find wieder nur Bilder des Menfchen felbft, 
und das Wort Gottes (Aoyos) ift das Weſen des menſchlichen Wortes. 
Die Lehre der Myſtiker, z. B. Böhm's, von der „Natur in Gott“, 
iſt die Ahnung ſeiner menſchlichen Natur. Im ber Perſönlichkeit Gottes 
feiert ber Men] & die Übernatürlichkeit, Unfterblichleit und Unabhängig- 
feit jeiner eigenen Perfönlichteig, nach welcher er ftrebt, um ſich von ber 
Natur Ioszumahen. Die Schöpfung der Welt aus Nichts ift der Aus- 
drud der Allmacht Gottes, als der höchſten Stufe des unbeſchränkten 
Wollens, und fo auch die Borfehung, weldhe zugleih, da fie dem 
Menſchen ausſchließlich gewidmet ift, deſſen Vorzug vor der übrigen 
Welt darthun jol. Darum ift auch ver Menſch der Zweck und das 
Ziel der. Schöpfung. Die Unterſcheidung Gottes von der Natur ift nur 
die Unterfcheidung des Menfchen von der Natur, von ber er befreit fein 
möchte. Die Schöpfung brüdt daher aus, daß die Welt ein für fi 
nichtiges Probuft des freien Willens ſei; um zwifchen fich und feinem 
vollfommenen Wefen feine Schranke zu haben, läßt der Menſch die Welt 
in's Nichts verſunken fein, bis Gott fie daraus hervorruft. Der jüdiſche 
Egoismus ſchuf daher die Idee der Schöpfung. — Das Wunder ift ein 
verwirflihter Wunfh, die Natur überwunden zu fehen; es geht vom 
Gemüt aus und wirkt wieder auf das Gemüt zurüd, und dies gilt 
namentlich auch von dem Wunder der Auferfiehung. Der Glaube an 
die Unfterblichkeit ver Seele ift enblih nur der Wunſch des Menfchen, 
mit Gott, d. h. mit feinem eigenen Weſen vereinigt zu werden. Denn 
HennesAmRhyn, Allg. Kulturgefhichte. VI. 33 
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der Himmel ift nur der erweiterte Gott. Wenn der Menſch nicht unfterb- 
lich wäre, fo bebürfte er auch feines Gottes. Das Jenſeits iſt lediglich 
ein ibealifirtes Bild des Diesſeits. 

Im zweiten ober negativen Theile feines Werkes, den er auf ben 
erften oder pofitiven folgen läßt, weist nun Feuerbach die Wiberfprüche 
nad, welche die Religion enthält, ſofern fie nicht im bisher dargelegten 
wahren, anthropologifchen, ſondern in einem faljchen, theologifchen Lichte 
aufgefaßt wird. Im ihrer Beziehung auf ein vom Menjchen unter- 
ſchiedenes, ja ihm entgegengefeßtes Weſen „liegt ihre Unwahrbeit, ihre 
Schranke, ihr Widerſpruch mit Vernunft und GSittlichfeit, die unheil- 
ſchwangere Duelle des religiöfen Fanatismus, das Prinzip der blutigen 
Menichenopfer, kurz, aller Gräuel und Schauberfcenen in dem Zrauer- 
ipiel der Religionsgeſchichte“ Wenn die Religion Theologie wird, „fo 
wird die urſprünglich unmwillfürlihe und harmloſe Scheidung Gottes 
vom Menjchen zu einer abfichtlichen, ausſtudirten Unterſcheidung, welche 
feinen andern Zwed hat, als dieſe bereits in das Bewußtſein einge- 
tretene Ipentität wieder aus demjelben wegzuräumen.“ Will man, wie 
bie Theologie verfuht, das Dafein Gottes beweilen, jo wird er ein 
Weſen für ſich und jein Daſein hat das Weſen einer erfahrungsmäßigen 
Eriftenz, ohne die Wahrzeichen verfelben zu haben, da fie nicht erfahren 
werben kann. Dieſer Widerſpruch hat den Atheismus zur Folge. Mean 
verfchreit den letztern als die Vernichtung aller fittlihen Bande. Wird 
aber Gatt als Die notwendige Beringung der Tugend angenommen, o 
ift Die Tugend für fich felbft nichtig. Als Zeugniß der Eriftenz Gottes 
wird die Offenbarung benutzt. In dem Glauben an diefelbe geht 
ber Menſch außer und über fi hinaus, er jest die Offenbarung dem 
menschlichen Willen und Meinen entgegen. Dennoch ift biefelbe eine von 
der menjchlichen Natur beftimmte; denn Gott fpricht in ihr zum Menjchen 
in menjhlider Sprache. Der Menſch geht daher bier nur von fid 
fort, um auf einem Umwege wieder auf fich zurüdzufommen. In einem 
wirklich von Gott geoffenbarten Buche müßte Alles wie aus einem Guſſe, 
Alles wahr und gut fein. Im der Bibel aber, die für Offenbarung 
ausgegeben wird, ſprechen verſchiedene Verfaffer, der Eine fo, der Andere 
anders; diefe Bücherfammlung widerſpricht ver Vernunft, der Moral, 
ja ſich felbft unzählige Male. — Ein fernerer Widerſpruch findet fich 
in dem von der Theologie gelehrten Weſen Gottes. Gott ſoll das all- 
gemeine, reine Wejen und doch eine Perfon fein, er foll ein individuelles 
und doch ein blos geiftiges, d. h. nicht als ein befonderes wahrnehm- 
bares Weſen fein u. ſ. w. Noch koloſſaler ift der Widerſpruch in ber 
Dreieinigfeit. Sie foll drei Perfonen haben; felbe find aber nicht 
wejentlih unterſchieden. Merkmal einer Perfon ift, für fih und von 
Anderen getrennt zu fein; die Perfonen der Dreieinigfeit aber exiftiren 
nicht außereinander, nicht für fich, umnterfcheiven fi nur durch ihre DBe- 
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ziehungen aufeinander. Mehrere Perſonen können zuſammen nur als 
Plural bezeichnet werden, was aber bei der Dreieinigkeit nicht geſchieht. 
— In den Sakramenten waltet der Widerſpruch, daß ſie natürliche 
Dinge zu ihrer Grundlage haben (die Taufe Waſſer, das Abendmal 
Brot und Wein, welche Fleiſch und Blut bedeuten), denen aber eine 
blos geiſtige Wirkung zugeſchrieben wird. Sie ſind alſo Wunder und 
widerſprechen als ſolche der Erfahrung und der Vernunft. Der Gegen⸗ 
ſtand des Abendmals ſoll ein wirklicher Leib ſein; es fehlen ihm jedoch 
alle Merkmale eines ſolchen. Man genießt den heiligen Leib leiblich 
und verſpürt doch feine leiblichen Wirkungen davon. Das Abendmal 
ſoll ferner ohne den Glauben nichts nützen und doch zugleich etwas für 
ſich ſelbſt Wirkliches, vom menſchlichen Weſen Verſchiedenes ſein. — 
Der ſchreiendſte Widerſpruch iſt aber der zwiſchen Glauben und Liebe. 
Der Glaube verdammt, verflucht, haßt, verfolgt, hebt alle Bande der 
Menſchheit auf, und der Gott, der dieſen Glauben ſchützt, weil er Gegen- 
ſtand desselben ift, fol zugleich ein Gott ver Liebe fein? 

Feuerbach jchließt fein Buch mit einer verſöhnenden „Schlußanwen- 
bung”: „It das Weſen des Menſchen, jagt er, das höchfte Weſen des 
Menſchen, fo muß auch praftifch das höchfte und erfte Geſetz die Liebe 
des Menfchen zum Menfchen fein.” Die Ehe ift, fügt er bei, als 
freier Bund der Liebe, durch fich ſelbſt, durch die Natur der Verbin- 
bung, heilig, jo ift ihm auch heilig die Freundſchaft, das Eigentum, 
das Mol jedes Menjhen. Im einer fpätern bie vorige ergänzenden 
Schrift, das „Weſen der Religion” (1845), präzifirte Feuerbach jeine Lehre 
dahin, daß e8 nicht in jeder Religion durchaus das Weſen des Menjchen 
jei, welches zum Gotte gemacht werde. Im der Naturreligion, d. h. in 
der ſich nicht für geoffenbart ausgebenven, jei e8 vielmehr vorwiegend bie 
Natur, im Chriftentum aber (und fo natürlich auch im Judentum und 
im Islam vorwiegend der Menjch, welcher transcendenter Gegenftand der 
Verehrung geworben. „Der Gott der Naturreligion,” fagt Feuerbach ſehr 
rihtig, „ist Die erft in roher Weiſe vermenjhlichte Natur, der Gott ber 
Chriften die faft ganz unkenntlich, faft ganz menſchlich geworbene 
Natur. * 

In feinen weiteren Schriften: „Theſen zur Reform ver Philofophie“ 
(1842) und „Grundſätze der Philofophie der Zukunft” (1843) ſpricht 
Teuerbady aus, die Philoſophie jolle nur die Erkenntniß deſſen fein was 
ft, und es als ihr höchftes Geſetz, ihre höchfte Aufgabe erfaffen, bie 
Dinge und Wejen fo zu benfen wie fie find. Sie jolle das Konkrete 
nicht, wie Hegel, in abstracto, fondern in conereto, das Wirkliche in 
feiner Wirklichkeit anerkennen und zu ihrem Prinzip erheben. Nur das 
Wirkliche ift nah ihm wahr; nur dur die Sinne wird ein Gegenftand 
in wahrem Sinne gegeben, nicht durch das Denken für fich jelbft. „Das 
mit dem Denten gegebene oder iventifche Objekt iſt nur Gedanke. Das 
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wirkliche Sen ift Objeft für ung, nicht nur als wirklich denfende, ſondern 
als: wirklich feiende Weſen; das Sein ift aljo Objelt des Seins und als 
ſolches Objekt der Anſchauung, ver Empfindung, ber Liebe." „Das 
wirkliche und ganze Wejen des Menjchen ift das Erfenntnißprinzip ber 
nenern Philoſophie. Die Einheit von Denken und Sein hat nur Sinn 
und Wahrheit, wenn der Menſch als der Grund diefer Einheit gefaßt 
wird. Der Menidh, mit Einfchluß der Natur als feiner Grundlage, ift 
ver alleinige, höchfte Gegenftand der Philoſophie. Kunft, Religion, Philo- 
fophie find nur die Erſcheinungen oder Offenbarungen des wahren menjd- 
lichen Wejens. “ 

Feuerbachs philoſophiſches Syſtem bezieht ſich demnach im Wefentlichen 
auf die Religion und deren philoſophiſche Erklärung. Es beſchränkt ſich 
faſt nur darauf, die Frage zu löſen, welche Thatſachen den Vorſtellungen 
der verſchiedenen Religionen von Gott und Göttern zu Grunde liegen. 
Weiter wollte Feuerbach nicht gehen; er wollte nicht nach dem Ratſel 
des Seins forſchen, ſondern begnügte ſich, die Welt ſo zu nehmen wie 
fie ſich uns vermöge der ſinnlichen Wahrnehmung darſtellt. Sein Ver⸗ 
dienſt liegt darin, daß er ſowol alle Verquickung der Philoſophie mit der 
Theologie, als alle zunftmäßige Abſchließung und unfruchtbare phrafen- 
hafte Spekulation der Philoſophie gründlich zerſtört und uns hoffentlich 
für immer von dem Alp der Metaphyſik befreit hat. Seine Entdeckung, 
daß das wahre Weſen ver Theologie lediglich Anthropologie, beziehungs- 
weile Naturlehre bei ben Naturpölfern, mithin fein für fi), von ver Welt 
unabhängig beftehendes fei, ift Die größte deutſche Geiftesthat 
jeit der Lehre Kant's, daß das Überfinnliche nicht erfannt werben könne. 
Durch ihn ift die Philofophie zur Wiſſenſchaft ſchlechthin, zum Gemein- 
gut der Menjchheit gemorben *). 

Eine unfreiwillige Karrikatur der Feuerbach'ſchen Philoſophie Lieferte 
Nees von Efenbed, Verfaſſer einer 1841 erfchienenen „Natırcphilo- 
fophie”, weldhe ven erften Theil eines unvollendet gebliebenen „Syſtems 
ver fpefulativen Philofophie* bilden ſollte. Es ift dies um jo feltiamer, 
als Nees in feiner Anſchauung von Schelling ausging. Er äußerte fid 
folgendermaßen: „Wer fih im jchaffenden Denken zur fpefulativen Idee 
erhebt, ift erft und philofophirt dann. Wer die Welt anfhaut und aus 
ihrer empirifchen Auffafjung Vorſtellungen und Gedanken um fi erichafft, 
ift erft er, ehe er anfchaut. Ob aber ein Anderer ift und venft und an- 


*, Außer den genannten Werken bat Feuerbach noch folgende geſchrieben: 
Gedanken über Tod und Unfterblichleit (1830), Abälard und Heloife oder der 
Schriftfteller und der Menſch (1834), Geſchichte der neuern Philojophie von Baco 
bi8 Spinoza, Darftelung der Leibnitz'ſchen Philofophie (1837), Pierre Bayle, 
Borlefungen über das Weſen der Religion, gehalten in Heidelberg 1848 auf 1849, 
Theogonie (1857), Gottheit, Freiheit und Unſterblichkeit (1866) und noch viele 
Heinere. (Sämmtlide Werke, 10 Bände, Leipzig, D. Wigand, 1846—1866.) 
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haut, weiß immer nur der Eine, der ift und denkt und anſchaut. So 
geht denn Alles von der Gewißheit eines Seins aus, das da ift, denkt, 
anfhaut, und wenn das Denken und Anfchauen tft, jo tft vorausgefeßt das 
Sein dieſes Vorausgejegtjeienden. Das Vorausgefegtieiende des Denkens 
und Anſchauens ift der Menih. Nur ver Menſch ift das Denkende und 
Anſchauende, und einen Andern, der denft und anfchaut, kennt Niemand. 
Der Menſch ift aljo feine eigene Vorausſetzung.“ Weiterhin heift e8, ver 
Menſch jei das Abjolute und es fei nihts an und nichts in und nichts 
außer dem einzigen Menſchen. Der Menſch, der Unerichaffene, ſei fein 
eigener Abgott. Welt und Gott, nur durch den Denkenden von ihm und 
von einander unterſchieden, fließen zufammen im Menſchen. — Es braucht 
faum gejagt zu werben, daß dies fpefulativer Schwindel ift, der dem Berfaffer 
unmöglich Ernſt fein fonnte, indem e8 der Vernunft und der Erfahrung 
zugleich grell wiberfpridht, daß der Menſch ohne Vorausfegung fein foll. 
Der Menſch ift und bleibt immer ein Produkt, ein Theil, ein Organ 
der Natur, und dieſe lettere ift ewig feine Vorausſetzung. Er denkt fie 
nur, weil fie ihn gedacht, d. h. geichaffen hat. 

Der Nees’ichen ſpekulativen Karrikatur des anthropologifhen Syſtems 
ftellte Mar Stirner eine praftifche entgegen. In feiner Schrift „ber 
Einzige und fein Eigentum“ (1845) anerkennt er gleich Feuerbach nur 
das wirflih Exiſtirende, wirft aber Letzterm vor, daß er ſich im Gebiete 
der Fantafie, der Religion bewege. Es gibt nad ihm fein „Weſen des 
Menſchen“, feine menſchliche Gattung, ſondern nur ben einzelnen, ven 
beftimmten Menfchen, welcher, wie bei Nees, das Abjolute ift. Der 
Einzelne ift der Einzige, fein Ich entwidelt nicht den Menfchen, fondern — 
fih felbft. Der Einzige lebt nicht um Ideen zu verwirklichen, fonbern 
nur um zu leben, zu genießen. Stirner's Standpunkt ift der abfolute 
Egoismus; es gibt für ihn nicht nur feine Theologie und Religion, 
jondern auch feine Moral mehr. Der Einzige kennt feine Gebote, Teine 
Pflihten, er thut was er will. Er liebt Andere nicht, weil er fol, 
jondern weil e8 ihm jo gefällt, weil es ihn „glüdlih macht* (ein Sonnen- 
ftral in der Nacht diefer Auffaffung!), Die ganze Welt ift Das Eigen- 
tum des Einzigen, welcher der Feind eines Jeden ift, der es ihm ftreitig 
machen wil. Es gibt Fein Recht, fontern nur Macht, und ber 
Einzige als Befizer der Macht nimmt nur foweit Notiz von der Welt, 
daß er fie genießt und für ſich verbraudt. Er dient feinem Menjchen, 
jondern nur ſich ſelbſt und fühlt ſich jo al8 der Einzige. Die Konjequenz 
diefer Lehre wäre — das Fauftrecht, und wir fünnen fie mır als einen 
Geiftesblig, nicht als ein ernfthaft gemeintes Syſtem betrachten, weil ihre 
Anwendung einfah unmöglich ift. 

Mit dieſen Berfuchen, die Frage nad) der höchften Form des Dajeins 
zu löſen, hatte diejenige Richtung, welche diefe Löſung auf dem Gebiete 
des Geiſtes ſucht, ihre Kräfte erſchöpft. Dazu kamen tie Bewegungen 
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von 1848 und 1849, in welchen ber deutſche Idealismus eine jo furdt- 
bare Niederlage erlitt. Die Folge war eine Hingabe an den unedlern, 
aber praftiihern Materialismus, wie fie fi in dem vermehrten 
Intereſſe an der Inpuftrie, wie in dem an Eifer und Erfolg rajch zunehmenden 
Arbeiten für materielle Berbeflerungen zeigte. Großartig wurde Die Thätig- 
feit in biefen Gebieten; in erftaunlicher Weile entwidelten fi Landwirt⸗ 
Ihaft und Bergbau, Straßen und Eifenbahnen, Hochbauten und Schiffbau, 
Handel und Verkehr. Die polntehnifhen Schulen machten ſeitdem ven 
Univerfitäten den Rang ftreitig und das Perjonal der gelehrten Berufe 
verminderte ſich in demjelben Maße wie fich jenes der technischen Fächer 
vermehrte. So konnte auh die Einwirkung dieſer Erſcheinungen auf 
die PBhilofophie nicht ausbleiben, und es hat daher ver philofophifche 
Materialismus, welcher feit ven franzöfiichen Encyklopädiſten des achtzehnten 
Jahrhunderts fallen gelafjen ſchien, in unjerer neueften Zeit eime Auf: 
erftehung erlebt, die mit der Geſchichte ver Naturwiſſenſchaft in engem 
Zujammenhange fteht. 

Die erften Spuren des neueften Materialismus finden wir in ber 
Schule Herbart’s. Der Keim dazu lag bereits in Herbart’8 Annahme, 
daß nur das faktiſch Gegebene Ausgangspunkt der Bhilojophie fein fünne, 
wovon er aber, wie wir gejehen, wieder in phrafenhafte Spekulation 
abirrte. So ließ auch feine praftiiche Philojophie, welche die Ethik als 
eine Art von Äfthetif auffaßte, d. h. den Maßſtab des Schönen, Gefallenden 
an die Handlungen der Menſchen anlegte, eine Entfernung von dem ber- 
gebrachten unpraftifchen Idealismus hervorleuchten, und in ber Religion 
vollends leifteten er und feine Schüler auf ein fpefulatives Wiſſen von 
Gott und göttlichen Dingen redlich Verzicht, und jchloffen den Glauben 
von der Wiſſenſchaft aus. Lotze fohritt in feiner Metaphufit (1841) 
trotz mancher Fantaſtereien fo weit, das Organiſche ald eine Form ber 
Vereinigung des Mechaniſchen zu erklären. Th. Waitz ging noch weiter, 
indem er die Pſychologie (1849) geradezu als Naturwiſſenſchaft behandelte. 
Doch blieben dieſe Verſuche unbeacdhtet und fruchtlos. 

Eine wifjenfhaftlihe Begründung des Materialismus, wenn man 
eine Lehre fo nennen darf, welche feineswegs ausfchließlic die Materie, 
fondern vielmehr eine beftändige Verbindung von Materie und Kraft an= 
erfennt, unternahm erft Jakob Moleſchott aus Utrecht, ein Anhänger 
der linken Seite des Hegel'ſchen Syſtems, namentlich Feuerbach's, welcher 
1853 wegen jeiner Anfichten als Dozent in Heidelberg gemaßregelt, 1854 
aber vollends verdrängt wurde, dann in Zürich und jpäter in Turin eine 
Profeflur erhielt. Sein Hauptwerk ift „der Kreislauf des Lebens” ; «8 
ift vollftändig naturwiffenichaftlich gehalten und befaßt ſich nicht mit philo- 
jophifcher Polemik, wurde aber gleihmwol das Evangelium ber wie bemerft 
fälſchlich ſogenannten materialiftiichen, vielmehr hylodynamiſchen (Kraft 
und Stoff) Schule. Kine Polemik im Intereſſe derfelben begann erſt 
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Ludwig Büchner, Arzt in Darmftadt, mit jenem Werke „Kraft umd 
Stoff” (1855). Ohne tiefe Auffafjung ver Sache, aber mit Gewanbtheit, 
verfoht er darin im Ganzen Dasfelbe, was Feuerbach gelehrt, nur mit 
dem Unterſchiede, daß er Das, was Iener philofophiih und poetiſch um- 
kleidete, ohne alle ivenle Färbung, rein naturwiſſenſchaftlich behandelte, 
wodurch feine Lehre einen gewiß nicht beabfichtigten rohen und kyniſchen 
Anftrih erhielt und daher viele Menfchen zu dem Wahne brachte, als 
wären die Leugnung alles Idealen, das doch auch eine „Kraft“ ift, und 
vie alleinige egoiftiiche herzloſe Hingabe an den materiellen Genuß das 
höchfte Ziel. des Lebens. 

Das Buch „Kraft und Stoff“ erhebt laut der Vorrede feinen An- 
ſpruch darauf, ein erſchöpfendes Syſtem zu fen, noch etwas durchaus 
Neues zu bringen. Sein Grundprinzip ift: Keine Kraft ohne Stoff, fein 
Stoff ohne Kraft. Die Kraft ift aber nichts weiter als eine Eigen- 
haft ver Materie, die ihr unzertrennlih von Ewigkeit her innewohnt. 
Eine ſchöpferiſche Kraft, welche die Welt aus ſich felbft oder gar aus 
dem Nichts hervorgebracht, ift undenkbar, — die Welt oder der Stoff 
mit feinen Eigenſchaften mußten daher von Ewigfeit fein und werben in 
Ewigkeit bleiben. Eine Kraft kann nur eine Kraft fein, wenn und fo 
lange fie fih in Thätigkeit befindet; eine Schöpferkraft kann aljo weder 
vor noh nad der Schöpfung eriftiren, ift aber auch überflüffig, weil 
bie Welt nicht erjchaffen, jondern ewig if. Der Stoff ift unvergänglich, 
unvernichtbar, fein Stäubchen davon kann verloren gehen, wenn aud) 
ein jedes Atom im raftlojer Wanderung begriffen ift, welchen „Kreislauf“ 
die Anhänger diefer Lehre als „Stoffwechlel“ bezeichnen. Der Stoff ift 
aber auch im Raum unendlich, von ven Millionen Infuforien im Waſſer⸗ 
tropfen bis zu den Millionen Sternen ver Nebelflede. Es tft einfältig, 
den Stoff zu verachten und zu Gunften des Geiftes herabzufegen, indem 
man damit fich jelbft und bie gefammte Schöpfung herabjegt und mit 
ihr die notwendige Grundlage aller Natur- und geiftigen Kräfte. Der 
Stoff bewegt ſich nad ewigen und unabänderlichen Naturgejegen. Es 
gibt Feine Unterbrechung oder Aufhebung der legteren, mithin auch feine 
Wunder, ſondern Alles gejchieht auf natürlihe Weile. Die angeblichen 
Wunder rühren vom Aberglauben, von der Wunderjucht oder von Be— 
rehnung ber. Ihre Wahrheit würde beweifen, daß die Naturgeſetze 
unvollfommen wären, und dieſer Vorwurf träfe ja den Schöpfer ber 
letzteren. Bei den unorganiichen und organtichen Bildungen, welche ſich 
auf der Erde fortwährend erneuern, kann aber fein leitender Verſtand 
im Spiele fein. Der Bildungstrieb der Natur ift vielmehr ein fo 
blinder und von zufälligen äußeren Umftänden abhängiger, daß fie oft 
bie unfinnigften und zmedlojeften Geburten zu Tage bringt. Auch läßt 
fih in dem gefammten Weltall nirgends die geringfte Spur übernatlr- 
licher Einwirkung wahrnehmen ; überall walten die nämlichen allgemeinen 
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und unabänderlichen Naturgefege. Was der Himmel tft, weiß; Jeder, 
der nur Etwas von der Natur kennt. Wie die Erde entftanden, lehrt 
bie Geologie jo ficher wie ein unbezweifeltes Buch, und was Die orga- 
niihen Weſen betrifft, findet Büchner, die wifjenfchaftlichen Thatſachen 
weijen beftimmt barauf bin, daß dieſe Wejen nur einem in den Dingen 
ſelbſt liegenden Zuſammenwirken natürlicher Kräfte und Stoffe ihre Ent- 
ftehung und Fortpflanzung verdanken, und zweifelt nicht, daß der Fort⸗ 
gang wiffenichaftlicher Forſchung darüber genaueres Licht verbreiten werde. 
Er ahnt auch bereits die fpäter von Darwin näher prägifirte (und dann 
auch von ihm völlig getheilte) Annahme einer ftufenweijen und allmäligen 
Entwidelung und Hervorbildung ver nieberften organiihen Formen zu 
ftets höheren und vollfommneren Bildungen, welde er eine durch die 
paläontologifhen Forſchungen mit Sicherheit hergeitellte wiſſenſchaftliche 
Thatjahe nennt. Daß die Berwandlungen jett nicht mehr ftattzufinden 
ſcheinen, erklärt er durch die ſtarken Himatiichen Veränderungen, nament- 
lid) dur die Abnahme früherer Hite, welcher die Erde ausgejegt ge 
weien, und aus ter kurzen Zeit, welche feit der Aufnahme genauerer 
Naturbeobachtungen verfloffen ift. Übrigens haben Naturforſcher bereits 
Verwandelungen der Eingeweidewürmer bei Verpflanzung in andere 
Thiere und die Erzeugung von Schnecken in Holothurien entdeckt, und 
zwar letztere ein religiös geſinnter Mann (Joh. Müller). Die Ent— 
ſtehung und Erhaltung der Welt durch eine Alles beherrſchende Schöpfer- 
kraft, jagt Büchner ferner, werde bejonderd durch die jogenannte Yiwed- 
mäßigfeit der Natur nachzumeilen geſucht. Nun finden fid) aber überall 
in ver legtern fo zahlreiche Zweckloſigkeiten, wie 3. B. die ſchädlichen 
Thiere, der Untergang und die Verminderung nüßlicher folder, Mißge— 
burten, Krankheiten u. ſ. w., fowie farbenprächtige Thiere und Pflanzen 
auf dem Meeresgrunde, wo fie Niemand fieht, daß die Zweckmäßigkeit 
fih nicht halten Laffe. Die Natur habe feinen andern Zweck als fi 
ſelbſt. Was man Seele nennt, ift nah Büchner und den Meaterialiften 
lediglic, die Funktion des Gehirns; denn ohne Gehim gibt es feine 
Seele und die jogenannten Krankheiten des Geiftes find ſämmtlich als 
Gehirnkrankheiten nachgewiefen. Die Gedanken ftehen, wie Karl Vogt 
etwas trivial und felbft nach Büchner's Anficht „ſchlecht gewählt” jagt, 
in demjelben Berhältnig zum Gehirn, wie die Galle zur Leber und ber 
Urin zu den Nieren. Diefelben find jedoch nicht felbft Stoffe wie vie 
genannten Sefretionen und gehen nicht unwillkürlich ab; fie find viel- 
mehr Kräfte des Gehirns. Die Zuflände, durch weldhe man die Un- 
abhängigfeit ver Seele vom Körper beweijen wollte, wie Helljehen u. ſ. w., 
find Täuſchung oder Betrug. Die angeborenen Ideen, deren Dajein man 
zu demjelben Zwede behaupten wollte, welche aber bereits Locke (j. Bo. V. 
©. 311 f.) verwarf, verſchwinden bei genauerer Beobachtung des Her- 
gangs beim Denten und aud bei Taubflummen und anderen von ber 
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Ratur oder in der Erziehung vernachläffigten Menſchen in Nichts. Es 
gibt feine Ideen, welche nicht durch die Erfahrung entftehen, angelernt 
werden. Es gibt Völker, welche werer von göttlichen Dingen, nod 
von Recht, Tugend, Gewifien, Schamhaftigkeit, Schönheit u. ſ. w. 
einen Begriff haben. Die Religion verdankt ihren Uriprung der Furcht 
por den Naturmächten und erhält ihre ausgebilvetere Form, wie Feuer- 
bach nachwies, durch Anwendung menſchlicher Eigenfhaften auf ein vor- 
geftelltes höheres Weſen. Die perfünliche Unfterblichkeit aber, füllt durch 
bie Unmöglichkett eines Gedankens ohne Gehirn, und eine „Überzeugung 
bes Herzens“ habe der Wiffenfchaft gegenüber nichts zu bedeuten. Daß 
bie Unfterblichfeitlehre nicht im Weſen des Menfchen begründet, beweist 
ber Umftand, daß die alten Griechen nur eine jehr unklare, die alten 
Juden, die Chinefen und die Veda-Inder gar feine Vorftellung von 
einer perjönlichen Fortdauer hatten, und daß der Unglaube an viejelbe 
in allen Zeiten unter den Gebilveten jehr verbreitet war. Büchner 
jucht ferner darzuthun, daß das, was manche Philofophen und Nature 
forjcher „Lebenskraft" nannten, gar nicht eriftire. Endlich weist er 
nach, daß der Unterſchied zwiſchen der Seele, d. h. zwifchen dem Gehirn 
der Thiere und des Menfchen, nur graduell fei, daß es einen fogenannten 
Inftinft gar nicht gebe, daß die Thiere auch Sprachen haben, daß ein 
„freier Wille” nicht eriftire, indem jedes Wejen das Probuft feiner Ab- 
ftammung, Erziehung und Umgebung jei, und vertheibigt zum Schluffe 
die „naturaliftiiche” Anficht (wie er fie jeßt pafjender als „ materialiftiiche“ 
nennt), daß fie keineswegs ber Sittlichkeit jchäplich ſei und eben fo 
wenig erhabene Ideen ausfchließe. 

Die materialiftifche Richtung in der Philoſophie hat das umftreitig 
Gute gehabt, daß fie einerjeitS den Wunderglauben und ben Aber- 
glauben überhaupt in nie wieder zu bejeitigender Weiſe untergrub und 
anderjeitS das Intereſſe an den Naturwiſſenſchaften in großartigem 
Maße wachrief und nährte. Als philojophiihe, d. h. das geiftige 
Streben leitende Richtung hat fie jedoch jo wenig befriedigt, daß bie 
Sehnfucht nach der Wahrheit wieder anderen Verfuchen, dieſe zu er- 
gründen, bad Leben gab. Doc hatte der Materialismus immerhin 
bie Solge, daß auch die neuen Berjuhe mit großer Beharrlichfeit bie 
eingegangene Verbindung zwifchen philofophiicher und naturwifjenichaft- 
licher Forſchung bis auf den heutigen Tag beibehielten. Der Bhilofoph, 
welcher im Mittelalter Theolog, in der neuern Zeit, wie im griechifchen 
Altertum, Dichter (wenn auch Feineswegs in der Form) war, muß in 
neuefter Zeit unfehlbar Naturforfcher fein. 

Der erfte philofophifche Verſuch der eben angebeuteten neuen Phafe 
in dem Ringen nad Erkenntniß des Berborgenen fann es nicht ver- 
leugnen, fih noch in unfiherm Taſten nach neuen Pfaden zu befinden. 
Das Werk, in welchem dieſer Verſuch auftritt, die „Philojophie des 
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Unbewußten” , von Eduard von Hartmann (geb. 1842 in Berlin), 
erihien 1869 und hat jo eben (1878) die achte Auflage erlebt. Diefer 
Erfolg ift ohne Zweifel dem in dem Buche reihlih aufgeftapelten 
anekdotiſchen Material, beſonders den interefjanten Berichten über natur- 
wiſſenſchaftliche Experimente, und in zweiter Linie der in pifanter Weile 
ſich äußernden pejfimiftiichen Richtung zu verdanken. Hartmann ift ein 
Nachfolger Schopenhauer, mit deſſen Lehre die jeinige die größte 
Familienähnlichkeit befist; was Schopenhauer „Wille“, nennt jedoch 
Hartmann „das Unbewußte“ und leiftet damit wenigftens das Neue, 
bisher nicht Dageweſene, ver Welt ein negatives Prinzip unterzubreiten. 
Aus demjelben leitet er jedoch eine Teleologie ab, welde Lange, der 
geiftoolle Berfafjer ver „Geſchichte des Materialismus”, „plump*, „hanb- 
greiflih” und „falſch“ nennt. Es werde, jagt Lange, durch Hartmanns 
Bud der Kauſalzuſammenhang der Natur vernichtet und fein Denken 
fehre „vollftändig auf den Stanppunft des Köhlerglaubens und ver 
rohen Naturvölfer zurück“. Hartmanns Berfahren nennt Yange durch— 
aus „unwiffenihaftlih” und eine Periode, in welcher vie „Philoſophie 
des Unbewußten” foviel Einfluß auf Kunft und Literatur gewänne, wie 
früher die Werke größerer Philofophen, „eine Periove des geiftigen Ver- 
falls". Nach diefem Urteile, mit welchem wir vollftändig übereinftinmen, 
und welches unter den uns befannten eines der mildeſten ift, wird 
es nicht erforderlich fein, ven Schluß von Hartmanns Buch, worin er 
alles Streben der Menſchheit als Illuſion erklärt und ihr in der Zu—⸗ 
funft die Selbftvernichtung anpreist, näher zu beleuchten. 

Hartmann's Schüler find denn auch eifrig bemüht gewefen, die 
Schwächen jeiner Lehre zu verdeden. Einer davon bediente ſich ber 
ungeſchickten Wendung, ven Ausdruck „das Unbewußte“ objektiv zu deuten 
(d. 5. Das, deſſen Wejen uns unbewußt ift), ftatt jubjeftio wie Hart- 
mann meinte (d. h. Das, was feiner felbft nicht bewußt ift), und juchte 
dann dieſe unglücliche Benennung gegen eine beſſere (, Allgeift”) umzutaufchen. 
So ift die Lehre vom Unbewußten zu einer Art Bantheismus (,„ Pan⸗ 
pſychismus“) geworden; aber ihr Anfpruch, als Philofophie fchlechtweg 
zu gelten und jede Gegnerſchaft als eine ſolche der Philoſophie über- 
haupt zu betrachten, Tonnte natürlich nur in einer der beabfichtigten 
entgegengejetten Weiſe wirken. 

Sn klarerer und folgerichtigerer Weife und weit mehr den Bebürf- 
niffen der Zeit und den Früchten ihrer Fortichritte auf allen Gebieten 
entiprechend, als der jugendlihe Hartmann, trat im Jahre 1872 der 
greife Strauß (oben ©. 483. und 510) mit jenem Buche „ver alte 
und der neue Glaube“ auf. Er will in demfelben Die „moderne 
Weltanſchauung“ im Gegenſatze zur chriftlich - irchlichen ausführlich un 
in eimer gewiffen Vollſtändigkeit entwideln und damit ein Bekenntniß 
jeines Glaubens und desjenigen feiner Gefinnungsgenoffen, in deren 
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Namen er fpriht, ablegen. Zu biefem Zwecke wirft er vier Fragen 
auf, welche er ſämmtlich durch eingehende Unterfuchungen über deren 
ganzen Inhalt beleuchtet und folgendermaßen beantwortet: 

1. Sind wir noch Chriften? — „Wenn wir nicht Ausflüchte ſuchen, 
nicht drehen und beuteln, Ja Ja und Nein Nein bleiben laflen, kurz 
wenn wir als ehrliche aufrichtige Menſchen fprechen wollen, fo mitffen 
wir befennen: wir find feine Chriften mehr. “ 

2. Haben wir noch Religion? — „Wir fordern für das „„Uni- 
verſum““ (Strauß’8 Name für ven letzten Grund der Dinge) diejelbe 
Pietät wie der Fromme alten Stils für feinen Gott. Unfere Antwort 
auf jene Frage wird baher nicht bie rundweg verneinenbe jein wie im 
erften Falle, jondern wir werben fagen: ja oder nein, je nachdem man 
es verftehen will. “ 


Nachdem Strauß in Beleuchtung ber zwei erften ragen bem bi» 
herigen religiöfen Standpunkte gegenüber negativ verfahren, will er in 
den zwei folgenden pofitiv und aufbauend erklären, was an die Stelle 
des für die Gebilveten bejeitigten alten Glaubens zu feten fei. 


3. Wie begreifen wir die Welt? — „Das Al bildet den An— 
fangs⸗ und Endpunkt unſerer Weltbetrachtung. Von einem Zwecke der 
Welt im Ganzen konnte nur ſo lange die Rede ſein, als ein perfün- 
licher Schöpfer vorausgefegt und die Schöpfung als ein freier Akt feines 
Willens betrachtet wurde. Das AU hat feinen Zwed in fich ſelbſt und 
zwar in jedem Augenblid feines Seins." Näher begründet dies Strauß 
durch eine eingehende Prüfung des Standpunktes der Naturwiſſenſchaft 
in unſerer Zeit. 

4. Wie ordnen wir unſer Leben? — Als Antwort auf dieſe Frage 
gibt Strauß ſein ſoziales und politiſches Glaubensbekenntniß, welches 
nicht hierher gehört, und führt dann aus, daß er an die Stelle der 
bisherigen Kirchen keine neue wünſche, ſondern den Erſatz für dieſelben 
in den Werken unſerer großen Dichter und Muſiker finde. 

Man mochte gegen das Buch von Strauß, gegen dieſe Abrechnung der 
neuen mit der alten Zeit einwenden was man wollte, — das konnte 
Niemand in Abrede ſtellen, daß er das Glaubensbekenntniß Aller nieder- 
gefchrieben hatte, welche weber die von ven Kirchen behaupteten Dogmen 
anerkennen, noch ſich duch einen geiftlofen Materialismus befriedigt 
fühlen. 

Die jeither aufgetauchten Äußerungen im Gebiete der Philojophie 
beruhen theil8 auf dem Streben, letztere in bereit8 angedeuteter Weiſe 
immer enger mit ber empirifchen, namentlih mit der Naturwiffenihaft 
zu verknüpfen, theil8 aber auch auf wieder erwachten ibealiftiichen 
oder metaphnfiihen Neigungen oder auf dem Streben, zu Kant's 
Standpunkt zurüdzufehren, beziehungsweife die Grundlagen vesjelben 
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allfeitig weiter auszubilden, — und es ift in dieſem Sinne eine neue 
Entwidelung im Gange, welche noch nicht der Geſchichte angehört. 
Noch müſſen wir einer in der neneften Zeit vielfach beſprochenen 
Berirrung der Wiſſenſchaft gedenken, weldhe mit dem Materialismus 
eng zufammenhängt; es tft die fogenannte Phrenologie, deren 
Entftehung wir bereit8 (Bd. V. ©. 135) kennen gelernt haben. Auf 
Gall und Spurzheim folgten weitere Profeten der knöchernen 
Lehre, und erft ihren neueren Shftemen gehörten jene Bezeichnungen 
an, deren wir a. a. DO. erwähnten. Gall jelbft bezeichnete die an- 
geblichen Organe ver niederen Triebe in unhöflicher Weije geradezu mit 
den Namen ber aus ihnen hervorgehenden Lafter und Verbrechen. Geit- 
dem jedoch, jeit Anfang unferes Iahrhunderts, die Phrenologie eine 
Salonmode geworden war und bie reifenden Phrenologen, elegant 
gefleidet, in die Boudoirs berufen wurden, um ſchöne oder auch häßliche 
Köpfe zu betaften und ihr Orakel über deren Schwächen und Vorzüge 
abzugeben, wurden an die Stelle jener häßlichen Namen wolflingenvere, 
euphemiftiihe eingeführt. Durfte man denn einer Dame jagen, fie 
habe Zankſinn? Gewiß nit, fie hatte nur mehr Befämpfungstrieb, 
Ein General durfte doch nicht Mordfinn, fondern nur Zerftörungstrieb, 
ein Bankier nicht Diebsfinn, fondern Erwerbstrieb, ein berühmter 
Schriftiteller nit Ruhmſucht, ſondern Beifallsltiebe haben. So ver- 
mehrten fih Gall's 27 Drgane auf 36 theilweife ganz anders abgetheilte 
und anderswohin verjeßte, was am Beten die Unzuverläffigfeit tiefer 
„Wiſſenſchaft“ beweist*). Spurzheim war ver Begründer biefer Reform ; 
auch hatte er 1816 ftatt des Namens „Schädellehre“ (Kranioſtkopie) 
denjenigen ber „Phrenologie“ (Geifteslehre) eingeführt, indem er von 
der Anfiht ausging, daß bie Bildungen des Schädel die wahren 
Zeugniffe für die Beichaffenheit der Seele oder des Geiftes ſeien. Schon 
1806 verfpottete Kotzebue*die neue Lehre in Deutjhland, 1817 wiber- 
fuhr ihr dasfelbe in London. Trotzdem fand fie in England und 
Nordamerika den meiften Anklang und Anhang, wenn ihr auch in feinem 
andern civilifirten Rande die Apoftel fehlten. Man glaubte in ihr ein 
Evangelium untrügliher Mahrheit gefunden zu haben. Es waren 
beſonders Combe in Schottland und Scheve in Deutſchland, melde 
fie zur Wiſſenſchaft auszubilden fuchten und ihr eine zahlreiche Literatur 
gründeten. Sie follte ein helles Licht auf Erziehung, Kriminalredt 
und Anlagen zu Kunſt und Wifenfhaft werfen. Man wollte fie 
durch die Schädel berühmter Gelehrter, Dichter, — Räuber und Mörder 
beftätigt finden. Ja an manden Orten glaubte man nur noch unter 
den Phrenologen taugliche Vorfteher der Irren- und Strafanftalten und 
geeignete Lehrer finden zu können. Seit neuefter Zeit hat jedoch dieſe 


*) ©, Art. Phrenologie in Erich’ und Gruber’s Enchflopädie, von Klofe. 
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Manie abgenommen; die Behauptungen der Phrenologen haben ſich 
nicht beftätigt, vielmehr ſchlagende Wiverlegung gefunden, und gegen- 
wärtig Tann die Sache als aufgegeben betrachtet werben. — 

Zum Schluffe unjerer Geſchichte der Philofophie im neun- 
zehnten Jahrhundert haben wir noch der literariſchen Behandlung zu 
erwähnen, welche dieſe Disziplin ſelbſt erfahren. Die erfte größere 
Geihichte. der Philoſophie jchrieb in den zwanziger Jahren Tenne- 
mann, der aud einen Grundriß bvesfelben Faces herausgah. Im 
neuefter Zeit wurden manche Anläufe zu deſſen ausführlicher Behandlung 
unternommen, Mit ächt deutjcher Grünblichleit begann Branif eine 
„Geſchichte der deutſchen Philojophie von Kant bis jett“, deren erſter 
Theil von den Chinefen bis Abälard reichte! Ebenſo behanbelte Röth 
im erften Bande feiner „Geſchichte der abendländiſchen Philofophie” 
die orientalifhen Religionsfufteme und die Wirkung derfelben auf 
die griehifhe Mythologie! Eine größere Geſchichte der Philofophie 
ſchrieb Ritter, eine treffliche ver griechiſchen Philofophie Zeller, eine 
foldhe der nenern von Baco bis Spinoza Feuerbad, eine ſolche ver 
Rant’ihen Roſenkranz, eine jolde ver neuern überhaupt Kuno 
Fiſcher, welcher 1853 wegen freifinniger Anfichten zu Heivelberg 
entfeßt wurde, — einen ſehr faßlihen und beliebten Grundriß 
Schwegler, eine trefflihe Geſchichte des Materialismus Lange. 


Hier ift au der Ort, wo wir die Encyklopädien ober bie 
Erfafjung des gefammten Wiflensgebietes in befonderen Werfen erwähnen 
fünnen. Das berühmtefte Unternehmen dieſer Art ift die 1815 be- 
gonnene riefenhafte und auf einige hundert Bände berechnete „Allgemeine 
Eneyklopädie der Wiſſenſchaften und Künfte” von Erf und Gruber, 
welche noch weit von ihrer Vollendung entfernt ift und daher an dem 
Übelftanve leidet, daß ihre älteren Theile veraltet find, während die 
Fortſetzung vorſchreitet. Gleich ihr alphabetifch geordnet find Die zahl- 
reichen Converjations-, Univerjal- und anderen Lerila, unter welchen 
nunmehr biejenigen von Pierer und Meyer mit dem früher allein- 
ftehenvden Brockhaus' ſchen fonkurriren, das die zwölfte Auflage nahezu 
vollendet hat und dem die zweite Auflage des prachtvollen „Bilder⸗Atlas“ 
zur Seite tritt. nchflopäbifcher Art ift auch die feit 1864, auf Ver- 
anlafjung und mit Unterftägung des Königs Marimilian II. von Baiern, 
m Münden erfcheinende „Geſchichte der Wiſſenſchaften in Deutſchland 
jeit neuerer Zeit”. — 


Siebentes Bud). 


Schöne Literatur. 


Erſter Abfchnitt. 


Die deutſche Dihtung. 
A. Bie klaffifche Blütezeit. 


Als Anfangspunkt unjerer Periode in der Geſchichte der poetifchen 
Nationalliteratur Deutihlands haben wir (Br. V. ©. 582) den Be- 
ginn des Zuſammenwirkens Goethe's und Schiller’8 nad der Rückkehr 
von des Erftern italienischer Reife und zur Zeit des Ausbruch ber 
franzöfiihen Revolution bezeichnet. Es ift Dies das Ende der Sturm- 
und Drangperiode und der Anfang der auf fie folgenden THaffifchen 
Slanz- und Blütezeit der neuern beutjchen Literatur, einer Ölanz- und 
Blütezeit, wie fi) ihrer Fein anderes Volk feit den Zeiten des Trium— 
fes der Schönheit unter Perifles in Athen rühmen Tann; denn nur 
vergeffene Schmeichler [harten ſich um die prunkenden Mebdiceer; dunkle 
Trübfal befiegelte das Geſchick eines Taffo am Hofe zu Ferrara ; hinter 
ven wolgebrechfelten Heimen eines Lope de Bega und Calderon flammten 
die Scheiterhaufen, auf denen Keßer brieten; einfam fand ber große 
Brite in Mitten einer rohen Zeit, die feine Größe nicht verftand, und 
die Stelzengänger, weldhe einen Ludwig XIV. als neuen Auguftus an- 
fangen, jchöpften nicht aus der Dichtung des eigenen Volkes, ſondern 
affeftirten die Nahahmung bes Altertumd. Die Zeit aber, die wir 
meinen, jubelte dem innigen Freundſchaftbunde zweier ebenbürtiger Geifter 
zu, wie fie jo groß nie fich umfaßt gehalten, und ihnen lächelte nicht die 
Gunſt eines blutigen Erobererd oder ruhmjüchtigen Emporkömmlings, 
jondern die Liebe eines Freundes, dem das Geſchick einen Kleinen Tron 
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befhert, aber in einem reizenden Ländchen voll grüner Hügel und 
Thäler und raufchenver, zwiichen traulihen Gebüſchen verftedter Flüſſe 
und in einem anſpruchloſen Städtchen, dem indeſſen die Liebe des deut— 
ihen Bolfes mehr zu danken hat, als mancher gleißenden Reſidenz mit 
langen, breiten und geraden Straßen. 

Scdiller, den wir (Br. V. ©. 591) verlaffen, nachdem er mit 
bem „Liede an bie Freude“ im winzigen Häuschen zu Gohlis am Ende 
des wundervoll ſchattigen Roſenthales feine Sturm- und Drangzeit aus- 
gefungen, weihte feine vollendetere, maßvollere und Haffiihe Dichter- 
periode mit feinem „Don Carlos" ein. Der erfte Plan zu dieſer 
Tragödie der „Gedankenfreiheit“ fällt in das Aſyl zu Bauerbad), das 
ihn der Tyrannei feines Landesvaters entriffen, in den Anfang des 
Jahres 1783. Borbilder waren ihm Shafefpeare’s Hamlet und Leife- 
wisens Julius von Tarent. Das Motiv war noch ganz ſtürmeriſch 
und drängeriſch; er wollte die von der Inguifition niedergetretene Menfch- 
heit rächen; aber die Ausführung gehörte einer vollendetern Periode 
an. In Mannheim fchritt das Werk vor und erhielt ftatt der Fraft- 
genialifchen Proſa die künſtleriſchen Jamben. Leider ließ fih Schiller 
beftimmen, das Stüd auch in Profa zu bearbeiten, in welcher es am 
14. September 1787 in *eipzig feine erfte Aufführung erlebte. Die 
Jamben erhielten aber ihre Vollendung und es entftand ein Werk, das 
ber Zeit eine neue Welt eröffnete, über die fie erftaunte. Zwei Jahre 
vor der franzöfiihen Revolution verkündete e8 deren Freibeitidenl in 
humaner und begeifterter, nicht roher und wilder Weije, und die Neu— 
zeit warf in des Dichters eigener Perfonifilation, in Poſa, der Unter- 
drückung den Fehdehandſchuh hin, während vie aller Konvenienz fich ent- 
windende Liebe im unglüdlichen Prinzen ihre vernichtende Macht ausübte. 
Sp befteht das Drama aus zwei befonderen Handlungen, welche allzu 
verfchieden unter fi) find, um in eine einzige verbunven werben zu 
können, aud hat es daher zwei Helven, vie ſich nicht nur im Lefer um 
den Vorrang ftreiten, ſondern dies ſogar im Dichter jelbft thaten. 
Schiller jagt im erften Briefe über Don Carlos, daß während ver 
Unterbrechungen, welche das Stüd in der Ausarbeitung erlitten, in Folge 
ber Schidfale, die ihn unterbefjen betroffen, der Infant in feiner Gunft 
gefallen war und Poſa feinen Plat eingenommen hatte. Er war eben 
jeit Beendigung des dritten Aftes über das jugendliche Alter des Erftern 
hinaus gejchritten und in das männliche des Zweiten eingetreten und 
hatte jo den zwei legten Akten „ein ganz anderes Herz mitgebracht“. 
Man hat viel des Marquis iveellen, aller Realität entbehrenven Charaf- 
ter getabelt: Schiller will ihn im zweiten Briefe als menſchliches Wefen 
retten, er beweist zwar durch feine Äußerungen felbft nur, daß Pofa 
fein Menſch, ſondern eine wandelnde Idee ift, er beweist aber auch, 
daß er nichts Anderes aus ihm machen konnte; denn Poſa ift in ber 
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That die wanbelnde Idee nicht nur des Stüdes, ſondern der freiheit- 
lichen und fortfehrittlihen Bewegung der Zeit überhaupt. Eine jolde 
Abstraktion Fonnte nicht als Menſch fühlen und handeln, fein Ideen⸗ 
freis war jo groß und weit, daß darin Feine untergeorbneten Neigungen 
Platz fanden; Schiller bemüht ſich daher jelbft in den folgenden Briefen 
darzuthun, daß Poſa's Freundſchaft feinen politifhen Tendenzen hint- 
angejegt war, und feine Intrigue, den Freund zu retten, konnte daher 
nur fehr ungeſchickt ausfallen. Pofa will, wie Schiller im zehnten 
Briefe fagt, „Durch ein einziges Subjekt vollftändiger und fürzer aus- 
führen, was die IlMuminaten und Maurer (zu denen der Dichter nicht 
gehöre) durch eine geheime Verbindung mehrerer durch die Welt zer- 
ftreuter thätiger Glieder zu bewirken fuchten. “ 

Im Iuli 1787 zog Schiller von Dresden nad) dem von dem 
Genius des Schönen geweihten Weimar, mo e8 nad) der „genialen 
Wirtſchaft“ der Stürmer und Dränger und jeit Goethes Abreife nad 
Italien ſehr ftill geworden war. Schiller traf dort die in Mannheim 
fhon von ihm geliebte Charlotte von Kalb, er traf Wieland, der große 
Hoffnungen auf ihn feste, und Herder, welcher dagegen feine Schriften 
nicht kannte und ihn fehr von oben herab behandelte, ohne daß Dies 
ber beſcheidene Dichter empfand, er traf aud ven Philvfophen Reinhold 
(oben ©. 492), von welchem er die erfte Anregung empfing, fi) der 
Lehre Kant's anzuſchließen. Er lernte auf Ausflügen die herrliche Um— 
gebung und die Mujenftadt Iena Tennen. Das Verhältniß zu Char- 
Iotte fegte er in unvorfichtiger, aber von Hof und Stadt anerkannter 
Weile fort, und Jene beabfichtigte jogar durch Scheidung von ihrem 
Gatten, welcher übrigens Schillern aufrichtig fchätte, ihre Vereinigung 
mit Letzterm zu erreichen, deſſen Leidenſchaft zu ihr jedoch nicht von 
Dauer war. Die Scheidung fam nicht zu Stande, das Berhältniß 
wurde fühle. Sie geriet fpäter in ein foldhes mit Sean Paul, ven 
wir nachher Tennen lernen werben, wurde Witwe, arm, halb und ganz 
blind, blieb veffenungeachtet geiftvoll und Schriftftellerin, und ftarb in 
hohem Alter 1843. Schiller aber durchwanderte den Thüringerwald, 
beſuchte Bauerbady und fand zu Rudolſtadt in ihrem trauten Heim bie 
beiden Schweitern Karoline und Lotte von Lengefeld, Erftere ver- 
ehelichte von Beulwis, Bafen der Familie Wolzogen und Freundinnen 
der beiden Charlotten Goethe's und Schillers. Zwiſchen Letzterm und 
beiden Schweitern entſpann fi eine zarte Freundſchaft, würdiger als 
ber Rauſch der Neigung zu Charlotten; fie wurde herzlicher und war 
zwifchen Beide getheilt; ja die kräftigere Karoline liebte den Dichter 
inniger, als fie verraten dinfte. Inzwiſchen hatte Schiller mit dem un- 
vollendet gebliebenen „Geiſterſeher“ gewiffermaßen vom achtzehnten Jahr: 
hundert, das darin nad feinen Verirrungen gezeichnet war, Abſchied 
genommen und in dem berrlihen Hymnos „die Götter Griechenlands“, 
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welchen Pietifterei und Jeſuiterei fo höhniſch befrittelt und wütend be— 
feindet haben, eine neue Periode der klaſſiſchen Poeſie begrüßt. Er 
begann fie während feines Landaufenthaltes in dem malerifhen Saal⸗ 
thale mit Lejung des umnfterblihen Homer und mit Übertragung ver 
Iphigenia in Aulis des Euripives. Zugleich fchrieb er feine „Geſchichte 
des Abfall der Vereinigten Niederlande von Spanien“, womit er die 
philoſophiſche Auffaffung der Gejhichte in Deutfchland begründete. Die 
veredelnde Miffion der Kunft unter der Menjchheit feierte er in dem innig 
warmen Gedichte „die Künftler”, in welchem er mit mehr Recht hoffnung. 
froh in die Zufunft blidte, al8 er in ven „Göttern Griechenlands” elegifch 
nad) der Vergangenheit gejeufzt hatte. Im Auguft 1788 ſah er den 
aus Italien zurückgekehrten Goethe im Lengefelv’fhen Haufe zum erften 
Male; aber die erfte Konjunftion der beiden Dichterfterne war falt und 
förmlich; der Ältere und ſchon Berühmtere Iehte und webte noch ganz in 
Gedanken an das Land ewiger Jugend im Süden, das er eben ver- 
laſſen. 

Schiller's erſtes hiſtoriſches Werk erhob ihn am Anfange des Jahres, 
in welchem die franzöſiſche Revolution ausbrach, vorzüglich durch Goethe's 
Bemühung, auf den Lehrſtuhl der Geſchichte an der Univerſität Jena — 
ohne Gehalt. Und dazu mußte er für das Magiſterdiplom, ohne welches 
er nach dem gelehrten Zopfrechte nicht vortragen konnte, 44 Thaler bezahlen 
und ſelbſt für ein Lehrlokal ſorgen! Er eröffnete ſeine Vorträge mit 
Behandlung der Frage: „Was heißt und zu welchem Ende ſtudirt man 
Univerſalgeſchiche?“ Die Studenten drängten fi jo zur erſten Vor⸗ 
lefung, daß es beinahe einen Auflauf gab, und bradıten ihm nad) der- 
jelben ein Ständchen, — — während über dem Nachbarlanve die 
ſchwüle Ruhe vor dem Sturme laftete, als die Stände in PVerjailles 
verfammelt waren, — wenige Wochen vor der Zerftörung der Baftille! 
Unterbeffen löste fih für Schiller, der mit richtigem Blide den Frans 
zojen die Fähigkeit nicht zutraute, Republikaner zu werben, ſein idylliſches 
Verhältniß zu den beiden Schweftern, dieſe rätjelhafte „Doppelliebe *, 
für deren Berwirflihung er in der That (!) ſchwärmte, — durch bie 
Refignation ver leidenſchaftlichen Karoline und die hingebenve Liebe ver 
anmutigen Lotte. — Nachdem ihm endlich der Herzog Karl Auguft, 
der treulihen Antheil an jeinem Glüde nahm, einen Gehalt von — 
zweihundert Thalern bewilligt, wurde der Bund der Liebenden im 
Februar 1790, unter beengenden, aber hoffnungreihen Blicken in die 
Zufunft, im Dörfchen Wenigenjena gefegnet. Schiller’ 8 Roman war 
vorbei und die glüclichfte unter Deutſchlands Dichterehen, wenn auch 
nit die forglofefte, begann. Er Iebte in der erften Zeit hiftorifchen 
Ürbeiten, und zwar neben mehreren Heineren feiner mehr künſtleriſch 
vollendeten, als kritiſch durchgeführten „Geſchichte des breißigjähtigen 
Krieges“, für welchen Gegenftand er ſich natürlich nicht fo begeiftern 
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ounte wie für die Freiheit ter Niederlande; denn er erkannte wol, 
daß in jenem ſcheußlichen Kriege die Religion als Vorwand politifcher 
Fragen tes Chrgeizes und ber Herrfchjucht gevient hatte. In maßvoll 
objeftiver Haltung verftand er es, vor dem Auge des Leſers ein leben- 
volles dramatifches Gemälde jener wilden Zeit zu entfalten. Dazwiſchen 
führte er ein heiteres Xeben mit feiner jungen Frau, bewirtete Freunde 
mit wenig, befuchte Weimar und deſſen Kreife, wo Goethe, Wieland, 
und Andere die Bibel Fritifirten, deren Vertheidigung Herver in fo- 
miſchem Tone führte. Es war auch die Zeit des wildgenialen Auszugs 
der Jenaer Studenten (Bd. V. ©. 55). Goethe kam auch Hin und 
wieder nad) Jena und philojophirte mit Schiller über Kant, deſſen 
Kritif der Bernunft die Deutichen damals weit mehr interejlirte als bie 
franzöfifhe Revolution, und auch Sciller’8 Leitftern wurde, beſonders 
als er (feit 1791) faft beftändig Fränfelte, was das Aufgeben feiner 
Brofeffur herbeiführte. Er bezog zwar feine ärmlihe Bejoldung fort; 
aber jein Leben war ein beftändiger Kampf mit Krankheit und Armut 
zugleih. Ein Sonnenblid war ein Gejhenf, das ihm Baggejen und 
andere Freunde aus Dänemark zulommen ließen. Der Dichter widmete 
ficy feitvem mit befonderm Eifer der Erörterung äfthetifcher Tragen im 
Anſchluß an Kant's Philofophie, — während ſich in Paris die Schredens- 
herrſchaft entwickelte. Schiller wurde erſt näher auf die Revolution auf: 
merkſam, als deren Heere nad Deutihland einbracdhen, um unter dem 
Borwande, als brächten fie die Freiheit, das Reich auszurauben und zu 
beſchneiden. Der gute Dichter gab fi) damals der Hoffnung hin, duch 
eine öffentlihe Schrift zu Gunften Ludwigs XVI. wirfen zu fünnen. 
Als teilen armer Kopf fiel, verwünſchte Schiller die „elenden Schinber- 
knechte“, die ihn, ohne daß er es noch wußte, bereits feit mehreren 
Monaten wegen jeiner Räuber, die man in Paris als entftelltes Nevo- 
Intionsftüd gab, als Citoyen Gille zum franzöfifhen Ehrenbürger er- 
nannt hatten. Er erhielt aber das Diplom erjt mehrere Jahre fpäter, 
als die Unterzeichner desſelben bereit ſämmtlich — gutllotinirt oder im 
Kriege gefallen waren, — einen Gruß, wie er fagte, „aus tem Reiche 
ber Todten“. Schiller durchſchaute Die Tendenzen ver Revolution, deren 
Grundideen er lebhaft begrüßt hatte, und ſchon Anfangs 1794 ſagte 
er voraus, Daß „bie republifanifche Verfaſſung in einen Zuftand ver 
Anarchie übergehen und früher over fpäter ein geiftooller, kräftiger Mann 
eriheinen werde, — er möge kommen woher er wolle, — der ſich nicht 
nur zum Herrn von Frankreich, jondern vielleicht auch von einem großen 
Theile von Europa machen werde.“ Gewiß eine der merkwürdigſten 
Profezeiungen und ein Beweis des Hervorgehens folcher, wenn fie wahr 
find, aus tiefem Blid in die Ereignifle. 

| Es mar gerade zur Zeit des Sturzes der franzöfifchen Schredens- 
herrſchaft, im Sommer 1794, als Schiller zum erften Male mit Goethe 
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in innigere Beziehungen trat, — eines ber freudigften Ereigniffe in der 
Geſchichte hoher Ideen und das herzerhebenpfte in der deutſchen Literatur- 
geſchiche. Ohne Neid noch Ehrgeiz, in reiner Begeifterung für das 
Schöne, — wie wolthuend gegenüber der Feinpfchaft zwiſchen einem 
Voltaire und Rouſſeau! — verftanden und verbanden fid) die beiden 
Dioskuren beutfcher Dichtung. Jeder von ihnen war gleich entfernt von 
Selbftüberfhäßung gegenüber dem Andern. Die erfte Schrift Schiller’8 
in diefer neuen Periode feines Lebens war die Abhandlung über naive 
und fentimentale Dichtung, in welcher er die Standpunkte, durch melde 
fidy fein großer Freund und er unterfchieden, treffend Tennzeichnete. Es 
entftand die Zeitichrift der „Horen* unter Sciller’8 Redaktion und 
Goethes Mitarbeit, und wurde ein Sammelplatz der poetifchen und philo- 
ſophiſchen Größen Deutſchlands; aber der Neid untergenrpneter Schrift- 
jteller und die Gleichgiltigkeit des Publikums geftatteten den Horen ein 
nur breijähriges Dafein. Schiller hatte fich während dieſer Zeit wieder 
der Poefie zugewandt und der „Macht des Geſanges“ folgten mehrere 
ebenbürtige Gedichte, voran „Ideal und Leben”. Gegen die Feinde der 
Horen verbanden ſich die beiden Dichterfünige Ende 1795 zu ben be- 
rühmten „Xenien“, viejen fcharfen Hieben auf alle8 Gemeine. Diele 
diefer Diftichen find beiber Herven gemeinfames Werk, die jhärferen aber 
gehören in der Regel Schiller, die ruhigeren und ironifchen Goethe an. 
Sie erjhienen im Muſenalmanach Sciller’8 auf 1797 und erregten 
allgemeines Auffehen, fo laut auch unterbeffen die Waffen des entfejjel- 
ten Bölferkrieges tobten. Die Getroffenen fchrieen wild auf; am 
ſchlimmſten war e8 den Dunfelmännern und den Revolutionshelden ge= 
gangen. Obſchon jelbft nicht betroffen, wandte fich Herder, alt und gräms 
ih und — theologiſch geworben, zuerft von den beiden Dichtern ab, 
und verband fich mit dem beleidigten Wieland zu dem baroden Plane, 
den beiden Gefürchteten als neues Licht — Lean Paul (!) gegenüber: 
zuftellen! Natürlich zerfiel diefer fonderbare Bund in fein Nichts. An— 
dere ließen „Anti-Xenien® in Menge und ohne Schonung regnen. 
Namentlih griff man der beiten großen Verfaſſer religiöfe Ideen an, 
welche freilich gar nicht dogmatiſch oder biblifch, fondern ein Ergebniß 
reiner unintereffirter Begeifterung fir das Schöne, Wahre und Gute 
geweſen find, und ebenfo ihre fosmopolitiihe Gejinnung, die fie ver- 
hinderte, für das verfaulende „Reich“ zu ſchwärmen. 

Ein ſchönerer und fruchtbarerer Wettfampf der beiden Dichterherven 
aber, als jener ter Xenien, war ber pährend der Jahre 1797 und 1798 
geführte der unfterblihen Balladen, deren jhönfte und volkstümlichſte 
Beide zu diefer Zeit ſchufen. Da entftand jene herrliche und unvergleich- 
liche Halle, in welcher Bilter mie die Bürgfchaft, ver Taucher, der Kampf 
mit dem Drachen, der Handſchuh, vie Kraniche des Ibykus, der Ring 
des Polyfrates und der Gang nad) dem Eifenhammer prangen. Hettner 
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ſieht in den vier erſten die ſittliche Selbſtbeſtimmung, in den drei letzteren 
das Schickſal walten. Zu ihnen kam Schiller's Eleuſiſches Feſt, das aber 
bald von dem einzig in ſeiner Art glänzenden „Liede von der Glocke“ 
überſtralt wurde. 

Die großartigſten Leiſtungen Schiller's waren aber ſeine nun wieder 
aufgenommenen dramatiſchen Werke. Nach langer Unterbrechung 
folgte auf Don Carlos das größte Werk des Dichters, Wallenſtein, 
nicht eine Trilogie, wie es oft fälſchlich genannt wird, ſondern ein 
Doppeldrama mit Vorſpiel*). Mit bewunderswürdiger Kraft raffte ſich 
Schiller aus fortdauernder Krankheit zu demſelben empor. Noch Ende 
1796 wollte er es in Proſa ſchreiben, entſchied ſich aber im folgenden 
Jahre für die gebundene Sprache. Vollendet war die herrliche Arbeit 
im Frühling 1799, weihte das erneuerte Theater zu Weimar ein und 
wurde mit hoher Begeiſterung als Meiſterſtück der klaſſiſchen Poeſie 
Deutſchlands aufgenommen. Unmittelbar darauf ließen Iffland und 
Fleck die Aufführung in Berlin folgen, und als das Werk 1800 ge— 
druckt erſchien, riß ſich Das deutſche Volk um dasſelbe. Alle gefühlvollen 
Seelen weinten um Mar und Thekla und die härteſten Naturen er- 
ſchütterte Wallenftein’8 furchtbarer Kampf zwiſchen feiner Pflicht und 
dem Ideal der Zertrümmerung des Höflings= und Pfaffentums, welches 
bie joldatifhe Rachſucht und den Ehrgeiz einigermaßen verflärt. Und 
welche vorgreifende Ahnung Liegt in feinem Schidjal in Bezug auf das 
fih bald darauf erfüllende des corſiſchen Eroberer, welcher eben ba- 
mals den Orient zu unterwerfen wähnte! ft es nicht derjelbe Fata— 
lismus, welden Wallenftein aus den Sternen ver alten Aftrologie fog 
und welder aud die Unternehmungen Bonaparte’8 bejeelte? Es charaf- 
terifirt die Periode des wiederauflebenden klaſſiſchen Ideals, daß, wenn 
auch nicht der antike Stoff, wie bei den Franzofen, doch die antike 
Schidjalsivee, freilich in modernerer Form, die größte deutſche Tragödie 
beherrſcht. Dabei ift aber nicht genug zu bevauern, daß ver Dichter 
fi) von derjelben zu folder enormer Ausdehnung des Stoffes in 
mehrere Stüde hinreigen ließ, während ein einziges folches voll- 
kommen genügt und aud die Seelen viel tiefer ergriffen hätte. Dafür 
entihäbigt aber ber warme Hauch, das Acht deutfche Gemüt, vie farben- 
reihe Sprache, weldhe das Werk ſchmücken und ſich mit wahrer Tebens- 
voller Charakteriftif verbinden. 

Mit Wallenftein begann eine bei der Kränklichkeit des Dichters 
wahrlich ftaunenswerte dramatiſche Produktionskraft; in den Stüden je- 
doch, die der angeblichen Trilogie folgten, ift eine bedeutende Front— 


*), Die Trilogien der Alten beftanden befanntli aus brei in einander greifen- 
ben vollftändigen Dramen, während Wallenftein’8 Lager, welches weber eine Hand- 
lung, noch individuelle Charaktere, ſondern blos Situationen und Repräjentanten 
von Ständen und Waffengattungen kennt, in feiner Weife als Drama gelten Tann. 
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veränderung unverkennbar. Die antife Schönheitidee trat immer beut- 
licher und ausjchließlicher hervor. Mit der Tendenz der Freiheit, welche 
nah Don Carlos aufgegeben, fiel auch jene der gejhichtlihen Wahr- 
heit, welche in Wallenftein bereits durch die Erfindung von Perfonen 
wie Mar und Thefla einen Stoß erlitten hatte. Die Charaftere traten 
hinter die Ideale zurüd, die Erpofition verſchwand neben der Kataftrophe, 
und die Schuld des Charakters wich dem Verhängniß, das fid) aus‘ ber 
Berfnüpfung der Handlungen entwidelte und dem die Helden als wehrloje 
Opfer fielen. 

Segen Wallenftein war Niemand jchärfer aufgetreten als bie jo- 
genannten Romantifer, mit weldhen wir uns fpäter beichäftigen 
werden. Es war als ob Schiller diefen feinen bitterften Feinden hätte 
zeigen wollen, wie die von ihnen verfolgte Tendenz mit den Geſetzen ber 
Schönheit und des äfthetiichen Maßes in Einklang gebracht werden konnte, 
wozu fie befanntlih nicht fähig waren. Die drei nächſten Tragödien 
Schillers verbinden nämlid mit dem antiken Geifte entſchieden ausge- 
ſprochenen romantifhen Stoff und Inhalt. Während das letzte ber- 
felben, die Braut von Meffina, ganz dem Süden angehört und deſſen 
Geiſt und Gewand trägt, ftellt das zweite, die Jungfrau von Orleans, 
den Kampf des romanischen Süden gegen den germanischen Norden und 
den Sieg des erftern, das vorangehende aber, Maria Stuart, gerabe- 
zu den Katholizismus in berechtigter Reaktion gegen den Proteftantis- 
mus dar. Auch ift es höchft bezeichnend, daß bie Helden aller drei 
Stüde Frauen find, wie ja das Fatholifcheromanifhe Clement neben 
dem proteftantifch-germanifchen als das weiblihe neben dem männlichen 
erfcheinen muß. Diefe Tatholifirend-romantiihe Färbung, welche ſchon 
in den Balladen „der Graf von Habsburg” und „der Gang zum Eifen- 
hammer“ eigentümlich auffällt, Iag gewiffermaßen in ber Luft, wie wir 
jpäter fehen werden, nur daß fie einen Genius wie Schiller, wenn fie 
ihm auch ihre Stoffe eingab, weder zur Herifalen Tendenz, noch zum 
Ihamlofen Abfalle der Romantifer von der Treue gegen Maß und Schün- 
heit verleiten konnte. 

Nachdem Schiller den Aufenthalt in Iena mit dem in Weimar ver- 
tauſcht und das Jahr 1800 mit Bearbeitung des Macbeth begonnen, 
beendete er die Maria Stuart, melde bei ihrer erften Aufführung 
eleftrifch zündete. Die Rührung, welche die Zeit charakterifirte, in welcher 
das alte Reich der Deutihen wehrlos dem Untergange durch die frede 
Hand ver „Neufranfen“ entgegenjchwanfte, Überwog der Gefinnung gegen- 
über, und man weinte über das tragiihe Geſchick der Buhlerin und 
Mörberin, welche einft vie britiihen Reiche an Nom und Spanien zu 
verraten getrachtet (j. Bd. IV. ©. 208), und welde nun ein germaniſch⸗ 
proteftantijcher Dichter aus Liebe zur Kunft verllärte und verherrlichte! 
Freilich erhielt dabei der Papismus feine wichtigen Streiche durch die 
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Art der Darftellung feiner Träger. Alle dieſe Umſtände jedoch treten 
zurüd vor der ächt menjchlichen Leidenjchaft der Handelnden und wor ber 
hoben und reinen Auffaflung des Ideals der Schönheit, welche mit ber 
ergreifenven Gewalt der ächteften Poefie fich vereinen, die Wirkung des 
Dramas unwiderſtehlich zu machen. 

Im Übergange vom vorigen zu unſerm Jahrhundert ließ Schiller 
auf die ſchottiſche Königin die franzöfiihe Heldin, die Jungfrau von 
Drleans, folgen. Das Schidjal wird hier geradezu in göttliche 
Hände gelegt, wie bei den Alten, doch natürlich in chriftlich-mittelalterlid) 
anfgefaßte, und vie Verwidelungen und Entwidelungen vollends durch 
Wunder bewerfitelligt. Die wahre Gejchichte wird in feiner Weiſe mehr 
berückſichtigt; nur die Namen der Perfonen erinnern noch an fi. Motiv, 
Berwidelung, Reihenfolge ver Thatfachen und das Ende der Heldin ent- 
fpringen dem Reiche der fünftlerifchen Fantaſie. Schönheit, Poeſie, Liebe, 
Reinheit und Unſchuld beherrichen das Drama und verjühnen mit deſſen 
Willkürlichkeiten und Unwahrfcheinlichkeiten,,- ja Unmöglichkeiten. Goethe 
erhob dasſelbe über alle anderen Werke Schiller’. Jedenfalls fteht es 
neben Boltaire’8 Pucelle wie eine mediceiſche Benus neben einem Gorille- 
weibchen. Der noch in enchflopäbiftiichen Ipeen befangene Herzog Karl 
Auguft ärgerte ſich nicht wenig über dieſe glorreiche Korrektur feines auf- 
Häreriihen Philofophen, verfühnte ſich aber nach Lejung des Stldes mit 
defien Boefie, wenn auch nicht mit dem wunderbaren Elemente vesjelben. 
Auf Weimars Bühne fam daher die Jungfrau erft in Scene, nachdem 
fie in Leipzig und Berlin über die Breter gefchritten war. Bei der Auf- 
führung in Leipzig war der Dichter anwejend und empfing jene berühmte 
berzerhebende Ovation des Publifums. 

In den Jahren 1802 und 1803 wurde die Braut von Mejjina 
beendet, welche, obgleich in Italien und im Mittelalter fpielend, dem 
romantiihen Clement unter den oben zujammtengeftellten Dramen am 
wentgften huldigt, dem fatholifchen gar nicht mehr. Sie ift ein Verſuch 
ber vollſtändigen Rückkehr zum klaſſiſchen Drama, von dem fie ſogar bie 
Chöre und den Mangel der Aufzüge entlehnte; ja jogar in der Sprache 
erinnert fie an Äſchylos, Sophofles und Euripides, deren, Wehe, wehe!“ 
über den Häuptern der Fluchbeladenen erfhallt. Sie ftebt daher unſerm 
modernen Bewußtfein am entfernteften und ift aud) das wenigft populäre 
Stüd Schiller’8 geblieben. Der Zweck der Chöre ift verfehlt, fie wirken 
in unferer Zeit nichts mehr; noch verfehlter ift ihre Theilung in zwei 
Parteien. 

Wie die Braut von Meſſina nimmt auch das nächte, leider letzte 
Drama Schillers, Wilhelm Zell, eine ifolirte Stelle unter feinen 
Stüden ein. Wie jenes das unvolkstümlichſte, fo ift dieſes das Gegen⸗ 
theil, und feine hervorſtechendſten Eigentümlichkeiten find, daß es, obſchon 
ganz in den Formen, in der Spradhe und in der Anlage einer Tragödie, 
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doch nicht tragiſch endet und daß es eine ganz fpezielle und hiltorifc over 
doch wenigftens traditionell treue Lofalfärbung trägt, was um fo mehr 
zu verwundern, als Schiller die Schweiz nur aus Büchern und aus 
Goethe's Mittheilungen kannte. Das Ipeal der Schönheit, immer nod) 
hochgehalten, fah hier wieder dasjenige ber Freiheit neben fi, nicht einer 
zügellojen, verbrecherifchen, wie bei den Räubern, nicht einer ehrgeizig- 
demagogifchen, wie in Fiesco, nicht einer abstrakten, unfahbaren, wie in 
Don Carlos, jondern einer ächt konkreten, inhaltoollen, konfervativen, der 
altveutichen Freiheit lokaler, altbergebrachter Volksrechte. Tell, vom 
Auguft 1803 bis zum Februar 1804 gejchrieben, ftellte dieſe Tendenz 
berjenigen ber franzöfiihen Revolution ſcharf gegenüber und betonte damit 
auch die Rückkehr von des Dichters früherm Kosmopolitismus zu einem 
gejunden Patriotismus, als ob er geahnt hätte, daß fein deutſches Vater» 
land bald an einen ſolchen appelliten müßte, um ven Drud und Hohn 
eines fremden Eroberers abzuſchütteln. Es ift als ob die Fräftige Drohung: 

„Nein, eine Grenze bat Tyrannenmadit ; 

Wenn ber Gebrüdte nirgends Recht fan finden, 

Wenn unerträglig wird bie Taft, greift er 

Sinauf getroften Mutes in den Himmel 

Und Holt herunter feine ew’gen Rechte” 
zu ber fpätern Zeit des napoleoniſchen Aheinbundes gejchrieben, und ale 
ob der Schwur: 


Wir wollen frei fein wie die Väter waren, 
Eher den Tod, als in der Knechtſchaft leben 
u. ſ. w. 


von den Freiheitlämpfern des Jahres 1813 gefprocdhen wäre. Bei allem 
Schwung, aller Hoheit und aller Kraft ver Sprache und bei aller Poefie 
der Situationen ift aber Wilhelm Tell eben ein dramatifirtes Epos, — 
fein Drama; denn ihm fehlen durchaus die Erforverniffe eines zwiſchen 
Pflicht und Neigung kämpfenden Helden und eines Untergangs besjelben 
als Sühne feiner Schuld. Wir erfahren nur eine Reihe von Handlungen, 
feine von Anfang bis Ende fi verfettenve und unfehlbar begründende 
einheitlihe Handlung. Auch bilden die Männer vom Rütli und Tell 
zwei mit einander in gar zu lofem Zuſammenhange ftehende Gruppen 
handelnder Perjonen. 

Wilhelm Tell war Schillers Schwanengejang, und zwar ein feiner 
würdiger. Auf ihn folgten nur nod) bie Übertragung von Racine’s 
Phädra und das reizende Feltipiel „vie Huldigung der Künfte”, Ende 
1804. In der Ausarbeitung jeines Entwurfs eines neuen großen hifto- 
riſchen Trauerſpiels, Demetrius, begriffen, ereilte ihn, kurze Zeit 
nach Klopftod, Herder und Kant, in hitzigem Fieber der Tod am 9. Mat 
1805, in dem fo rührend an die Einfachheit des großen Dichters erinnernden 
beſcheidenen Häuschen an der Esplanade (jet „ Schillerftraße”) zu Weimar. 
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Sein Ende war fanft und fohmerzlos; wol hat es die Entftehung noch 
mancher herrlicher Werke abgejchnitten; aber e8 hat ihn auch vor einem 
hinfälligen Alter und abnehmendem Geiſte, den ſchlimmſten Feinden 
eines Schriftftellerruhmes, bewahrt. Die Beerdigung fand Nachts vom 
11. auf ven 12. Mai bei Tadelfchein im „Kaſſengewölbe“ ftatt (von 
wo feine Reſte 1826 in die „ürftengruft“ überfievelt wurden). Allge- 
mein war bie Trauer, ganz Deutſchland weinte um ihn. 

Der empfindlichſte Verluft aber hatte den Freund und Mitarbeiter 
Goethe getroffen, zu dem wir hier zurüdfehren, nachdem wir feine 
Jugendwerke (Bd. V. ©. 579—582) und fein Zujammenwirfen mit 
Schiller (oben ©. 531) bereits erwähnt. Zwiſchen viefe beiden Perioden 
fielen mehrere feiner beveutendften Werke, zu deren Beendigung bie Reiſe 
nach Italien, die er wie felten ein Jünger der Kunft und Wiſſenſchaft 
zu nützen verftanden, ben fruchtbaren Anftoß gab. 

Heimlich, wie zu einer verborgenen Geliebten, hatte er fi aus 
Karlsbad, wo der Weimarer Hof und deſſen Schützlinge weilten, (1786) 
nad Italien auf- und davongemacht, um feinem bisherigen, ihn nicht 
befriedigenden Leben neue Nahrung und große Antriebe zu holen. Diefe 
Reiſe war es, die ihn aus blofem Liebhaber zum vollendeten Kunftlenner 
und aus tem Stürmer und Dränger zum Haffiichen Dichter umwandelte. 
In Rom vornehmlich ging ihm das neue Leben auf, das ihn ganz in 
der antiken Welt atmen und biejelbe nad Herzensluft genießen ließ. 
„sn Rom“, jchrieb er, „habe ich mid) ſelbſt gefunden, ich bin zuerft 
übereinftimmend mit mir jelbft, glüdlic und vernünftig geworben. * 

Die erfte Frucht feiner Reife war die Vollendung des längſt ent- 
worfenen und in Arbeit begriffenen Egmont. Diefes Drama verhält 
ih zu feinen Jugendwerken wie der gleichzeitig vollendete Don Carlos zu 
denen Schillers. Beide Stüde haben auch die Zeit ihrer Handlung, 
ja fogar die politiihe Atmofphäre gemein, fie find die beiden Seiten 
einer Medaille, welche ven niederländischen Aufftand, hier an veffen Herde 
jelbft, dort an dem durch ihn bebrohten Hofe nad) feinem Werden und 
feinen Zwecken darftellt. Die Volksſcenen im Egmont find fo ſhakeſpeariſch, 
als die Tiebesfcenen — goethe'ſch find; aber Egmont iſt fein tragifcher 
Held und jeine Schuld höchſtens negativ, daß er nämlich — nichts für 
jein Vaterland thut. Das Drama fteht noch mit einem Fuße, wie aud 
mit feiner Brofaform, im Sturm und Drang; die Charaktere aber nähern 
fi) dem klaſſiſchen Ideal. Letzteres verfolgte der Dichter gleich mit einem 
ihnellern und kühnern Griffe in das antife Leben hinein, als es Schiller 
gewagt (ber erft jpäter in der Braut von Mefjina fo weit ging). Iphi— 
genia in Tauris ift vollfonmen eines der plaftifchen Gebilde aus Pheidias' 
Zeit, jo rein, fo edel, jo maßvoll, fo in jever Zeile fünftlerifch vollendet. 
Das Drama, feine Tragödie, wenn auch an tragishen Motiven reid, 
bie jedoch mit ächter Meiſterſchaft glüclich gelöst werden, war 1779 in 
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Proſa begonnen, 1786 in Verſen umgearbeitet, in Italien nochmals 
neu geformt und zu Ende geführt, fand aber damals wenig ſympathiſche 
Aufnahme. Der Haffifche Geift war noch nicht fo gewedt, daß fich die 
noh im franzöſiſchen Zopfftile befangene Welt dazu hätte aufraffen können, 
dem fehnjühtigen Dichter gleih „pas Land der Griechen mit der Geele 
zu fuhen“. Mit feinem Takte find vom antiken Drama blos bie eble 
Sprache, Charakteriftit und Handlung, die Würde, Ruhe und Größe 
angenommen, tie antiken Metra aber, wie die Chöre weggelafien, die 
moderne Afttheilung eingeführt und an vie Stelle des blind waltenden 
Schickſals der moralifche Charakter des Menſchen gejett. Das Drama 
ift baher eine Verſchwiſterung des antiken und modernen Geiftes, gewiller- 
maßen eine Durchſäuerung des legtern mit dem antifen Ideal ber Schön 
heit und Runft. 

Iphigeniens in Italien gereifted Zwillingswerk ift Torquato 
Taſſo. Die jene das Altertum ſelbſt, fo vertritt dieſer deſſen Wieder: 
geburt im Lande der ewigen Jugend. Wie jene war auch dieſer urjpräng- 
ih ein Kind der Sturm- und Drangzeit. Schon 1780 in Proja be- 
gonnen, wurde Zaffo nad Iphigenien neu in Verſen bearbeitet und 
Mitte 1789 vollendet. Wie aber jene als Werk dem darin entwidelten 
Charakter der Heldin, jo gleicht auch Taſſo dem Charakter dieſes Dichters. 
Gleich ihm ſchwankt das Drama zwiſchen der Freiheit der Kunft und 
ber Unfreiheit der Gunft. Die antike Schönheit lebt mur noch in ber 
tabdellofen Sprade und der Form; die Charaktere find zerfahren, durch 
das Borwalten der Tendenz, ten Hof Weimars durch den von Ferrara 
zu jchildern, um ihre Kraft und Reinheit gebracht, der Fortgang ver 
Handlung, welche in der That jedoch feine Handlung iſt, mißlungen und 
ohne Reſultat gelaflen, indem ein Schluß, ver ven mißhanbelten und 
gehöhnten Dichter zur ungerechteften Demütigung zwingt, fein Ergebnif 
fünftlerifcher Motivirung jein kann. So edel die Prinzeß, fo ſelbſtſüch— 
tig ift der Herzog, fe ränfevoll die Tiebenswürbige Leonore, vollends 
aber fo unzuverläffig und inkonſequent find die beiden Gegner Taſſo 
und Antonio, und es erklärt ſich dies nur daraus, daß fie die beiden 
Seiten- des Dichters felbft, in deſſen Bruft „zwer Seelen wohnten“, 
vorftellen. So gerne der Dichter Goethe Über den Staatsmann ge- 
fiegt hätte, — der Minifter Goethe mußte doch zulegt dem PVer- 
treter der Fühlen Reflerion und des Befites der Macht den Bortritt 
einräumen. Taſſo gelangte erft 1807 auf die Bühne, was hinlänglich 
beweiet, daß ihn der Dichter ſelbſt nicht als dramatiſch anerkennen 
onnte. 

Nach der Rückehr aus dem wonnigen und ſonnigen Süden ent⸗ 
ſtanden, gleich einem Echo der Erinnerung in des Dichters Herzen, die 
römiſchen Elegieen. Die Form und Denkungsart iſt antik, tibulliſch und 
properziſch; aber keine Römerin hat ihn dazu begeiſtert, ſondern in 
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Thüringen, zu Haufe, die hübjche, aber ihm geiftig fehr untergeorbnete 
Chriftiane Vulpius, Schwefter des drolligen Verfaſſers ver Gejchichte Des 
großen Räuberhauptmanne Ninaldo Rinaldini. Die Eleine Leichtfertige 
hatte fein Bedenken, mit dem großen Dichter und Minifter in eine 
wilde Ehe zu treten, was ihm das Herz ber Frau von Stein auf immer 
entfremdete, ja jogar fie zu einer gehäffigen Satire („Dido“) verleitete. 
Erft nach langen Jahren, im Befite eines Sohnes im Jünglingsalter, 
wurde die wilde Ehe zur legitimen und vie gefeterte Pſeudorömerin zur 
— behäbigen Matrone. Zu bderjelben Zeit vertiefte ſich Goethe auch 
eifrig in die Naturwiſſenſchaften. Namentli war es das Leben ter 
Pflanzen, was ihn befchäftigte und was auch ber erfte Anlaß jenes 
nähern Anfchluffes an Schiller wurde, — fpäter aber vorzüglich bie 
Tarbenlehre. 

Um jene Zeit war endlich Goethe’8 und wol der geſammten teut- 
ichen Literatur Hauptwerk in feinen beften Thetlen als Fragment (1790) 
erihienen, nämlid Fauſt. Diefes Weltdrama, welches in feinen 
älteften Theilen dem Sturm und Drang, in anteren dem Schönften, 
was die klaſſiſche Blütezeit der Jahrhundertſcheide leiftete, in mehreren 
Einſchiebſeln aber, und namentlich in dent unglücjeligen zweiten Theile, 
ver leidigen Romantik und Myftif angehört, dieſes titanifche, himmel- 
ftürmende, die Welt und die geträumte Über: und Unterwelt in ihren 
tiefften Geheimnifjen aufftörende Kiefengeiftesfind ift der größte Schatz 
der deutfchen Nation. Unſer Volk hat den Fauft gevichtet; denn es ift 
jelbft der Yauft; Goethe war nur das Organ, dur das ihn die Welt 
erhielt, fein Geift freilih der Schmud, ohne ven fie das Werk nicht in 
feiner ganzen Schönheit und Wahrheit erfannt hätte. Wenn wir bie 
abſtoßende Herenfüche und die verworrene Walpurgisnaht ausnehmen, 
dieſe Vorboten fpäterer Allegoriomante, fo ift der erfte Theil des Fauft 
eine alle Berhältniffe des Lebens umfafjende Berherrlihung des deut- 
ſchen Volksgeiſtes mit feiner Heiterfeit und feinem Zieffinn, feinem 
Lieben und Denken, feinen Freuden und Schmerzen. Wir haben auf 
bie Fauftfage fchon bei Anlaß des alten deutſchen Volksbuches (Bd. IV. 
©. 428) und des Marlowe’ihen Drama's (ebd. ©. 490 f.) hin⸗ 
gewiejen; Goethe's Meiſterwerk überragt dieſe früheren Verjuche, vie es 
blos mit einer jchredlichen Zeufelgefhichte zu thun hatten; denn es 
enthüllt die ethiſche Idee ver Sage und ift mehr wert als ein Com- 
penbium der Moralphilofophie. Der Kampf des Guten und des Böſen, 
wie ergreift er; denn es kämpfen ihn nicht wandelnde Abstraftionen, 
fondern Menſchen von Fleiſch und Blut, der unerjättliche Forſcher Fauſt 
und das arglofe, nur der Liebe lebende Gretchen, dort der ivealiftifche, 
das Wahre im Falſchen ſuchende Charakter, hier die realiftifche Naivetät 
und Lebensluft, die von der Sonne des Geiſtes, deren Stralen fie 
nicht ertragen kann, verfengt wird. Und die Staffage des Gemälves, 
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welch' treues Bild des mittelalterlichen deutſchen Lebens, ein lebendiges 
Germaniſches Muſeum: das abergläubige Grübeln im Studirzimmer 
über kabbaliſtiſchen Scharteken, der Sonntagsſpaziergang zu Oſtern vor's 
Thor, die Zechſcene in Auerbachs Keller mit ihrem kecken Humor, die 
Begegnung der Liebenden auf der Straße, das Stelldichein im Garten, 
bie gefhwätigen Mädchen am Brunnen, das Gebet im Dome u. f. w. 
Wie ergreifend tie Sprache, wie erſchütternd dieſe furzen Reimverſe, 
wie herrlich Gretchens einfahe Klage: „Meine Ruh’ ift hin, mein 
Herz ift ſchwer“, Fauſt's Erflärung des Göttlihen, Valentin's Fluch, 
bie Kerkerfcene!! Welch’ tiefe Weisheit in Fauſt's Selbſtgeſpräch, wie 
ergreifend feine Kefignation, wie tief padend die Verhöhnung beiber 
buch Mepbiftopheles! — Doch mozu viele Worte? Der Fauft bedarf 
feiner Beiprehung, er ift ewig, unvergleihlih, unerreihbar. — 

Die franzöfifhe Aevolution, welche Goethe während bes verun- 
glücdten Feldzuges in der Champagne, den er ald Zuſchauer mitmachte, 
von Weiten fennen lernte, rief in ihm nur verfehlte Produkte hervor, 
wie die feines Geiftes unmwürbigen Pollen „der Bürgergeneral“ und „bie 
Aufgeregten”, und eines ihrer Vorfpiele, vie Halsbandgefchichte, ſchuf ven 
„Großkoftha“ (Caglioftro, |. Bd. V. ©. 143 ff). Dankbarer und in 
ihrer Art Haffiich ift feine Bearbeitung des Reineke Fuchs (ſ. Bo. II. 
©. 368 und IV. ©. 426 f.). Die Schredengzeit fand ihn an einer 
recht friedlihen Arbeit, an dem erften jeiner Haffiihen Romane, dem 
erſten Theile einer unvollendet gebliebenen Zrilogie, an Wilhelm 
Meifters Lehrjahren. Es war die poetiihe Darftellung feiner 
eigenen geiftigen Entwidelungsgefchichte, veren Beginn (1777) noch in 
die Sturm- und Drangzeit fällt und deren erfte Theile auch noch den 
Geift verjelden ausfprühen. Nah grünplicher Umarbeitung und Ab- 
fürzung war das feflelnde Wert 1796 beendet. Die erfte Hälfte ift 
ein Thenterroman, fie ijt das einzige Friſche, Naturwüchſige, Klaſſiſche 
am ganzen Werfe mit Inbegriff der Wanderjahre. Das Nennen und 
Jagen nad dem Ideal und der Kampf mit der rauhen, rohen und ge- 
fühllofen Wirklichkeit ift noch nie reizender, wahrer und ſprechender ge- 
jHilvert worden. Die einen ergreifenden Kontraft zu biefem wilden 
Bagabundenleben darbietenden „Belenntniffe einer ſchönen Seele“ leiten 
aus dem wahren, lebenspollen, gefunden, in ven myſtiſchen, fantaftiichen, 
krankhaften Theil des Werkes, aus dem Theater- in ven Geheimbund- 
roman, der dann fpäter in den Wanberjahren noch in's Ungehenerliche 
gefteigert wird. Die Vorgänge auf dem Schlofje Lothario's find märchen- 
haft und naturwidrig, fogar in der Gefchichte der Freimaurerei ohne 
Boden, und das Anfangs fo jehr in Anfpruch genommene Interefje 
am Werte ſchwindet. Und dies ift ſchade gegenüber vielen herrlichen 
Stellen, wie ſchönen Geftalten und ver löblichen Tendenz, die Wahr- 
heit des Lebens an der Stelle ziellofen Treibens als ftrebenswärbiges 
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Ziel binzuftellen. Immer aber werben die Haffiihen Bilder Mignon’s 
und des Harfners als unnahahmlihe Schöpfungen des Genius der 
Schönheit vaftehen. 

Inzwiſchen war der Bund Schiller’8 mit Goethe gefchloffen und der 
Kenienfrieg eröffnet worden. Die erfte edle Frucht diefer Freundſchaft, 
nad jenen Plänflergefehten, war eine ber herrlidiiten Schöpfungen 
deutſcher Dichtung, das ewig Fafjifche, junge und ſchöne Idyll „Her- 
mann und Dorothea“. Hier find Wahrheit und Schönheit mit 
der fittlihen Idee zum herrlichen Dreibunde vereint und bie Antife mit 
dem deutſchen Geift auf ewig vermält. Im darauf folgenven fried- 
fihen Balladenwettftreite mit Schiller hat Goethe nad den Urteile 
der Nachwelt ven Kürzern gezogen. Herrlih ift wol der Gott und 
die Bajadere, tadellos der Zauberlehrling, aber wie unheimlih, un- 
ſchön und unwahr die Braut von Korinth, die wir nie ohne Grauen 
und übrigbleibenden Wiverwillen leſen. Welche ganz andere pradıt- 
volle Reihe plaftiicher Runftwerfe bieten Schiller's Balladen und Ro— 
manzen bar! 

Goethe geriet indefjen in feinem Streben nad) der Antike auch auf 
Abwege, jo durch den mißglüdten Verſuch, in der Achilleis die Ylias 
fortzufegen, fo in der Helena und Pandora und mit modernem Stoff 
in der „natürlichen Tochter“, welche in der That Goethe's unnatürliche 
Tochter iſt. Dieſes Stüd ift ein weiteres Symptom der feit dem Ende 
der Lehrjahre allmälig in Goethe Pla& greifenden Symbolik und Myſtik; 
es follte tie Revolution „philoſophiſch“ darftellen, aber e8 begrub des 
Dichters gejunde, realiftiihe Charakterſchilderung. 

Und in diefem unheimlihen Fahrwaſſer blieb Goethe bis an fein 
Ende! Es erklärt dies hinlänglid Die große Neigung der romantischen 
Schule zu feiner Berfon. Aber troß alledem blieb er über den Jüngern 
derfelben hoch erhaben. Während fie, joweit ihre religiös=politifche 
Tendenz hervortrat, nur Zerrbilder lieferten, Fleivete ver Altmeifter feine 
Myſtik doch menigftens in herrliche Hajjifhe Form ein. Wer wäre 
nicht entzüdt von den Wahlverwandtſchaften (1808), dem erften 
bedeutenden Werfe ſeit Schiller’ 8 Tod, dieſer rührenden Frucht einer 
glühenden Herzensneigung des beinahe ſechszigjährigen Dichterfürften ? 
Das Motiv ift mittelalterlich«alhemiftiih, ganz im Geifte der damals 
in Schelling und deſſen Schule Epoche machenden „Naturphilofophie*, 
weldhes Gemiſch von Naturwiſſenſchaft und Poeſie den Beiden ergebenen 
Goethe in hohem Grabe intereffiren mußte; aber die Durdführung ift 
ganz im Geifte der antiken Schidjalsivee gehalten. Die Kataftrophe 
muß ihren Gang gehen und alles Ankämpfen gegen fie ift fruchtlos, 
— wer fih in Widerſpruch zu den Sittengefegen gebracht hat, muß 
untergehen, und wäre auch ohne feinen Willen, durch Naturnotwendig- 
feit, feine Schuld begründet. Hettner nennt die Wahlverwandtfchaften 
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„ven Anfang und das zielzeigende Vorbild aller modernen Sozialromane“. 
Sie find der Werther von Goethe’8 Alter, wie er mit einfacher un- 
glüdlicher Liebe feine Dichterlaufbahn begonnen, — mit doppelter mußte 
ex fie enden! Auch fein Herzensihidjal war tragisch, — nur daß feine 
angeborene Kraft ihn nicht untergehen ließ! Im Ottilien aber hat er 
der rein liebenden Seele das ſchönſte Denkmal geſetzt, zu dem fich je 
ein Dichter aufgeſchwungen. Gleich dieſem Charakter find Lichtblice 
in Goethe's trüber Stimmung die in die nächſte Zeit fallenden fröh- 
fihen Lieder, wie ergo bibamus, ich hab’ mein’ Sad’ auf nichts ge— 
ftellt u. j. w. Damals verjegte er ſich aber auch von Neuem in feine 
frohe Jugend zurüd, und es entſtand die wundervolle Selbftbiographie 
„Wahrheit und Dihtung“, weldhe ihn bis kurze Zeit vor feinem 
Ende beichäftigte, aber auh nah und nah immer mehr die Spuren 
des Alters träge. Während viefer Zeit wandte er fi aud mit er- 
neuter Liebe der von ihm in der Jugend umfaßten Bhilofophie Spinoza’s 
zu, und eine Frucht diefer Neigung, angeregt durch Hammer’s damals 
erfchienene Übertragungen aus dem Perfiihen, find jeine orientalifche 
Färbung tragenden Gevichte, welche er als „weftöftlihen Diwan“ 
fammelte (1814 und 1815). Der immer nody frifhe Geiſt, ver aus 
vielen dieſer Lieder ſpricht, zeigte fih auch, als er, obſchon er mit 
hohem Intereſſe fih von feiner frühern ausjchlieglihen Klaſſik ver da— 
mals an das Tageslicht gezogenen deutſchen Kunft des Mittelalters zu— 
wandte, doch zugleih die Konfequenzen, welde bie katholiſirenden 
Dichter und Maler aus diefer Richtung zogen, mit Ernft und Spott 
verurteilte. 

Diefe heiteren Blide verſchwanden aber nad und nah. Goethe 
wurde achtzig Jahre alt, und da ift eigentlich fein Grund zur Verwun⸗ 
derung vorhanden, daß er, im vollften Genufje der Bewunderung der 
Welt, reich und hochgeftellt, nochmals zur Feder griff, um unvollendete 
Werke feiner Träftigeren Jahre abzujchließen, daß aber der Erfolg hinter 
dem Willen zurüd und feine Arbeit in beengenver Unflarheit befangen 
blieb. Seine beiden lebensfrifcheften und ideenreichſten Werke, Fauſt 
und Wilhelm Meifter, erhielten ihre Fortjegungen, aber nicht im 
Geifte des Anfangs, fondern in demjenigen der in venfelben eingeftreuten 
myſtiſchen und fantaftiihen Verirrungen. Die Wanderjahre, melde 
— nicht unglüdliher Weife — unvollendet geblieben, find fein Roman 
mehr, fondern eine pädagogifchefeziale Tendenzſchrift. Das Geheimbund- 
weſen und die dunkle „Naturphilofophie” wurden bie Leitſterne des Buches. 
Es ift, als ob von Stufe zu Stufe die lofale und poetifche Klarheit 
abnähme. Wir befinden und Anfangs auf einem Alpenpaffe, das ift nicht 
zu verfennen, und fteigen nad Italien hinab. Wir glauben in ber 
Folge noch ein italienifhes Alpenthal mit feinen Schlöfjern, die borro- 
meifhen Inſeln und ihren See zu erfennen; aber es breitet fih ein 
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immer vichterer Nebel über Alles, und am Ende find wir gar nicht mehr 
auf der Erde, fondern in allegorifhen Ländern mit utopiftiichen Schulen, 
Bildergallerien und Bundeslogen. Manche Züge erinnern geradezu un- 
willfürlih an Fourier's Phalanfterien. Dazwiſchen ſpukt fogar der Som- 
nambulismus in der rätfelhaften Mafarie, welche faft wie eine Ber- 
Härung der „Seherin von Prevorſt“ erſcheint. Wir atmen erleichtert 
auf, wenn der Bilderwirrwarr mit emer fantaftifchen Lebensrettungs- 
feene abbridht. | 

Ahnlich ift der Eindruck vom zweiten Theile des Fauft, deflen Helv 
bier aus einem Trugbildern Nachjagenden zum Reformer und Weltver- 
beflerer wird. Das Stüd ift fein Drama, fondern eine Aneinander- 
reihung von ſymboliſchen, allegorifhen und fantaftiihen Scenen, welche 
allerdings die großen Gedanfen des Staates, der Kultur, der Bhilo- 
ſophie, der Kunſt und der Religion illuftriren folen. Es fehlt jedoch jede 
Handlung und Einheit und im Ganzen überhaupt alle Klarheit. Das Zu- 
fammentreffen von Fauſt und Helena bedeutet befanntlidh Die Vermälung 
des antifen und romantifchen Geiftes, und ihr fo ſchnell erſchienenes als 
verfchmundenes Kind Euphorion ift der Meteor- Dichter Byron. Der 
ſchöne Gedanke wird jedoch wieder aufgegeben und das Stüd jagt von 
Symbol zu Symbol, ohne Zufammenhang, ohne Ruhe, ohne Natur und 
Wahrſcheinlichkeit und endigt zulegt in möndisch-himmelnden Glaubens- 
fantafien. Im unſeren Tagen follte diefer myſtiſche Spuf als abgethan 
und vergeflen betrachtet werden. 

Deſſenungeachtet enthalten dieſe letzten mißlungenen Arbeiten des 
hochbetagten Dichterfürſten viele herrliche, obwohl meiſt nur ihm ſelbſt ver— 
ſtändliche Gedanken, und in ſolchen ſtarb er auch, nach ſo reich, wie ſelten 
dem Menſchen vergönnt, vollbrachtem Tagewerk, am 22. März 1832, 
zu vorgerückter Nachtzeit, unter dem Ausrufe „Mehr Licht!“ noch im 
Tode die Kraft und Schönheit ſeines Leibes bewahrend. Er war ſtets 
ein ächter Kosmopolit geblieben und zwar in ſolchem Maße, daß ſowol 
die Knechtſchaft Deutſchlands zur Rheinbundszeit, als die Erhebung des 
deutſchen Volkes an ihm als gleichgiltigem Zuſchauer vorübergeſchritten 
waren. Nur der Kraft, ohne Rückſicht auf Sympathien huldigend, hatte 
er ſogar Napoleon gefeiert; aber ſein Mangel an Herz fir Deutſch— 
land ift aufgewogen durch feinen Reichtum an Geift und Gemüt, vie 
der deutſchen Dichtung ihre größten Schäße ſchenkten. — 

Schiller und Goethe ftanden allein mit ihrer klaſſiſch-reinen Dichtung, 
mit dem felbitlofen uneigennügigen Streben nad) dem Ideal der Schön- 
heit; auf das Piedeſtal ihrer Doppelftatue von Rietſchel vor dem Theater 
in Weimar durfte fein Dritter zu fteigen fi unterfangen. Sie waren 
bie einzigen Stürmer und Dränger, die den Sturm und Drang voll» 
ftändig überwunden und ſich zu den lichten Höhen einer in die neue Zeit 
verjegten Weltanfhauung nad Art der im Schönen unübertroffenen 
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Antike zu ſchwingen vermochten. Es war nicht mehr das Streben nad) 
Befriedigung des Ih, wie e8 im jener unreifen Periove geherricht, 
ja wie fie in ihrer Jugend es felbft verfolgt hatten, ſondern die Be— 
friedigung des Allgemeinen, ver in allen gebildeten Menſchen waltenten 
Liebe zum Schönen war es, ver ihr Schaffen galt. Auf dieſer Bahn 
ihnen zu folgen hätte e8 eben Geifter von ihrer Höhe, von ihrem Adel 
beburft; obſchon dies aber Keinem gelang, fehlte e8 doch nicht an Ver— 
juchen, es ihnen gleichzuthun oder wenigftens mit ihnen zu wetteifern. 

Am nädhften, wenn aud immer nod nicht jehr nahe fam ven beiden 
Heroen unferer Literatur ihr ehemaliger Mitftürmer und Mitdränger, 
ja der lirheber des Ausprudes „Sturm und Drang” ſelbſt, — Mari- 
miltan Klinger, ben wir (Bd. V. ©. 583) in ruſſiſchen Staatsdienften 
verlafien haben, wo er Direftor des Kadettencorps, fpäter Kurator der 
Univerfität Dorpat war und eine natürliche Tochter Der Kaiferin Katharina 
heiratete. Das Ruffentum vermochte feinen freien deutfchen Geift nicht 
zu beugen, wie feine evelgevadhten „Betrachtungen und Gedanken“ über 
verichievene Gegenftände der Welt und Fiteratur beweiſen, vie ſich mit 
männlichem Mute gegen Kriecherei, Eitelkeit, Ruhm- und Herrſchſucht, 
Heuchelei und Eigennuß Tehren. Das übertünchte Barbarentum am ber 
Newa Eonnte in ihm den Menfchen nicht unterbrüden; es konnte nur 
feinen Glauben an die Menſchheit erfchättern und in ihm einen Pelfi- 
mismus heroorrufen, der aber gerade feine beiten Werfe jhuf, denen 
nur ein höheres Talent fehlte, um einem Wilhelm Meifter und ven 
Wahlverwandtſchaften an die Seite gefegt zu werten. In bieje feine 
höhere und reinere Periode fallen nur noch wenige Dramen, wie „ver Günſt⸗ 
ling“, „Damofles*, „Medea“, welche Höflingtum, Tyrannei und Pfaffen- 
tum angreifen. Weit überwogen werben fie von feinen „philoſophiſchen“ 
Romanen, melde zujammen einen Kyflos ausmachen und nad) feiner 
Abſicht ein Gefammtbild des menſchlichen Strebens und Leidens enthalten 
inliten. Sie ftellen den Kampf außerorventlicher, ungebeugter und mut— 
voller Menſchen gegen die Widerwärtigfeiten des Schickſals und bie 
Schlehtigfeit ihrer Umgebung tar. „Fauſt's Leben, Thaten und Höllen- 
fahrt“ eröffnet die Reihe und jchilvert Die Leiten, welche die Verborben- 
heit der Menſchen überhaupt ſchafft, „Raphael ve Aquillas“, das zweite 
Stück, diejenigen des Glaubenshafles (am Beiſpiele der fpanijchen 
Inquiſition), „Giafar ver Barmekide“ tie Gräuel der rädfichtlofen Deſpotie. 
Den Schauer- und Blutthaten der zwei leßtgenannten Romane gegen- 
über find dagegen die auf fie folgenden: „Sahir“, „vie Reifen vor 
der Sündflut“, „ver Fauſt der Morgenländer“ mehr breiten und lehr- 
haften, theilweife auch fatirifchen Charaktere. Die „Geihichte eines 
Deutſchen der neueften Zeit“ ftellte vie Erlebnifje eines Mannes dar, 
der den Adel angriff, dafür von dieſem verfolgt wurde, in den Schreden 
ber franzöfiichen Revolution aber feinen Glauben an die Tugend verlor. 
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Das Geſpräch „Weltmann und Dichter" ftellt die weiten Abftände 
zwifchen Poefie und Welt dar. Nach jchweren geiftigen Leiden ftarb 
Klinger 1831 zu Petersburg. 

Neben Klinger, dem bittern Feinde der Romantif und dem unab- 
fihtlihen Nacheiferer Goethe's und Schiller’, jehen wir einen ſchon 
abfihtlihen Solchen und ein Bindeglied zwifchen Sturm und Drang und 
der Romantik auftreten. Es ift Iohann Paul Friedrih Richter, als 
Schriftfteller Sean Paul genannt, geboren 1763 zu Wunfiedel am 
Fichtelgebirge. Aus ärmlichen VBerhältniffen arbeitete er fich in bie 
Welt hinaus, ftudirte in Leipzig Theologie, fiel von ihr ab und wurde 
ihon mit neunzehn Jahren Schriftfteller. Seine ihm eigentiimlidhe 
Manier aber begann erft zehn Jahre jpäter (1793) mit der „unfidht- 
baren Loge”. Diefe feine Eigentümlichkeit ift ein Humor, der „durch 
Tränen lächelt,” aber mit einer Sprache ausgerüftet ift, welche in 
ihren ſeltſamen gefuchten Ausprüden und Sapbilbungen und in den 
drolligen jonverbaren Titeln feiner Bücher und Kapitel zwar von feiner 
Zeit nicht nur ertragen, fondern fogar gefeiert wurde, für uns aber 
ungenießbar geworben if. Es ift ein beftändiges Haſchen nach unfaß- 
baren Fantaſiegebilden, was feine Werke durchzieht, und bei biefem 
Haſchen verweilt er ſich mit behaglicher Breite und fcheint niemals an 
ein Ziel gelangen zu fünnen. Man befindet ſich bei ihm nie auf feften 
Boden, man lernt feine deutlichen Menjchengeftalten fennen, von Charakteren 
gar nicht zu ſprechen, feine Figuren (Perjonen kann man fie faum nennen) 
handeln nicht, fie fühlen und ſchwärmen nur, es verfliegt Alles, was 
vorgeht, in Schimmer, Duft und Nebel. Hettner fagt: „Sean Baul 
fteht nicht auf der höchſten Stufe des Humors; dazu fehlt es ihm an 
dichteriſcher Geſtaltungskraft, an Weite des Weltblids, an Schärfe ver 
Menſchenkenntniß. Dennoch ift Jean Baul ein großer und ächter Humoriſt. 
Er gehört zu den Seltenen und Auserlefenen, deren Humor auf dem 
Grunde eines liebenswürbigen Herzens, eines tiefen und reinen Gemüts 
ruht“. Und anderswo: „Nie hat Sean Paul eine ſpannende, dramatiſch 
bewegte Handlung zu erfinden vermocht; immer nur ein loſes Nacheinander 
mögliher und unmöglicher Begebenheiten, das fi den Forderungen 
ſtrenger Motivirung und fefter einheitlicher Kompofition zu entziehen ſucht“. 
Johannes Scherr urteilt: „Allen Werten Jean Paul’8 mangelt innerlich 
die Gejundheit; denn alle feine Geftalten find von der Krankheit am 
Irdiſchen, fo zu jagen von einer geiftigen Schwindſucht befallen. Seine 
aus Negenbogenfarben gewobene dichteriſche Welt hängt in der Luft. 
Der Mangel an Realismus beeinträchtigt die Form in einem Grade, 
daß aud der Inhalt darunter leidet. Jean Pauls Poeſie ift durchweg 
verſchwommene Farbenpoeſie, und alle ihre Mondſcheinlandſchaften, 
Dlütenftaubwolten, Blumentränen und Nachtigallenklagen können ven 
Mangel an plaftifcher Geftaltung nicht erjegen “. 
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Seine hauptfählihen Romane find, außer ver unvollendeten, ein 
pädagogiſches Problem behandelnden „unfichtbaren Loge“, ver „ Hesperus“ 
und defjen Fortbildung „Zitan”, der mit Wilhelm Meifter zu wetteifern 
beftimmt war, welche Tendenz weiterhin vie „Tlegeljahre“ verfolgen, aber 
wieder unvollendet blieben. Die fpäteren Romane reihen nicht an dieſe 
hinan. Liebliche Kleine Idyllen find „das Schulmeifterlein Wu“ un 
„Duintus Firlein“ (Leben eines harmloſen Pfarrers) und ver „Sırbel- 
jenior“, während Dagegen der „Armenadvokat Siebenkäs“ zum Roman 
anwädst. Die Idyllen halten fi, von dem Baroden, Gejhmadlofen und 
Formwidrigen der Romane im Ganzen fern. Ferner ſchrieb Richter philo- 
ſophiſche Bücher, eines gegen Fichte, „Clavis Fichtiana®, dann „das 
Campanerthal oder über bie Unfterblichfeit der Seele“, eine „Vorſchule 
ver Afthetif*, „Levana oder Erziehlehre”, alle in poetiſchem Geifte. 
Auch in der Politik verſuchte er fih und trat mit ſchöner Offenheit und 
Mannheit für das gefnechtete Vaterland auf, wie er fiber deſſen Befreiung 
jubelte, dann aber nicht etwa zufrieden fich nieverlegte, fonvern auch 
den einheimijchen Unterprüdern opponirte und den „ Schmalzbuben“ von 
1819 derbe Wahrheiten fagte. Nachdem er feit 1804 in Baireut 
gelebt, ftarb er dort, durch den frühen Tod feines Sohnes gebeugt und 
faft erblinvet, am 14. Februar 1825. 

Ein dritter Spätling der Sturm- und Drangzeit neben-ben fo eben 
genannten Dichtern war der unglüdliche Frievrih Hölderlin, geboren 
1770 zu Lauffen in Schwaben, und in Tübingen mit Schelling und 
Hegel zum Theologen beftimmt, wo aber dieſe Drei einen Freiheitbaum 
pflanzten. Er wurde Spinozift und Verehrer der helleniſchen Schönheit- 
welt, vie er ähnlich wie einft Schiller herbeifehnte, aber nicht wie Diefer 
und Goethe herbeizaubern Tonnte, ſondern ſchmerzvoll refignirend zurück⸗ 
fanf. Sein Roman „Hyperion oder der Eremit in Griechenland * (1797 
und 1799) fpielt im neugriehifchen Aufitande von 1770, leivet aber 
an unbeilbarer Zerrifienheit und Geftaltlofigkeit; es ift ein mißlungener 
Werther. Die Sprache ift voll Poefie und Begeifterung, Enttäufchung 
aber ift ver Wieverflang des Buches. Mit Entwürfen weiterer Werke 
beichäftigt, ftürzte ihn 1798 eine unglüdliche Liebe, die er in Frankfurt 
als Hauslehrer zur Mutter feiner Schüler faßte, und die rohe Behandlung 
durch den Gatten in Geiftesnacht, weldhe 1802 vollftändig war und 
aus der ihn erft 1843 zu Tübingen ver Tod befreite. Großartig und 
ſchwungvoll find feine lyriſchen Gedichte. 

In den Kreis poetiſcher Schöpfer, den dieſe Titanen bilden, gehören 
als ihre Zeitgenoſſen und als Solche, welche der Romantik nicht verfielen, 
ſondern älteren Idealen anhingen, noch mehrere Dichtergeiſter niedern 
Ranges. Wir rechnen dazu: den beliebten Novellendichter Heinrich 
Zſchokke (geboren 1771 zu Magdeburg, geſtorben 1848 zu Aarau in 
der Schweiz, wo er ſich eine einflußreiche Stellung erworben), ben frei- 
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finnigen Humoriften Graf von Benzel-Sternau (1767—1844), 
ben freiheitbegeifterten ruhelofen Wanterer Gottlieb Seume, deſſen 
Kanadier jo populär geworben, die jentimentalen Lyriker Tiedge (mit 
feinem Lehrgenichte „Urania“ zur Verfechtung der Unfterblichkeit), ven 
elegiihen Matthiffon mit feinen Lanbihaftbildern und Salis mit 
feinen „tiefgemütlihen* Liedern, den parabolifchen und idylliſchen, aber 
charakterſchwachen (Lobredner Napoleons!) Kofegarten, ſowie bie 
gefund realiftiichen und doc dabei tief poetifchen Dialekt - Dichter Peter 
Hebel in Schwarzwälber und Martin Ufteri in Züricher Mundart. 
Das Theater beherrjchte Leider (zur Zeit eined Goethe und Schiller!) 
Auguft von Kogebue, der Spion Ruflands in Deutfhland, dem bie 
unverviente Ehre wiberfuhr, von einem ehrlichen Schwärmer erdolcht 
zu werben und über welchen Platen entrüftet jchrieb: 

„Er ſchmierte, wie man Stiefel ſchmiert, 

verzeiht mir diefe Trope, 

und übertraf an Fruchtbarkeit 

feröft Calderon und Lope.“ 

Es ift zwar peinlich, mit foldhem Gefellen den Abfchnitt ſchließen 
zu müſſen, ver die größten Zierden umferer Literatur behandelt; aber 
wir fommen fofort zur romantifhen Schule, weldhe Kogebue zwar feinplich 
gegenäberftand, aber doch mehrere Jünger zählte, die ihm nachzufolgen 
völlig wärbig find. 


B. Bie romantifche Schule. 


In den neunziger Jahren des vorigen Jahrhunderts tauchte eine 
Schule von deutſchen Dichtern und Schriftftellern auf, deren Gaben und 
Talente durch das Wirken Goethe's und Schillers zur Nacheiferung 
geweckt und zugleich durch die Herrfchaft, welche Nicolai (ſ. Bd. V.©. 364) 
u. a. platte Rationaliften in der Kritif und armjelige Pilifterjeelen 
wie Kotzebue und Lafontaine im Theater und im Roman ausübten, 
zur Oppofition gereizt wurden. Während jedoch bie beiven großen 
deutſchen Dichterfürften ohne Rüdfiht auf Das niedere Volf der Dichter- 
linge ihre hohe Bahn hinfchritten und feit Überwindung der Unreife des 
Sturms und Drangs felbftlos nach der Verwirklichung des Schönen und 
‚des Guten im Schönen ftrebten, womit fie eine neue, erhabene Stufe 
der Kunſt erftiegen, vermochte ihnen hierin die neue Schule nicht zu 
folgen; denn ihr Können blieb hinter ihrem Wollen zurück. Die Roman- 
tifer, wie fie fih nannten, hatten zwar eine neue Richtung in die 
Literatur einführen wollen; allein fie brachten lediglich eine Erneuerung 
der Sturm- und Drangperiode zu Stande, nur in anderer Form, nämlid) 
mit Annahme einer gemeinjamen Tendenz, welche ven Stürmern und 
Drängen (f. Bd. V. ©. 575 ff.) gefehlt hatte. Während vie Romantifer 
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mit den Letzteren die Formloſigkeit, die Verachtung aller Regeln ber 
Kunſtthätigkeit theilten, ſtellten ſie dagegen das Prinzip auf, Poeſie und 
Leben müßten in Einklang gebracht werden. Zwar hatten Goethe und 
Schiller Dasſelbe angeſtrebt; allein dieſe Genien verſtanden unter 
Poeſie die allgemeingiltige Verwirklichung des Schönen durch die Sprache 
nach Geſetzen der Kunſt, während die Romantiker unter der Poeſie 
ſchlechthin Das verſtanden, was der Einzelne Darunter verſtehen wollte. 
So trat bei ihnen das fubjeltine Belieben und Behagen an vie Stelle 
ber normalen Runftgefeße; Jeder konnte die Afthetif modeln und formen, 
wie es feinem Ich gefiel. Es ift einleuchtenn, daß zu diefer Richtung 
bie Philofophie Fichte's einen weſentlichen Anſtoß gegeben hat. Dieſelbe 
vereinigte alles Sein und Denken im Ich, das demnach Alles von ſich 
abhängig machte. Allerdings verſtand Fichte unter dieſem Ich ein all— 
gemeines, Alles umfaſſendes; da es aber ein ſolches nicht gibt, ſo 
ſetzten die Romantiker das ſubjektive Ich, das Ich jedes Einzelnen an 
ſeine Stelle, und jeder Einzelne konnte daher mit dem Ganzen ſchalten 
und walten wie ihm gut dünkte. Die Romantiker ſuchten in der Poeſie 
nicht darzuſtellen, was nah Erfahrung und Anerkennung der vor— 
gefcehrittenen und gebildeten Welt ſchön war, fondern was Jedem von 
ihnen jchön vorkam, was Jedem für ſich ſchmeckte. Ihre Kunft ift 
daher eine Anarchie des Gefhmads und folglic eine Geſchmackloſigkeit. 
Da indeflen die Fichte’fche Lehre an fih arm, troden und dürr war 
und aus dem ewigen Einerlei des Ich nichts zu ziehen war als ein 
vager Grundſatz, jo fam dem Bebürfniffe der Romantifer nah einem 
Inhalt ihres dumpfen Strebens bereitwillig die Bhilofophie Schelling's 
entgegen. Die neu erfunvdene „Naturphilofophie” vesjelben war aus 
der Ungeduld hervorgegangen, bei dem langfamen Vorfchreiten der Natur- 
wiſſenſchaft, deren Refultate man nicht erwarten konnte, felbft Das 
in die Natur hineinzudenten und hineinzugeheimnifjen, was die Wiſſenſchaft 
noch nicht erforfcht Hatte. Nach Schelling war die Natur fichtbarer 
Geiſt, der Geift fihtbare Natur; Geift und Natur waren daher Eins 
und bie lestere im erftern enthalten, fo daß der Geiſt die Natur in 
der Macht hatte und ihr Schöpfer war, daher auch Schelling die Kunft, 
in welcher fich der individuelle Geift wirklich als Schöpfer Iebenver oder 
zu leben jcheinender Werke fundgab, an die Spite feines Syſtems ftellte. 
Das war Waſſer auf die romantifhe Mühle. So gewann fie an dem 
gefammten Weltall einen reihen Inhalt ihrer Künftlerifchen Willfür und 
fonnte mit demſelben nach Belieben umfpringen. Die Yantafie war 
ihr unumfchränfte Herrſcherin; ja es gab für fie nichts als Fantafie; 
in ihr lebte und webte fie. — Die Romantiker fpielten gewiſſermaßen 
mit der Welt, als wäre fie ein Fangball und Tnüpften hieran bie 
berüchtigte Ironie, mit welder fie Alles behandelten was fich ihnen 
darbot. Sie Iauerten gewiflermaßen den Geheimnifjen der Natur auf, 
35* 
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und wenn fie feine folhe fanden, fo machten fie felbft welche. Sie 
vertieften fich in das Säufeln und Braufen des Windes, in bie blinkenden 
Schätze des Gebirges, in dad Wogen des Meeres, das Plätichern ber 
Duellen, das Leben der Blumen und juchten darin geheime Mächte, 
die ale Elfen, Gnomen und vergleichen die Menfchen beglüdten oder 
verfolgten. Mit Vorliebe wurde der Mondſchein verherrliht; man 
fang inbrünftig: 
Mondbeglänzte Zaubernacht, 

die den Sinn gefangen Hält, 

Wundervolle Märchenwelt, 

fteig’ auf in der alten Pracht. 

Nur das Gefühl und deſſen unmittelbarer Ausdrud galt noch; das 
Denken wurde überflüſſig. Es hieß: 

Liebe denkt in ſüßen Tönen; 
denn Gedanken ſteh'n zu fern; 
nur in Tönen ma 4 ſie gern 
Alles, was ſie will, verſchönen. 

So ächteten ſie den Gedanken, weil ſie von ihm Geſetze fürchteten 
und weil ſie vorzogen ungezügelt zu fantaſiren. Dies ſouveräne Schalten 
und Walten des Ich glaubten die Romantiker durchſetzen zu können, indem 
fie die Verſöhnung des Lebens und der Kunſt als gebieteriſche Not- 
wenbigfeit proflamirten. Worin aber fanden fie diefe Berföhnung? Da 
fie nicht fähig waren, der Poefie aus ihrem Geifte neue Bahnen zu 
brechen, fo fanden fie fein anderes Mittel als die Religion, — viele 
follte die erjehnte Einheit ſchaffen und die Welt fo geftalten, wie fie 
die Romantiker in ihrer ſchrankenloſen Fantafie haben wollten. Einige 
Zeit nun bildeten fie ſich jelbft eine Religion nad, ihrem Geſchmacke; 
als dieſe aber gar zu fraus ausfiel und zwiſchen Natur und Offenbarung 
haltlos hin un ber ſchwankte, jo daß Friedrich Schlegel (1800) bie 
Einführung einer neuen Mythologie verlangte, weil die antike Mytho— 
logie der alten Literatur ihre Schönheiten verliehen, zog man bie Konſe⸗ 
quenzen. Man ſuchte und fand die benötigte Mythologie im — 
Katholizismus! So wie ſich die mit der wahren Geſchichte auf geſpanntem 
Fuße ſtehenden Romantiker das Mittelalter dachten, witterten ſie in 
demſelben ein volles und beſtändiges gegenſeitiges Durchdrungenſein von 
Leben, Kunſt, Staat und Wiſſenſchaft mit der katholiſchen Religion und 
Kirche. Nicht Alle, aber ein großer Theil der Romantiker fand daher 
in der „verlorenen Kirche“, die wieder aufgerichtet werden müſſe, die 
„blaue Blume“ der Poeſie, und die praktiſche Folge für Manche, voran 
für Friedrich Schlegel, dem dann Adam Müller, Zacharias 
Werner, Clemens Brentano und Andere folgten, war die förmliche 
Konverſion. Ja es blieb nicht dabei. Weil dieſe myſtiſch-katholiſchen 
Romantiker in allem Mittelalterlichen das Heil der Welt ſahen und 
auch den Abſolutismus, wiewol ganz irrig, für mittelalterlich hielten, 
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ſo beförderten ſie denſelben nach Kräften und liehen ſich (die poetiſchen 
Geifter!) zur Zeit der Reſtauration zu ganz proſaiſchen Werkzeugen 
der politiichen Reaktion her, welche der mit ihnen verbundene Konvertit 
Haller, wie wir (oben ©. 425 ff.) geſehen, endlich in ein fürmliches 
Syſtem brachte. Auf dem Felde ver Firhlichen Reaktion leiftete Dagegen 
das Höchſtmögliche romantiſchen Unſinns der bereit8 (oben ©. 213 ff.) er- 
wähnte Görres. 

Dieſe Ausfhreitungen waren bie unausbleiblihe Folge des ganzen 
Gebarens der Romantiker. Weil fie unfähig zu großen bichterifchen 
Schöpfungen waren, wollten fie ihren Mangel an Talent und Genie 
durch jchranfenlofes Walten der Fantafie erfegen, und weil auf dieſem Wege 
ihr Borrat durch Verſchwendung bald erihöpft war, gerieten fie dahin, 
wo der Fantaſie in Verbindung mit dem Leben noch der größte Spiel- 
raum geftattet war, — wenigftens bi8 auf ein gewifjes Maß, — in den 
Schafftall der alleinfeligmahenvden Kirche. Das Übermaß der Freiheit 
Ihlug in fein Extrem, in das UÜbermaß der Knechtihaft um, — das 
jubjeftive Non possumus endete mit bem objeftiven Non possumus 
bes römischen Dalai-Lama. ' 

Nicht alle Romantiker gerieten inbefjen joweit auf ihrem Irrwege, 
— ja es find ihrer eigentlich Wenige, welche in's äußerſte Extrem ber 
Reaktion hinaus wüteten. Ihrer Viele waren blos Romantifer um ber 
Poeſie felbft willen und blieben es auch, indem fie andere Tendenzen ver- 
Ihmähten und ihr Ziel nicht zum bloſen Mittel wollten herabwürdigen 
laffen. Katholizismus und Mittelalter waren ihnen daher nicht praftifche 
Strebeziele, ſondern poetifhe Gegenftände; es war ihre künſtleriſche Ge— 
ſchmacksrichtung, die fie zu jenen hiſtoriſchen Erfcheinungen hinzog. Unter 
biefen treuen Mufenföhnen haben ſich Mehrere, wenn von ven im ganzen 
Bereihe ver Romantit höchſt mangelhaften poetiſchen Leiftungen abgefehen 
wird, manigfache Verbienfte erworben, und zwar vorzugsweiſe um bie 
Wiflenfchaften der Sprache und Literatur. Das fchrantenlofe Walten 
ber Fan taſie führte jelbftverftändlich zur eifrigem Suchen nad poetiſchem 
Stoffe, den man natürlich hervorholte, wo man ihn eben fand. Co 
lernte man, obſchon man urſprünglich nicht Dies beabfichtigte, Die ver- 
Ihiedenften Literaturen und deren Sprachen kennen, und das biofe Mittel 
der Romantik brachte der Menjchheit fehönere und wertoollere Früchte, 
als ihr Zweck, welcher jet „verjunfen und vergeſſen“ ift, wie das mit 
bes Sängers Fluche beladene Tyrannenſchloß. Wir haben in dieſer Be- 
jiehung bereits des Großen erwähnt, welches zwei Chorführer ver Romantik, 
bie Brüder Schlegel, in Bezug auf das Sanskrit, und des Breis- 
würdigen, das zwei andere Brüder, zwar feine Dichter, aber mit ben 
Romantikern Befreundete, die beiden Grimm, zu Gunften ver deutfchen 
Sprache und des deutſchen Bolfstums geleiftet haben. Im Bereine mit 
Anderen, wie Tieck, Gries, Kannegießer, Stredfuß, haben vie Brüder 
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Schlegel uns auch das Neich der romantischen Literaturen eröffnet und 
Dante, Ariofto, Taffo, Cervantes, Calderon u. A. in Deutfchland ein- 
gebürgert. Ebenſo haben A. W. Schlegel und Tied bekanntlich vie 
erfte genießbare Überſetzung des großen britiichen Dramendichters unter- 
nommen. 

Noch anderen Romantifern, welche weder zu reaftionären Gaufeleien 
und Schaufeleien geeignet, noch zu Forſchungen in Spraden und Litera- 
turen berufen waren (doc beides nicht ohne Ausnahmen), haben wir bie 
patriotifche Poefie zu verdanken, welde während der Unterdrüdung Deutſch⸗ 
lands durch Napoleon, während der Befreiungsfriege und während ber 
„Demagogenhege“ fo manche ſchöne, wenn aud durch die fpäteren Er— 
eigniffe antiquirte Blüten trug (Kleift, Arndt, Schenkendorff, Körner, 
Uhland). Indeſſen gab es aud mehrere Romantifer, welche feiner ber 
fo eben berührten Gruppen angehörten, fondern vereinzelt im Geifte der 
Romantik befonderen fantaftiihen Idealen nachjagten (Hoffmann, Fouqué 
und Immermann im Roman, Schulze im Epos, Werner, Müllner, Hou- 
wald, Grillparzer und Grabbe im Drama, Eichenvorff und Yuftinus 
Kerner in der Lyrik), und ebenjo wieder andere Dichter, welche mit den 
Komantifern nur wenig ſtark oder gar loſe zufammenhingen oder auch 
nur aus biefen und jenen Gründen zugleich mit ihnen erwähnt werben 
müffen (wie Chamiffo und Rüder). Wir werden ihrer Aller und ber 
fih um fie gruppirenden Dichter mindern Ranges in Folgendem gevenfen. 

Das poetifhe Haupt der romantiihen Schule ift Tied, die beiden 
kritiſchen Häupter find die Brüder Schlegel; um fie gruppiren fic als 
die Romantifer zur 2Eoyrv Novalis, Arnim, Brentano u. f. w. 

Der eigentlihe Chorführer und Gefeßgeber der Romantik war 
Friedrich Schlegel, der jüngere, aber früher reife und auch früher 
Hingefchiedene der beiden Brüder, geboren 1772 zu Hannover, geftorben 
1829 zu Dresden. Er ftellte die Theorie der Schule (1799) in feinem 
„Geſpräch über Poefie* auf. Darin prebigte er die Wiedererweckung 
aller Religionen, ſprach aus, im Orient müffe man das höchſte Roman 
tifhe fuchen, verkündete, ver große Wig der romantifchen Poefie zeige 
fid) nicht in einzelnen Einfällen, fondern in der Konſtruktion des Ganzen, 
und erklärte feierlich, e8 fei der Anfang der Poefie, den Gang und bie 
Geſetze der vernünftig denkenden Bernunft aufzuheben und fid} wieder in die 
Ihöne Berwirrung der Fantafie, in das urjprüngliche „Chaos“ ber 
menjhlihen Natur zu verfegen! Als Dichter war Friedrich Schlegel 
unbedeutend. Sein ganz mißlungenes, weil bunt aus ven verfchiedenften 
ſich widerſprechenden Beſtandtheilen zufammengefegtes Trauerjpiel „Alar- 
c08* jollte, nach Hettner, ein Trauerſpiel im antiken Sinne des Wortes 
jein, aber in romantifhem Stoff und Koſtüm; es ift ein Verſuch, durch 
Nachbildung Calderon's, dieſes Lieblings der Romantiker und der Schlegel 
insbejondere, den hohen Stil auf modernem chriftlichen Boden zu erreichen 
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und heimisch zu machen. Die Ausführung iſt äußerft ſchwach. Außer- 
dem ijt Friedrich Schlegel nur durch ein poetiſch fein follendes Werk 
befannt, das ihn eher berüchtigt al& berühmt gemacht hat. Es ift Die ver- 
ufene, 1799 erſchienene „Lucinde“, ein nicht nur äußerft ſchlüpfriger, 
fondern auch die Schlüpfrigfeit mit breiter Gründlichfeit zum Syſtem ver- 
arbeitender und daher höchſt langweiliger, jetzt glüdlicher Weife vergeflener 
Koman, dem der Theolog Schleiermacher damals die taftlofe Ehre antbat, 
ihn im mehreren Briefen über alles Maß in ven Himmel zu erheben, 
was ihn aber fpäter bitter reute. Bekanntlich wurde Friedrich Schlegel 
1801 Ffatholif und in Folge deſſen am öfterreidhifchen Hofe angeftellt, 
wo er mit Gens, Haller und Adam Müller das Metternich’iche Syftem ver 
Heuchelet und Knechtſchaft vorbereiten und unterftügen half. In Wien 
hielt er feine pfäffiſchen Borlefungen über die Geſchichte der alten und 
nemen *iteratur (1812). Im die volle Myſtik hinein taumelte er mit 
feiner „Philoſophie des Lebens“ und feiner „Philofophie der Geſchichte“. 
Auguft Wilhelm Schlegel (geboren 1767 zu Hannover, geftorben 
1845 zu Bonn) war jo wenig Poet wie jein Bruder, aber ein trefflicher 
Ueberjeger. In der Satire, namentlich gegen Koßebue, war er übrigens 
nicht ungeihidt. Sein Trauerjpiel „Ion“, welches mit der Iphigenia 
Goethe's wetteifern follte (I), ift, wie Scherr fagt, „froftige Retorik“. 
Ebenſo froftig find aud feine Gedichte. Man vergleiche z. DB. feine 
vielbefannte Romanze „Arion“ mit Schiller’8 Romanzen! An ven 
reaftionären Tendenzen feines Bruders betheiligte er fi nicht und 
fonvertirte auch mit. . 

Ludwig Lied, der beveutenvfte Dichter der romantischen Schule, 
war 1773 zu Berlin geboren und ftarb 1853 zu Dresden. Als Schrift- 
fteller trat er 1795 mit dem orientalifhen Roman Abdallah auf, welchem 
das von Schauer und Verbrechen erfüllte Nachtbild „William Lowell“ 
folgte. Sein Zufammenhang mit den Schlegel und der Romantif wurde 
zuerft 1797 in den „Volksmärchen Peter Lebrecht's“ offenbar, und 1799 
ftellte er in „Stanz Sternbald's Wanderungen“ die Kunfttheorie ver Ro- 
mantif auf. Hierin unterftügte ihn fein Freund, der ſchon ein Jahr vor- 
ber in jugendlihem Alter hingeſchiedene Wackenroder, Berfafler ver 
„ Herzensergießungen eines kunſtliebenden Kloſterbruders“. Schon ba 
ſpukte der neuerwachende Katholizismus der Romantik, der fpäter in 
Tieck's Drama „Genoveva“, zu welchem er nad eigenem Geſtändniß Motive 
aus des „Malers Müller” (Bd. V. ©. 583) gleihnamigem Stüde 
benußte, — feine völlige Auferftehung und Verherrlichung feierte. Tied 
fonvertirte zwar nicht (wenigftens ift e8 nicht bewiejen, wenn auch be- 
hauptet worden) und wurde auch fein Knecht ver Reaktion; er ſchwärmte 
nur als Dichter fiir das Mittelalter, jedoch ohne Erfolg. Seine Werte 
wurden zwar von den Romantikern in den Himmel erhoben; aber die 
übrige Welt wußte das Geſchenk nicht zu ſchätzen, das er ihr bar- 
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brachte. Eine affektirte Naivetät, welche dem Mittelalter entſprechen follte, 
machte ftatt eines rührenden, blos einen einfältigen Eindruck. Tieck ift, 
wie Hettner jagt, „gerade derjenige Dichter unter den Romantikern, bei 
dem jene tolle, in genialem Übermut ihre eigenen Geftalten perfifflirende 
und vernidtende Laune des Schaffens, die man gewöhnlich mit dem 
Namen der romantifhen Ironie bezeichnet, am allertollften |prubelte. 
Rafetenartig fchidt er jeine Schwärmer in die Luft und oben zerplaßen 
fie dann funkenſprühend in zauberhafter Farbenpracht unter dem lauten 
jubilirenden Gelächter der Zuſchauer.“ Hand in Hand mit Tiecks 
fatholifirender Poefie ging fomit feine romantifhe Ironie, mit welcher 
er die filifteriöfen Richtungen ver Literatur verfpottete, jo namentlich in 
den jett nicht mehr genießbaren dramatiſchen Satiren „ver geftiefelte 
Rater”, „bie verkehrte Welt", „das Däumden“. In den Märchen 
Tieck's herrſcht, wie Hettner jagt, und wie ed in gemadhten Mär- 
hen nicht wol anders fein kann, „das wahnfinnige Schreden und 
Grauen, mit dem die dämoniſche Übermacht der Natur heimtückiſch über 
den Menſchen hereinbricht und ihn unrettbar vernichtet.” Weniger dem 
Katholizismus als den Romantikern an umb fr fi) diente Tieck's zwei- 
theiliges, mit einem allegoriihen Vorſpiele verfehenes Xuftjpiel „Kaijer 
Oktavianus“ (1802), welches gleichſam einer Zuſammenfaſſung ver 
romantifhen Ideen und Anfchauungen gleihfam. Eine wirre Yantafie 
durchwebt vasfelbe und fehwelgt in den wunderlichften Gebilden. Bone 
baft und Schwulft herrihen, große Gedanken und edle Tendenzen fehlen. 
Die Komik ift plump und ohne Nero und das Stüd finft durch das 
vollftändige Unvermögen, im Dienfte ver Wahrheit komiſch zu wirken, 
zur völligen Poſſe herab, und zwar zu einer höchſt langweiligen. Völlig 
abgefhmadt ift das wiederholte Auftreten allegorifcher Perſonen, wie des 
Schlafs, der Romanze u. |. w., und kindiſch das bei Tieck wie bei ber 
romantiihen Schule überhaupt gebräudliche Klingeln mit Sonetten, 
Canzonen, Trioletten und allen übrigen Klinflingelversarten der romani- 
ſchen Literaturen. Die Maſſe ver auftretenden Perfonen verwirrt im höchften 
Grade die ohnehin durch den Mangel an jeder Beftimmtheit von Zeit 
und Ort unklare Handlung. Das lebte im Geſchmacke der Romantik 
gebichtete und gleich den meiften übrigen ven Volksbüchern entnommene 
Drama Tieck's war „Fortunat“ (1815), welches indeflen Hettner als 
jein „köſtlichſtes“ anerkennt und zugibt, daß es geeignet wäre, mit ver 
Romantik zu verfühnen. Bon da an war er vom romantishen Schellen- 
getön überfättigt und warf fich feit den zwanziger Jahren auf die Pro- . 
duktion von Novellen, aus weldhen zwar das romantifche Element nicht 
durchaus verbannt ift, weldhe aber im Ganzen durchaus Goethe zum 
Mufter haben und von denen viele alle feine früheren Werke übertreffen, 
indem fie auf Marem und wahrem Boden ftehen. Auch ſeine Gereizt⸗ 
heit gegen den Fortſchritt der Zeit ſchwand endlich in ſeinem Romane 
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„Dittoria Accorombona*. Tieck's Novellen find gegenüber feinen früheren 
Werken als eine ganz neue Periode zu betrachten; fein Verehrer Branif 
ftellt fie als gejchichtphilofophiiche den romantischen Produkten als natur- 
philoſophiſchen gegenüber und fieht zwiſchen beiden einen Unterſchied wie 
zwijchen Mittelalter und Neuzeit. Auf jenes hat Tied in „Camvens Top“ 
zurüd, auf dieſe in „Shakeſpeare's Leben“ voraus geblidt. Die Ber- 
bindung zwiſchen beiben bildet die erwähnte „Vittoria“, deren Geftalt, 
nah Braniß, „eine wunderbare Einheit des Antifen und Romantijchen 
in fih darſtellt“. Ziel bat bier „flatt in den gegebenen hiſtoriſchen 
Stoff etwas Fremdes hineinzudichten, die tiefem Stoffe felbft angehörende 
und darin verborgene Poefie aus ihm herausgebichtet, und jo ift fein 
Roman nicht, wie die fonft vorhandenen, ein Konglomerat von Hiftorie 
und Filtton, fondern ganz Dichtung und ganz Wahrheit.” 

Diefem Patriarchen der Romantif fteht zunächſt deren jugenvlicher 
Feuergeiſt, im Reiche der PBoefie Novalis, im Leben Friedrich von Har- 
denberg genannt, geboren 1772, gejtorben ſchon 1801. „Kein anderer 
Romantiker,“ jagt Scherr, „hat e8 mit der Abficht, Leben und Poefie, 
Wiffenihaft und Religion in Eins zu ſchmelzen, fo ernft genommen wie 
er." Sein Weſen ging ganz in Religion auf, in welcher er eben jene 
Vereinigung juchte, anfangs ohne konfeſſionelle Färbung, in rein poetifcher 
Auffaſſung. Poeſie und Religion fielen ihm zufammen. Aber im Jahre 
1799 fchrieb er das Fragment „pie Chriftenheit oder Europa”, in wel- 
chem er ſich nad) den ſchönen glänzenden Zeiten jehnte, wo Europa ein 
hriftliches Land war, ein gemeinjchaftliches Intereffe und ein Ober: 
haupt hatte. Kurz, er erhob ven Papft und vie Fatholifhe Kirche, 
polemifirte gegen tie Aftronomie, welche die Erde zu einem unbedeutenden 
Planeten herabwürbigte, und gegen die Reformation, welche den „Buch— 
ftabenglauben " der Bibel zum Schaden der Kunſt erhoben, und pries 
bie Jeſuiten als Rettungsanfer der Kirche! Bon folder Religion er- 
wartete der Unglüdlihe Europa’8 Wiedergeburt und von Rom als 
Hauptftabt der Welt eine heilige Zeit des ewigen Friedens! Gein 
Hauptwerk ift der umvollendete Roman „Heinrih von Ofterdingen“. 
Seine Beftimmung war, als das direkte Gegentheil von Goethe's Wilhelm 
Meifter aufzutreten, dem er daher in Haltung und Form, ja fogar in 
Format und Drud nachgeahmt war. Doc, erreichte er lediglich deſſen 
Schwähen (oben S. 580) und entfernte fich immer weiter aus dem 
Reiche der Wirklichkert, um fih völlig in das der Yantafie zu ver- 
lieren und letzteres zu dem allein berechtigten Leben hinaufzukünſteln. 
In feinen „Hymnen an die Nacht” vermifchte er gefühlsinnig Katho- 
lizismus und Pantheismus, himmliſche und irdiſche Liebe. Die Unklar- 
heit in ſeinen Schriften läßt indeſſen annehmen, daß er, hätte er länger 
gelebt, in ein eben ſo zerriſſenes und haltloſes literariſches Treiben 
geraten wäre, wie der ausſchweifendſte Adept der Romantik, Clemens 
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Brentano, geboren 1777 zu Frankfurt am Main, geſtorben 1842, 
auch ein Konvertit und zwar einer der eifrigſten. Hätte er nicht einzelnes 
weniges Schönes geſchrieben, ſo wäre es unbegreiflich, wie er je zu der 
Ehre hätte gelangen können, in der deutſchen Literaturgeſchichte nur 
genannt zu werden. Seine meiſten Produkte, verſchiedenen Gattungen 
der Poeſie in Proſa und Verſen angehörend, ſind ein verworrener 
Miſchmaſch von Gedanken und Unſinn, aus denen kein Menſch klug 
werben kann. So fein Luftfpiel „Bonce de Leon“, jo feine ſogenannten 
Märchen, die eher alles als unterhaltend, ja nicht einmal lesbar find, 
fo jeine gründlich langweilige Satire gegen die Filifter. In ſlawiſcher 
Mythologie verfinkt fein Drama „die Gründung Prags“, in Tallender 
Myſtik fein von ihm felbft beſcheiden dem Dante und Shafejpeare an 
die Seite geftellter „Romanzenkranz vom Roſenkranz“. Ergreifend und 
formvollendet ift nur feine Novelle „vom braven Kafperl und vom 
ſchönen Annerl“ ; aber fie wühlt im Gräßlichen. Selten wol wurde 
ein abſtoßender Stoff jo ſchön und rührend verarbeitet. — Mit 
Brentano hat viel Ähnliches fein Schwager Ludwig Achim (Joachim) 
von Arnim, geboren 1781, geftorben 1831. Er geitand, daß er zur 
Poeſie griff, um aus dem politifhen Unheil der Zeit ſich zu ihr zu 
flüchten. Er liebte Gemälde aus der Sittengefchichte, beſonders des 
Mittelalters und adeliger Häuſer. Obſchon er nicht fonvertirte, Fatholi- 
firte er bedeutend und war wundergläubig und ſymbolſüchtig bis zum 
Erzeß. Geifterfpuf und Zauberwahn werben ernfthaft als poetische 
Motive verwendet; es find eben Notbehelfe, die feine Armut an 
dichteriſcher Erfindung erfegen müſſen oder wenigſtens follten. Seine 
bedeutenbften Romane find „die Kronenwädhter" und „pie Gräfin 
Dolores“, welche einen guten vielverfprechenvden Anfang haben, aber 
bie hierdurch erregten Erwartungen in der Folge keineswegs vechtfertigen, 
während „Iſabella von Äghpten“ geradezu wahnfinnig ifl. Miteinanber 
bearbeiteten die Schwäger die herrliche Liederfammlung „des Knaben 
Wunderhorn”, melde alle ihre eigenen Werke an Wert weit über: 
trifft. Die Urheberin ihrer Verwandtſchaft, Frau Bettina von Arnim, 
geborene Brentano (1787 —1858), ift feine unbedeutende Perſon im Kreiſe 
der romantischen Schule, vielmehr deren Priefterin oder Sibylle. Als 
Kind in Goethe verliebt und mit ihm korreſpondirend („Briefmechjel 
Goethe's mit einem Kinde“), beurfunvete fie in ihren Schriften reichere 
Tantafie und wahrere Begeifterung als alle fogenannten Männer ber 
Schule, in welcher fie übrigens das „ottesreich der Zukunft“ wähnte. 
Sie und ihre Freundinnen mandherlei Art erregten in jener erften Zeit 
unferes Jahrhunderts mit ihren Exrtravaganzen und mit ihrem Einfluffe 
auf die Literatur bedeutendes Aufſehen. Diefe „ſchönen Seelen“ 
hüpften von Ideal zu Ideal; — bald war es die Romantik überhaupt, 
bald die Bibel, bald ver Katholizismus, was ihre Köpfe einnahm. 
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Boran fteht neben Bettina ihre Freundin, die Stiftspame Karoline 
von Günderode (geboren 1780), welche unter dem Namen „Tian“ 
Gedichte und Dramen ſchrieb und an Brentano großes Intereffe nahm. 
Während Bettina in ihrem Leichtfinn pralte, ver Tanz fei der Schlüfiel 
ihrer Ahnung einer andern Welt, gab ihr die Günderode Fromme 
Ermahnungen. Bettina erflärte, Gott ſei nicht die Weisheit, wie bie 
Kirchenväter meinten, fondern vie Leidenſchaft (!) und glaubte fich felbft 
zur Leitung der Welt berufen! Die Günderode endete 1806, aus 
Schmerz über getäuſchte Liebe ihr Leben durch einen Doldftih. Die 
anderen jchönen Seelen waren meift Jüdinnen, und zwar folde ber 
Reſidenz Preußens, wo fie mit Bettina nad) deren Heirat eng ver- 
bunden waren und Zirkel hielten, in denen ſich die Schöngeifter ſam— 
melten, die Romantiker ihre Feldzüge entwarfen und namentlich ver 
füderlihe Gens eine Rolle fpielte Inter ihnen machte fihb Rahel 
Levin (1771—1833), die fpätere Gattin des ſchreibſeligen Memoiren- 
verfafirs Barnhagen von Enfe, dur ihre geiftreihen Briefe 
und Henriefte Herg durch ihre Freundſchaft für Schleiermacher 
und den Prinzen Louis Ferdinand berühmt Im ihren Kreijen wurde 
Frau von Stael bei ihren Beſuchen in Deutichland, nachdem fie 
zuvor auch Weimar und deſſen Größen kennen gelernt, überaus gefeiert. 
Uebrigens nahmen an jenen Bereinigungen nod) allerlei zweideutige 
Perſonen, Schaufpielerinnen, Prinzenmätrefien u. ſ. w. Antheil. 

Die Fantaftit Brentano’8 und Arnim's trieb auf die Spige ein 
anderer Dichter, ver nicht zur romantischen Schule im engern Sinne ge- 
hört, indem er Mittelalter und Katholizismus in Ruhe ließ, aber beibe 
zulegt genannten Romantifer an Geift, Tiefe und Formgewandtheit weit 
übertraf, Exrnft Theodor Amadeus Hoffmann, geboren 1776 zu Könige- 
berg, geftorben 1822 nach jchweren Leiden zu Berlin, wo er feit 1815 
ben wichtigften Theil jeines Lebens zugebracht. Bon Beruf Yurift, lebte 
er aus glühender Neigung der Mufif und Poeſie und zog lange als 
Rapellmeifter herum. Seine Natur hatte etwas Dämonifches, mit Wolluft 
im Grauen und Entjegen fid) Begrabendes. Als Schriftſteller trat er 
erft feit 1814 auf. Längere Zeit erntete er großen Beifall; denn das 
Tantaftifche war, genährt durch die Romantiker, Move. Es Tief aber 
bet ihm in's Fragenhafte aus; er ſchuf ſolche fürchterliche Teufelsgeftalten 
und Höllenbreughelsfiguren, daß ihm am Ende felbft vor ihnen graute. 
Zuletzt brachten ihn feine Furcht vor feinen eigenen Fantaſien und feine 
Ausichweifungen in Wein und Liebe in's Grab. Berühmt waren jeine 
geiftooflen Unterhaltungen mit dem großen Schauspieler Ludwig Devrient 
im Weinhauſe von Kutter und Wegener zu Berlin. Im größten Maf- 
ftabe jagen ſich unheimliche Situationen mit tollen Einfällen und ver- 
widelten Familiengeſchichten in den „ Eliriren des Teufels“. Im Einzelnen 
noch furchtbarer und padender find unter den, Nachtſtücken“ ver „Sand- 
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mann“, das „Majorat“, das „öde Haus“, jowie die „Automate“, ver 
„unheimliche Gaft* und der „Magnetifeur” in anderen Sammlungen. 
Ein wunderliches aber gedankentiefes Märchen ift „ Nußknacker und Mäufe- 
könig“. Humoriſtiſch-ſatiriſch wirken die „Xebensanfidhten des Katers 
Murr“. Auf dem .thatfächlihen Boden der Geſchichte und Kultur 
dagegen bewegen ſich die lebendigen und gefunden Sittengemälte ber 
„Serapionsbrüder”, feiner beiten Arbeit, „Doge und Dogarefja” aus 
Venedigs, „Meifter Martin und feine Gejellen” aus Nürnbergs Ber- 
gangenheit und „das Fräulein von Scuderi“ aus dem Pariſer Stabt- 
und Hofleben zur Zeit Ludwigs XIV. 

MWeiter trat als Novellift unter ven Romantifern der von uns bereits 
als „Naturphilofoph* genannte Norweger, Heinrich Steffens (1773 
— 1845) auf. Seinen Novellen und Romanen (vie vier Norweger, 
Malkolm u. a.) fehlt Einheit, Zufammenhang, Klarheit. Seinen Stanb- 
punkt harakterifirt blinder Haß gegen allen Fortſchritt (dem er z. B. in 
feinen „Karrifaturen des Heiligften“ Luft machte, befonverd gegen bie 
Turnerei, Freimaurerei u. |. w.) und kriechende Unterwürfigfeit gegenüber 
Hochgeſtellten. Obſchon er ftark Fatholifirte, wagte er doch die Konverfion 
nicht. Chrenhafter fteht, weil feine Ueberzeugung und Wirkſamkeit feinem 
Stande angemefjen war, der Baron Frievrih de la Motte Fouqué 
(1777— 1843) da. Er meinte e8 ehrlich; denn er hielt das Feudal- 
wejen eben für ein Ideal, nicht für ein Berdummungsmittel, wie andere 
Romantifer. Er war Dichter; aber vie Bantaftif mit ihren Apparaten 
von Verbrechen, Liebe und Wunberfram mußte ihm das fehlende Genie 
erjegen, und jo vaffelte er nach Herzensluft mit Harniſchen, Schwertern 
und Schilden. Seine Romane und Dramen wählten natürlich die mittel- 
alterlihe Kitterzeit und die Sagenwelt des nordiſchen Redentums zum 
Inhalte und jchwelgten in Ergebenheit gegen Königtum, Adel und Kirche; 
bie bebeutendften find „der Held des Nordens“ (dramatiſche Trilogie) 
und „der Zauberring“ (jehr katholiſirender Ritterroman). In vielen 
Werken jcheint ver Berfafler ganz vergefien zu haben, daß der Don 
Quijote diefe Gattung bereits über zwei Jahrhunderte vorher todt gemacht 
hatte! Bon ihnen fticht merfwürdig ab das Märchen „Undine“, welches 
in feiner Lieblichkeit beinahe vergefien läßt, daß verfertigte Märchen bie 
größte Unnatur find. Gegenüber dieſem Patrizier nennen wir ben 
Plebejer Wilhelm Hauff, einen reblihen Schwaben (1802— 1827), 
der aber allzufrüh das Leben verlaflen mußte. Statt Reaktion und 
Knechtöfinn finden wir bier reine romantische Poefie und Volksliebe, 
jo in dem hübfchen Roman „Kichtenftein”, während aus den „Fantafien 
im Bremer Ratökeller“ mutwilliger Humor ſprüht. Durch ten Roman 
„der Mann im Monde” perfifflirte er die kraft und faftlofen Machwerke 
bes gleichzeitigen, zwar feiner Schule angehörenden, aber doch unter 
hohlen Köpfen bewunderten Schmierers Heun, genannt Elauren, 
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indem er deſſen Manier täuſchend nachahmte und ihn dadurch aus dem 
Mufentempel hinauswarf. Eine ebenjo wadere Geftalt unter dem fo 
oft nichts weniger als wadern Heere der Romantiker, wie Hauff, war 
der Epifer Ernft Schulze (1789 —1817), gleih Jenem ebenfalls zu 
früh hingeſchieden, während die durch Reaktion die Poeſie Trübenden 
meift lange lebten. Der frühe Tod feiner geliebten Cäcilie begeifterte 
ihn zu dem nad ihr benannten abenteuerreihen und fehr chriftlich ge- 
baltenen, weil die Belehrung des Nordens behandelnden Epos in Stanzen, 
weldhes die Einwirkung von Vergil, Ariofto, Taffo, Wieland und Klop- 
ftod verrät. Biel anſprechender ift fein kürzeres Gedicht „vie bezauberte 
Roſe“, die er kurz vor feinem Tode in wunderſchöner, ergreifender 
Sprache fchrieb und damit abermals feine Cäcilie feierte. Ein öfter- 
reichiſcher Epifer trat damals in dem Erzbifchof von Erlau, Ladislaus 
Pyrker (1772— 1847) auf, deſſen Heldengedichte Rudolfias (Rudolf 
von Habsburg) und Tuniſias (Karl V. vor Tunis) in Herametern feiner 
Zeit geihäst waren. in fchmeizerifcher Epifer erftand etwas fpäter in 
Anton Henne (1798—1870), deſſen Heldengedicht „Diviko“ ven 
Kampf der alten Helvetier gegen die Römer darftellt und Die nordiſche 
Mythologie ftarf benützt. Seine fpäteren Dichtungen emanzipirten fid) 
von der romantifhen Schule, und fein Sigfrivs-Kyflos in der Nibelungen- 
ftrophe, an dem er Über vierzig Jahre arbeitete, der aber noch ungebrudt 
ift, wurde vielfach von fompetenter Seite für Haffifch erklärt. In der 
Beröffentlihung ift ihm mit demfelben Stoffe fein 1876 geftorbener 
Altersgenoffe Karl Simrod (das Heldenbuch, 1843 u. f. w.) zuoor- 
gefommen, wie neulih Wilhelm Jordan denſelben in Mlliterationen 
bearbeitete. — Andere fchweizeriihe Epifer waren Salomen Tobler 
(„die Enkel Winkelried's“, nämlid) der franzöſiſche Einfall in Unterwalpen 
1798) und Emanuel Fröhlich (Zwingli, Ulrich von Hutten u. ſ. w.), 
der zuerft durd feine „Fabeln“ bekannt wurde. 

Unter ven Lyrikern der romantischen Schule war der Ausgezeich« 
netfte ohne Stage ver Schlefier Iofef von Eichen dorff (1788—1857), 
welher, von Geburt Katholif und Edelmann, aus Meberzengung im 
Geiſte dieſer Eigenfchaften vichtete, ohne ſich der ſyſtematiſchen Reaktion 
hinzugeben. Seine Poeſie iſt wirklich poetiſch und wunderſam ergreifend, 
namentlich in vergeiſtigender Naturmalerei. Im Gegenſatze zu dieſem 
norddeutſchen und katholiſchen Dichter hat der ſüddeutſche und proteſtantiſche 
Juſtinus Kerner (1786—1862), den wir bereits als Apoſtel der 
Somnambule von Prevorſt (oben ©. 173 ff.) kennen, die Romantik mit 
dem Mesmertsmus bereichert. Seine Gerichte, volfstümlich und „jang- 
bar", fchwelgen in Tobes- und Grabesſehnſucht und lebensjattem Xiebes- 
Ihmerz, wie in Bifionen, abwechjelnd mit komiſchen und grotesfen Ein- 
fällen. Als heitern Gegenjag zu den bifteren Gemälden dieſes Dichters 
erwähnen wir die forglojen und lebensluftigen Frühlings- und Trinklieder 
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Wilhelm Müllers (1795—1827), aud eines zu früh der fanges- 
freudigen Welt entriffenen "Dichters; der jedoch in feinen freiheitdürſtenden 
Griechenliedern auch ernfte Töne anzufchlagen wußte. Man’ Ahnliches 
bat mit ihm der Ofterreiher I. Ch. von Zedlitz (1790—1862), 
welcher durch feine einſt populäre Ballade „vie nächtlihe Heerſchau“ 
und feine fhönen „Todtenkränze“ mehr Dichterberuf verriet, als durch 
fein „Walpfräulein* und feine Dramen. 

Die Dramatik der romantiihen Schule läßt fi mit einem 
Worte als Schickſalstragödie bezeichnen. Sie follte mit Goethe und 
Schiller wetteifern, und entlehnte zu dieſem Zwecke dem Altertum die 
Schickſalsidee. Da aber die Romantik an fi, in ihrem tollen Jagen 
nad Wahngebilden, von denen fi) der Menſch Fünftlich abhängig macht, 
jeven fittlihen Wert der Handlungen zur Täuſchung ernievrigt und aud 
den blofen Schein einer freien That ſchon verbannt, fo wurde ihr Schid- 
fal, ftatt eine Folge ver Schuld zu fein, zu einem blinden Spiele ver- 
nunftlos waltender Naturmädte. Der erfte und mit den Berirrungen 
der romantiihen Schule noch am meiften zufammenhängende Dramatiker 
verfelben war Zacharias Werner (1768—1823). Seine Jugend 
verlebte er in frivoler Genußſucht, feine fpäteren Jahre, nachdem er 
fatholifch geworben, in fapuzinerhaftem Glaubenseifer. Sein nicht un- 
bedeutendes Talent ging in Wunder- und Speftafelfuht zu Grunde. 
Zur Schöpfung von Charakteren hatte er fih durch fein Leben pie 
Fähigkeit verfcherzt. Im feinen Dramen jagte er nach dem Gräßlichen 
und Schauberhaften wie nad) dem Myſtiſchen und Legenvdenhaften. In 
den „Söhnen des Thals“ behandelte er das Enve der Templer, in ber 
„Weihe der Kraft“ Luthers Auftreten, in Attila ſchuf er ein fentimentales, 
in Kunigunde ein muftiich-fatholtiches Gemälde. Die Schidjalstragödie 
ift zwar bet ihm mur in dem ſchauerlichen Nachtftüde „der 24. Februar“ 
vertreten, welches auf dem Gemmipafje in ver Schweiz fpielt und bie 
Ermordung eine aus der Fremde heimkehrenden Sohnes durch feine 
ihn nicht erfennenden Eltern enthält; aber dieſes Stüd eröffnete eine 
Reihe anderer feines Gelichters. Sein nächſter Nachfolger war Adolf 
Müllner (1779—1829), feines Berufs Advokat, fpäter aber aus- 
ihlieglih Dramaturg. Seine Stüde find nur teodene Prozefje, ohne 
Gefühl, Blut und Leben. Das Schidfal hängt von den unbeveutenpften 
Dingen ab, fo z. B. in feinem befannteften Stüde, der nicht talentlofen 
und mit ſchöner Spradhe begabten „Schuld“ (1815), nidt von der 
wirflihen Schuld, fondern — von einer zerfprungenen Harfenfaite! 
Bon wahren Charakteren ift nirgends die Rede; jogar die Helden ſchwanken 
von einer Minute zur andern in ihren Entſchlüſſen. Wernern ahmte 
Müllner in feinem „29. Februar“ nad. — | 

Eine freundlihere Erſcheinung als die beiden genannten Tragöden 
bietet, obſchon zur felben Schule gehörennd und kein hervorragendes 
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Talent, der gute und aller Reaktion ferne märkifche Gutsbeſitzer Ernft 
von Houwald dar (1778—1845). Im feinen Dramen weht zwar 
ein büfterer nordiſcher Hauch, der aber durch die ſchöne poetifhe Sprache 
und die lebenswarmen Gefühle der Handelnden, die nur oft zu jenti- 
mental find, angenehm gemildert wird. Keine Blutgier, wie bei Werner 
und Müllner, aud fein Haſchen nad fantaftiichen wilden Dingen, 
fondern ein ſanft melandholifher Zug herrſcht vor, dem nie der ver- 
fühnende Schluß fehlt. Auch hängt das Schidjal bei Houwald nidt 
von zufälligen Umftänden, ſondern von ber Handlungsweiſe ver Men- 
ihen ab, die freilich durch höchſt unwahrſcheinliches Zufammentreffen 
derſelben oder gar durch Mifverftänpniffe zu tragiſchen Ereigniſſen 
führt. Weit fantaftifher und unnatürliher find die Schidfals- und 
anderen Zrauerfpiele Iofef von Auffenbergs (1798—1857). Die 
Schickſalsmanie aber fand ihr Ende in dem noch lebenden Ofterreicher 
Franz Grillparzer (1791—1872). Sein wichtigftes hierher ge— 
höriges Stück ift die 1816 erjhienene „Ahnfrau“, in welcher Geifter 
über Geifter fpufen und ein Tamilienfluh alles Lebende ohne irgend 
welhe Verſöhnung mordet. In fpäterer Zeit hat fi Grillparzer von 
dieſer ſchauerlichen Dichtungsart . befreit und mehrere poetiſch wertvolle 
und edle Dramen (wie Sappho, Ottofar, des Meeres und der Xiebe 
Wellen), wie auch Quftipiele geihaffen. Ein glänzenveres, wenn aud) 
verborbenes und ſchnell untergegangenes Genie war der ebenfalld aus 
der romantischen Schule hervorgegangene, jpäter aber über fie hinaus- 
gefchrittene Dietrich Chrifttian Grabbe aus Detmold, wo er Regiments- 
auditor war (1801—1836). Die Stätte feiner Geburt (jein Vater 
war Zucht: und Leihhausverwalter) ſcheint auf fein Leben ein püfteres 
Licht geworfen zu haben. Bon der Natur vernachläffigt, brachte er 
fein Leben in Streit mit der Welt zu, und eine unglüdlihe Ehe trug 
noch mehr zu feinem fittlihen Elend bei. Sein dämoniſcher bligenver 
Geift, der den Himmel ftürmen wollte, verfam in Trivialität und Frivo⸗ 
lität, in geiftigen Getränken und in wahnfinniger Selbftüberfhägung. 
Titanifh, aber völlig verwildert und formlos war jchon jein erftes, 
ſehr an den Sturm und Drang erinnerndes Jugendſtück „der Herzog 
von Gotland“ (1822). Ihm folgten, unter wilden Leben, lauter Be— 
arbeitungen großartiger biftorifher Stoffe: Marius und Sulla, ‘Don 
Juan und Fauft, Friedrich Barbaroffa, Kaifer Heinrih VL, Napoleon 
oder die hundert Tage, Hannibal und die Hermannsſchlacht. Für bie 
Bühne find dieſe Stüde, in welchen vie höchſte Genialität mit ver 
tiefften Gemeinheit verfchwiftert ift, nicht gebichtet, auch ſchlechthin un— 
auffährbar. In Napoleon 3. DB. werden auf der Scene ganze 
Bataillone von der Cavallerie niedergeritten. Grabbe war auch, in 
einer Abhandlung, der Erfte, welcher gegen die einfeitige Vergötterung 
Shakeſpeare's auftrat und auf des großen Dramatikers ſchwache Seiten 
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aufmerfjam machte. Wie Grabbe das Wilde, Niefenhafte, fo wählte 
der im Leben ebenfo unglüdlihe Wiener Schauſpieler Raymund 
(geboren 1790, durch Selbſtmord geftorben 1836), das Märchenhaft- 
Fantaftifche mit ergreifend melandholifher Färbung, jo beſonders im 
„Verſchwender“, im „Alpenkönig und Menfchenfeind” u. ſ. w. Gunz 
handwerfsmäßig dagegen verfuhr Ernft Raupach (1784 — 1852) 
mit feinen langatmigen Hohenftaufentragövien, und feinen übrigen ro⸗ 
mantiſchen Stüden „ernfter und komiſcher Gattung”. 

Im Drama und Roman zugleich that fich hervor der, wenn aud) 
nachgeborene, doc Achte Romantiker Karl Immermann (1796— 1840). 
Seine dramatischen Werke, feine Schickſalsſtücke, aber auch feine poetifchen 
Genialitäten, find vergeſſen. Scherr hebt aus denſelben pas Vorſpiel 
zur Mothe „ Merlin“ und das Nachipiel zur Trilogie „Aleris" als aus- 
gezeichnet hervor. Am befannteften wurde jevod (1828) Friedrich IT. 
und das „Zrauerfpiel in Tirol” (Andreas Hofer), deſſen Helven, als 
nur für eine undanfbare Dynaſtie ftreitend, fein Intereffe erweden können. 
Unter feinen Romanen find die berühmteften: bie Epigonen (1836), 
Münchhauſen, in welchem das realiftifch geſchilderte weitfäliiche Bauernleben 
fehr anspricht (1839) und fein letztes, wieder ganz romantiſches Werk 
„Ztiften und Iſolde“. Zu erwähnen ift hier auch der originelle humo- 
riſtiſche Reifefchriftfteller Hermann Fürft von Pückler-Muskau (1785 
bis 1870). 

Mehrere Dramatiker finden fi) auch unter den von den übrigen 
Romantifern ftreng zu unterfcheivenden Patrioten ber romantifchen 
Schule. Wie Iene in Mittelalter und Kirche, fo fanden Diefe im 
Baterlande ihr Ideal und hulvigten nur der Romantik, weil fie in 
berjelben ein volfstümliches Clement gegenüber der von den Franzoſen 
importirten und beförberten Frivolität zu finden glaubten. Es find 
durchweg tüchtige, ehrenhafte und freifinnige Kämpfer von Herz und 
Seift, Feine Fantaften, Myſtiker und Pfaffenknechte, haben auch nie ber 
Formloſigkeit gehulpigt, durch welche ſich die Schlegel, Tied, Brentano 
und Andere auszuzeichnen glaubten, jondern nur einer ſchwärmeriſchen 
und daher gewiffermaßen romantiſchen Liebe zu Vaterland, Poeſie und 
Volkstum. Ihr Altefter war der unglüdlihe Heinrih von Kleift, ge 
boren 1776, welcher während ver Brangojenherrihaft in Deutichland 
(1811) aus Schmerz über dieſe und fein verfehltes Leben ſich jelbft und 
einer Geliebten bei Potstam das Leben nahm. Schere nennt ihn ven 
größten bichterifhen Genius nnter den Romantikern. Seine entrüfteten 
vaterländiichen Gefühle fprah er in „Germania an ihre Kinder“ und in 
jenem Drama „die Hermannsſchlacht“ aus. Als meifterhafter Erzähler 
bewies er fih in feinem „Michael Kohlhaas“, als wirkſamer Drama- 
tifer in dem einzigen noch gegenwärtig auf der Bühne erhaltenen ro- 
mantiichen Scaufpiele „das Käthchen von Heilbronn“. Dazu kamen 
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als fernere treffliche Leiſtungen die Tragüdien „Robert Guiskard“ uud 
„ber Prinz von Homburg“ und die Komödie „der zerbrochene Krug”. 
Während Kleift die Befreiungsfriege nicht mehr erlebte, dafür aber auch 
bie nachfolgende traurige Reaktion nicht, betheiligte fi) an dem erften 
Ereignifje, ohne das zweite zu erleben, der früh vahingeraffte, für das 
Baterland gefallene Theodor Körner (1791—1813), Sohn des be- 
fannten Freundes Schillers aus Dresden. Unsterblich find fein Schwert- 
lied, jein Gebet während der Schlacht, feine wilde Jagd Lützow's und 
mehrere andere jeiner Sammlung „Leier und Schwert *, Schiller nach⸗ 
geahmt feine Dramen „Zriny* und „Rojamunde”. Ferner verherr- 
lichten die Kriege gegen Napoleon Mar von Schenfenporff (1784 
— 1817), Ernſt Morig Arndt (1769—1860, deſſen Lied „Was ift 
des Deutihen Vaterland“ fi) lange großer Volkstümlichkeit erfreute), 
die Brüder Ludwig und Karl Follen, der fhon als Epiker genannte 
Ernft Schulze, und Friedrich Auguft Stägemann, der jchon 
unter ber Fremdherrſchaft feine zürnende Stimme erhob und unter ber 
einheimifchen Reaktion den preußiichen Staatsvienft verlief. Erſt nad) 
den Befreiungsfriegen erblühte die patriotifche Mufe des Schwaben Ludwig 
Uhland (1787—1862), der von Goethe's bis zu feinem Tode wol 
als ver größte deutiche Dichter gelten konnte und nah Schiller jeben- 
falls der volkstümlichſte geworden ift. Seine Poefie ift durchaus roman- 
tiſch, d. h. m der Sagenwelt des deutſchen und germanifchen Mittel- 
alters haftend, aber nicht nur ohne reaftionäre Tendenz, ſondern jeder 
ſolchen geradezu entgegengejegt. Mit Kraft ftand er nad) der Reftau- 
ration in Würtemberg fir das „alte gute Recht“ ein und fang am 
18. Oftober 1816 jein berühmtes Lied „Wenn heut ein Geift hemieber- 
ftiege” u. ſ. w. Sein Lieblichſtes und Unvergänglichftes find feine 
Balladen und Romanzen, in denen eine Romantif blüht, die das Herz 
ergreift, der man gern ihr Dichten und Singen gönnt und deren Ge- 
ftalten wir lieben müſſen; wir nennen nur: der blinde König, drei Fräu⸗ 
lein, der ſchwarze Ritter, des Goldſchmieds Töchterlein, der Wirthin 
Töchterlein, der gute Kamerad, Zaillefer, deg Sängers Fluch, Die ver- 
Iorene Kirhe, Bertran de Born, Tell's Tod, fowie die größte: Graf 
Eberhard der Rauſchebart. Köftlihe Komik enthalten: der weiße Hirich, 
die fieben Zechbrüder und Schwäbiſche Kunde. Der Bühne chenkte 
Uhland die Dramen „Herzog Ernſt“ und „Ludwig der Baier”, welche 
fih aber auf derſelben unverbienter Weiſe nicht einbürgern konnten. 
An Uhlands Balladen- und Nomanzendichtung ſchließt ſich biejenige 
feines Landsmannes und Freundes Guſtav Schwab (1792—1850) an. 

Wir ſchließen die Epoche der Romantif, welde fo ungefähr bie 
legten Jahre des vorigen und die drei erften Jahrzehnte unſeres Yahr- 
hunderts umfaßt, mit den Dichtern, welde zwar in der tomantijchen 
Schule gewifjermaßen wurzeln, d. h. in ihren Anfängen mit ihr irgend- 
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wie zufammenhängen, in der Folge aber ſich nicht nur von ihr losſagten, 
fondern in ihrem Wirken fogar fich ihr entgegenjegten, ja, was men 
unter ihnen betrifft, fie feindlich angriffen und ſchließlich vermichteten. 
Wir meinen Chamijfo, Rüdert und Platen. 

Adalbert von Chamiſſo, einem franzöfifhen Adelsgeſchlechte 
1781 entiproffen, wanderte mit feinen Eltern, als Flüchtling der Revo⸗ 
lution, erft nach den Niederlanden und dann nad) Berlin aus, wo er 
ſich völlig einlebte und, mit Ausnahme weniger Jahre, die er als Pro- 
feffor unter Napoleon in ver Vendée zubrachte, bis zu jenem Tode 
(1838) blieb. Er wurde in Sinn, Streben und Sprache durchaus ein 
Deutiher und handhabte die deutſche Sprache fhriftlih mit einer Ge— 
wandtheit, vie e8 beinahe unglaublih macht, daß fie nicht feine Mutter- 
ſprache war, wie auch vom franzöfifhen Charakter des Frivolen und 
Pomphaften in feinen Werken feine Spur fi finde. Mit der Ro- 
mantit hängt er zuſammen durch fein fantaftiiches Märchen von dem 
ichattenlofen Peter Schlemihl, durch jeine Vorliebe zur Schilderung 
ſchauerlicher Situationen und durch den häufigen Gebrauch, ver Terzine, 
in deren Beherrſchung ihm fein deutſcher Dichter gleichlam. Ein ganz 
neues Feld eröffnet er in feinem Romanzenkyklos „Salas y Gomez”, 
nämlich) die Reiſepoeſie; derſelbe entftand durch ſeine Reiſe um die 
Erde mit dem ruſſiſchen Admiral Kogebue (Sohn des Komödiendichters) 
und ift das erfte Beiſpiel der Berherrlihung tropiſcher Natur in ber 
deutihen Dichtung. Einen Tiebenswürbigen Zug ter Liebe zum Volke 
und zu befjen Freiheit und Recht verraten mehrere feiner Gedichte, wie 
„die alte Wafchfrau”, „ver Bettler und jein Hmnd“, „pas Gebet ver 
Witwe” u. f. mw. Seine Berfe ſprechen an's Herz und ergreifen mit 
Macht. Gegen die Reftauration und aljo auch gegen die politiich-reli- 
giöſen Ausſchreitungen der Romantik trat er als zürnender Profet des 
Fortſchrittes auf. Sprechend iſt in dieſer Beziehung ver in feinen lebten 
Yahren gevichtete „alte Sänger“. 

Friedrich Rückert (1788— 1866), hat zwei Berührungspunkte mit 
den Romantifern, und zwar ausfchlieglich mit deren befferen, ber Re⸗ 
aftion fremden Elementen, nämlich mit den Patrioten durch feine ben 
Befreiungsfriegen entſtammenden „geharnifchten Sonette" und mit den 
orientalifchen Forſchungen ver beiden Schlegel durch fein Schwelgen in 
orientaliihen Stoffen, Formen und Lebensanſchauungen. Dies hatte aud) 
zur Folge, daß er in ver Form die Einwirkung der Romantik nie ganz 
verleugnen konnte. Er legte ſtets viel Wert auf manigfaltige metrijche 
Formen, befonderd aber auf den Keim in veflen verjchievenen Geftal- 
tungen, daher er ſich auch bezeichnend „Freimund Reimar“ nannte. An 
biefem Vorwiegen der Form hat jene Dichtung ſtets gelitten, und ber 
Inhalt verjelben konnte fi nie in überwältigender Weile geltend machen. 
Was bei ihm wirklich dem Herzen entquillt, iſt nur ein Gefühl, die Liebe, 
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bie in feiner Sammlung „Liebesfrähling” ihre fchönften Triumfe feiert, 
aber auch allzu oft unter kaltem Reimgeklingel fröſtelnd zufammenfchauert. 
Diefelbe herriht daher aud in feinen orientalischen Übertragungen und 
Nachbildungen vor, die er aus China, Indien, Berfien und Arabien ein- 
führte und der beutjchen Literatur ſchenkte. In ven „Makamen ves 
Hariri“ wirkt jedoch die baftarbartige gereimte Proſa höchſt ermüdend. 
Mit dem zunehmenden Alter ging vie Liebe in die Lehrhaftigkeit über, 
weldye in feiner langen, aber tiefen und gedanfenreichen „Weisheit des 
Brahmanen” ven Höhepunkt erreichte. Seine dramatiſchen Leiftungen 
fonnten ſich nicht auf der Bühne einblrgern. 

Auguft Graf von Platen, geboren 1796 zu Ansbach, geftorben 
1835 zu Syrakus, bat romantifhe Wurzeln in feinen jugenvlichen 
Märhendramen, wie der gläferne PBantoffel, in welchem er Aſchenbrödel 
und Dornröschen zuſammenſchweißte, und in feinen orientalifchen Dich- 
tungen, befonders in feinen Gaſelen, welche 1821 als fein erftes Pro- 
duft der Belanntichaft mit Rüdert entiproffen. Aber er kehrte in ver 
Folge zur reinen Klaffizität unſerer beiven Dichterherven zurüd und wurde 
ber bitterfte Gegner der Romantik und der Romantiker und zulegt ver 
Herafles dieſer fiebenföpfigen Hyder. Seitdem er zu diefer Richtung hin- 
neigte, Überwogen aud die antiken Versmaße in feiner Dichtung über bie 
Keime, wobei er freilich durch gejuchte Metra, deren Schema er wie Klop- 
ftod vorne an zeichnen mußte, in biejelbe Gefahr kam, die Leſer zu er- 
müden und abzuftoßen, wie die Romantifer durch ihre Sonette und 
Zriolette. Die Romantik geifelte und vernichtete er Durch zwei im Geifte 
bes Ariftophanes gedichtete Komödien, die „verhängnißvolle Gabel“ (1826), 
welche die Schickſalstragödie, und den „romantiichen Odipus“ (1828), 
welche vorzüglich Immermann in die Klemme nahm. Platen war von 
heiliger Begeiſterung für die Freiheit und für das deutſche Vaterland er⸗ 
füllt, deſſen damalige unfreie Zuſtände er herb geißelte, wie er ihnen auch 
nach dem ſchönen Süden entfloh. So ließ er ſeine Leier auch im Schmerz 
über das traurige Schickſal Polens und im Zorn gegen bie ruſſiſche Unter- 
drückung erklingen. Tief hafte er alles frömmelnde und heuchelnde Weſen 
und glühte für Geiftesfreiheit. Ohne Feuer und Wärme ift dagegen jeine 
Muje, wo fie nicht für erhabene Ideen auftritt. Seine Gedichte an 
Freunde und Freundinnen find froftig und abgemefjen. Em unbefangener 
Kritifer (Honegger) jagt von ihm: „Sein Weſen ift recht geſchaffen, ni 
ernfte männliche Freundſchaft zu verſtehen und zu fühlen wie die Liebe; 
möchte faſt ſcheinen, die männliche Schönheit ift ihm nad) —*8* 
Weiſe eben ſo ſehr die vollkommene als der männliche Geiſt.“ Wie bei 
Rückert wiegt auch bei Platen die Form über dem Inhalt vor. Doch 
hat auch dieſer Ariſtokrat der Metrik populäre Klänge geſchaffen , wie 
der Pilgrim vor St. Juſt und das Grab im Buſento, die freilich zu 
feinen jugendlichen Erſtlingen gehören. Das den poetiſchen Sinn Er- 
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freuendfte ift bei ihm die herrliche Schilderung ber italieniſchen Natur, 
in der fein Geift ganz aufgeht. Ein epifches Gedicht von Platen find bie 
„Abbaffiven” (1829), anfprehend, aber ohne Einheit. So endete bie 
Romantik, ſich felbft zur Ironie, in einer einfeitigen, dem Bewußtjein unjerer 
Zeit fremden Klaffizität. — 


C. Bas junge Beutfdland und die Epigonen. 


Eine neue Epoche begann in ver deutſchen Poefie um das Jahr 1830 
durch den vollftändigen Bankrott und Untergang der romantischen Schule 
und das Auftreten neuer „ Stürmer und Dränger“, die ſich aber von denen 
des vorigen Jahrhunderts durch ihren Weltichmerz und ihre Blafirtheit 
unterfhieven. Der Kampf galt ver politifchen und religiöjen Freiheit, 
verbunden mit der Gmanzipation der Preſſe und — des Fleiſches. Die 
Kämpfer, welche ihn unternahmen, hatten hochfliegenve Ziele neben plum- 
pen und gemeinen, und fo herrſchte unter ihnen ein Prinzip des Wiber- 
ſpruchs und ver Zerriffenheit, eine Unfähigkeit, vem Willen Die That folgen 
zu lafien. „Die neue Richtung war, jagt Hettner, ein durch und durch 
unreifer und deshalb notwendig verunglüdter Anfang. Aber das Wahre 
lag ihr zu Grunde, daß fie ahnte, die Zeit der alten idealiſtiſchen Poeſie 
jet jet ein für allemal worüber, und daß fie verfuchte, den großen Gehalt 
der Gegenwart fünftleriih zu geftalten. “ 

An der Spitze der neuen belletriftifchen Nichtung ftanden zwei ge- 
taufte Iuden, Börne und Heine. Daß dieſelbe gerade von Juden 
ausgehen mußte, ift ein Umſtand, der ein höchſt trauriges Licht auf bie 
damaligen deutſchen Zuſtände wirft. Die lange Unterbrüdung, unter 
welcher die Juden zur Schande Des hriftlichen Namens fo lange [machten 
mußten, und die blutigen Verfolgungen, welche gegen fie, freilich ebenfo 
ſehr des Wuchers als ver Religion wegen, in Scene geſetzt wurben, haben 
in ihnen einen Geift der Oppofition gegen Alles, was nicht zum jüdiſchen 
Glauben gehört, gepflanzt, namentlicd gegen alle ftaatlichen und fird- 
lihen Zuftände der Chriften. Unter dieſen Zuftänden nun gehörten vie 
deutſchen während ver zwanziger Jahre unferes Jahrhunderts zu ven 
traurigften. Ja fie waren jo traurig, daß fie m ven wirflihen Deutjchen 
alle Thatkraft gelähmt und jeden Geiſt des Wiperftandes ertöbtet hatten. 
Als daher die Julirevolution ausbrah und die Geifter in ganz Europa 
in Bewegung fette, fanden in Deutſchland wol Tumulte und Aufläufe 
ftatt, die bi8 zur Vertreibung eines Herzogs fchritten, e8 gab wol Männer, 
namentlih in Baden, wie Rotteck u. A., welche einen Widerſtand gegen 
bie bisherige Fäulniß wagten ; aber die Zuftinde im Ganzen und Großen 
zu Fritifiren, fie in ihrer ganzen Jämmerlichkeit hinzuftellen, — dazu 
hatte fein Deutiher, — dazu hatte nur ein Jude ven Mut, und das 
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war Birne. Es ſprach dies ebenjo zu Ungunften der damaligen deut⸗ 
ihen Zuftände, als e8 zu Ungunften ver gegen ſie hervorgerufenen Bes 
wegung ausjchlug; denn dieſe wurde hierdurch von vorn herein eine nicht 
nationale, nicht aus dem Volke hervorgewachſene, ihr fehlte der hohe 
edle keuſche ernfte deutſche Geift, ihr fehlte die Weihe der Volkskraft 
und ihr haftete jener Geift der Frivolität an, welcher den damals von 
den Barteigängern des Fortſchrittes angeftaunten Franzojen von jeher 
eigen geweſen if. Wir wollen damit nicht jagen, daß Börne ein frivoler 
Charakter war, im Gegentheil! Aber er fonnte nicht hindern, daß jeine 
Anregung eben doc eine fremde, nicht aus dem beutjchen Volke ſelbſt 
fommende war und daher ihren Fluch in ſich felbft trug. 

Löb Baruch wurde am 22. Mai 1786 in der durch ihre Hin- 
fälligfeit und ihren Schmut maleriſchen Judengaſſe zu Frankfurt am Main 
geboren, mo die Behandlung der Juden allerdings empörenver war, als 
in irgend einer andern deutfhen Stadt, — und Frankfurt war eine freie 
Reichsſtadt! Die Juden wurden Nachts in ihrer düſtern Gaffe einge- 
Ihloffen, durften den Fußweg ter Promenade nicht betreten und jährlich, 
nur vierzehn Ehen fchliefen. Löb Baruch wurde ftreng nach dem Cere- 
monialgejeß erzogen, was ihn aber in eine Oppofition zum Altjudentum 
hineintried. Seit dem Alter von vierzehn Iahren erhielt er jeine Aus- 
bildung in hriftlicher Umgebung zu Gießen, wo er fpäter aud die Uni- 
verfität beſuchte. Nachher follte er in Berlin Medizin ftubiren, widmete 
fih aber mehr dem Treiben dortiger geiftreicher Zirkel, ſtudirte dann in 
Halle und Heidelberg, hatte aber feine Neigung zum ärztlichen Beruf, 
begann die Yurisprudenz zu ergründen, wurde 1808 Doftor der Philo- 
fophie zu Gießen und unter der Regirung des Fürften Primas Beamter 
im Polizeibirreau feiner Vaterſtadt. Ber der Bewegung von 1813 er- 
griff er entichieven Partei für Deutichland, obſchon er durch Wieberein- 
fegung ber „freien Stadt“ feine Anftellung verlor. Um fich künftiges 
Wirken zu erleichtern, trat er 1818 zur lutheriſchen Konfeffion über und 
nahm den Namen Ludwig Börne an. Er begann eine ZJeitihrift „bie 
Wage“ zu fchreiben, in welcher er zwar nur über Kunft, Literatur und 
Geſellſchaft fchrieb, aber mit ſteter Anwendung auf die Politik. Er trat 
darin heftig gegen Goethe und Schiller auf, weil ihn des Erftern Mangel 
an Freiheitfinn und am Lebtern der Charakter des Wilhelm Tell abftieß, 
während er zu gleicher Zeit für Jean Paul ſchwärmte (I). Im Beur- 
teilung der Bühne eiferte er am meiften gegen die Schidjalstragäbie, und 
zwar mit bedeutendem Scharffinn, während er Shafefpeare in den Himmel 
erhob. Als er jedoch in ver Reaktionszeit von 1819 als Publizift in 
Frankfurt nicht mehr frei atmen durfte und fogar verhaftet wurde, weil 
man ihn beſchuldigte aufrühreriihe Schriften verfaßt zu haben, worauf 
ſich freilich, feine Unſchuld ergab, Iebte er als Schriftfteller für fich bald 
da und bald dort, bis er endlich, nachdem ihn feines Vater Tod unab- 
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hängig gemacht und bie Julirevolution ihn eleftrifirt, fi) im Herbft 1830 
nad) Paris begab. Hier entftand ſein Hauptwerk, die Briefe aus Paris, 
zufammen ſechs Bände umfaſſend. Sie wurden ber eigentliche Anftoß 
zu der oppofitionellen Literatur, die fi) bald darauf in Deutſchland auf 
politifhem, religiöjem, fozialem und literariſchem Gebiete zu einer Macht 
entwidelte. Ihre Hauptbebeutung liegt in der Verurteilung ber veutichen 
Zuftänve, welche Börne mit einem ſolchen Aufwande von Spott, Schmähung 
und Erbitterung übte, daß er deshalb patriotiihe Deutſche von ſich ab- 
ftieß, während feine Anhänger gerade in der Art feiner Kritik nur eine 
heiße Liebe: zum Vaterlande erblicdten, deſſen Lage er beſſern zu helfen 
wünſchte. Die Männer der Bewegung vergötterten ihn und bei feinem 
Beſuche in Deutſchland, wo er an dem Hambacher Tefte theilnahm, brachte 
man ihm Huldigungen, als dem Erften, der die Bewegung in Gang ge: 
bracht, an deren Erfolge er damals felbft zu glauben vie Kurzſichtigkeit 
hatte. Nach und nad) aber hörte die Wirkung der Briefe auf; in den 
politifihen Zuftänden Deutſchlands Tehrte die Ruhe zurüd, und nur im 
der Literatur blieb die leider frivole Bewegung zurüd, welche wir bereits 
angebeutet haben. In der Folge ſchrieb Börne, welder bis am fein 
Ende in Paris blieb, vie Streitichrift „Menzel, ver Franzojenfrefler“, 
worin er den oben (©. 459) genannten Literaten Wolfgang Menzel 
ob feiner ertrem und lächerlich deutſchtümelnden Richtung geißelte und 
betonte, daß die Völker einander nicht befeinden, jondern ſich ausbilden 
follten und daß die Vaterlanpsliebe hinter allgemeinem Antheil an ver 
Gedichte zurüdtreten müſſe. Diejer Schrift umd ihrer Beurteilung gegen- 
über ift folgende Äußerung Börne's bezeichnen: „Unfere lieben Lands— 
leute find mandmal jehr langweilig, und das ift ein Franzofe nie oder 
jelten; aber auf vie Dauer gehe ich doc, lieber mit Deutſchen als mit 
Franzoſen um. Ein Franzoſe ift wie eine Blume in einem Glas Wafler, 
ein Deutſcher wie eine Pflanze, die in der Erde wurzelt. Iſt ein Deut 
jher auch langweilig, jo kann doch immer währen des Sprechens etwas 
Unerwartetes, überrajhend Neues kommen. Das liegt in ver Manig- 
faltigfeit- des deutjchen Geiftes, der Anfhauung, ver Charaktere, auch ver 
Sprade. Aber die Franzofen find alle über einen Leiften, alles eine Form, 
es jpriht einer wie der andere. Biel Liegt aud im ihrer Sprache. Ic 
weiß ſchon am Anfang das Ende, und das ermüdet.“ Am 12. Februar 
1837 ftarb er, auf dem Pere La Chaife wurde er begraben. 

Was Börne mit jenem im Ganzen eveln Charakter gut gemeint, das 
verpfufchte zum umnberechenbaren Schaden der deutſchen Xiteratur fein 
Glaubens- und Schiefjalsgenoffe Heinrich Heine, der Mephiſtopheles ver 
neuern deutſchen Literatur. Heine, geboren 1799 zu Düffelborf, geftorben 
1856 zu Paris, wo er feit Börne's Zeit lebte und zulett Jahre lang im 
Starrkrampf unendlich litt, ift eine Rätſelnatur. Es ſteckt in ihm neben 
einem Dichter mit warmem Gefühl zugleich ein Schalldnarr und ein ge- 
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wifjenlofer Charakter und zwar letteres in jo vorwiegenver, fo äußerſt 
gemeiner und unebler Art, daß jeine poetiich ſchöne Seite gleihfam als 
etwas feinem eigentlihen Weſen Fremdes, gleichſam als eine nur noch ge- 
duldete Erinnerung aus harmloſer noch unverbitterter Jugendzeit erſcheint. 
Wie er Leiſtungen zu Tage gefördert hat, in denen blos Gemeinheit und 
Roheit oder blos kyniſcher Spott und ſarkaſtiſcher Hohn zu finden ſind, 
und ſolche, aus denen blos Schönheit und Poeſie ſprechen, ſo durchdringen 
ſich beide Elemente in anderen Schöpfungen wieder ſo, daß die lieblichſten 
Gedanken mit einem Mißton enden und blos hingehaucht ſind, um ſich 
ſelbſt auf die empörendſte Weiſe zu verſpotten und zu verhöhnen. Dieſe 
eigentümliche Heine'ſche Manier hat im höchſten Grade demoraliſirend ge⸗ 
wirft und durch den Beifall und die Nachahmung, die fie bei blafirten - 
Gemütern fand, in der deutſchen Dichtung namenlofes Unheil angerichtet, 
ja fie foger mit dem völligen Zerfalle bedroht. 

Auh Heine ging aus der Romantik hervor, von ber er fich aber 
durch jeine Selbftverfpottung gründlicher Losgerifien hat als Chamiffo, Rückert 
und Platen. Die objektive Ironie der älteren Romantifer wurbe bei ihm 
zur fubjeftiven; wie Jene mit der Außenwelt fpielten, jo Heine mit dem 
Ich, das fein eigenes Herzblut verächtlich wegwarf. Heine trat ſchon feit 
1817 mit Jugenddichtungen auf, und es läßt ſich feine Dichterlaufbahn 
in bie deutſche, bis 1830, und in bie franzöfiiche ſcheiden, welche letztere, 
nach längerer unpoetifher Paufe, erft 1841 begann. Diefe Bauje war 
ver ſchwärzeſte led in feinem Leben. Als Börne's Briefe zu erfcheinen 
begonnen, thaten ſich die in Paris lebenden Deutfchen zufammen, um von 
dort aus Die liberale oder wo möglich radikale Sache in ihrem Vaterlande 
zu befördern. Bor biefen Verſammlungen erfchraf Heine, wie Gutzkow 
in Börne's Leben erzählt, und e8 war ihm höchſt unangenehm, vevolu- 
ttonäre Adreffen unterzeichnen zu müfjen. Er wid) Daher Börnen, der 
ihn hartnäckig auffuchte, jorgfältig aus und ſchrieb aus Zorn eine Schmäh- 
ichrift gegen ihn, vie aber ver elenve Feigling, nad dem Tode bes 
größern Landsmanns, nicht etwa verjühnt vernichtete, ſondern nun erſt 
herausgab. „Heinrich Heine über Ludwig Börne“ hieß der Titel dieſes 
Bamfletes, was Gutzkow jo auslegte, daß Heine in deſſen eigenen Augen 
über Börne gehe. Die Schrift ift wirflih das Nohefte und Gemeinfte 
was man ft denken kann; das innerfte Privat: und Seelenleben eines 
Todten von Berbienft jo zu ſchmähen, zu läftern und zu befubeln, wie es 
hier gejchehen, ift nur einer aller edleren Regungen unfähigen Natur 
möglih. Und diefe Gemeinheit verbindet fid in Heine's Schrift mit der 
efelhafteften, abſtoßendſten Eitelkeit und Selbftvergötterung, mit welcher 
er auch, wol um der größern Wirkſamkeit willen, eine VBerherrlihung ver 
jüdiſchen Nation verbindet, welche bei feinem Abfalle von ihrem Glauben 
doppelt auffallend ericheint. In feinen beiden politiſchen Schmähſchriften 
„Franzöſiſche Zuſtände“ (1832) und „Lutetia“ (1840 ff.) juchte Heine 
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mit Börne’s Briefen zu konkurriren; er entwidelte darin wol viel Wit 
und Keichtfertigfeit, aber keine Spur von Gefinnung und Charakter. Er 
war übrigens vom Bürgerlönig Louis Philipp als Spion oder Agent 
bejolpet, und einige Jahre vor feinem Tode wurde er nody gar — fromm! 
— Übrigens ift er neben Börne trog alledem einer der Gründer neuerer 
politifcher PVolemif geworden, wie fein Buch über die romantiihe Schule 
einer ver Vorläufer neuerer kritiſcher Literaturgefchichte war; jo wenig 
wiffenichaftlic gehalten und jo wenig frei von Frivolität e8 auch ift, fo 
enthält e8 doch viele ſchöne und wahre Stellen. In allen feinen pro- 
ſaiſchen Werken affektirte er inbeflen eine große Liebe fir Frankreich, 
während er Deutſchland nicht mit dem Zorne der Liebe, wie Börne, jon- 
‚dern mit der Sprache eines ungezogenen Jungen ſchmähte. Wie aber 
dies Sranfreich die hohe Meinung feiner damaligen Bewunderer im Laufe 
der Zeiten gerechtfertigt, hat die neuefte Gefchichte mit Slammenzügen in 
ihre Bücher eingetragen. Wir fommen zu Heine’8 poetiſchen Werfen, 
und zwar zuerft zu jenen ber ältern, deutſchen Periode. Die erften 
Arbeiten feiner noch jugendlichen Muſe enthält das „Bud, der Lieder“, 
obſchon es erft 1826 erſchien. Die frühefte Periode, 1817—1821 ift 
betitelt: „unge Leiden“. Schon früh grinst aus den jentimentalften und 
ergreifendften Bildern der Heine’fhe Dämon hervor. Schauerliche Vifionen 
von Tod, Grab und Teufel verraten eine überreizte Fantaſie und Ein- 
wirkung der Romantifer, welche leßtere jedoch bald genug verſchwindet. 
Mit dem „Iyrifchen Intermezzo” (1822—1823) erjcheinen jene hübſchen 
fleinen poetijchen Gedanken, die Heine fo eigen find, als wollte er die 
Welt damit neden, wie „im wunderfhönen Monat Mai“ u. |. w., aber 
ſchon bald mit der grell lachenden Frivolität abwechſeln oder mit Trivia 
Iitäten, die aber wieder einen ergreifenden Schluß haben, wie das be- 
fannte: es ift eine alte Gefchichte, Doch bleibt fie immer neu, u. |. w., 
und endlich erſcheinen die ächt Heine’fchen trivialen Schlüffe jentimentaler 
Anfänge. Diefelben fpufen auch in der „Heimkehr“ (1823— 1824), in 
welcher daneben das wundervolle „ich weiß nicht, was ſoll es beveuten“, 
das ergreifende „du haft Diamanten und Berlen”, das einfach rührende 
„bu bift wie eine Blume”, die ächt romantijche und tief poetiiche „Wallfahrt 
nah Revlar” u. |. w. glänzen. Welch frappanter Abftand gegen bie 
Romantif hinwieder in dem mutwilligen „Mir träumt’, ich bim ber Liebe 
Gott”, in dem farkaftiihen, alle Dogmatik perfifflirenden „im Anfang war 
die Nachtigall”! Im der „Harzreife” und in „Stalien“ ſprudelt ber 
ganze Heine’ihe Hohn und Wis, im letztern beſonders graufam gegen 
ben armen Platen. Prachtvoll und feierlich ernft find Dagegen die Nord— 
jee-Gedichte (1825 und 1826), mit Ausnahme weniger derber Heineaden. 
Fragmente, die ausgeführt etwas Treffliches hätten werben können, find 
bie „florentinifhen Nächte” und der „Rabbi von Bacharach“. Heine's 
Tragödien von 1823, William Rateliff und Almanjor, im Gräßlicen 
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wühlend und offenbar unvollendet, fanden wenig Anflang; fie erinnern 
ftarf an Byron. 

Heine’8 zweite Dichterperiobe, Die franzöſiſche und damit vorwiegend 
frioole und fittenlofe, begann 1841 mit dem (1843 erjchienenen) „Atta 
Troll; ein Sommernadttraum“. Dieſes komiſch-epiſche Gericht enthält 
die Gefhichte eines Bären mit eingeftreuten literarifchen Bosheiten und 
verjchiedenen Unflätereien, wobei indeflen die Gewandtheit des Versbanes 
und des Witzes anzuerkennen ift. Ihm folgte 1844 „Deutihland; ein 
Wintermächen“, in deſſen Vorwort Heine ein (wenn es ihm Ernſt war!) 
erhebendes Wort für Deutihland fprah*. Das Gedicht enthält eine 
Winterreife Heine’s nach Deutichland und ift, troß der oft fehr trivialen 
Sprade, von erjchütternd komiſcher Wirkung, aber mande darin ent- 
haltende ergreifende Gedanken töbtet ſtets wieder der frivolfte Scherz. Im 
Jahre 1851 erjchienen die „neuen Lieder“. Sie enthalten leichtfertige 
Apoftrophen an Franzöfinnen der „Halbwelt“, die einen Einblid in bie 
Xiebesabentener des Dichters gewähren, aber doch wieder mit elegijchen 
Stellen vermengt find, die an ben beutichen Urjprung feiner Muje er- 
innern, fowie verjchiedene Gedichte, darunter Romanzen, die an bie beften 
deutſchen Dichter gemahnen, wie z. B. „Ritter Olaf”, und beifende „SZeit- 
gebichte”. Es folgte noch in demjelben Jahre ver „Romanzero”, eine 
Sammlung von Romanzen und Balladen, in denen der Heine'ſche Ton 
der Trivialität und Selbftverfpottung durchaus vorherriht. Doch finden 
ſich auch ächt bichterifche Laute darin, wie 3. B. das ergreifende Lieb ber 
ſchleſiſchen Weber. Bernichtenter Hohn erfüllt die Satire auf einen ge- 
willen dichteriſchen König und auf die polnischen Grafen in Paris. Als 
Nachtrag zum Romanzero erichienen 1854 noch „neuefte Gedichte”, welche 
jevody nur volle Verfunfenheit in das Gemeine und Wegwerfen auc des 
legten Reſtes von Seelenavel, Kunft und Scönheitfinn verraten. — 

Die Reihe der Dichter nun, weldhe erſt nad) dem völligen Erlöjchen 
der Romantif an das Tageslicht traten, beginnt mit der Gruppe, welche 
man das „junge Deutfhland“ zu nennen pflegt. Sie empfing 
ihren Titerariichen Anftoß durch Börne und Heine, und ihr Weſen war 
aus Kritikluſt und Blafirtheit zufammengejegt. Mit feinen gehäjfigen 
Denunziationen hat der eitle Menzel dem „jungen Deutſchland“ zu große 
Wichtigkeit beigelegt, und es war wirklich lächerlich, wie die Regirungen 
Anfangs der dreißiger Jahre gegen dieſe harmlojen Schriftfteller mit 


9) Merkwürdig für die Gegenwart ift aus bemfelben folgende Stelle: „Die 
Eljaffer und Lothringer werden fi wieder an Deutichland anſchließen, wenn wir 
das vollendet, was bie Franzofen begonnen haben, wenn wir bieje überflügeln in 
der That, wie wir e8 ſchon gethan im Gedanken, wenn wir uns bis zu den leßten 
Folgerungen desjelben emporſchwingen, wenn wir die Dienftbarkeit bis in ihrem 
legten Schlupfwinkel, im Himmel, zerftören, wenn wir ben Gott, der auf Erden 
im Menſchen wohnt, aus feiner Erniedrigung retten“ u. ſ. w. 
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Prozeſſen, Verboten, Gefängniß und Wegweiſungen einjchritten. Die 
Literaten vom „Iungen Deutſchland“, nicht zu verwechſeln mit bem gleich- 
zeitigen politifchen Vereine dieſes Namens, welder feinen Sit in ber 
Schweiz hatte, bildeten feinen eigentlihen Bund, ſondern ähnelten fich 
blos in der Tendenz und in der Form ihrer erften Werke, welche vor- 
wiegend theils literargefchichtlich-Fritiiche Aufſätze, theils ſatiriſch-humoriſtiſche 
Neifejchilvderungen waren. Man rechnet zu ihnen fünf Männer: Ludolf 
Wienbarg (geb. 1803), der das wenigſte Aufjehen verurfachte, aber 
auch zuerft vergeflen wurde; Guftav Kühne (geb. 1806), jpäter Hofrat, 
befannt durch feine Kiofternovellen und feine Romane „die Rebellen von 
land“ und „die Freimaurer” (Iegtere ein Fantaſiegebilde ohne hiftorifchen 
Grund und Boden, aber mit [hönen Stellen) ; Heinrich Laube (geb. 1806), 
ipäter Hoftheaterintendant in Weimar und Wien, deſſen Hauptthätigkeit 
erft der Hiftoriihe Roman („der veutiche Krieg“, „Gräfin Chateaubriant“ 
u. |. w.), nachher aber die dramatifche war und deſſen Dramen, voran 
„die Karlsſchüler“ (Schillers Jugend) und „Graf Eſſer“, bühnengewandt 
aber effetthajchenn find; Theodor Mundt (1807—1862), fpäter Bro- 
feffor in Berlin, der ſich im hiſtoriſchen Roman (,Thomas Münzer”, 
„Mendoza” u. f. w.) und in der Biographie („Machinvelli”) hervorthat, 
und endlich Karl Gutlow (geb. 1811). Nur ver Lebtere verdient eine 
eingehente Beiprehung; denn er ift der einzige wirkliche Dichter unter 
den Fünfen, wofür auch ſpricht, daß er es nie verjtanden hat, irdiſche 
Titel und Schätze aufzuhäufen. Seine erften Schöpfungen, bald nad 
1830, waren nody ſchwache, aber kühn gefchleuderte Pfeile gegen die faulen 
Zuſtände der Zeit in Gejellihaft, Staat, Kirche und Literatur. Es ge 
hören dazu das wilde Drama „Nero“, worin mit ungehöriger poetiſcher 
Freiheit, aber mit Geift und zürnender Poefie, das ulte Römerreich 
modernifirt erfcheint. Es erinnert an die raffelnden Feuerwerfe des Sturme 
und Drangs. Der Roman „Wally oder die Zweiflerin“ vertritt die blafirte 
Seite des „jungen Deutichland” und erneuert den Kult der Sinnlichkeit 
und Nadtheit von Heinſe's Ardinghello, wozu aber nod die Idee der 
Irauenemanzipation kommt. Eine in vielen Theilen für jene Zeit über 
rajhende und prächtige Perfifflirung des Offenbarungglaubens entrollt 
„Maha Guru, Gejhichte eines Gottes“, welche am Beijpiele des Dalai 
Lama in Tibet die Anſprüche unferer Bfaffenihaft auf Glauben an ihre 
Märchen trefflich beleuchtet. Die „Briefe eines Narren an eine Närrin“, 
Gutzkow's erftes Bud), in feinem Ganzen wegen der nahen Bezlige auf 
jeine Zeit jet unverftändlid) geworben, find ein blendendes Feuerwerk 
baroder Oppofition gegen das Beftehende. Später folgte der etwas lang⸗ 
weilige pädagogiihe Roman „Blaſedow und feine Söhne“. Bereutender 
als in diefen Jugendwerken wurde Gutzkow auf der Bühne. Sein „Uriel 
Acoſta“, die Inquiſitionswut und den Glaubenshaß der Juden vor zwei⸗ 
hundert Jahren ſchildernd, hat ächt dramatiſches Leben und tragiſche 

















— 571 — 


Wirkung, während unter feinen Quftipielen „Zopf und Schwert” ein 
treffliches Zeitgemälde aus den Tagen des Korporalfönigs Friedrich Wil- 
beim I. darbietet. Seine übrigen Luft- und Trauerſpiele find weniger 
gelungen. Die wictigften Leiftungen Gutzkow's find feine neueren großen 
Romane aus den fünfziger Jahren. Die „Ritter vom Geifte” ſchildern 
das politifche und joziale Neben zur Zeit der Revolution von 1848 m 
Preußen unter dem Bilde eines neuen Bundes für den Fortichritt. 
Neben manchen verfehlten Zügen ift Doc, dem Werke Tebensfülle, Spannung 
und Wahrheit der Charaktere im Ganzen nicht abzufprehen. Ein Gegen- 
ftüd zu diefem Werfe bildet „ver Zauberer von Rom“, welcher die neueften 
Zuftände des Katholizismus, der vom Rhein über Wien bis nah Rom 
verfolgt wird, und nebenbei auch Züge des gleichzeitigen Proteftantismus 
und Judentums zum Gegenſtande hat und mit der Ausficht auf ein ge- 
veinigtes Papſttum jchließt, vem aber Pins IX. mit feiner Unfehlbarkeit 
einen eijernen Riegel vorgeſchoben hat. Im der Heldin des Romans, 
Lucinde, dürfte eine Perſonifikation der romantiſchen Schule gezeichnet fein ; 
das Werf ift reih an dem effeftuolliten Gemälden. Später hat Gutfom 
einen hiftoriihen Roman aus der Reformationdzeit „Hohenſchwangau“ 
geſchrieben, in demſelben jcheint jedoch die poetiihe Geſtaltungskraft Des 
Dichters, wie übrigens bei vorrüdendem Alter natürlich, ruhigerer Be— 
trachtung und Reflerion gewichen zu fein. Unter den jüngiten Romanen 
unjeres fruchtbaren Autors erimmern die „neuen Serapionbrüder“ noch 
in manchem an bie „Ritter vom Geiſte“, tragen aber bereits die Spuren 
bes verbitterten Alters an fid. 

Die pikanteſte Oppofition des „ungen Deutfchland” war ohne 
Zweifel Diejenige gegen die Kirche. Sie war jedoch rein negativ umd 
fette nichts Pofitives an die Stelle des Angegriffenen. Neuere Dichter, 
welche nicht zu jener Schule zu rechnen find, haben dieſen Mangel ge- 
fühlt und ihm abzuhelfen geſucht, indem fie, gleich Goethe in feinem un—⸗ 
fterblichen Fauſt, die tiefften Probleme und fchwierigften Fragen der 
Religionsphilofophie zum Gegenftande beveutender Dichtungen 
wählten. Es find dieſe Dichter die eigentlichen Priefter ver Denk— 
veligion, welche gegenwärtig in den Köpfen aller wirklich gebilveten 
und urteilsfähigen Menſchen die Glaubensreligion unwiederbringlich ver- 
drängt hat. — 

Am näciften fteht unter dieſen religionsphilofophiichen Dichtern ber 
Orthodorie Julius Mofen (geb. 1803, geftorben nad) langer trauriger 
Krankheit, vie ihm jede Bewegung unmöglich machte, 1867 zu Olvenburg). 
Es gehören hierher feine zwei großartigen Epen in Terzinen: Ritter 
Wahn und Ahasver. Ritter Wahn ftellt ven Kampf des Menjchen 
gegen den Top und fein Streben nad Unfterblichfeit dar. Der Held 
des Gedichtes, den der Berfaffer aus dem alten Hellas hervorgehen läßt, 
obſchon dorthin weder feine feudalen Lebensverhältniffe, noch feine 
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tomantifhe Stimmung paflen, ift ein „Ritter“, der zwölfhundert Sahre 
in ſymboliſchen Ländern und im Himmel verträumt, aber umſonſt ſchädliche 
Weſen befämpft; denn er jagt einem „Wahn“ nad) und verfcherzt darob 
das höchſte Gut. — Ahasver ift umgekehrt eine Darftellung des 
Kampfes gegen Gott und Unfterblichkeit und der Sehnjucht nach dem Tode, 
ausgezeichnet durch großartige poetiiche Begeifterung und Kraft und eine 
feierliche vifionäre Sprache, die an die Offenbarung des Johannes er- 
innert, aber ungleich fehöner und ergreifenver ift; dem Gedichte aber fehlt 
der Abſchluß. Der Standpunkt des Dichters ift eine Art Verbindung 
zwiſchen Natur- und Glaubensreligion. — Weitere Dichtungen Moſen's 
find die Dramen „Otto III.“, „Rienzi”, „Don Yuan d'Auſtria“ und 
andere, welche unter vorwaltendem Einfluffe Shakeſpeare's ſtehen; unter 
feinen lyriſchen Gedichten find viele, wie z. B. die Romanze „Andreas 
Hofer”, höchſt volkstümlich geworden; ſehr geihätt find auch jene 
Novellen. 

Während fih Mofen noch an die hriftliche Offenbarung hält, wenn 
auch in jelbftänpiger Auslegung derſelben, jagen ſich andere religions- 
philoſophiſche Dichter vollſtändig von ihr los. Unter ihnen ift ver Altefte 
und Ehrwürbigfte der Pantheift Leopold Schefer aus Muskau in ver 
Oberlaufig (1784— 1862), Freund des dortigen Fürften Püdler. Sein 
Hauptwerk ift Das fchon zu den Zeiten der Romantik, aber gar nicht 
in ihrem Geifte, ſondern in dem der freien, natürlichen Menjchlichkeit 
entworfene und begonnene, aber erft 1834 (nachdem er bereits mehrere 
beliebte Novellen gejchrieben und zugleidd Europa und ten Orient be 
reist) erichienene „Raienbrevier”, das von allen Freidenkenden und 
zugleich Schönfühlenden enthuſiaſtiſch begrüßt und von Vielen allen 
Büchern der Welt vorangejegt wurde. Es ift bekanntlich eine nach den 
Vionaten und Tagen des Jahres eingetheilte Sammlung von in reimlojen 
Jamben gebrachten Gedanken über vie Natur und das Menfchenleben. 
Es ift ein Kult der Tugend, Wahrheit und Schönheit, weldher hier ge 
feiert wird; das reme, fittlihe Leben jelbft und vie Liebe zur Natur, 
deren geheimftes Weſen, Leben und Treiben mit rührender Sorgfalt be 
laufht wird, find des Dichters Religion, welche feiner Dogmen bevarf. 
Nirgend8 opponirt er gegen einen Glauben over eine Kirche; aber er 
huldigt ihnen auch nit, jondern verehrt feinen Gott, d. b. den Geift 
der Natur, in feinen Werfen, vie er alle mit gleicher Liebe in feinem 
Herzen umfaßt. Seine Empfindung ift ungemein reich und ſtets heiter 
und ruhig. Sein Pantheismus ijt fein gemeiner und nadter, ſondern 
ein durchaus vergeiftigter, von den Blüten der Poeſie durchdufteter. Sein 
Ideal tft: durch und buch ein Menſch zu fein. Die Wirkung des 
Ganzen ift im höchſten Grade herzerhebenp und tröſtend; denn die höchfte 
Tebensweisheit, verklärt durch Schönheit und befeftigt durch tiefe Moral, 
ſpricht aus jeder Zeile. 
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In fräteren Jahren fchuf Schefer noch den „Hafiz in Hellas“, bie 
„poefiereichite jemer Sammlungen“, die Feier des von allen fonventio- 
nellen Schranken befreitten Menſchen (1846), und in noch höherm 
Alter den „Koran der Liebe”, ein „Evangelium der Freiheit des Geiftes, 
ber Liebe, der Schönheit und des Scherzes". Wie das „Laienbrevier * 
für Frauen, fagt ein Freund des Dichters, jo war der Hafiz für Männer 
und der Koran der Liebe für Jünglinge gedichtet. Schefer war auch 
Muſiker; er bedurfte deſſen nicht, denn fchon feine Poefie ift Mufik. 

Wie Schefer gegenüber dem aufgedrungenen Glauben die Weisheit, 
Site und Schönheit, jo macht in diefer Beziehung Friedrich von Sallet 
die Freiheit geltend. Geboren 1812 zu Neiffe in Schlefien, wurbe er 
preußiicher Offizier, zugleih aber Gelehrter und Dichter. Erfteres bethä- 
tigte er in der ſchlagenden Streitfchrift „die Atheiften und Gottlofen un- 
- jerer Zeit" (1844), leteres in feinen zahlreichen Gedichten, in Novellen, 
einem komiſch-heroiſchen Epos (die wahnfinnige Flafche), vor Allem aber 
in vem Werke, das ihn berühmt gemacht, im „Taienevangelium“ 
(1842). Er ftarb leider zu früh, kurz nad jeiner Verehelihung 1843 
im Reichau. Sallet's Laienevangelium ift in der Poefie, was das Leben 
Jeſu von Strauß in der Profa. In gereimten Jamben erzählt es bie 
evangelifche Gejchichte nach freifinniger Auffafſung. Auch Sallet’8 Stand- 
punkt ift der verevelte Panthersmus. In herrlicher, Fräftiger, alle Heuchelet 
und Buchftabenfflaverei zermalmender Sprache fest der Dichter an bie 
Stelle des Wunders die Macht des Menichengeiftes, an die Stelle des 
Glaubens das Willen von der Natur und vom Leben. Pfaffentrug und 
Volksbevormundung werben in demokratiſcher Begeifterung niedergedonnert; 
der Dichter ericheint als ein Priefter ver Freiheit und des Volkes. Die 
Moral Jeſu wird verherrliht, die Kindereien, die die Sage ihm auf: 
bürbet und die Spielereien, mit denen fie ihn umgibt, im Namen ber 
Wahrheit und einer weit tiefern Auffafjung, als vie Überlieferung fie 
fennt, zum Märcenplunder geworfen. Das Buch ift ein Triumf des 
Geiftes, und wer aus ihm nicht gelernt, daß die Bibelgläubigen vie 
wahren Materialiften find, die Alles roh und grob ftofflich verftehen, — 
nun, der ift nicht zu belehren. 

Wie Sallet in den Anfängen des Chriftentums, jo juchte ein 
anderer mit nur furzer Laufbahn beglückter Dichter die Motive zum 
Kampfe für religidfe Aufklärung und Geiftesfreiheit in fpäteren Ereignifien. 
Wir meinen Nikolaus Niembſch von Strehlenau, als Dichter genannt 
Nikolaus Lenau, geboren 1802 zu Cſatad in Ungarn. Zerrifien im 
Innerften durch das Unbefriedigende der Zeitverhältniſſe, fiel er 1844 zu ' 
Stuttgart, gleich Hölderlin, in geiftige Nacht und farb 1850 zu Döbling 
bei Wien. Der Bater jener Muje war der Schmerz, und Hang zum 
Trübſinn verfolgte ven Irrenden nad) der neuen Welt und wieber zuriid 
nad der alten. Er grübelte in den Rätſeln der Welt und des Menfchen- 
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berzens und ſuchte Troft aus ihnen, während ihm nur Vernichtung ent- 
gegengrinstee Sein erſter Verſuch religionsphilofophifher Dichtung war 
das epifhe Gedicht „Savonarola“. Die Geichichte dieſes uns (Bo. IV. 
S. 28 ff.) befannten Neformators wird in wunderſchöner Sprache be- 
handelt, aber die unglüdliche Wahl eines Helden, welcher noch ganz im 
alten Asketenwahn befangen war und nur gegen bie Sittenververbniß 
der Zeit auftrat, verhinverte den Dichter an einer der Sache des Fort- 
ſchritts günſtigen Löſung und ließ, ungeachtet des im Gedichte Über den 
Laftern und Verbrechen des Papfttums waltenden furchtbaren Strafgerichtes, 
doch die Bhilofophie gegenüber der Theologie und die Klaffif gegenüber 
der Romantif ven Kürzern ziehen. Dieſen Mangel madte Lenau reichlich 
gut in feinem folgenden epijhen Gedichte „die Albigenjer“, welches zwar 
die Dogmatik, durch welche tiefe tapferen Keter verbiuteten, kühn weg⸗ 
wirft und mit feinem vielbeventenden „und jo weiter“ auf eine Reihe 
von Geifteshelten der Zukunft profetifch hinweist, aber doc über ven 
Konflift zwiſchen Glauben und Willen zu feiner Löſung binausgelangt. 
Lenau's halb epiiches, halb dramatiſches, Gedicht „Yauft“ leidet ſchwer 
unter Nichtbeachtung der goldenen Regel, feine Ilias post Homerum 
zu dichten. Ein „Don Juan“ war Lenau's letztes größeres Werf. 
Eeine kleineren Gedichte tragen im Ganzen deu von und oben ange- 
gebenen Charakter jeiner Werke überhaupt. Die eigentümlichften und 
farbereichften unter ihnen find jetenfalls jeine Bilder aus dem Baibe- 
leben Ungarns, wo die Hirten auf ihren Rennern dahintoben und bie 
Zigeuner beim nächtlihen Feuer ihre Klagen auf ber treuen Geige 
wimmern lafien, nad deren Ton die ſchwarzäugige üppige Dirne ſich 
dreht, und dann wieder in lautem jubelndem Aufichret ihre Trauer 
übertäuben, bi8 die Saiten fpringen. Im anderen Liedern reckt der Zweifel 
fein fahles Haupt empor, ohne Antwort auf feine Fragen und Ruhe 
für fein wundes Herz zu finden. Das von Moſen und Tenau behandelte 
Thema von Ahasver führte bis auf die Neuzeit herab ©. Heller 
(1866), während Wilhelm Jordan, den wir bereit als Nibelungen: 
dichter kennen, feit 1853 fein großes „Myſterium“, „Demiurgos“ ſchuf, 
das den ewigen Kampf zwiichen Glauben und Wifjenfhaft dramatiſch 
(aber nicht für die Bühne) darſtellt. Bon der religionsphilojophifchen 
Dihtung ging Robert Hamerling, ver fie mit feinem „Ahasver in 
Kom“ bereicherte, durch feinen „König von Zion“ (die Wiedertäufer 
im Münfter) mit gewaltiger Dichterfraft zur religionsgejhhichtlichen über. 
Eine Fortjegung des erften Theils von Goethe's Fauſt, in drei Theilen, 
bat, mit viel Erfolg in manden Partieen und mit reihen Bezug auf 
die politiihen und religiöjen Bedürfniſſe der Gegenwart, Ferdinand 
Stolte geliefert. 

Glänzender und raufchender für den Augenblid des Erjcheinens, 
aber vergänglicher für die Dauer als die Werke der religionsphilofophifchen 
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waren jene der politifhen Dichter Deutſchlands. An ihrer Spige 
fteht umbeftritten ber öfterreihiihe Graf und Volksmann Anton von 
Auersperg, ald Dichter genannt Anaftafiıs Grün, Lenau's Freund, ° 
aber von heiterm Gemüte (1806—1876). Sein Erftlingswerf, aud 
das beliebtefte geblieben, war der Romanzenfranz „ver lette Ritter“ (be- 
kauntlich Raifer Marimiltan I, erſchienen 1830), der jubeln aus dem 
Lande der Romantik in das des modernen Geiftes hinüberzieht. Die poli- 
tiſche Dichtung eröffnete Er mit den unter Metternih’8 Schmachregiment 
doppelt jcharf einjchneidenden „Spaziergängen eines Wiener Boeten“ (1831), 
die fed der Freiheit entgegenjauchzten. Im „Schutt“ (1835) zeigte er, wie 
ſtets aus den Ruinen neues Leben emporblühe. Noch reifer und voll- 
enbeter find feine fpäteren Gedichte (1837). Weniger glüdlih war mit 
feinen politifchen Klängen und Volksbildern der Öfterreiher Karl Bed 
(geb. 1817); dagegen fanden großen Anklang die Lehrgebichte Ernſt 
von Feuchtersleben's (1806— 1849). Während aber dieſe Dichter 
noch dem Liberalismus Huldigten, entfaltete der Radikalismus fein rotes 
Panier zuerft in den fühnen „Gedichten eines Lebendigen“ von Georg 
Herwegh (1819—1875) und rief ſchon fiegestrunfen : 
„Reißt die Kreuze aus ber Erben, 

' Alle jollen Schwerter werben !“ 

Seine dichteriſche Ader verfiegte jedoch bald. Volkstümlicher erflang vie 
nämliche Nichtung in H. Hoffmann’s von Yallersieben (geb. 1798) 
„anpolitifchen Liedern“, „Gaſſenliedern“, „veutichen Liedern aus ber 
Schweiz“, von denen fid der Verfaffer aber bald zur Pflege ver ältern 
deutjchen Literatur hinwandte. Andere politifche Dichter waren Robert 
Prutz, Franz Dingelftedt, der 1842 die „Lieber eines fosmopolitifchen 
Nachtwächters“ fchrieb, 1848 aber für Italiens Unterdrückung durch 
Öfterreich ſchwärmte, Moriz Hartmann mit feiner foftbaren „Reimchronif 
bes Pfaffen Mauritius“ (1849), Wiesner mit feinen „Palmen eines 
Berbannten”, Alfred Meißner, ver aber berühmter wurbe durch fein 
farbenprächtiges epiſches Gedicht „Ziska“ und feine Romane („pie 
Sanfara” und „Neuer Adel“, in denen die moderne Blafirtheit auf 
männlicher und weibliher Seite gezeichnet ift, ſowie „Schwarzgelb*, 
welches in fräftiger Weife die öfterreihiihen Zuftände der Gegenwart 
ſchildert), Gottfried Kinkel, der außerdem die friihe poetiſche Er— 
zählung „Otto der Schütz“ ſchuf. Der begabtefte radikale Dichter 
ift jedoch der uns zugleich zu einer andern poetiihen Richtung hinäber- 
leitende Ferdinand Freiligrath (1810-1876). No in den vierziger 
Jahren hatte er geglaubt, „auf einer höhern Warte zu ftehen, als auf 
der Zinne der Partei;“ aber die Bewegung von 1848 war jo über- 
wältigend, daß fie ihm mit magifher Gewalt die Fühnften Revolu- 
tionshymmen entriß, die zugleich durch das in ihnen pulfivende warme 
Leben von ber Phrafeologie anderer Barrifadenbarben vortheilhaft abftechen. 
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Wir erinnern nur an den Buchbrudereibefiger, der jeine Lettern in 
Kugeln umgießen läßt und an das großartig gedachte Bild „die Todten 
- an die Lebenvigen“. Noch bebeutender aber ift Freiligrath’8 urjpring- 
licher Dichterzug, nämlich ferne Schilderung erotifchen Lebens, ſowol ver 
Thierwelt, wie namentlic im „Löwenritt“, als der verſchiedenſten Völker, 
unter denen vor allen die orientaliihen mit ihrem Wüftenleben eine 
Rolle jpielen. Aber auch der amerifanifche Urwald mit feinen Indianern 
ericheint im „ausgewanderten Dichter“. Mit ungewohnter Pracht don- 
nerten dieſe Fräftigen Reime daher und vie deutſche Dichtung war um ein 
fruchtbares Element reicher geworden. Doch hat ſich Freiligrath eben fo 
mufterhaft in einheimischen Gemälden erwiejen, wobei fih Schilderung 
des Bolfslebens mit der Politit vereinte, jo in „Rübezahl“, „Irland“, 
„Requiescat“ u. f. w., wie aud nicht minder in meifterhaften Uber— 
jegungen aus dem Engliſchen. 

In Überjegungen aus orientalifhen Spraden und Nachbildungen 
der Werke folcher bildeten jene fremdländiihe Malerei aus Daumer in 
feinem „Hafis“ und Friedrich Bodenſtedt in feinem „Mirza-Schaffy“ 
(1852) und anderen namentlich ven Kaukaſos ſchildernden Poeſien. Durch 
feine Reifebilvder (1001 Tag im Orient) verbindet Lebterer die exotiſchen 
Dichter mit den poetijche Motive verwendenden Reiſebeſchreibern und Scil- 
derern des Lebens fremder Völker. Zu denjelben gehören beſonders Friedrich 
Gerftäder und der in Amerika eingebürgerte lange, Zeit rätjelhafte 
Charles Sealsfield, der fih envlih als Karl Poftel aus Mähren 
(geb. 1793, geft. 1864 zu Solothum) entpuppt hat. Mangelhaft in 
ber Form aber ausgezeichnet im Neichtum an Farbe und Leben find feine 
Romane „der Legitime und die Republikaner“, „der Virey und bie 
Ariftofraten in Mexiko“, „Lebensbilder aus beiden Hemifphären* u. f. w. 

As Romandichter ohme beſondere Tendenz find in unferer Zeit 
aufgetreten; Karl Spindler (ein Nahahmer Walter Scott’8 und in 
ben breißiger Jahren ſehr beliebt), Wilibald Aleris (Häring, mit 
fräftigen Bildern aus Preußens Borzeit), Henrich König („William 
Shakeſpeare“, „pie Klubbiften von Mainz”), Theodor Müg ge (befonvers 
mit trefflichen Schilderungen aus dem Norden: „Afraja“, „Erich Randal“ 
u. |. w.), Levin Schücking (mit romantiihen Bildern aus Weftfalen 
und Reinland, bejonders aus der Franzofenzeit), Karl von Holtei (mit 
humoriftifhen Gemälden aus Schlefien und den Fed hingeworfenen „Ba: 
gebunden“), Friedrich Hadländer (mit Militärfcenen und realiftiichen 
Darftellungen modernen Lebens: „Eugen Stillfried“, „namenlofe Ge: 
ſchichten“, „europätjches Sklavenleben“, der neue „Don Quijote“ u. ſ. w.), 
Guſtav Freytag (mit feinen groß angelegten Bildern des Handels⸗ und 
des gelehrten Standes, „Soll und Haben* und „bieverlorene Handſchrift“, 
welchen er eine romantiihe Schilderung Tulturgefchichtlicher Perioden in 
feinen „Ahnen“ folgen ließ, wie er die deutſche Kulturgefchichte auch wiſſen⸗ 
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Ihaftlih behandelte), ber originelle öſterreichiſche Kleinmaler des Natur⸗ 
lebens und Menſchenherzens Adalbert Stifter, Edmund Höfer (be- 
ſonders dunkle Familiengeſchichten), Friedrich Spielhagen (lebensvolle 
moderne Gemälde, beſonders „problematiſche Naturen“), Mar Ring 
(bejonders „Rojenkreuzer und Illuminaten“, „Milton“ u. f. w.), Julius 
Rodenberg, Philipp Galen (Range), Robert Byr und viele. Andere. 
Das alte Ägypten ſchilderte novelliftifc, mit großem Genius Georg Ebers. 
Dielen Romandichtern reihen fich als weibliche Konkurrenten. an: Augufte 
von Paalzow, Karoline Pichler, Gräfin Ida Hahn-Hahn, die 
mit fo viel Eclat von Babylon nad) Jeruſalem übergefprungen ift, ihre 
bumoriftiihe Gegnerin Fanny Lewald, Ida von Düringsfeld, 
E. Marlitt (beliebt durch ihre romantifch-modernen Romane in ber 
Sartenlaube), u. |. w. Der joziale Roman geht übrigens feinem un- 
aufhaltſamen Verfall entgegen, denn durch allerlei novelliftiiche Neuheiten, 
wie z.B. Ernſt Edfteins vom pädagogiſchen Standpunkte vielfach angefochtene 
Schulgeſchichten, wird Feine Wiedergeburt der poetiihen Proſa angebahnt. 

Eine bejondere Abart der Roman- und Novellenliteratur ift in 
unſerer Zeit die Dorfgeſchichte geworden. Ihr Gründer ift Bertholb 
Auerbach (geb. 1812), welcher 1843 mit feinen reizenden Schwarz- 
wälder Dorfgefhichten auftrat, denen er ſpäter eine Verbindung von Dorf- 
und Hofgefhichte in dem Roman „Auf der Höhe“ folgen Tief. Die 
nämlihe Bahn betraten Meldior Meyr („aus dem Nies“), Joſef 
Rank (aus dem Böhmerwald), Hermann Schmid (aus dem bai- 
rifhen Gebirge) und Jeremias Gotthelf (Albert Bitius, Pfarrer im 
Kanton Bern) mit feinen derbrealiſtiſchen Geſchichten aus dem ſchweize⸗ 
riſchen Emmenthal. 

. Sn, der epifchen Bersdichtung in kleinerm Maßftabe und zugleich in 
der. Lyrik, nebenbei aud in Novellen, thaten fi hervor: die Brüder 
Auguft und Adolf Stöber aus dem Eljaß, der im Schwanf ausge- 
zeichnete Auguft Kopiſch, und Gottfriev Keller aus Zürih. Höhere 
Leiftimgen brachten zu Tage Emanuel Geibel (,„Juniuslieder“) welder 
ber Ironie Heine’3 und der politifchen Poefie gegenüber als zartfühlender 
Poet der Natur und Liebe Epoche machte, und der melandholifche Her- 
mann Lingg, namentlih mit feinen hiftorifchen Gemälden. Das von 
Letzterm unternommene Epos „die Völkerwanderung“ in (Stangen) thut 
jedoch durch große Breite der Poefie weientlihen Eintrag. . Treffliche 
Inrifche Epigonen find Albert Träger und Emil Rittershaus, 
Beide voll des tiefiten, wahrften Gefühle. Als Dialektdichter find zu 
nennen Franz von Kobell im pfähziichen, Auguft Corrodi im ſchweize— 
riſchen, Klaus Groth und der alle Übrigen in feinen prächtigen No- 
vellen iübertreffende Fritz Reutter im plattveutfchen Dialekte. Als 
dichteriſcher Schlachtenmaler fchuf fi) der Altpreuße Scherenberg einen 
Namen. Romantiſch-humoriſtiſche Erzählungen in Verſen jchrieb Biktor 
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Scheffel (namentlich den „Trompeter von Sädingen”, „Tran Aventüre“, 
„Suniperus”), der auch das frühe Mittelalter und deſſen Klofterleben in 
dem Roman „Effeharv“ trefflih malte und bie Literatur durch humo⸗ 
riftiiche Verfifizirung von Stoffen ver Naturwiſſenſchaft und Kulturgejchichte 
(im „Gaudeamus“) bereiherte. Eine friih duftende Märchendichtung 
ift Otto Roquette's „Walpmeifters Brautfahrt“. Ein unglüdlicher 
Verſuch, die alte katholiſirende Romantik wieder zu Ehren zu bringen, 
war Oskar von Redwitz' „Amaranth” (1849); der Dichter hat fich 
jedoch ſpäter von diefer Richtung losgeſagt. Novellen in Berjen brachte 
Baul Henfe in die veutiche Literatur; unferes Erachtens ift er jedoch 
in den proſaiſchen Novellen glüdliher; am meiften ſprechen wegen ihres 
blühenden Kolorits die in Italien fpielenden an. Unter den lyriſchen 
Dichterinmen und ſolchen von Balladen und Romanzen ift aus unfjerer 
Zeit die hervorragendſte Annette von Droſte-Hülfshof (1797—1848), 
welche ftarf in Die Romantik zurüdgreift und eine Vorliebe für büftere, 
unheimliche, ſogar mit dem Aberglauben verbundene Situationen be= 
kundet. 

Die dramatiſche Dichtkunſt unſerer Tage hat an ihrer Spitze 
Friedrich Halm (Freiherr von Münch-Bellinghauſen, 1806 — 187 1), deſſen 
„Griſeldis“ und „Sohn der Wildniß“ früher, und deſſen „Fechter von 
Ravenna” neueftend großen Beifall fanden. Es folgten, außer den jchon 
erwähnten Gutzkow, Laube, Mofen u. A., der fruchtbare Luftipielvichter 
Roderich Benedir, die hiſtoriſchen Tragiker Robert Griepenkerl 
(„Robespierre“) und Rudolf Gottſchall, der auch in der Epik, ſowie 
in der Kritik und Literaturgeſchichte glücklich iſt, der gewandte Schau— 
ſpieldichter Eduard Bauernfeld, Georg Büchner (1813—1837, 
mit dem modernen Sturm- und Drangſtück „Danton“), Dtto Ludwig 
(„pie „Maffabäer”, ver „Erbförſter“), welcher gleich Friedrich Hebbel 
(Sudith, Marin Magdalena, die Nibelungen) etwas Kranfhaftes neben 
großem Talent hat, Guſtav Freytag (Salonftüde, theilmeife mit oppo- 
fitioneller Tendenz), Hermann Mofenthal (für die Emanzipation ver 
Juden kämpfend in „Deborah ”), Dulf (mit dem nicht zur Aufführung 
beftimmten „Jeſus der Chrift“), Albert Zindner und Paul Heyſe 
(mit altrömifchen Stoffen, Brachvo gel (mit feinen weltſchmerzlichen 
Stüden Narciß, Monbecaur u. f. w.), Oskar von Redwitz (Philippine 
Weljer u. f. w.), Paul Lindau als treuer Maler der Salonwelt 
unjerer Zeit, und zahlloſe Andere. 

Didaktiſche Dichtungen („Erbauliches und Beichauliches ") ſchenkten 
ber jchönen Welt Julius Hammer, Theodor Storm und viele An- 
bere. Die deutſche Dichtung der Gegenwart leidet entſchieden an Überfülle 
ber Leiftungen, welche nicht anders Tann als dem Werte des Einzelnen 
Abbruch thun. 
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Zweiter Abſchnitt. 


Die nordgermaniſchen Nationen. 
A. Niederlande. 


Da das niederländiſche Idiom, obſchon eigentlich nur ein nieder⸗ 
deutſcher Dialekt, ſich nun einmal zur Schriftſprache emporgeſchwungen 
hat, ſo beſitzt es auch ſeine Literatur, wenngleich keine ſelbſtändige und 
reichhaltige, und zwar iſt dies wieder in zwei Dialekten der Fall, in dem 
holländiſchen und in dem flamändiſchen. 

Im erſtern machte ſich in unſerm Jahrhundert zuerſt Jakob van 
Lennep (1802—1868) einen Namen, indem er, „als Bannerträger 
der Romantik, der Franzöſelei (als deren Parteigänger wir im V. Bd. 
S. 594 Bilderdijk kennen lernten) in ſeinem Lande einen wirkſamen 
Krieg machte.“ In ſeinen Leiſtungen auf den Gebieten der poetiſchen 
Erzählung und des Romans nahm er Byron und Walter Scott zu Vor- 
bildern. 

Fruchtbarer als die holländiſche ift die neuefte flämiſche Literatur, 
welche in Belgien mit dem franzöfiichen Elemente hart zu kämpfen hat. 
In ihrer Geltendmahung ging Willems voran. 8 folgten ihm als 
Schriftfteller überhaupt Snellaert, Blommaert u. A., als Dichter ins⸗ 
befondere Dautenberg, vor Allem aber der begabte Novellift Hendrif 
Confcience (von urjpränglih franzöfiiher Abftammung geb. 1815 
zu Antwerpen). Befjer als ver hiftoriiche Roman gelang ihm die Schilve- 
rung flämifchen „Stilllebens“. Mit ihm wetteiferten die Brüber Jan 
und Auguſt Snieders Die flämijhe Literatur hat merkwürdiger 
Weiſe einen ftärfern Zug des Herzens zum großen deutſchen Mutterlande, 
als die holländifche, die ihm mehr entfremdet ift. 


B. England und Hordamerika. 


Die englifhe ſchöne Literatur, weldhe wir am Ende bes vorigen 
Jahrhunderts verlaffen (Bd. V. ©. 536 und 544), theilt ſich in unſerm 
Jahrhundert in zwei ziemlich fcharf, meift auch nach den Dichtern, ge 
ſchiedene Gruppen: die Versdichtung und die Romandichtung. 

In der erſtern gingen die ſchottiſchen Volksdichter voran, welche 
in die Fußtapfen des armen Robert Burns traten. Zu ihnen gehörten 
der Weber Robert Tannahill (1774—1810), der Maurer Allan 
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Cunningham (1784—1842), vor Allem aber der Schäfer James 
Hogg (der Ettrid-Schäfer genannt, 1772— 1835), deilen „queen’s wake“ 
(1813), eine Sammlung von Balladen und Märchen in romantifchem 
Gewande, durch Lieblichkeit hervorragt. Größern Ruhm erntete ein ge- 
lehrter Dichter, der größte Schottlands, Walter Scott, geb. 1771 zu 
Edinburg, geft. 1832 auf feinem Gute Abbotsford. Jeder Zoll ein 
Romantifer, aber ferne von den fantaftiihen und ertravaganten Aus- 
wüchſen viefer Richtung, befang er am Unermüdlichiten fein engeres Vater⸗ 
land, vefien Natur, Geſchichte und Leben. Nicht ohne Einfluß waren 
deutſche Dichter, befonders die Stürmer und Dränger, wie Bürger und 
der jugenpliche Goethe, auf jeine Tchätigkeit, welche erſt Balladen zu 
Tage fürberte, die fih aber nah und nad zu glänzenden und fühnen 
Heldengedichten erweiterten (jo the lay of the last minstrel, Marmion, 
: the lady of the lake, Rokeby, the Lord of the isles, ı. ſ. w.). 
Seine Romandihtung werben mir fpäter zu bejprechen haben. Als eng- 
liſcher Volfspichter trat ſchon wor unferer Periode George Crabbe 
(1754—1832) auf, indem er mit Vorliebe das Dorfleben ſchilderte, aber 
vorwiegend mit düſteren Farben. Epiſche Gedichte in höherm Stile und 
philofophifch-religiöfer Tendenz, die aber nicht tief dringt, ſchrieb William 
Wordsworth (1770—1850), von dem auch das rührende Kinber- 
gedicht „We are seven“ herkommt, — myſtiſch-ſymboliſche Naturbichtungen, 
in welchen die gefammte erſcheinende Welt belebt ft und mander ädt 
poetiſche Fräftige Ton erklingt, Samuel Taylor Coleridge (1773 — 
1834), der Überjeger von Schillers Wallenften, — ein revolutionäres 
Drama „Wat Tyler“, ein Helvengeviht „Joan of Arc“ und Sagen- 
gedichte aus verjchiebenen Ländern Robert Southey (1774— 1843), 
welcher jedoch feit 1813 als Hofdichter zum Speichelleder des elenven 
Prinzregenten und der Hochkirche herabſank, — reizende Naturgebichte 
und Märchen, ſowie das erzählende Gedicht „the isle of palms*, Yohn 
Wiljon (1788—1854), welche vier Dichter zuſammen in der englifchen 
Literaturgefchichte unter dem Namen ver „Lakers“ (Lafiften, Seejchule) 
figuriren, weil fie zufällig AU mit Vorliebe die reizenden Seen von 
Sumberland und Weftmoreland zum Schauplag ihrer Schilderungen 
wählten. 

Vorwiegend auf dem epiſch-didaktiſchen Gebiete übte fih Samuel 
Rogers (1765— 1855), defien Hauptwerfe the pleasurses of memory, 
the voyage of Columbus, the human life, Italy u. a. eine gefehmad- 
volle Auffafiung und Schilderung der Natur verraten, und Thomas 
Campbell (1777—1843), welcher fi in ähnlicher Weiſe und in fchöner, 
aber allzu breiter Sprache durch the pleasures of hope, O' Connor’s 
child, Gertrude of Wyoming (im amerifanifhen Urwald jpielend) aus- 
zeichnete. Poetiſche Erzählungen mit vorherrichend religiöſem Charakter 
ſchuf James Montgomery (1771—1854). Im dunfeln Fantaſien er- 
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ging fi der früh geſchiedene John Keats (1796—1820), in frei- 
finnigen und eleganten Schilderungen Leigh Hunt (1784— 1859), der 
Freund Moore's und Byrons, in hohem Streben nad Erreichung antiker 
Mufter Walter Savage Landor (1775—1864). 

Die genannten Dichter werden jedoch tief in Schatten geftellt durch 
ein Dreigeftirn, welches in ben drei eriten Jahrzehnten unſeres Jahr⸗ 
hunderts über Großbritannien leuchtete und damals wol in ganz Europa 
den höchften Preis der Poeſie davontrug. Wir meinen die oppofitionellen 
Romantiker Moore, Byron und Shellen. 

Thomas Moore, ein Sohn des grünen Erin, war 1780 zu Dublin 
geboren, brachte feine jüngeren Jahre auf Reiſen, vie fpäteren m länd⸗ 
liher Zurüdgezogenheit zu und ftarb 1852. Seine dichteriſche Laufbahn 
begann er feit 1800 mit Überfegung und Nachbildung des Anafreon. 
Seine umfangreichfte und nationalfte Leiftung find die 1807—1834 in 
zehn Abtheilungen erjchienenen „Irish melodies“, von denen Scherr fagt: 
„Tief ergriffen von den Leiden der Smaragdinfel, feiner unglädlichen 
Heimat, glühend begeiftert von ihren Naturjchönheiten und ihren Hifto- 
rifchen Erinnerungen, ftrömt der Dichter feine ganze volle imb reiche 
Seele in dieſen herrlichen Gejängen aus, in welchen bie Luft und ber 
Schmerz, der Stolz und die Trauer abwechſelnd in Formen voll herzer- 
greifender Melodie jubeln und weinen, zürnen und Magen.” Moore hat, 
wie er felbft in einem feiner Gedichte jagt, feiner Infel Dichtung wieder 
dem Lichte, der Freiheit und dem Geſange zurüdgegeben. Kräftig zieht 
er gegen die Tyrannen und Verräter feines Landes los und beklagt 
rühren die Gräber feiner unterlegenen Kämpfer. Andere Liederjamm- 
lungen Moore’3 find die „Sacred songs“ und die „national airs“ ; ſpäter 
aber begab er ſich geradezu in das Lager der Oppofition gegen das 
heuchleriſche britifche Regirungſyſtem und zeichnete e8 in ſcharfer Satire 
unter dem Namen „Thomas Brown“ (1810 und 1818). Inzwiſchen 
erihien jedoch fein Hauptwerk, das epiſche Gedicht, Lalla Rookh, an 
oriental romance. Der an der Spite ftehende Name (perfiih: Tulpen⸗ 
wange) ift derjenige der Tochter des indiſchen Großmoguls Aurungfib, 
deren Brautreife und Liebe zu dem Dichter Feramorz, der fih aber als 
Prinz enthüllt, erzählt wird. ingeflochten find vier herrliche Roman- 
zen von ächt orientaliihem euer und Farbenfpiel. Letztere Vorzüge 
werden in einem zweiten Epos Moore’8, the loves of the angels (1833), 
durch Neflerion und Breite beeinträchtigt. Unbedeutend find feine übrigen 
Werke: Romane, poetiſche Epiſteln, Memoiren, hiſtoriſche Arbeiten, 
Reiſebeſchreibungen, in welchen die Poeſie und andere Schönheiten 
durch des Verfaſſers bigotten Katholizismus getrübt oder gar verdrängt 
werden. 

Der größte Dichter Englands nach Shakeſpeare und Milton war 
ohne Frage George Gordon Lord Byron, geboren 1788 zu London 
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aus herabgekommener Adelsfamilie als Sohn eines lüderlichen Vaters, 
der indeſſen bald ſtarb, und einer herzloſen Mutter, und von der Natur 
ſtiefmütterlich mit einem Klumpfuße beſchenkt. In wilder Einſamkeit 
Schottlands erzogen, wurde er 1798 durch den Tod ſeines Großoheims 
Lord und Peer. Als Student in Cambridge führte er ein tolles Leben 
und trat ſchon 1807 als Dichter auf, mit der Sammlung „hours of 
idleness“, für welche er ſich, gegen eine ungerechte Kritik der Edinburg 
Review, 1809 in der geharniſchten Satire „English bards and Scotch 
reviewers“ wehren mußte. Aus unbändigem Treiben mit Zechgenofjen 
in feinem Schloffe Newftead-Abbey ‚wurde er 1809 in das Oberhaus 
gerufen und befuchte dann Portugal, Spanien, die Türkei und Griedhen- 
land, welche Reifen ihn zu feinem unfterblihen „Childe Harold“ 
begeifterten.. Raſch durch venjelben berühmt geworben, ließ er jeine orien- 
talifch gefärbten epiſchen Gedichte erjcheinen und ging 1815 eme un- 
glüdlihe Ehe ein, die aber ſchon nad einem Jahre aufgelöst wurte. 
Bon nun au verfolgte ihn die Scheinheiligfeit, allerdings nicht ohne 
bittere Schuld von feiner Seite, bis auf's Blut, daher er fein Schloß 
verfaufte und 1816 für immer das undankbare Vaterland verlief. Der 
Rhein, die Schweiz, Italien wurben die Schaupläge feines Dichtens und 
jeiner zügellofen Orgien, während er ven Childe Harold fortjegte und 
ben Don Juan begann. Eine ſchöne Epiſode feines Lebens war aud) 
jeine Liebe zu der Gräfin Guiccioli zu Navenna; auch war er mit ben 
Carbonari verbunden. Endlich entſchloß er ſich, fein Leben dem frei- 
heitfampfe der Griechen zu widmen und reiste 1823 nah Mifjolunghi 
ab, wo er mit Begeifterung aufgenommen wurde, aber, ohne Die erjehnten 
Thaten zu erleben, ven 19. April 1824 amı Fieber ftarb. 

Wir gruppiren Byron's Werke in die zwei großartigften: Childe 
Harold und Don Juan, in die Eleineren epiichen, in bie dramatiſchen 
und in die lyriſch-didaktiſchen. 

Childe Harold’s Pilgrimage gehört feiner der geläufigen Dichtungs- 
gattungen an; es ift eine poetiſche Neifebejhreibung, deren Held ber 
Dichter felbft ift, und enthält auch genau die Reihenfolge feiner wirk- 
Iihen Reifen. Bon den vier Gefängen in Spenjerftrophen jchilvert der 
erfte Spanien und Portugal, der zweite Griechenland, der britte ben 
Rhein und die Schweiz, der vierte Italien. Das Gedicht feiert bie 
Schönheit der Natır, die Freiheitbeftrebungen ber Völker, die Tugend, 
die Liebe, den Geift; es ift ungemein reich an Bildern, Die Sprache herr- 
ih und ebel, bald zart, bald Fräftig und voll dichteriſcher Begeifterung, 
die aber ftets wieder in ſchmerzvolle bittere Refignation zurüdfällt, mo 
die Rede ift von der Schlechtigkeit der Menſchen, over in trübe Melan- 
holie, wo von der Herrlichkeit früherer Zeiten nur noch Ruinen 
übrig find. 

Das jatiriihe Epos Don Juan, mit fechszehn Gejängen in DOtta- 





ven unvollendet, ift nach Goethe's Aeußerung „ein gränzenlos geniales 
Werk, menjhenfeinplic bis zur herbiten Grauſamkeit, menſchenfreundlich 
in die Tiefen füßefter Neigung fi verſenkend.“ Scherr nennt das 
Werk, das Byron's umfafjendftes ift, auch fein reifſtes und jagt weiter: 
„Mit jpielenver Schöpferfraft beherrſcht er den gewaltigen Stoff, mit 
fouveräner Meifterfchaft gebietet er bei Behandlung vesjelben allen 
Dämonen feiner Poeſie. Schmiegfam und biegfam und graziös wie ein 
gezähmter Tiger führt die Sprache alle, auch die bizarıften Wendungen 
aus, welche des Dichters Wink ihr vorzeichnet. Alle Leivenfchaften, vie 
ebelften und die ſchlimmſten, entringen fid) abwechſelnd das GScepter. 
Wis, Spott, Hohn, herbfter Sarkasmus, giftigfte Satire, jauchzenve 
Dlasphemie, Wolluft und Graufamkfeit, bitterfte Welt: und Menichen- 
verachtung wirbeln in bafhantifhem Zanze dahin; aber wenn fidh ver 
mänadenhafte Reigen auf kurze Augenblide öffnet, ſieht man die Liebe, 
in der Geftalt des Griechenmädchens Haidie verkörpert, in einfamer 
Seljengrotte träumen, lächeln und küſſen. Der Held, ein Don Juan 
des achtzehnten Jahrhunderts, wird durch Abenteuer in Spanien, wo er 
geboren, Griechenland, Konftantinopel, Rußland (am Hofe Katharina’s II). 
und England hindurchgeführt und ſollte nah des Dichters Plan in 
ver franzöfiihen Revolution fein Ende finden. Berriffenheit und 
Weltſchmerz jchreien aus allem Hohn und Spott nnd das eigentliche 
Thema des Ganzen ift Verzweiflung!” 

Die meiften von Byron's kleineren epiihen Dichtungen jchildern 
ungebändigte Leidenſchaften, Liebe und Rache, mit den feurigften Yarben 
und in einer Abrundung und Formoollendung, welche gegen vie beiden 
fhon erwähnten unvollendeten Torſi wolthätig abfticht, wie nicht minder 
ihre ftrenge Objektivität und ernſte Haltung gegen ben ſubjektiv ver- 
ſchwimmenden Harold und den leichtfertigen Don Yuan. Auch machen 
ihre kurzen ftrophenlofen Verſe einen Fräftigen, kernigen und ächt dichteri- 
jhen Eindrud, der bei ven obigen Werken durch Die vorgezeichnete 
feffelnde Form getrübt wird. Von ihnen fpielen in dem dem Dichter 
fo wol befannten glühenden Oriente: the Giaour, .the Corsair, the 
siege of Corinth, the bride of Abydos, in Italien: Parisina, ein 
tief tragifches, und Beppo, ein drollig komiſches Bild, am Genferjee der 
ergreifende Prisoner of Chillon (ber jedoch feinen Zug von dem oft 
darin erblidten Bonnivard hat), in den Steppen Rußlands der wilde 
Mazeppa, in der fernen Südſee die Matrofengejchichte the Island. 

Byron's dramatiſche Werke zerfallen in mythiſch-philoſophiſche und 
hiftoriihe. Zu dem eriteren gehören: Manfred, deſſen Held, eine Art 
Fauſt, wie bdiefer nach den Rätſeln des Seins giert und darüber nad) 
Scenen des Entjegens und Schauer zu Grunde geht, — die beiden 
biblifchen „Müfterien” : Cain, das den erften Brudermord, und Heaven 
and earth, das die Flut behandelt, fremdartig anmutende Geiſterſtücke, 
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dann: the deformed transformed, welches in bizarrer Wetfe ven Geifter- 
fpuf in die Zeit ber Belagerung Roms durch den Connetable von 
Bourbon herüberfchleppt, und endlich die Schickſalstragödie „Werner“, 
welche zur Zeit des Dreißigjährigen Krieges fpielt. Hiſtoriſch find: 
Sardanapalus und die beiden Venetinnerftüde: Marino Faliero und the 
two Foscari. . Xeßtere haben viel Schönes und Anfprechendes und 
Manfred wie Cain großartig Erhabenes ; aber als wahre Dramen find 
fie nicht zu halten und konnten fih auch nicht auf der Bühne ein- 
bürgern. 

Unter den lyriſchen und didaktiſchen Gedichten Byron's, die wir 
nicht bereit8 (bei Anlaß feines erften Auftretens als Schriftfteller) ge- 
nannt, find nur zu erwähnen die beiden italienifchen Literaturbilver: 
the lament of Tasso und the prophecy of Dante, die Oben an 
Benedig und an Napoleon, die poetifhe Streitfchrift gegen Southey 
„the vision of judgment“, diejenige gegen Lord Elgin als Plünderer 
ber griechifchen Denkmäler (the curse of Minerva), die Satire gegen 
den Walzer und die „Hebrew melodies“. 

Byron's Werke find jein Leben. Er ift der zerriflene Geift, ver 
im den Zuftänden der Welt, die jedem poetilchen Ideal fo höhnend 
widerſprechen, nur Schlechtigfeit, Elend und Bornirtheit fieht. Er ftrebt 
nah dem Höcften und Schönſten; allein er ift felbft ein ſchwacher 
Menfh und geht im Kampfe gegen eine Welt unter, wie fein Abbild 
Euphorion im zweiten Theile von Goethe's Fauſt. Mit ven Waffen 
der Romantik: zügellofer Fantaſie und Krieg gegen das Beſtehende, 
will er die Klaffizität erjagen, will Freiheit im Handeln und Glauben 
erkämpfen; aber was er erreicht, ift Tod und Verzweiflung und wütender 
Haß des eigenen Baterlandes ! 

Percy Byſſhe Shelley, Byron's Schiefalsgenoffe, was den Bruch 
mit der glaubensfanatiihen und moralheuchelnden Heimat und einen 
frühen Tod betrifft, bietet dagegen der menſchenfeindlichen Zerriſſenheit 
jeines adeligen Freundes gegenüber, das Bild eines warmen Menjchen- 
freundes und dafeinsheitern Gemütsmenjchen dar. Geboren 1792 in 
Suffer, bekannte er fi ſchon in Orford, dem Eldorado der Hochkirch⸗ 
fanatifer, zum Pantheismus, verlor Ausfommen, Heimat, Yamilie, ſogar 
feine Kinder duch „Richterſpruch“, tröftete fih in Natur und Boefie 
und liebte trog alledem feine Feinde. Im Exil lebend, aber faum durch 
Liebe enplich feit Furzer Zeit glüdlich, ertranf er 1822 auf einer Meer- 
fahrt bei Livorno, von feinem dort lebenden Byron gefeiert, der feine 
Leiche verbremmen und in Rom beftatten Tief. Shelley litt vie Leiden 
der Menſchheit mit und glühte für ihre Befreiung aus den fhmählichen 
Feſſeln des Vorurteils und der Unterbrüdung aller individuellen Freiheit, 
welche in der modernen Gejellihaft herriht. Auf fein Jugendgedicht 
„Queen Mab“ folgte 1815 die fantaftische Gefchichte eines romantiſchen 





Sünglings „Alastor“, die reiheithbyumne „Prometheus unbound“, das 
mit der neugriehiichen Revolution feurig ſympathiſirende Iyrifhe Drama 
„Hellas“, vie Satire auf Georg IV., „Swellfoot the tyrant“, bie 
ergreifende Tragödie „Cenci“, das Epos „the revolt of Islam“ in 
zwölf Gejängen und Spenferftrophen, welches alle Ideale ver Menjch- 
heit feiert und gegen Tyrannen, Söldliuge und Pfaffen und ihre menjchen- 
mörberifchen Werfe und Thaten donnert. Seinen noch früher geftorbenen 
Freund Sohn Keats, vefjen bichteriiches Wirken dem feinigen ähnlich 
war, befang er in der „Adonais“. Seine zweite Gattin Mary God— 
win fchrieb einen fantaftifchen Noman „Frankenstein or the modern 
Prometheus“. Shelley lebte blos in ter Welt ber Poefie und er- 
wachte aus dieſem Traume nie zur bittern Wahrheit der Wirklichkeit, 
bie er nicht begriff. Wol ihm, — er war glüdlich dabei! — 

Unter den Dichtern mindern Ranges, weldhe ſich Burns, Scott, 
Moore und Byron zu Vorbildern wählten, find zu erwähnen: Ebenezer 
Elliot (1781—1849), welder in den Cornlaw rhymes einen an— 
Icheinend proſaiſchen Gegenftand befang, und Thomas Hood (1798 — 
1845, „the dream of Eugene Aram, the bride of sighs, the song 
of the shirt, letteres ein erjchätterndes Anklagelied gegen Die ſozialen 
Zuftände Englands). Als Dichterinnen zeichneten fi) zu derſelben Zeit 
ans: Felicia Hemans (1794—1835), welche in herrlihen Geſängen 
den Eid und die Urwälder Amerifa’s feierte, Elifabeth Browning 
(geft. 1861), Verfaſſerin eines lyriſch-dramatiſchen Myſteriums, melches 
die Vertreibung aus dem Paradieſe ſymboliſch behandelt, und Karoline 
Norton (1808—1877), die Enkelin Sherivan’s, weldye „ver weibliche 
Byron” genannt und durch die engliichen Ehegeſetze barbariſch miß- 
handelt wurde. 

Dagegen ſchloß ſich eine andere jüngere Dichterfchule dem edeln 
Shelley und mit ihm dem deutſchen Ipealismus an und fagte fich fowol 
von ber fteifen englischen Orthodorie, al8 von dem abjheulichen Treiben 
[08, das man mit dem unüberfegbaren Worte „Cant* bezeihnet. An 
ihrer Spite fteht der felbft zwar nicht als eigentlicher Dichter zu be- 
zeichnende, uns bereits als Hiftorifer befannte Thomas Carlyle, ver 
aber durch feine kritiſchen und äfthetifchen Arbeiten auf die Poeſie mächtigen 
Einfluß ausübte. Carlyle ift der Apoftel der That und der Arbeit und 
damit ber Fortentwidelung der Menfchheit. Der beveutenpfte eigentliche 
Dichter diefer jungen Schule ift Alfred Tennyſon (geb. 1810). Sein 
Hauptwerk ift das Idyll-Epos „Enoch Arden“. Geine Dichtung ift 
jedoch einerſeits zu ſubjektiv, anderſeits zu vorwaltend beſchreibend, Doch 
in biefer Eigenſchaft auch großartig. Indeſſen zeichnet ihn, troß feinen, 
ariftofratifhen Stils, innige Liebe zum Volke und zur Freiheit aus. 
Unter ven jüngften englifhen Dichten haben fih Wlgernon Charles 
Swinburne nd William Morris den beveutenpften Namen erworben. 
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Das engliihe Drama der neueften Zeit hat fich nicht nur nie 
wieder zu Shakeſpeare's Genius erhoben, ſondern überhaupt feine großen 
Leiftungen aufzuweiſen. Sein am meiften genannter Vertreter war ber 
baptiftiiche Prediger Sherivan Knowles (1787—1862), ein der 
Genialität entbehrender Jünger Shakeſpeare's (ernfte Dramen: Virginius, 
Grachus, Tell, Luftfpiele: the love chase, the hunchback). 

Unter den nordamerikaniſchen Dihtern ragen hervor: ber 
feine, zarte und naturjelige William Eullen Bryant (geb. 1794), ver 
romantische und fantaftiiche Edgar Allan Poe (1811—1849), vor Allen 
aber Henry Wabsworth Yongfellow (geb. 1808), welcher mit deutſcher 
Bildung gefättigt if. Klar, ruhig, reich an Boefie und erhebend find 
jeine lyriſchen Gedichte fowol, als fein metriſcher Roman Evangeline, 
feine Profaromane Hyperion und Kavanagh, feine bramatifhen Rap- 
jodien the Spanish student, the golden Legend, bejonders aber jein 
Epos „Song of Hiawatha“. Cbenſo deutſche Anklänge hat der „ge 
mütlih-humoriftiihe Träumer” G. Mitchell, genannt Marvel. 


Der Bater des engliihen Romans, wie des modernen überhaupt, 
it der uns bereits befannte Walter Scott. Seine Thätigkeit auf dieſem 
Felde folgte feiner Versdichtung erſt nah. Geit 1814 gab er, erit 
anonym, feine unabjehbare Reihe von Romanen heraus, weldhe mit 
„Waverley“ begannen. Der lebte der 74 Bände erihien 1831. Walter 
Scott's Romane jpielen mit Vorliebe in jeinem ſchottiſchen Vaterlande, 
bald in deſſen mittelalterlihen Städten, wie dem fantaftiihen Edinburg 
mit feinem alten Schloffe Holyrood, bald in den wilden Thälern und 
an den melandholiihen Seen des Hochlandes, bald an ſchauerlich brandenden 
Meergeſtaden oder gar auf den nebelummallten, einfamen Klippen ber 
Shetlands-Infen. Man fieht das Volk und deſſen Geftalten wandeln, 
man hört fie atmen, man vernimmt ihre Gedanken und Gefühle, man 
lebt und webt in den altertümlihen Gemächern mit ihren braunen ſoliden 
Möbeln; es fpielen die Leidenſchaften ver Blutrache, des Bürgerkrieges, 
politiicher und religiöfer Verfolgung und des ihr entſprechenden Martyrtums. 
Ale Stände find gezeichnet und gemalt, wie fie leibten und lebten, ohne 
Borliebe und Vorurteil, vom König bis zum Bettler. Die Schilverungen 
find durchaus realiftiih, aber allzu breit, wortreich und in Spezialitäten 
eingehend, die bei unjerm jchneller lebenden Geſchlechte Bedeutung und 
Intereffe verloren haben. Unglüdliher war Scott m der Geſchichte, 
und zwar in der heimifchen fowol (Tales of a grandfather), als ganz be 
jonders in der leivenfchaftlich-einfeitigen Napoleon Bonaparte’s. 

Der erfte beveutende Nachfolger Scott's in ber englifchen Roman- 
dichtung ift ver Amerikaner Iames Fenimore Cooper (1789—1851), 
. welcher gleich jeinem Vorbilde fein. Vaterland mit ſprechender Treue 
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ſchildert. Statt der blonden Hochländer erfcheinen hier die ebenfo fampf- 
Iuftigen rothäutigen Indianer, ihre legten Kämpfe um ihre Jagdgründe 
und ihr allmäliges Zurüdweichen vor der meißen Einwanderung aus 
den Hügel- und Thallandichaften am atlantifchen Dcean nach Den meiten 
einförmigen Prairieen des Weſtens. Den amerikanischen Unabhängigfeits- 
fampf ſchildert höchſt anziehend Cooper's erfter Roman „the spy“, welchem 
„Lionel Lincoln® nachfolgte. Das Anfieoler- und Indianerleben malen 
farbenfatt die fünf „Leberftrumpf-Erzählungen“ (the deer-killer, the 
path-finder, the last of the Mohicans, the pioneers und the prairie), 
wozu nod the wept of Wish-ton-Wish, the beehunter u. a. famen. 
Ebenſo treffend wie die Urwälder und Niefenfteppen zeichnet Cooper auch 
den Dcean (the pilot, the water-witch, the red-rover). Mißlungen 
find Dagegen feine europätihen Gemälde, wie z. B. ber in Venedig 
ſpielende, Bravo“. Den Seeroman pflegte weiter ber Kapitain Marryat, 
deſſen „Peter Simple” u. a. Laufbahnen von Seemännern das Leben 
auf dem Salzelement, vie Stürme, die Scenen der Küften und Infeln 
draftiih darſtellen und hohes Imterefje für die geichilderten Situationen 
erweden. Im Ganzen ſchwache, aber oft unterhaltende und anfprechenve 
Nahahmer Walter Scott's find ver fhhreibielige ©. P. R. James 
(geb. 1801) und die Irlänver John Banim und Xever, welder mit 
Borliebe feine abentenerluftigen Paddies durch die napoleonijchen Kriege 
hindurchführt. Eine eigentiimliche Stellung nimmt ver eifrige Tory 
Samuel Warren ein, welder in „Now and then“ religiöfe Momente, 
in „Ten thousand a year“ das Partei» und Prozepleben und im „Diary 
of a late physician“ die wechſelnden Erlebnifje eined Arztes wirkſam 
ſchildert. Ein bombaftiiher Vertreter derſelben Partei ift der Juden— 
Iprößling Benjamin D’Israeli, weldher in feinen Romanen, wie auf 
dem Meinifterfefjel durch politiihe und religiöje Reaktion eine Reform 
der Gejellihaft anftreben zu wollen affektirt, außerhalb Englands jedoch 
als Schriftiteller Feine Würdigung fand. | | 
Gelbftändiger als Cooper fteht fein Landsmann Wafhingten Irving 
(1783— 1859) da, welcher indeffen mehr Schilverer und Skizzirer als 
Romandichter oder Novellift war. Seine Cigentümlichkeiten find ein 
leihtlebiger Humor und eine Liebe zur Kleinmalerei und Ausihmüdung 
der Natur jowol, als der Erjheinungen im Menjchenleben. In feinem 
Sketch book ſchildert er Beobachtungen auf jeinen Reifen in England 
und Amerifa, in feinem „Bracebridge-Hall“ englijhes Landleben, in 
jeiner Alhambra die orientaliihe Pracht der alten Mauren auf bem 
wundervollen jpaniihen Boden. Auch im feinen hiſtoriſchen Werken tft 
er mehr Dichter als Geſchichtſchreiber. Der Humor waltet vor in feiner 
Geſchichte New-Yorks; mehr epifh tritt Irving auf in der Gefchichte ver 
Reiſen des Columbus, der Eroberung Granada’s, in den Biographien 
Mohammed's und Wafhington’s, welche lettere Schrift feine befte und 
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zugleich die befte über ven Befreier Nordamerika's genannt werben barf. 
Mit Irving’ Humor hat viel Ähnlichfeit derjenige des englifchen Dichters 
Charles Lamb (1775— 1834), welder, außer bedeutenden literariſch⸗ 
fritifchen Iournalartifeln, mit feiner Schwefter Mary Erzählungen über 
Shakeſpeare herausgab. 

Nachdem mehrere engliihe Romandichter ihr Heil in der Fremde, 
jo Thomas Hope in Griehenland, Frazer mb Mappen in de 
Türkei, Morier in Perfin, Romwceroft in den engliihen Kolonien 
und Trelawmney, in den trefflichen „Adventures of a younger son“, 
in verſchiedenen Ländern gejucht, tauchten neue Sterne der Dichtart, von 
der wir Sprechen, mit felbftändigerm, auch die Heimat wieder erhellenvem 
Glanze am Horizont auf. 

Der Erſte verjelben ift Eduard Lytton Bulwer (1803-1873), 
welcher dem hiſtoriſchen Roman Walter Scott's den philojophifchen 
gegenüberftellte. Die ſolide Grundlage vesfelben ift inveffen die Schilderung 
englifcher Zuſtände, welche nur allzuoft dem Raijonnement und der Aus- 
ipinnung pſychologiſcher Rätſel gegenüber den Kürzern ziehen muß. 
Bulmer’8 erfter Roman „Pelham“ (1828) entbehrt noch des Hphilo- 
ſophiſchen Elementes, und nicht zu feinem Nachtheile, indem er die Schwächen 
ver vornehmen Welt draſtiſch jchilvdert. Im anderen: the disowned, Paul 
Clifford, Ernest Maltravers, veflen Fortjegung Alice, Night and 
morning u. a. werben Probleme des Menjchenherzens behandelt, in 
Eugene Aram eine unreine Kriminalgeſchichte ivealifirt, in einem andern 
Berbreherroman, Lucretia, das Grauenhafte angehäuft, wie in „Zanoni“ 
das wunderbare Element an einer Art Caglioſtro oder Saint-Germain, 
aber nicht mit Erfolg, zu benutzen verfucht wurde. Einen bezaubernden 
Eindrud macht ber fulturhiftoriihe Roman „the last days of Pompeji‘ ; 
manigfaltig und anfprechend find auch die geſchichtlichen Romane Rienzi, 
the last of the barons und Harold, in denen freilich die Charakteriſtik 
mangelhaft if. Bulwer's neuefte Leiftungen, The Caxtons und my 
novel griffen wieder die englifhe Sittenf&hilderung auf und in England 
and the English ſchilderte der Dichter fein Vaterland ethnographiſch. 

Ganz auf dem Gebiete der Zeichnung heimijchen Lebens bleibt ber 
burh das PVorwalten des Humors charakteriſtiſche Charles Didens, 
genannt Boz (1812—1871). In den Sketches of London ſchildert 
er das Leben der Weltſtadt überhaupt, in ven Pickwick papers an 
einer drolligen Gefelfhaft und ihren Abenteuern nationale Charakterbilber. 
Das Familienleben tritt in Verbindung mit den Zuſtänden der Privat: 
ihulen in Nicholas Nickleby, das Gaunertum und die Watfenanftalten 
in Oliver Twist ergreifend auf die Bühne. Barnaby Rudge führt in 
das vorige Jahrhundert zurüd, Martin Chuzzlewitt zeichnet Yamilien- 
feindfchaften ver Gegenwart; die fpäteren Werke des Verfaſſers aber, 
Bleak-House, David Copperfield, Little Dorrit, Hard times, a tale 
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of two eities ermübden durch entſetzliche Breite und ähneln auffallend ven 
darin mit Vorliebe behandelten endloſen englifchen Prozeſſen mit ihren 
erdrückenden Formalitäten. Lieblihe Bilder entrollt dagegen Didens. in 
feinen Tleinen „Weihnachtgefchichten”, die eine Zeit lang jährlich unter 
verfchievenen Titeln erjchtenen. Der Humor des Dichters ift ein padender 
und rührend feine Liebe zu den Unterdrückten und Benachtheiligten 
aller Art. 

Dem gutmütigen Humor von Didens fteht Fontraftirend gegenüber 
die ſchneidende Satire auf die Schäden des engliſchen gejellichaftlichen 
Lebens, welche William Makepeace Thackeray (1811—1863) übte. 
Es ift nur zu beflagen, daß feine alle übrigen englifchen Novelliften weit 
übertreffende furchtbare Breite und oft bis zur Ungenießbarkeit getriebene 
ermüdende Ausführlichfett dem tiefen Geifte jener Werke und ihrer 
Aultuchiftoriichen Bedeutung als jchlagfertiger Polemik gegen den „Sant“ 
ſtarken Eintrag thut. 

Andere engliihe Romanjchriftfteller, und zwar eine, was die Zahl 
betrifft, rejpeftable Menge, hatten in ihrer Wirkſamkeit andere Zwecke 
als die Kritif der Sitten und die Tendenz ihrer Verbefjerung. Ihr Ziel 
fann im Allgemeinen mit dem Ausdrude „Senfation“ bezeichnet werben. 
Sie wollten vor Allen Aufjehen und fich jelbft einen Namen machen, um 
neben den durch den eigenen Wert ihrer Werke fih auszeichnenden 
Dichtern aufzulommen und fi zu behaupten. Dieſe Senfationshafcherei, 
beftehend in Aufhäufung des Sonderbaren, Baroden, Schauerlichen, Grauen⸗ 
haften, Gräßlihen, Empörenvden, ja fogar des Wunderbaren und Ge— 
Ipenfterhaften, welchem legtern Geſchmacke neulich ſogar Bulwer gehulpigt 
hat, fie macht fich bejonders in ven Zeitichriften breit, bat aber auch 
eine großartige Vertretung in beſonders erfchienenen Werken. Die Form 
und die, bejondere Haltung der Senjationsromane ift jehr verjchieden. 
Das graufige Element überhaupt kultivirt Willie Colin$ (the woman 
in white, the dead secret u. j. w.), das BVerbrecherifche die Dame 
M. E. Braddon in ihren jhheußlichen Kriminalromanen, das Scid- 
jal und feine Launen Charlotte Bronte, genannt Eurrer Bell, geboren 
1817, geftorben 1855, beſonders befannt durch ihre Gouvernantenge⸗ 
ichichte Jane Eyre, das Pinchologiich-Problematiihe George Eliot, 
unter welhem Namen ſich ebenfalls eine Dame verbirgt (Adam Bede, 
the mill on the floss x. f. w.), das Starkreligiöfe die Amerikanerin 
Eliſabeth Wetherell (the wide wide world), die Sklavereifrage ihre 
Mitbürgerin Harriet Beeher-Stowe (Uncle Tom’s cabin, 1852), 
ven Katholizismus der Kardina[-Erzbiihof von Weftininfter, Wifeman 
in feiner die römischen Katakomben belebenden Fabiola, ven freifinnig- 
religiöjen Stanppunft Charles Ringsley in feiner Hypatia, u. a., 
und den „Sport“ endlich der Amerilaner Maine Reto mit feinen 
„ethnographiichen‘ Romanen. 
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ALS Anhang zu den Romanen geventen wir der mit ihnen ben 
Hauptftoff ver engliihen Reviews und Magazines bildenden - fritifch- 
literariſch⸗hiſtoriſchen Essays, dieſer pezififch englijchen, jest aber auch 
in anderen Ländern eingebrumgenen Literaturgattung. Unter ihren 
Pflegern verdienen Erwähnung: der große Parlamentsredner Henry 
Broughbam (1779—1868), Mis. Jamejon mit ihren weiblichen 
Charakteren Shakeſpeare's, I. Panne Collier mit feinen verbienft- 
vollen Shafefpenre-Arbeiten, John Dunlop mit feiner history of fiction 
(1814), in Ameila: Ralf Waldo Emerjon, ver Apoftel ventjcher 
Philofophie, W. Dunlap, der die Gejchichte des amerikaniſchen Theaters, 
Georg Tidnor, der die Geſchichte der ſpaniſchen Literatur (1849) jchrieb, 
J. J. Audubon, der Schilderer naturwiſſenſchaftlicher Merkwürdig⸗ 
keiten, Schoolcraft und Catlin, die Beſchreiber der Indianer, 
und Halliburton, der Charaktermaler der Yankees. 


C. Skandinavien. 


Die Wiedergeburt der däniſchen Dichtung in unferem Sahr- 
hundert ift der Einwirkung der klaſſiſchen Poeſie Deutfchlands zu ver- 
danken. Die erften däniſchen Dichter unjerer Zeit waren baber zugleich 
auch deutſche Dichter, nur wurde, während Baggefen in feinen Be- 
ftrebungen der Klarheit entbehrte, blos Ohlenſchläger ver Begründer 
einer neuen Richtung und Blüte der Literatur des kleinen Inſelſtaates. 

Jens Baggefen (1764—1826) war reiner Nachahmer ver- 
ſchiedener deutſcher Dichter, wie Klopftod, Wieland, Voß, Schiller u. A. 
und zulegt der Romantifer. Sowol was er veutfch, als was er däniſch 
fchrieb, erreicht nicht die Sphäre des Klaſſiſchen; feine beften Leiftungen 
find komische Erzählungen. In Proſa ſchrieb er däniſch „Dichterwande⸗ 
rungen in Europa” in vier Bänden und in jchöner Spradhe und Dar- 
ſtellung. Was er nicht erreichte, gelang feinem von ihm deshalb arg 
angefeindeten Landsmann Adam Öplenihläger „ geboren 1779 bei 
Kopenhagen, geftorben dort als Profeſſor der Aſthetik 1850. Als 
beutfcher Dichter gehört er völlig zur romantijchen Schule, deren reaftionäre 
Verirrungen er aber nicht nur nicht theilte, ſondern entſchieden verwarf. 
Bebeutender find feine dänischen Werke. Er fchrieb Romanzen, Helven- 
gebichte, jagenhafte Novellen und Dramen, und zwar in romantijchen 
Formen, mit welden er in feinem Vaterlande, indem er nationale 
nordifhe Stoffe darein Fleivete, der Nahahmung ver Franzojen ein 
gründliche Ende machte. Bedeutend find unter feinen Werfen das vra- 
matifhe Märchen „Aladdin oder die Wunderlampe“, die bramatifirten 
Idyllen „ver Fiſcher“ und „ver Hirtenfnabe*, ver Roman „die Inſeln 
im Südmeer“ (Umarbeitung der „Infel Felſenburg“), das Trauerfpiel 
„Balkon Jarl“ u. ſ. w. | 
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Sein Beiipiel fand Nacheiferung. Grundtvig (1783—1872) 
verherrlichte in feinen Inrifchen und epijhen Gedichten bie altnordiſche 
Mythologie und Geſchichte, in entftellter romantiſcher Form und verjeßte 
fie zu dem mit verwirrter pietiftiicher Chriftlichleit in Schellings Manier 
(oben ©. 495). Ingemann (1789—1862) bejang als Lyriker Das 
Baterland (befonders in ber „Danebrogflagge”) und verfaßte mehrere 
epifche und dramatiihe Werke in romantifcher Form und meift auch mit 
joldem Inhalt. 3. 8. Heiberg (1791—1860) war ein talentooller 
Dramatiker, bejonders Vaudevilledichte. I. C. Hauch (1790— 1872) 
ihrieb, von der Romantif ausgehend, ein epiſch-dramatiſches Gedicht 
„Hamadryaden“ und Tragödien mit vorzäglicher Charakteriſtik und 
„plaſtiſcher Rundung“ (Bajazet, Tiberius, Gregor VII., Don Juan 
u. ſ. w.), ſowie hiſtoriſche Romane, unter welchen ſich „Wilhelm Zabern“ 
auszeichnet. Bredahl (1784—1860) brachte es als Dramatiker zu 
ſhakeſpeariſchen Gedanken, und von Hendrik Hertz (geb. 1797) haben 
wir ſehr beliebte Charakterluſtſpiele, wie z. B. „König René's Tochter“. 
Ganz deutſcher Geiſt weht wieder in Hans Chriſtian Anderſen 
(geb. 1805). Als Lurifer jchuf Diefer liebenswürdige Dichter janfte, 
zarte Clegien und romantijche Bilder, ald Dramatiker das nicht zur 
Aufführung beftimmte unt auch hinter dem Willen. zurüchleibende Ge- 
biht „Ahasver”. Seine beiten Werke find feine Romane (O. T., ver 
Improvifator, nur ein Geiger, vie beiden Baronefien u. j. w.) und 
jeine Märchen, welche bezaubernd wirken. Die nemefte däniſche Dichtung 
ift im Überfruchtbarfeit und Verflachung begriffen und es herrſcht ein 
unwürdiges immer noch vomantifirendes Parteiweſen, welches ven frei- 
finnigften und begabteften jeigen Dichter ©. Braudes 1877 nad Deutſch- 
land vertrieben bat. 

In dem mit Dänemark durd die Sprache verbundenen Norwegen 
zeichneten fich in nenefter Zeit als Lyrike Welhaven (geb. 1807) 
und Mund, (geb. 1810) aus, noch mehr aber in allen Dichtungsarten, 
namentlich im der Novelle, Björnftjerne Björnſon, geboren 1832, 
welcher mit Kraft und Originalität die erhabene Natur jeiner Heimat 
feierte. Acht altnordiſch Hingt feine tragiſche Trilogie „König Sigurd“. 
Im Drama wetteifert mit ihm Hendrik Ibfon. 

In Schweden lenhtete die „Morgenröte einer neuen Zeit und 
Richtung“ mit Th. Thorild (1759 —1808) auf, welder zwar „mehr 
Denker als Dichter“ war, aber, gleich Leſſing, jeine Landsleute durch 
Hinweis auf Shakeſpeare, Oſſian, Klopftod und Goethe vom Joche des 
franzöfifchen Gefchmades befreite. Er farb in der Berbaunung, weil er 
über die „freiheit des Verſtandes“ zu jchreiben gewagt. Milde und 
Frömmigkeit charakterifiren die Dichtungen des auf Thorild zunächft 
folgenven, aber noch halb der ältern Richtung hulvigenden F. M. Sranzen 
(1772— 1847); vie beften berfelben find Lieber und Idyllen; ſchwach 
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find feine epifchen und dramatiſchen Wagniſſe. Der Erzbiſchof Wallin 
(1779— 1839), berühmt als Prediger, bearbeitete die Pfalmen und 
religiöfe Hymnen metriſch, fo auh Choräus. Nach der Vertreibung 
des verrüdten Guftan IV. mwurbe die Univerfität Upfala der Herb ber 
jüngern Richtung und bitterer Satiren gegen Wallmark's Verſuche, 
ber franzöfirenden Manier wieder Eingang zu verjchaffen; aber Die aus 
jenem Kreife hervorgehenden Dichter (die „Phosphoriten“ genannt) ver- 
irrten fih allzu tief in die Romantik, jo namentih D. A. Atterbom 
(1790—1855), der durch die deutſche myſtiſche Naturphilojophie ven 
Kopf verlor und fih in einer unnatürlich gejchraubten gefühlsjeligen 
Naturdeutung gefiel, befonders in jenem Hauptwerk „die Injel der Glück⸗ 
jeligfeit” (Lyksalighetens Ö), einem „Inrifcheepifh-pramatifchen Sagen- 
fpiel in fünf Abenteuern“. Doch waren die Formen feiner Poefie jchön 
und verrieten ein nur irregeführtes, aber fonft. bedeutendes Talent. Dieſer 
Richtung gehörte auh Stagnelius an (1793—1823), welcher fein 
großes lyriſches Talent in Dichtungen voll myſtiſcher Spekulation, 
Theofophie und Unfinns verfchleuderte, während feine Balladen und 
Idyllen doch glühend finnlich genug find. Gefeiert ift in Schweben jein 
Heldengedicht „Wladimir“. 

Diefer ultraromantifhen Schule trat nun die jogenannte „gotiſche“ 
(feit 1810) entgegen, welche, gleich hlenſchläger in Dänemark, die 
romantischen Formen dur einheimijche Stoffe genießbar zu machen fuchte, 
wodurch auch in Schweden die franzöfifche Pſeudoklaſſik überwunden wurde. 
Boran ging der Gefhichtfchreiber Erif Guftan Geijer (1782— 1847). 
Unter jeinen nicht zahlreichen, aber gehaltuollen Gedichten ragen „ber 
legte Kämpe“, „ver legte Skalde* und „ver Wikinger hervor. Frudt- 
barer war die poetifche Ader des berühmten Biſchofs von Weriö, des 
größten ſchwediſchen Dichters, Eſaias Tegner (1782 —1846). Sein 
Genie und die neue gotifche Richtung traten zuerft in feinem: Preisgedichte 
„Svea“ (1811) hervor; e8 folgten das theologiſche Idyll „Die Nachtmals⸗ 
finder“ (1821) in Herametern und die Romanze „Arel“ aus der Zeit 
Karls XII.; alle aber wurden verdunkelt durch Tegnér's Hauptwerk, die 
gefeierte Frithiofs Saga (1825) in 24 Gejängen, alle in verfchievenen 
Bersarten. Da lebt und webt die ungebändigte Kühnheit ver altnordiſchen 
Reden, frei von jener Weichherzigkeit, und die Kieblichfeit und Armut, 
aber auch Seelenftärke ihrer Frauen. Freilih kann die urwüchſige Kraft 
und Einfachheit der alten Sagen und Romanzen in einem modernen 
Gedichte nicht mehr gejucht werden; Die neuere Denfweife und Kultur und 
bie romantischen Versformen geftatten dies nicht. Das ftets Ichöne und 
erhebend wirkende Epos befingt die Liebe Frithiof’s, des Bauerſohnes, 
zur ſchönen Königstochter Ingeborg, deren Hand ihm durch die ftolzen 
Brüder verweigert wird, ihre erzwungene Vermälung mit dem alten 
König Ring, und Frithiof's Thaten, durch die er ſich emporjchwingt und 
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nach des Gatten Tode die Hand ter Geliebten erhält. Unter Tegner's 
lyriſchen Gerichten zeichnet ſich der „Sonnengefang” aus. — Der 
Symnaftifer Ling (oben ©. 389, 1775—1839), als yrifer hoch— 
begeiftert, fonnte ih im Epos und Drama nicht emporſchwingen. — 
Romanzen ſchrieb der Literarhiftoriler Arwid Afzelius (1785—1871), 
effeftreiche, aber allzu gejchniegelte Dramen ans der ſchwediſchen Gefchichte 
der Hofmarſchall Beskow (1796—1868), anmutige lyriſche Gedichte 
und Balladen Nicander (1799—1839). Fahlcrang (1790— 1866), 
welcher in jener Tugend Atterbom verjpottete und die humoriftifche 
Dichtung „Noahs Arche” jchrieb, ließ Später, als frommer theologiſcher 
Profeffor in Upſala, das religiös-patriotiihe Heltengediht „Ansgarius“ 
folgen. 

Unabhängig von ven Phosphoriften ſowol als von den Goten 
zeigten ih Dahlgren (1791— 1844) durch feine volkstümlichen Lieder, 
komiſchen Novellen und ariftophanifchen Yuftipiele, in denen er die Roman— 
tifer verhöhnte, und Almgoift (1793— 1866) durch feine freireligiöfe 
und politiſch wie ſozial progrejfive Richtung, die er in feinen nur zu 
vielfeitigen und unfläten poetiichen und projaiihen Schriften verwertete, 
aber dabei oft in’8 Fantaftiiche geriet. Er wurde zugleih mit Ceder— 
borgh und Balmblad der Gründer ver in neuefter Zeit jo frucht- 
baren jchwebiihen Romandichtung. Einen größern Erfolg als die 
in diefem Fache arbeitenden Männer ernteten die ſchwediſchen Novelliftinnen : 
Freberile Bremer (1802—1866), deren geiftige Kraft fich jedoch im 
Ganzen nicht über Fraubaſengeklatſch erhebt, Emilie Flygare-Carlén, 
noch weit fruchtbarer, aber aud etwas fantafiereicher im Verwideln, Frau 
von Knorring, jehr geziert und fein ariftofratifch, und Marie Sophie 
Schwarg, gewandt im Erzählen, aber unnatürlich fruchtbar. 


Dritter Abſchnitt. 


Die romanifhen Nationen. 


A. Frankreid. 


Die franzöfifche Poeſie, welche wir in den Stürmen der Revolution 
verlaffen haben (Bd. V. ©, 521), feierte während ter Deipotie der 
Schredenszeit und derjenigen des Corjen beinahe ganz, und wo fie über- 
haupt Blüten trieb, müſſen wir fie — in der Verbannung fuchen. 
Während nämlih m Frankreich felbft nur der unfähige Fontanes, 
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ber unzüchtige Paruy, der fchwälftige Tragiker A. V. Arnault und 
der einfältige Kritiler Lemercier vegetirten und höchſtens Jouy ſich 
in Tragödie und Opernterten über die herrſchende Erbärmlichleit erhob, 
war Genie nur bei der von Napoleon mit wenig Mut und Takt bitter 
verfolgten Madame de Sta&l zu finden. Ame Louiſe Germaine Weder, 
Tochter des berühmten Finanzminiſters und vorübergehend Gattin des 
ſchwediſchen Geſaudten Stael-Holitein, geboren 1766, geftorben 1817 
auf ihrem Scloffe zu Coppet am Genferjee, ſchilderte als glänzende 
Dihterin in ihren Romanen „Delphine* und „Corinne ou I’Italie“ 
mit reicher Tantafie joziale Berhältniffe, indem fie mit Feuereifer nad 
geiftiger Emanzipation der Frauen ftrebte, wozu in Corinne nody die 
höchſte Begeifterung für Natur und Kunft Italiens kommt. „Im ihrem 
Werte „de la litterature, considerde dans ses rapports avec les in- 
stitutions sociales“ ftellte fie gegenüber dem herrſchenden Formendienſt 
und Materialismus das Programm der Grundſätze auf, nach welden 
eine Wiedergeburt der Literatur hervorgehen müſſe, weldye fie in ver 
„Herſtellung der ſchönen Harmonie zwiſchen Geift und Stoff“ fand. 
Durch ihre Reifen mit Deutichland und deſſen ſich erhebender Literatur- 
blüte befannt geworben, theilte fie ihre Erfahrungen ihren Yandsleuten 
in dem Buche „De I’ Allemagne* mit: Gegen die Schredensherrihaft 
der Revolution ließ ſie politiiche Schriften mit konſtitutioueller Tendenz 
erjcheinen. | 

Die Zeit der Revolution verbrachte ebenfalls im Exil ver jeiner 
ganzen Wirkjamkeit nad) in die Epoche der Reftauration gehörende 
Bicomte Francois Augujte de Chateaubriand, geb. 1768 zu St. 
Malo, get. 1848 zu Parid. Mit den Eindrüden von den Urwälvern 
und Indianern Amerika's erfüllt, wo er die Revolution „verträumt“ 
hatte, wurde er als Dichter der Todtſchläger ver pſeudoklaſſiſchen Rich— 
tung in Franfreih, melde freilich nur noch ein Schattenleben führte, 
und ber Gründer der franzöfiihen romantiihen Schule, welche mit ver 
deutſchen folchen die mittelalterlich-fatholifchen Kegungen und Sympathien 
gemein hatte. Während Chateaubriand in politiiher Beziehung, ob- 
gleich begeifterter Anhänger der Bourbons, tod) fein unbebingter Reak— 
tionär war, fondern an ten fonftitutionellen Errungenfchaften ver Neuzeit, 
beſonders an ver Preffreiheit ſtets fefthielt, war er dagegen in religiöjer 
Beziehung durh und durch ein Don Quijote, der nad Vernichtung ver 
negativen Anſchauungen des achtzehnten Jahrhunderts und nad ihrer 
Erjegung durch riftlihe, d. h. ftreng römiſch-katholiſche ſich jehnte. 
Er ging dabei freilich als Dichter mehr von einem künſtleriſchen, als 
von einem klerikalen Standpunkt aus und verſtand es, mit reicher 
Fantaſie ausgeſtattet, trefflich, jeden römiſchen Glaubensſatz mit einem 
poetiſchen Hauche zu umgeben und ſo die Religion zur Sache feinen 
Geſchmacks zu ſublimiren, Maria z. B. als Göttin der Schönheit und 
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Liebe Darzuftellen, wobei er troß aller Frömmigkeit geradezu frivol wurde; 
aber er arbeitete damit nur dem herrichjüichtigen Fatholifchen Klerus in bie 
Hände, der die Bundesgenoffenfchaft des gutmütigen Schwärmers mit 
innigem Berguägen annahm. Chateaubriand begann jeine jchriftftellerifche 
Wirkjamfeit in dem angegebenen Sinne 1801 mit dem Buche „Genie 
du Christianisme ou les beautes de la religion chretienne.* In 
blübendem, aber allzu breitem Stile leitete er darin alle Civilifation und 
Freiheit vom Chriftentum ab, ohne basfelbe in feiner urjprünglichen 
ethijhen Reinheit nur zu verftehen. Er bewirkte auch damit nichts, als daß 
er dem erjten Fauſtſchlag Napoleon’8 gegen die Aufklärung, dem Kon⸗ 
fordat mit Nom, Vorſchub leiſtete. War aber wenigftens dieſes Buch 
nody von einem äſthetiſchen Ziele geleitet, ſo verfiel des Verfaſſers nächſtes 

„Les martyrs“, ein Epos in Proſa, geradezu in gläubigen Blödſinn 
umb wahnfinnige Wunder- und Legendenvergötterung, was auch die himm⸗ 
liſchſte Überſchwänglichkeit der Sprache nicht verdecken konnte. Nur 
Shmwärmer entzüdte und begeifterte Dieje8 ungeheuerlihe Werk, Reaktio⸗ 
näre befriedigte es, Freiſinnige ftieß e8 ab ober erfüllte fie, wenn fie 
dichteriihen Sum bejaßen, mit tiefem Mitleid gegen fo verjchleuverte 
und mißbrauchte poetiihe Talente. 

Dieſe verwerflihe Richtung gab jedoch Chateaubriand glüdlicher 
Weiſe auf, ehe er zum Kehricht überwundener Standpunkte bingeworfen 
wurde. Und er that wol Daran; denn wenig Produfte hat die neuefte 
franzöfifche Literatur aufzuweiſen, welche an Lieblichkeit und Fünftlerifcher 
Durchführung mit feinen |päteren kleinen Romanen fi mefjen bürften. 
Statt eingeichloffener bumpfer Weihrauchluft, die nicht mehr weit hatte 
bis zum Brodem des Scheiterhaufens, waren feine neuen Schriften 
vom wolthuenbften Urwalds⸗ und Blumenduft erfüllt. Statt der Religion 
ber Pfaffen wählte er die herrliche Natur zum Kleive feiner Mufe und 
jchilverte fie mit ſolch unendlicher Liebe, daß man fie als feine erfte 
Neigung und die Glaubensduſelei als eine ihn vorlibergehenp berückende 
„Kirke“ erkannte. In feiner „Atala® flug er mit Glück den von 
Rouſſeau zuerft angeftimmten und dann von Bernardin de St. Pierre 
geweckten Ton ber naturbegeifterten Liebe zur Einjamteit wieder an. 
Die rührende Liebe unverborbener Naturmenſchen in dem Keinen Buche 
wird ftets ihren Zauber und Reiz behalten. lhnliche Scenerien erfüllen 
„les Natchez“, welche vie Freundſchaft feiern, wie Atala die Liebe, 
und tiefe Fragen der Civilifation und des Rechts erörtern. Wie jedoch 
hier duch Anhäufung von Gräueln die Reinheit beeinträchtigt wird, 
welche „Atala“ auszeichnet, jo fcheiterte der Dichter in einem Dritten, 
in Nordamerika fpielenden Roman an feiner Unfähigkeit, das Problem 
einer aus Fauft und Werther gemiſchten und mit jenen krankhaften 
Träumen untergehenden Menjchennatur zu löſen. Diefe Mängel werben 
jedoch reichlich gefühnt durch Chateaubriand's legten und beften Roman 
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„Les aventures du dernier des Abencerrages“, welcher die Kämpfe 
zwiſchen Chriſten und Mauren Spaniens ſchildert und in ſüßer Melan- 
cholie die Wunderwelt der Alhambra malt, nach Scherr des Verfaſſers 
„reifſte und abgerundetſte Dichtung, ein makelloſes Kunſtwerk, eine Elegie 
auf die untergegangene Ritterwelt im großartigſten Stile“. Die reiſe— 
beſchreibenden und politiſchen Schriften Chateaubriand's übergehend, 
gedenken wir nur noch feiner nachgelaſſenen, von großer Eitelkeit 
zeugenden, aber für die Geſchichte intereſſanten ‚ „Memoires d’outre 
tombe“. 

Die erfte, reaktionäre Periode von Chateaubriand's literariſcher 
Wirkſamkeit hatte lebhafte Unterftügung in ben von uns bereits (oben 
©. 430) erwähnten politifhen Rüdjchrittshelden Gabriel de Bonald und 
Joſef de Maistre gefunden. Ganz von Letzterm abhängig erwies 
fih als Schriftfteller fein Bruder, der Graf Xavier ve Maistre, 
weldher jevoh an die Stelle des wilden Fanatismus, den Jener zur 
Schau trug, eine gemütliche und harmloje, wol religiöfe, aber durchaus 
tenbenzlofe und menjchenfreundlihe Gefinnung fette. Leichte, obwol 
tieffinnige Plauverei füllt feine beiven originellen Fantafin „Voyage 
autour de ma chambre* und „Expedition nocturne autour de ma 
chambre“, welde an die unbebeutenpiten Umftände des Lebens vie 
Erörterung wichtiger Fragen knüpfen, fie aber ſtets kurz wieder abbrechen. 
Biel Anſprechendes haben feine drei Novellen: Le l&preux de la cite 
d’Aoste, eigentlich ein religiöſes Gejpräch, Les prisonniers du Caucase, 
und la jeune Siberienne. 

Eine ähnliche Laufbahn wie Chateaubriand, ber Dichter in Proſa, 
legte audy der größte franzöfifche Dichter in gebundener Sprade in unferm 
Jahrhundert, Alfons de Lamartine (geb. 1790 zu Macon, geft. 
1869) zurück. Bon ftreng katholiſchen Anſchauungen ausgehend, die er 
in jeinen Meditations podtiques (1820 und 1828) und Harmonies 
poetiques et reöligieuses (1830) mittels prächtiger und janfter Rythmen 
und in ftiller Nefignation, aber ohne erhabene originelle Ideen verherr- 
lihte, ſchuf er feine ebenfalls noch ſehr chriftlih, aber künſtleriſcher 
gehaltenen epifch = Inriichen Dichtungen mit didaktiſcher Beimifchung 
„Jocelyn“ (1836) und „La chute d’un ange“, auf welhe Madame 
de Stael, Chateaubriand und Byron eingewirkt haben, und fagte fid 
endlich in den vierziger Jahren von ber Muſe des Katholizismus ganz 
108, um fi berjenigen der Freiheit zu widmen. Aber die Früchte 
dieſes Wechſels find ein eigentiimliches Amalgama von Poeſie und Ge: 
ihichte, deffen wir bereits (oben ©. 451) gedacht haben. 

Die Tatholifirenden Romantifer, von welchen wir bisher geſprochen, 
hatten noch Feine eigentliche Dichterjchule gebildet, und Dies um jo weniger, 
als fie ja felbft ihrem anfänglichen Ideal nicht treu geblieben, ſondern 
nad verſchiedenen Nichtungen auseinander gegangen waren. Dagegen 
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waren immer noch Reſte der alten ſogenannten klaſſiſchen Schule vor⸗ 
handen, wenn auch nur noch im Ausatmen begriffen. Der letzte nennens⸗ 
werte Vertreter dieſer Richtung war Caſimir Delavigne (1794 bis 
1846), der noch immer den Stil Racine's und ſeiner Zeitgenoſſen zu 
pflegen ſuchte. Sein erſtes und populärſtes Werk find die Messéniennes, 
eine Sammlung von Oden, welche von dem Unterliegen Frankreichs in 
den Jahren 1813 bis 1815 ausgehen, und die Beſieger dieſes Landes 
der „Barbarei“ anklagen (weil ſie gewagt, die „große Nation“ zu 
ſchlagen!) und gegen ſie um Rache ſchreien (wie immer!), dann aber 
nach Italien und Griechenland abſchweifen und die dortigen Revolutionen 
ber zwanziger Jahre beſingen, auch einzelne große Männer, wie Napo- 
leon und Byron, apoftrophiren. Sie find in hohem, retoriihem Stile 
gebichtet und vom euer der Überzeugung biktirt, aber ohne wahres, 
warmes und gejundes Gefühl. Ihre größte Schwäche ift das Vertrauen 
nauf den Konftitutionalismus ber Bourbons (). Im Ganzen ſchwache 
Wiederholung find vie in Italien gebichteten und 1827 erichienenen 
Messeniennes nouvelles. Das Beſte darin find die Oden an bie 
Benetianer und des Dichters Enttäufhung über die Bourbons, von denen 
er fich zur Republik wendete. Während ver Yulirevolution vichtete er 
die berühmte. jüngere Schweiter ver Marfeillaife, die ſchwungvolle Bari- 
fienne Als dramatiſcher Dichter hat Delavigne ſowol Luft: als 
Trauerſpiele gejchrieben. Erſtere find nicht nennenswert; leßtere begannen 
1819 mit ven Vöpres Siciliennes, worin noch ganz Corneille's Schule 
lebt aber keine Charaktere zu finden find. Vom Pſeudo⸗Klaſſizismus 
sing auch Pierre Tebrun aus, indem er mit Oben und dem ‘Drama 
„Ulysse“ (1814) begann; nachher aber trat er mit der Schiller nach⸗ 
geahmten „Marie Stuart“ (1820) zur romantischen Schule über, ver 
er auch in feinem „Cid“ (1825) huldigte. Sein Gedicht „Voyage de 
Grece (nad) Reiſeeindrücken von 1820) dürfte dem Gegenftande nad) 
eher noch klaſſiſche Neigungen verraten. 

Zwiſchen ver abfterbenden fogenannten Hajfiihen und ber roman- 
tiihen Schule ftehen unabhängig mehrere franzöſiſche Dichter, die unter 
fi nichts Gemeinfames haben als etwa ihre Popularität. Der Berühm⸗ 
tefte und Trefflichfte unter ihnen ift der liebenswärbige Volksdichter 
Pierre Jean Beranger (1780—1857), ein ächtes Parijerfind, in 
feiner Iugend Buchoruderlehrling, dann Burenugehilfe, jeit 1821 aber 
nur Liederdichter. Stets von der Polizei verfolgt, vom Volke aber ge- 
liebt, traf er in feinen rein aus ſich felbft geborenen, ungefünftelten Chan⸗ 
ons den Ton bes Volkes fo ausgezeichnet, daß er hierin feines Gleichen 
wahrlih ſucht. Es werden da die Sitten und Anſchauungen aller 
Stände mit einer Überrafhenden Wahrheit und mit einem koftbaren 
Humor gemalt, der aus allen den leicht hinfließenden und doch inhalt: 
ihweren Strophen und Verſen mit den ſchlagenden und padenven Refrains 
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lacht und weint und ſpottet und ſchwärmt. Heiterkeit und Offenheit 
ſind ſeine Religion, Leben und Lebenlaſſen ſeine Moral; jedes Ding 
bein rechten Namen zu nennen iſt feine üſthetik. Den lafftfern zum 
Trotze, welche das Meer nicht anders ald Neptun oder Amphitrite nennen 
zu dürfen glaubten, nannte er das jalzige Element ſchlechtweg „das 
Meer". Es gibt jedoch auch ernfte, patriotiſche und politifche Lieber 
unter denen Beranger’s, in denen er die Freiheit und vie „heilige 
Alltanz der Völker“ befingt und diejenige der Yürften an den Pranger 
ſtellt. Er ift, obgleich glühender Vaterlands-, und grade weil warmer 
Volksfreund, Fein Anbeter der Gloire, wenn er auch mitunter den Helden 
der legtern, im Vergleiche zu den ihm in der Herrſchaft folgenden 
Pygmäen, ſeines Genies wegen feierte, womit er auch, wider jene Ab- 
fiht, viel zur Bildung der Napoleonsmythe beigetragen, die ſpäter in 
dem angeblichen Neffen eine jo häßliche Mißgeburt auswarf. Köſtlich 
wird das bourboniſche Königtum im roi d’Yvetot und deſſen herabge- 
fommener Adel im Marquis de Carabas verjpottet. Den Napoleons- 
fultus nahmen leider bald andere Dichter ernfthaft; ed waren Barthe- 
lemy (17961867) und Mery, welde von biefem Standpunkt aus 
die verſchiedenen Minifterien der Neftauration in Spottgevichten angriffen, 
ihren Helden aber in dem Epos „Napoleon en Egypte“ und in dem 
Gedichte „le fils de l'homme“ (auf den Herzog von Reichſtadt) be- 
fangen. Die nad) der Yultrevolution fehlgefehlagenen Hoffnungen beffagten 
fie in dem komiſchen Gedichte „la Dupinade ou la revolution dupee“. 
Auguft Barbier (geb. 1805) geißelte die Bürgerkönigskomödie noch 
blutiger in feinen „Iambes“ und in feiner „Curde“ (das Yägerredit, 
gegen die Stellenjäger gerichtet), und wurbe zugleich ein freimätiger 
Gegner des Napoleonskultes, ven er in dem Gebicht „U’Idole“ einer 
vernichtenden Kritik unterwarf. 

Das Beijpiel Beranger’s rief indeſſen Nacheiferungen hervor. Es 
tauchten Volksdichter auf in Emil Debraur, dem Barbier Jacques 
Jasmin, dem legitimiftiichen Bäder Jean Reboul in Nismes, dem 
Schriftjeger Hegefippe Moreau u. A. Auch gehören einige Dichte— 
rinnen hierher, weldhe feiner Schule einzureihen find. So Marceline 
Desbordes-Balmore, in deren Gedichten, entiprechenp ihrem vom 
Schidjale verfolgten Leben, das Idylliſche, Melancholiſche und Elegiſche 
vorherrihen, Madame Taſtu (Amable Borart) aus Met, von melder 
dafjelbe zu jagen ift, nur daß fie ſich zu einem Gedichte von jozialer 
Deveutung „Peau d’äne“ erhob, Sophie Gay und deren Tochter Del- 
phine Gay, die Gattin des journaliftiihen Charlatan Emile Girar din, 
melhe 1852 die pikante Komödie „Lady Tartuffe“ ſchrieb. Endlich 
erwähnen wir des krankhaft fruchtbaren Operntert - Fabrilanten Eugen 
Scribe (1791—1861), welcher auch einige nicht ganz fchlechte Intri- 
guen-Luftjpiele, jo 3. B. das beliebte „Un verre d’eau“ probugirte. 
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Die doppelte Anregung der Romantiler am Anfang unjeres Sahr- 
bunderts, befonders Chateaubriand's, wenn von ihrer katholiſchen Marotte 
gejehen wird, und ver fpäteren Volksdichter, Beranger voran, ſchuf 
die radikal vorwärts ſtürmende neuromantiſche Schule der Fran- 
zofen. Die veutihe Kiteratur in ihrer Blüte fowol, als in ihrer, 
romantiſchen Ausartung und die englifche in den Werfen Scott’3, Moore's 
Byron's u. U. untergrub nah und nah die Reſte der Pſeudoklaſſik 
volftändig, und es wurde guter Ton, fi nicht mehr im Altertum, 
fondern im Mittelalter nad poetiichen Borbildern umzuſehen und fie 
denn mit modernen Bebürfniffen und Anfchauungen zu verjchmelzen. 
Francois Juſte Raynouard, als Dichter zwar glänzend („les Tem- 
pliers“), aber erfolglos, forſchte im Mittelalter fowol nad alten Bolfs- 
rechten und &emeinbefreiheiten, als nad Proben ver Poeſie, indem er 
die provengalijche Sprache und die Troubadours aus ihrem Todesſchlaf 
aufwedte (1816—1820) und die romantiihen Sprachen überhaupt 
miteinander verglich (jeit 1821). Nach viefer Grundlegung war Dela- 
touche ber erfte eigentliche PBannerträger der neuen Romantik, Teiftete 
aber wenig Gutes, indem er ſich im myſtiſche Kätfelhajcherei und ſitten⸗ 
loſe Skandalſucht verirrte. Die weiter auftretenden Neuromantiker 
trieben es noch ärger. Lärmend warfen ſie alle Schranken der Ethik, 
Äſthetik und Logik weg und ſchrieben in zügelloſer Freiheit oder eigent- 
lich Frechheit darauf los, was ihnen ihre hochgejchlirzten Teichtfertigen 
Mufen eingaben. Charles Nopier (1783— 1845), der noch nicht in 
diefe Extreme. verfiel, wovor ihn feine wifjenfchaftliche Bildung bemahrte, 
leitete jenes Treiben (im Proja und Berjen) wenigſtens ein durch einen 
unruhigen Humor, eine raſtloſe Selbſtironie und ein Hin⸗ und Her⸗ 
hüpfen in einer fantaſtiſchen Traum- und Wunderwelt. 

Der Herentanz der franzöfiichen Neursmantif ging endlich in feiner 
ganzen bunten Tollheit los mit dem Auftreten Viktor Hugo's (geb. 
1802 zu Bejaneon), welcher da8 Programm der neuen Schule in den 
Morten zeichnete: „Das neue Zeitalter bat den klaſſiſchen Lappen, ven 
philoſophiſchen Lumpen und das mythologiſche Flittergold entſchieden ab⸗ 
geſtreift.“ Aber um durch dieſe Abſtreifung etwas zu erreichen, bedurfte 
man der Charaktere, und ein ſolcher war Viktor Hugo nie. Erſt 
Legitimiſt bis zur Verherrlichung Karl's X. und feiner „Paladine“, 
dann durch Louis Philipp Pair von Frankreich, hierauf Republikaner 
und 1871 gar Kommuniſt, hat er dieſes Segeln mit dem Winde wenigſtens 
dadurch gut gemacht, daß er dem Abenteurer von Boulogne niemals 
huldigte, vielmehr deſſen Verbrehen vom 2. Dezember in zermalmenpen 
Darftellungen der Nachwelt überlieferte und für dieſe Gefinnung zwei 
Jahrzehnte ver Verbannung koſtete. Im ihm lebte und webte, wie im 
Heine, ein jeltfames Doppelwejen; er konnte berrlih und erhaben und 
wieder gemein und kyniſch dichten. Am höchſten fteht er in feinen Iyri- 
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ſchen Gedichten, in welchen bald hohe Begeifterung, bald milde Herzlich- 

feit herrſcht. Don dieſem formenbeleuchteten Parnaß ftieg er jedoch im 
feinen Romanen und Dramen theilweife in eine ſchmutzige Lache herab. 
Geine erften Romane „Han d’Islande“ und „Bug Jargal“ find ein 
Wirrwarr von Kannibalismus und hölliiher Fantaſtik, „le dernier 
jour d’un condamne* eine wahre Geelenfolter für ven Leſer; aber 
Notre-Dame de Paris, worin allerdings viele Mißgeftalten von Per— 
jonen und Begebenheiten |pufen, gibt doch ein treues Bild des Mittel- 
alter und feines Stabtlebens zur Zeit des erften Auftauchens freierer 
neuzeitliher Ipeen. Noch ſcheußlicher aber als in ven Romanen, wütet 
das Gefpenft der Hyperromantik in Biltor Hugo’8 Dramen, welche 
(Cromwell, 1830 Hernani, dann Marion Delorme, le roi s’amuse, 
Lucere&ce Borgia, Marie Tudor, Angelo, Ruy Blas, les Bourggraves) 
eigentlich ein wilder Kampf gegen bie jogenannte Klaſſik find. In allen 
machen ſich Gräuel und Verbrechen, Sittenlofigfeit, Unfhönbeit und 
Unnatur breit und zerftören alle Gejetze künſtleriſchen Schaffens. Längere 
Zeit ſchwieg Viktor Hugo's Muſe. Erſt nad dem Stantsftreihe des 
blutigen Schwindlers, 1851, jchleuderte er in ehrenwertem Zorne das 
Schrifthen „Napoleon le petit“ in ſchwungvoller Proſa und fpäter 
bie ergreifenden Schlachtbilder ver „Chätiments“ (gegen vie Gloire) in 
die Welt. In der „Legende des siècles“ verfuhte er die Weltge- 
fhichte auf einem großartigen Bilde zufammenzufaflen. Dagegen hatte 
er in feinem Erile zu Jerſey auch dem unglüdlihen Gedanken, jeine 
Romanthätigfeit wieder aufzunehmen, was er mit der nächtlichen grauen- 
haften Verbrechergefchichte „les Miserables“ und mit den ebenfo un- 
natürlichen „Travailleurs de la mer“ verſuchte, die aber fein nidt- 
franzöfifher Geſchmack ertragen kann. Viktor Hugo ift übrigens alt 
geworden, was auch jeine finnlojen Tiraden zur Zeit der Belagerung 
von Paris durch die Deutſchen bewerfen. 

Weit Lünftlerifcher als Viktor Hugo erwies fih Graf Alfren de 
Vigny (1799—1863), den vieljeitige Bildung und philofophiiches 
Denken auszeichneten, während ihn das geheimnißvolle träumeriſche Walten 
jeiner Fantaſie als ächten Romantiker Tennzeichnet. Seine Sprade ift 
untabelhaft ſchön und durchaus poetiſch, namentlicd in den glänzenven 
Sleihniffen, in denen er Meifter if. So find aud feine Tendenzen 
rein, und die Gitte muß in feinen Werfen ihr Angefiht nicht verhüllen. 
Diejelben find: Iyrifche Dichtungen, ein allegorifhes Gemälve- Stello ou 
les diables bleus (1832), Dramen und ein hiftorifher Roman Cing- 
Mars, fein trefflich gezeichnetes Hauptwerk, dem aber hiftorifche Wahr- 
beit fehlt. Weniger als Dichter denn als Kritifer ragt hervor Sainte- 
Beuve (geb. 1804), in welder letztern Eigenihaft er mehrere ver 
beiten Leiftungen franzöfifcher Wiffenfchaftlichfeit zu Tage fürderte. Ep- 
gar Quinet (geb. 1803), in deutſcher Literatur nicht unbewandert, 
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ſchuf erft ein ungeheuerlichesg „Mystere“ , Ahasverus, in welchem das 
Mänfter von Straßburg und ähnliche Perſonen ſchwerer Natur auftreten, 
dann ben „Promethens“, worin er Griechen- und Chriftentum zu ver- 
ſchmelzen ſuchte, und endlich ein Schmeichelgedicht auf Napoleon. Nach⸗ 
her widmete er fi) der Geſchichte mit mehr Glüd. Alfred ve Muffet 
(1810—1857), welcher leider fein fchönes Talent im Abſynth erträntte, 
jhrieb voll Geift und Anmut Dramen und Novellen und herrliche Ge- 
dichte, Übertrieb aber die Nachahmung Byron's zu einer eigentlichen 
Methode ber Berzweiflung, aus der er feine anbere Rettung, als bie 
wildefte Sinnlichkeit kannte. 

Aus der neuromantifhen Schule gingen auch die neueren Bearbeiter 
.de8 Sozialromans in Franfreih hervor, welche jedoch nad und 
nad) eine felbftändige Stellung einnahmen und, ftatt in das Mittelalter 
oder in romantische Situationen überhaupt ſich zu verjenfen, die Gegen- 
wart und namentlih die Berhältniffe ver arbeitenden und notleivenden 
Klaffen der Bevölkerung zum Gegenſtand ihrer Darftellungen wählten. 
Am meiften unter ihnen hing noch an der Vergangenheit und Romantik 
der überfruchtbare, die Poefie recht eigentlich, als Fabrikgeſchäft betreibenve 
Alerander Dumas, Sohn des gleichnamigen napoleoniichen Generals 
und emer Negerin aus Haiti (1803—1870). Sein geſchätzteſtes, 
wenigftens noch kulturhiſtoriſchen Wert befitentes Werf find die Trois 
mousquetaires mit ihren Yortjegungen; ein ganz ungeheuerlihes Mad- 
werf, das ein trauriges Beijpiel gibt, was man unferer fortgeichrittenen 
Zeit bieten darf, ft ver Comte de Monte-Christo. Wie vor feiner 
Einpöfelung in Romane, war auch vor feiner Zubereitung zu Dramen 
die ganze Weltgejchichte nicht ficher. Der die Gejege der Kunft hintan- 
ſetzenden leichten Geſellſchaft feiner zahlloſen Nachfolger und Nahahmer 
(deren frivolfter Baul de Kock beſonders bie Loretten und ihren Anhang 
entzücte) ift meit überlegen Eugen Sue (1804—1857). Er begann 
mit Seeromanen, die aber im ©egenfate zu Marryat's ſchlichten und 
natürlichen Erzählungen, im Schauberhaften und Effektvollen wählten. 
Bekannter wurde er durch feine beiden großen Genfationsromane „les 
mysteres de Paris“, welche wenigftens noch fittengefchichtlich intereflant, 
wenn auch des Unwahrfcheinlihen voll find, und „le Juif errant“, 
welcher gleich dem Monte-Chrifto ganz unmögliche, an das Märchen und 
Wunder ftreifende Verhältniffe behandelt, dabei aber das Bervienft hat, 
zu der Bewegung gegen bie Iejuiten einen kräftigen Anftoß gegeben zu 
haben. Daneben gingen fünftleriih gelungenere Bücher, wie Arthur, 
Mathilde und Martin l’enfant trouve, aber auch die wunerquidliche 
Reihe der „sept peches capitaux“ einher. Zuletzt endlich folgte das 
riefige Unternehmen „les mysteres du peuple“, welches mit jozialiftijch- 
bemofratifher Tendenz die Schickſale einer franzöſiſchen oder vielmehr 
„galliihen”“ Familie von Cäſars Zeiten an bis auf die Revolution 
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non 1848 erzählt und fleigiges biftorifches Studium verrät. Sue's 
Sprade ift anziehend, ja überwältigend, feine Charaktere feſſelnd und 
oft naturwahr, noch öfter aber ertravagant und fantaftiich, feine Situa⸗ 
tionen ſpannend aber angreifend, feine Verwidelungen kunſtvoll, aber oft 
unnatürlih und feine Tendenz herzlich gut gemeint, aber zu ganz fatalen 
Konfequenzen führend. 

Gegenüber diefen Schriftftellern, deren Auf entweder durch ihre über- 
mäßige Fruchtbarkeit und damit verbundene Oberflächlichfeit oder durch 
ihre Manie fir das Fantaſtiſche und Gräßliche leiden mußte, fteht eine 
Gruppe anderer Romandichter, welchen die Eigenfchaft wahrer Jünger 
der Kımft nicht beftritten werben kann, ja theilweije mit höchiter Aner- 


fermung zugetheilt werben muß. Dahin gehören ber reine und würdig 


ernfte Emile Souveftre mit feinen Volksgeſchichten aus der Bretagne 
und der Menfchenherz und Geſellſchaft fo gründlich verſtehende Honore 
Balzac (1799—1850), der die Schwächen und Lafter des Bilrger: 
fönigtums fo treffend geißelte. Hoc über ihnen aber fteht an Geift 
und Kunft eine Frau, Aurore Dudevant, genannt Georges Sand 
(nach ihrem Geliebten Jules Sandeau), geb. 1804 zu Paris, als Enkelin 
einer natürlichen Tochter des Marſchalls Moriz von Sachſen, früh an 
einen ältern Marquis verheiratet, aber bald getrennt, worauf fie in 
fümmerlihen Verhältniſſen lebte, bis fie fih durch ihren fchriftftellert- 
ihen Auf emporſchwang. Sie ftarb 1876 zu Nohant. Ihre Laufbahn 
begann, nach dem unbeachteten Tleinen Buche Rose et Blanche, durch 
den Roman Indiana (1832), in welchem fie das ganze Weh ver 
durch die beftehenven ſozialen Einrichtungen in Frankreich fo arg be 
brüdten und benadhtheiligten Frauenwelt in Worte faßte) und zwar in fo 
berebte und ergreifende, daß fie von da an als Apoftel der Emanci- 
pation des weiblichen Gejchlechtes und der gejellichaftlihen Reform über- 
haupt galt. Unter ihren zahlreichen Novellen und Romanen nennen 
wir, als „Notichreie* gegen die jozialen Übel (außer Indiana), noch 
„Valentine“, „Leone Leoni“, „Jacques“, „Lelia®, als religiöe- 
moralifdhe Charakterbilder „Spiridion“ und „Consuelo“, als muſter⸗ 
haftes umfaſſendes Gemälde der verſchiedenen Stände und ihrer An- 
ſchauungen „le compagnon du tour de France“, als einfache, liebliche 
Dorfgeſchichten la mare au diable und la petite Fadette. Georges 
Sand's Werte ‚behandeln immer foziale und piychologifche Probleme, 
und zwar mit einem Etile, einer Charakteriſtik, einer Natürlichkeit ver 
Auffaſſung und Darſtellung, einer Ruhe und Würde der Zeichnung, 
einer Begeiſterung für alles Erhabene und Schöne, einer Feſtigkeit 
gegenüber allen Anfeindungen und Verleumdungen ihres Strebens, welche 
nur die höchſte Bewunderung erregen können. Auf ihre philoſophiſche 
Haltung hat nicht wenig der ihr befreundete Pierre Leroux, auf ihre 
freireligiöſen und ſozialen Beſtrebungen Lamennais eingewirkt. 








— 603 — 


So Hatte die franzöfiihe Literatur bereits ſchöne Anlagen zur 
höhern Entwidelung und Vervollkommnung beurfundet, als das entfitt- 
lichende und entnervende, alles Schöne zerfrejiende und alles Wahre 
vernichtende Unheil des „zweiten Kaiſerreichs“ über Frankreich herein- 
brach, den Schwindel, die Lüge und die gemeinfte Prellerei auf ven 
Tron des Landes fette und die Gejpenfter der Gloire und der Grande 
nation wieder an das Tageslicht heraufbeichtwor. Die Yolge war eine 
Demoralifation, welche ſich gleich abſtoßend in der Geſellſchaft und in 
der Literatur kundgab. Es machte fich Die Poefie des Demi-monde 
breit, welche Alerander Dumas, den Sohn des gleichnamigen Vaters 
(geb. 1824), mit feiner ſchamloſen Komödie „la Dame aux camelias“ 
an der Spise hatte, worin, wie in anderen, noch fchlechteren Zeitſtücken 
jener Schule, öffentliche Dirnen und treuloje Frauen als Helvinnen gefeiert 
werden. Einer fittlihern Richtung huldigt der fruchtbare Dramatiker Vic- 
torien Sardou. Im Gebiete des Romans tagte hervor Flaubert mit einer 
„Salambd* aus Karthagos Vorzeit, welches Werk übrigens wiſſenſchaftliches 
Studium und poetiſches Talent verrät, und in jüngjter Zeit Jules Verne, 
ver als Schöpfer des naturwifjenshaftlihen Romans feine Lefer unter 
das Meer, um die Erbe, in bie Luft und durch das Weltall fithrt. 

Würdigere Anwendung des Talents und mehr Kunftfinn als in den 
meisten genannten Schöpfungen ift jeit den Zeiten des neuen franzö- 
ſiſchen Byzantinismus in den Neihen der Oppofition zu ſuchen. Aus 
früherer Periode ragt noch in dieſe herüber die won ver berührten Ver- 
derbniß nicht angeftedte Tragit Bonfard’s (geb. 1812), welder in 
„Luerece, Agnes de Meranie, Charlotte Corday“ u. |. w. tüchtige 
Werke lieferte und in ben Konverfationsftiden „l'honneur et l’argent“ 
und „la bourse“ die Übel der Zeit ftrafend aufdeckte. Schöne Iyrifche 
Talente zeigten fi, nad) Béranger's Vorgange, in ben Arbeiterbichtun- 
gen eines Pierre Dupont n. A., und in den Fabeln von Lacham- 
baudie. Direkte Angriffe gegen bie Peſt des Empire aber wagten, 
nad Viktor Hugo’3 Borbilde, Eugen Belletan in feiner „Nouvelle 
Babylone“, noch geiftreiher Zaboulaye in jeinem Traumbilde „Paris 
en Amerique*“, und in feinem Märchen „le prince Caniche“, Viktor 
de Laprade in jener Satire „pro aris et focis“, Rogeard in 
feinen bald vergefienen „Propos de Labienus“ und in feiner „Pauvre 
France“, und die Lothringer Erdmann und Chatrian in ihren 
gemeinfamen, bie offene Tendenz zum Frieden verratenden Revolutiond- 
und Kriegsromanen, welche durchweg aus dem Volksleben gegriffen find. 

Bon der neuern Verderbniß der franzöfiihen Literatur gar nicht be- 
rührt ift die Literatur der franzöfiihen Schweiz. An ihrer Spike ſteht 
der gemütvolle Genfer Erzähler Rudolf Töpfer mit feinen reizenven 
und fittenrenen „Nouvelles genevoises“, der geiftreihe Epigrammatift 
Joſef Betit-Senn, der feurige Lyriker Albert Rihard u. m. N. 
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B. Spanien und Fortugal. 


In der ſpaniſchen Literatur war während des achtzehnten Jahr- 
hunderts, aljo gerabe feitbem ein franzöfiſches Königshaus regirte, völliger 
Gtillitand aller ſchöpferiſchen Kräfte eingetreten. Die franzöſiſche Pſeudo⸗ 
klaſſik hatte damals auch in Spanien uneingeſchränkt geherrſcht. Eine 
Ausnahme machten einzig die Sittenromane des Foje Francisco de Islha 
(geft. 1781), die Satiren gegen die franzöfifche Tragif von Ramon de Ia 
Cruz (geb. 1731), die in altfpanifchen Versmaßen gefchriebenen „litera- 
rifhen Fabeln“ des als Dramatiker ebenfalls dem erwähnten fchledhten 
Geſchmacke huldigenden Thomas de Yriarte (gef. 1791), unb bie 
anmntigen Lieder von Melendez Valdez (geft. 1817 im Exil. Eine 
befiere Zeit nahte mit dem Beginne unferes Jahrhunderts. Damals 
wirkten Garcia de la Huerta (1742 — 1817), welder dem franzöfiichen 
Weſen den Krieg erflärte, und die patriotifchen Dramatiker Moratin 
(1760—1828), Cienfuegos (1764—1809), und Martinez be Ia 
Roſa (ber berühmte Staatsmann, geb. 1789), ſowie der Luftfpielvichter 
Breton de los Herreros (geb. 1800), der auch als Lyriker und Satirifer 
- Ruf erwarb. Unter den zahlreichen fpäteren Bühnendichtern ift für unjern 
Zweck nur erwähnenswert der von deutſchen Eltern 1806 geborene Eugenio 
Hartzenbuſch. Auch Lyrik, Epos und Roman haben feinen großen 
Namen aufzumeifen; wir nennen nur Fernan Caballero, wie fi als 
Autor Cäcilia Arrom, gebome Böhl von Faber nannte, die Tochter eines 
Hamburger Kaufmanns, der fih in Spanien nievergelafjen und fonvertirt 
hatte. Ihre Novellen und Romane jchildern tie ſpaniſchen Sitten in 
poetiiher Sprache und treu, haben aber eine ftarke katholiſche Tendenz. 
Indeſſen veripricht tie neuefte Spanische Literatur in Anlehnung an die 
freifinnigen Ideen der Gegenwart einen erfreulihen Aufſchwung zu nehmen. 
Unter den Amerikanern, welche in ſpaniſcher Sprache dichteten, hat 
fi) verdienten Ruhm blos der Mulatte Gabriel de la Concepcion Valdes, 
genannt Placido, erworben, welcher für die Rechte feiner Stammesgenoflen 
herrliche Lieder Dichtete und auch für fie farb; er wurde. 1844 auf 
Cuba von den ſpaniſchen Schergen erſchoſſen. 

Auch in Portugal und deſſen Kolonie Braſilien hat die Literatur 
der neueſten Zeit wenig hervorragende Vertreter aufzuweiſen, ſo 
Almeida-Garret, welcher den großen Camoes beſang, die Mönche 
züchtigte und die vaterländiſchen Volkslieder ſammelte, u. A. Ein reges 
literariſches Leben waltet übrigens in Portugal und Braſilien ſtets fort. 


C. Btalien. 


Die italienische Poefie, die wir mit Alfieri und defien Zeitgenoſſen 
(Bd. V. ©. 527) verlafien haben, trieb am Anfang unferer Periode noch 
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Nahblüten des im achtzehnten Jahrhundert herrſchenden Geiftes. Zuerſt 
begegnet uns an der Scheide ber beiden Jahrhunderte ein feltfames 
Chamäleon. Bincenzo Monti (1754—1828), den wir meinen, fchrieb 
fih vor der burd die Franzoſen in Italien eingeführten neuen Ordnung 
der Dinge auf den Titeln feiner Werke „abbate Monti“, unter ben 
republifanifchen Regirungen der Lombardei (er lebte in Mailand) „eittadino 
Monti“, unter Napoleon und fpäter aber „cavaliere Monti“. Als 
Abbate ſchrieb er ein Strafgebicht gegen die franzöfiiche Revolution im 
päpftlihen Geifte, die „Basvilliana“ (1793), in Dante nachgeahmten 
und theilweiſe erhabenen Terzinen ; e8 feiert die Ermordung des franzö- 
fiihen Geſandten Bafjeville durch den römischen Pöbel. Als Cittadino 
verherrlichte er die Freiheit und Gleichheit und die Brüderlichkeit mit ven 
furz vorher von ihm Gefchmähten,; als Cavaliere endlich kroch er erft 
vor Napoleon und nad deſſen Sturz mit gleichem Eifer vor Kaiſer Franz. 
Eine ehrenhaftere Geftalt ift der patriotiſche und tieffühlende Dichter Ugo 
508colo (geb. 1777, get. 1827 im Exil zu London). Sein beveutend- 
ftes Werk find die Lettere di due amanti, weldhe fpäter umgetauft wurben 
in Ultime lettere di Jacopo Ortis (1802). Sie find in Form und 
Inhalt Goethe's Werther nachgeahmt, nur daß fie mit der jentimentalen 
und unglüdlichen Liebe des Helden neben italienischer Scenerie nod) 
italienische Vaterlandsliebe verbinven. 

Das Zeitalter Napoleon’8 und die Reftaurationszeit waren in Italien 
unfruchtbar an Dichterwerfen. Erſt das Beifpiel der deutihen und eng- 
liſchen Literatur und bie erwachende Erinnerung an Dante riefen die Muſen 
aus ihrem Schlummer. Die „Canti* (der erfte 1818, die erfte voll- 
fändige Sammlung 1831) des Grafen Giacomo Leopardi (1798 
— 1837) find heiligen Zornes voll über die Erniebrigung des Baterlandes ; 
die Hoffnung auf deſſen Wiedergeburt wagte jedoch der Dichter nicht zu 
hegen; tiefe Schwermut hatte ihn gefaßt und ging am Ende in Verzweiflung 
über. Seine Gedichte folgen klaſſiſcher Kunftanficht, ohne fich jedoch der 
Nachahmung beftimmter Mufter zu fügen. 

Der romantiichen Schule gehörte Dagegen Graf Aleſſandro Man- 
zoni (17851873) an, welcher fatholiiche Gläubigkeit mit der Baterlands- 
liebe zu verbinden ſuchte. Als Lyriker trat er 1810 mit feinen Inni 
sacri, als Dramatifer 1820 mit feinem Conte di Carmagnola, als 
Romandichter 1827 mit feinen „Promessi sposi* auf, weldye (Walter 
Scott nachgeahmt) das italienische Landleben des fiebenzehnten Yahr- 
hunderts am Comerfee ſchildern. Überall aber ift die Kirche das belebende 
Prinzip und des Dichters Ideal. AS Dramatiker ift weit beveutender 
Giovanni Battifta Niccolini (1786— 1861), welcher zuerft mit antiken 
Stoffen Alfieri, dann aber mit ſolchen aus der italienischen Geſchichte der 
romantischen Schule folgte, aber in großartigem und patriotifchem Geifte, 
namentlich mit feinem Arnaldo da Brescia. Der vielgeprüfte Martyrer 
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Silvio Pellico (1788 —1854), welcher feine furchtbaren Kerkerleiven 
unter den Bleivächern Venebigs und in den Mauern des Spielbergs in 
feinem weltbefannten Buche „i miei prigioni“ fhilderte, ließ als Dichter 
den elegiichen Ton vorwalten, auch in feinen Tragödien, von denen bie 
zartbefaitete und warm gefühlte „Francesca da Rimini“ vie gelungenfte 
und beliebtefte iſt. Die zahllofen Lyriker Tiefen meift Sonette erklingen, 
doc, oft auch ehrenwerte VBaterlandsliebe verratende Lieber. Mehrere 
waren Improvijatoren, und auch an Dichterinnen der neueften Zeit ift 
Italien nicht arm. Sehr gelungene poetijhe Erzählungen jchrieben 
Groffi, Seftini, Pratiund Berchet, meilt nad) Byron, treffliche 
Komanzen Carrerund Carcano, meift nad) veutichen Balladen. Als 
politiſcher Lyriker ragte vor Allen hervor Giuſeppe Giuſti (geb. 1809, 
geft. zu Florenz 1850), welcher mit bitteren Satiren bie ſchlechten 
Regirungen bedachte, welche Italien bis 1860 mißhandelten, und damit 
die Vaterlandsliebe und den Widerſtand ſeines Volkes mächtig nährte. 
Prachtvoll iſt beſonders bie Verſpottung der Ämterjäger und ver ſervilen 
Gelehrten in der Satire „Gingillino“. 

Im Romane folgte auf Manzoni Roſini, (La monaca di Monza, 
FSortfegung der Promessi sposi, Ugolino u. |. w.). Bon jeinen übrigen 
Nachfolgern erhob fich Keiner über die Mittelmäßigfeit ; entweder wühlten 
fie im Schauerlichen oder affeftirten Frömmigkeit. Höher fteht Francesco 
Guerraz zi aus Livorno (1805— 1873) in feinen patriotiihen Romanen 
„Battaglia diBenevento, l’assedio di Firenze, Isabella Orsini, Beatrice 
Cenei*. Im Sittenromane verſuchte fih Ranteri aus Neapel nicht ohne 
Glück. Mit beiden letztgenannten fiel aber auch die Romantik dahin und machte‘ 
durchaus modernen philofophiichen und demokratiſchen Anſchauungen Platz. 

Letztere wurden namentlich durch die italieniihen Politifer gepflegt, 
deren Werke, verfchieven von denen anderer Nationen auf demſelben 
Gebiete, voll Schwung, Feuer und Leidenſchaft find. Namentlich zeichnete 
ſich hierin der’ alte Agitator Giufeppe Mazzint aus; mit ihn wetteiferten 
ver fonftitutionelle Maſſimo d' Azeglio, ver liberale Graf Ceſare 
Balbo, der antijefuitifche Priefter Vincenzo Gioberti. Alle haben, 
im Bereine mit den nationalgefinnten Dichtern, mächtig zu der jüngften 
Wiedergeburt Italiens beigetragen, welche freilich noch in heftigen Wehen 
begriffen ift, weil ihr die ſcheußlichen Hinterlaſſenſchaften der päpftlichen, 
metternichſchen und bourbonifchen Wirtichaften gar zu viel zu jchaffen 
maden, zu deren Bewältigung eine Energie gehörte, die der italienischen 
Nation nicht gegeben ift. 

Unter ven dakiſchen Rumänen der Moldau und Walachei, dieſen 
entlegenen Miterben des Sprachſchatzes ver Römer, find in neuefter Zeit 
als Lyriker Aſſaky, als Volksliederdichter Roſetti, als Fabeldichter 
Aleranpdrestu, als Humorift Negruzziund als Satirifer Aleran- 
bri aufgetreten. 
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Bierter Abſchnitt. 
Die ofteuropäifhen Nationen. 


A. Jeugriechen. 


Die neugriechiſche Dichtung verdankt ihre Geburt dem Streben nad 
Befreiung bes herrlichen Hellas vom Türfenjoche, welchem ſchon im fieben- 
zehnten Jahrhundert Allatios in einem Hilferuf an den Karbinal 
Richelieu beredte Worte lieh. Im neuerer Zeitließ Konftantinos Rhigas, 
ber Stifter der Hetairie, geboren 1753 in Thefialien, 1798 von ben 
Ofterreihern ehrlofer Weiſe an die Türken ausgeliefert und in Belgrad 
graufam abgeſchlachtet, herrliche freiheitbegeifterte Lieder ertünen, fo ven 
berühmten Kriegsgefang „Jeürs raldss vav ElAnvov“ (Auf, ihr Kinder 
der Hellenen!). Ein anderer „Ns rzors nalimzapın ;* (Wie lange, 
Ballilaren ?) wird jowol ihm, als Adamantios Korais (1748-1833), 
dem verbienftonllen Beförderer ter neugriechifchen Sprache und Literatur, 
. zugejchrieben. Ein Nacheiferer des liebe- und weinfeligen Anakreon 
erftand in Athanaſios Chriftopulos. Im Übrigen nahmen die Dichter 
bes achtzehnten Jahrhunderts und der nächſten Zeit die franzöfifchen 
falſchen Klaffiter zum Vorbilde, ftatt ihre alten und doch ewig jungen 
Arhener Äſchylos und Sophofles. 

Unter den neneften neugriechiſchen Dichtern find zu nennen: als 
Lyriker Alerander Ypfjilantis (1792— 1828), der berühmte Freiheit- 
fümpfer, der Patriot und Hiftorifer Spyridion Trikupis, welder bie 
tomantiiche Dichtung „Dimos“ (1821) und eine Gefchichte der griechifchen 
Revolution ſchrieb, Alerander Sutfos, bebeutend als Dramatiker, 
Epiker, patriotifcher Lyriker und Satiriker, jowie auch als Geſchichtſchreiber. 
Seine Satiren erfhienen 1833 als „Tavogaue vis EAAcdos“ und 
perfifflirten die Verwaltung des Präſidenten Kapodiſtrias. Sein Bruder 
Panagiotis Sutſos jchrieb ein lyriſches Drama und einen jentimentalen 
Roman, jowie elegijche Vaterlandslieder. Alerander Riſos Rangawis 
(geb. 1810) nahm als Stoff eines Epos die Schidjale des Mönches 
Stephanos, der ſich für den ermorveten Szaren Peter III. ausgab; jene 
Tragödien find die beiten neugriechiſchen und in einer Komödie won ihm 
weht ariftophaniicher Geiſt. Patriotifhe Lyriker find ferner Theodor 
Orphanidis und Ioannes Karafutias. Reich ift Die neugriechifche 
Xtergtur auch an natur, liebe und freiheitbegeifterten Volksliedern voll 
ächter Poeſie. 
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B. Slawen. 


Die ſlawiſchen Völker find erft mit dem Ende bes achtzehnten Jahr: 
hundert3 in die Weltliteratur eingetreten und haben darin gleich einen 
ftaunenswerten Eifer an den Tag gelegt, der Übrigens wol nicht ohne 
politiiche (panflawiftiiche) Nebenanfichten erklärt werden dürfte (immerhin bie 
Polen ausgenommen, welche ſchon im jechszehnten Jahrhundert Anfänge 
einer Nationalliteratur zeigten, jedoch mit berjelben gegenüber. anderen 
Völkern jehr ifolirt blieben). 

In Serbien begann eine Literatur mit Doſithei Obradowicz 
(geb. 1739) welcher vie dortige Volksſprache zur Schriftiprache erhob. 
Wut Stefanowiez Karadzicz (geb. 1787) ſchrieb tie erſte jerbijche 
Grammatik und fammelte zum erſten Male die wertvollen Schäße ver 
Bolkspoefie jenes Landes, welche ſowol größere epiſche Gedichte, namentlich 
über die Schladht auf dem Amfelfelde, in welcher die Türken Serbien 
unterjohten (1374), als friihe Romanzen und liebliche Lieder enthält. 
Simeosn Milutinowicz (geb. 1791) befang in jeiner Serbianka 
(1826) bie Freiheitfämpfe feines Volles von 1804 bis 1815 und ver- 
faßte Die Tragödie „Obylicz“. 

Unter vn Tihehen Böhmens bahnten Dobrowsfi, Jung- 
mann, Wenzel Hanka, Schafarif und Palacky eine Üiterarifce 
Thätigfeit an. Letzterer that fich in feiner „Geſchichte Böhmens“ (1835 
bis 1845) durch grimmigen Haß gegen Deutſchland hervor. Johann 
Kollar (1793— 1852) gab 1824 feine Sonettenfammlung „Slävy Deera‘ 
(„Tochter des Ruhms“) heraus, macht aber die Anmut feiner Verſe und 
Tiefe feiner Gedanken durch feinen ruffiich-panflawiftiichen Yanatismus 
ungenießbar. Czelakowsky (1799— 1852) gab tichechifche und ruffische 
Bolfskteder in neuer Bearbeitung heraus. Huiewkowski und Wocel 
ſchrieben größere epiiche Gebichte, Iener den „ Mäpchenfrieg“, Diejer vie 
„Premisliven“, jowie eine fauftartige Dichtung „das Labyrinth des 
Ruhms“. Die Novellenvichtung vertritt Tyl. Das Tichechentum hat 
jedoch ungeachtet feiner aufblühenden Literatur durch fein anmaßendes 
Benehmen gegen die deutihe Nationalität an jeinem civilifatorifchen Be— 
rufe gerechte Zweifel aufkommen laſſen. 

Die reichſte ſlawiſche Nationalliteratur unſeres Jahrhunderts iſt die 
polniſche. Die Vorläufer ihrer Regeneration in neueſter Zeit waren 
der Liederdichte Karpinski (geſt. 1825), der Epiker Woronicz und 
der Dramatiker und Hiſtoriker Urſin Niemcewicz. Den Reforma- 
tor der polniſchen Literatur aber verehren wir in Adam Mickiewicz 
(1798—1855), dem größten aller ſlawiſchen Dichter, welcher ſowol 
der Nachahmung ausländiiher Mufter ein Ende machte, als die Romantik, 
d. h. die Byrons, nicht der deutſchen Romantiker, in Polen einbitrgerte. 
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Der Berzweiflung des großen englifhen Dichters feßte er aber bie 
doppelte Begeifterung für fein Volt und feine Kirche (die katholiſche) 
entgegen. Er begann ben Kampf für feine literarifchen Grundfäge gegen 
die Refte der falſchen Klaffif 1815 und trat 1822 mit einer Samm- 
lung jeiner Balladen und Romanzen als Dichter auf. Sein erftes 
größeres Wert war Dziady (die Todtenfeier), in bramatifcher Form, 
auf welches Fauſt und Manfred einwirkten. Bedeuntender ift fein Epos 
„Konrad Wallenrod“ (1828), welches den Kampf der Polen gegen die 
Nitter des deutſchen Ordens befingt. Weitere epijche Dichtungen folgten 
in „Grazyna“ (eine litauiſche Heldin) und „Pan Tadeusz“ (1834), 
welches zu Napoleons Zeit jpielt und ſich durch lebhafte Naturfchilverung, 
bejonder8 ber polnischen Wälder, und treffende Sittenmalerei auszeichnet. 
Dem Katholizismus von Mickiewicz gegenüber fteht der ebenfo patriotifche, 
aber religiös-freifinnige Sulinus Slowacki (1809—1849); er fchrieb 
fowol Dramen (Maria Stuart, Mazeppa u. A.), als epiſche und lyriſche 
Gedichte, und gab in feinem letten Werfe „Kröl Duch“ eine Gejchichte 
des ſlawiſchen Geiftes. Während viefe beiden Dichter die „litauifche”, 
repräfentirt Bogdan Za les ki (geb. 1802), der im „Geift der Steppe“ 
ebenfalls eine Gejchichte des Slawentums verfuchte und volkstiimliche 
Komanzen jchrieb, die „ukrainiſche“ Schule Das Leben ver Landſchaft 
dieſes Namens ſchilderten Malczesti in der „Maria“, und Goszezynski 
im „Schloß zu Kaniow“, beides größere poetiiche Erzählungen, fowie 
Czaykowski in feinen hiftorifchen Gemälden aus dem Kofafenleben ; 
Goreecki ſchrieb Fabeln und Satiren, Kraſzewski geſchätzte Novellen, 
Rzewuski hiſtoriſche Romane, Fredro Luſtſpiele, Korzeniowski 
Trauerſpiele, Padura und Grabowski lyriſche und epiſche Gedichte. 
Stefan Garczynski (jung geſtorben 1833 zu Avignon) wurde bedeutend 
durch ſein philofophiiches Epos „Waclaws Thaten“, deſſen Held, ſtatt fauſt⸗ 
artig unterzugehen, ſich an der Liebe zum Vaterlande erhebt. Ein ebenſo 
bedeutendes Werk ſchuf Sigismund Kraſinski (1812—1859) in der 
„hölliſchen oder ungöttlichen Komödie“ in poetiſcher Proſa, es ſchildert 
den Kampf der neuen, revolutionären Geſellſchaft mit der alten, feudalen 
und ſchließt mit dem Siege des Chriſtentums (?).. Im „Irivion” ließ 
er leßteres wahrheitgemäßer über das römische Weltreih triumfiren. 
Eine neue Periode begann in der ruſſiſchen Literatur durch die 
Einwirkung von Goethe und Schiller, Scott und Byron. 8 eröffnete 
fie Shukowsky (geb. 1783), der auch deutſche Dichterwerfe überſetzte. 
Er vichtete Balladen und patriotiiche Gefänge nad dem Mufter ver 
deutfhen Kriegsdichter Körner, Schenkendorff u. U. Batjuſchkoff 
(1787 —1855) führte in Rußland die italiſchen Dichtungformen ein. 
Ein glüdliher Schüler Byrons wurde der bis jetzt größte ruſſiſche Dichter 
Aerander Puſchkin (geb. 1799 zu Petersburg, im “Duell getötet 
1837), erſt feuriger Kevolutionär, zuletzt Anbeter des Czaren Nikolaus. 
Henne⸗AmRhyn, Allg. Kulturgeſchichte VJ. 39 
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Seine erfte Ode „an den Dolh“ wurde das Schibolet der ruſſiſchen 
Unzufrievenen ; ihr folgten treffliche Lieder und Balladen und ein frivoles 
Gedicht auf die Empfängnig Maria’s. In's innere Rußland verbannt, 
lernte er die Volkspoeſie kennen und ließ fie auf feine größeren erzählenden 
Dichtungen in Byrons Manier einwirken, deren größte „Pultawa” ift. 
Den Don Yuan des engliihen Dichters nahm er zum Mufter feines 
fatirtfh-humoriftiihen Romans in Berfen „Eugen Onägin“, feines ge- 
nialften Werkes. Sein letztes war die Tragödie „Boris Gudunoff oder 
Pſeudo-Dimitri“. Auch Novellen hat er gejchrieben und eine Geſchichte 
des Aufruhrs Pugatfcheffs. Sein beveutenbfter Strebensgenoffe war 
Michail Lermontoff, welcher ebenfalls, kaum dreißig Jahre alt, 1841 
im Kaukaſos in einem Duell fiel, wohin er wegen einer Racheode auf 
Puſchkins Tod verbannt worden. Auch er war fein Leben lang ein aus- 
ſchließlicher Jünger Byrons; aber er ward feinem Ipeale nicht untren, 
Sondern kämpfte unermüdlich gegen die Deipotie.e Seine Dichtungen 
fpielen meiftens im Kaukaſos, deſſen Natur fie in überwältigenver Pracht 
ſchildern. Ein Kleines Epos, das „Lied vom Czaren Iwan Waſſiljewitſch“ 
u. ſ. w., das fih an die Volkspoeſie anlehnt, fpielt in Altrußland und 
ift ein „vollendetes Kunſtwerk“. 

Ein neuerer Liederdichter war Alerei Kolzoff (33 Iahre alt von 
feinen Berwandten zu Tore geärgert), Novelliften: Beſtuſcheff (unglüd- 
liches Opfer der Verfhwörung von 1825, 1837 als gemeiner Strafiolvat 
im Kaukaſos geftorben), und Gogol, ein meifterhafter Maler des Flein- 
ruffiihen Volkslebens. Die Sitten des Landes fehilnerten ferner treu 
Sergei Ackſakoff (1791—1859) und Iwan Turgenjeff (geboren 
1818 zu Orel), deſſen, Tagebuch eines Jägers“ eine Reihe meifterhafter 
Schöpfungen eröffnete. As Novellift und Kritiker zugleich zeichnete 
fih Alerander Herzen (natürlicher Sohn eines Ruſſen und einer Deutjchen, 
als Verbannter in England geftorben) aus. Ein aufrichtiger Kritiker 
war auch Fürſt Wäſemsky, welcher offen geftand: das ruſſiſche Volk 
erwarte erft noch eine Literatur. 


C. Finniſche Stämme, 


Die Maghyaren in Ungarn hatten bi8 Ende des achtzehnten Jahr: 
hunderts eine Literatur, „welche die Deutichen nahahmte, wie Diele 
damals die Franzofen, Diefe die Italiener und Diefe die Alten.” Erft 
durch Joſef's II. DVerbeutfchungsverfuche wurde nationaler Spracheifer 
hervorgerufen und eine jelbftändige Literatur begründet. Das neunzehnte 
Sahrhundert eröffnete Kisfaludy Sandor (1772—1844), welder 
eine Liederſammlung „Himfy's Liebe" nad Art Petrarca’s erjcheinen Tief. 
Ächt national dichteten erft fein Bruder Karl, Czuczor und Vörös— 
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marty (1800—1855), welde aus der Volksdichtung Ihöpften, nament- 
lich Lieder und NRomanzen, aber aud Dramen. Vörösmarty fang bie 
ungariihe Volkshymne und wurde der eigentlihe Schöpfer der Literatur 
feines Landes. Noch vorigineller und volfstümlicher aber wurde Alerander 
Petöfi (geb. 1823), ver Schlachtenfänger der Revolution von 1848. 
Seine zahlreihen Gedichte erſchienen in jechs Sammlungen 1844-—1847. 
Sein Leben war das eines Vagabunden und Soldaten, und er bichtete 
reim aus dem Herzen des Volkes mit einer oft koloſſalen Yantafie, bis er 
im Kampfe für das Baterland, in der Blüte der Jugend fiel (1849). Als 
magyariſche Novelliften zeichneten fih Yojef von Eötvös (geb. 1813), 
deſſen gejchägteftes Buch „der Dorfnotar” ift, Joſika, der Verfaſſer 
vieler hiſtoriſcher Romane, und der fruchtbare und gefeierte Volksſchilderer 
Maurus Jokai (geb. 1825) aus. 

Die Bolkspoefie der eigentlihen Finnen in Finnland, die noch 
feine Runftpoefie haben, wedte aus ihrem Grabe Lönnrot in Karelien 
auf, und veröffentlichte fie unter dem Titel „Kalewala” (d. h. Land 
Kalewa's des Ahnherrn, der Helden dortiger Volfsgefänge) 1835 in 
zwölftaufend Verſen, welche in der zweiten Ausgabe, 1849, auf dreiund⸗ 
zwanzigtaufend vermehrt wurden. Sie atmen durchweg innige Liebe zur 
Heimat (vergl. Br. IV. ©. 7). 

So hat fih die Literatur der civilifirten Welt bereits über eine 
Menge Länder im Often Europas verbreitet, welde bis zum Beginn 
unferes Jahrhunderts in geiftiger Beziehung noch beinahe oder ganz 
unfruchtbar waren, und bieje friedlichen Eroberungen werben fich mit dem 
Tortfehreiten der Kultur — und bei ungeftörtem Frieden! — noch in's 
Schrankenloſe vermehren. 


39* 


Achtes Buch. 
Runſt und Leben. 





Erfter Abſchnitt. 
Die bildende Runf. 


A. Arditektur, 


An ven legten Zeiten der vorhergehenden Periode hatte (Bp. V. 


©. 607) vie bildende Kunft gebarbt und nur mit wenigen Brojamen 
vorlieb nehmen müfjen, die von des Weltgeifts Tifche fielen. Sie wurde 
erdrüdt von der Geihmadlofigkeit des Barod-, Zopf- und Rococoftils. 
Mit deſſen Überwindung aber begann in unjerm Jahrhundert eine neue 
Blüte der Kunft, eine neue Renaiſſance, welche gleich der ältern folden 


fih treu an die Antike lehnte, und damit nicht nur eine wahre Wieber 


geburt des ächten Schönheitiveals, . ſondern auch eine innige Verbindung 
der drei bildenden Künfte zu harmoniſchem Zuſammenwirken in groß—⸗ 


artigen Werken herbeiführte. „So find die Künfte, jagt Lübke, wiedet 


jener höchſten Aufgabe ſich bewußt geworben, dem öffentlichen Neben be} 
ganzen Volles als Ausprud zu dienen, indem fie feinen gemeinjamen 
Bedürfniſſen ein höheres Gepräge verleihen, feine religiöſen Anfchaumgen 
in das Gewand der Schönheit hüllen, feine gejchichtlihen Erinnerungen 
verherrlihen und den nationalen Geift ſich felber im idealen Spiegelbile 
zur Anſchauung bringen. * 

Die Initiative zu biefer neuen Kunftbläte ergriff Deutſchland, 
das biefelbe ſchon im vorigen Jahrhundert (ſ. Bd. V. ©. 621 ff.) vorbe⸗ 
reitet hatte, namentlich durch Windelmann’s und Leffing’s kunſtgeſchicht⸗ 


liches Wirken. Mit ihm wetteiferte zumächft Frankreich; eigentlich national 
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aber wurde die Kunft beider Völker erft durch die Nieberwerfung ver 
alle Eigentümlichkeit zerftörenden napoleoniſchen Gewaltherrihaft. Seit- 
dem begann auch in den Niederlanden und in England Fünftlerifches 
Streben, während dagegen der Süden Europa’s, der im jechszehnten 
Jahrhundert jo mächtig vorangefchritten und jo Herrliches geleiftet, wie 
begraben blieb, in Spanien gar nichts mehr im Gebiete des Schönen 
geſchah und Italien faſt mur noch als Duelle zum Bezuge der antiken 
Mufter diente, worin aber in neuefter Zeit Griechenland mit ihm wett 
eiferte, befonders jeitvem die Engländer Stuart und Revett die ardhitel- 
tenischen Denkmäler des Landes der ewigen Schönheit erforſcht und dar⸗ 
geſtellt hatten. 

Bon da an begriff man im Norden der Alpen erſt recht das Geſetz 
ber antifen Schönheit und fühlte deren „reine harmonische Linien nah“. 
Der Erfte, der dies als Baufünftler im Leben bethätigte, war Karl 
Friedrich Schinkel (1781—1841, 1839 preußifcher Oberlandesbau⸗ 
bireftor), deſſen Hauptwerke, das Schaufpielhaus, das Mufeum, vie 
Königswahe zu Berlin, „im ächten Geifte helleniſcher Kunſt empfunden 
und hingeftelt find”. inigermaßen wid er von dieſen Grundſätzen ab 
in Ausführung der dortigen Bauakademie. Schinkel hatte die klaſſiſchen 
Ruinen von Griehenland „mit Andacht und Begeifterung” fubirt und 
fonnte daher ſowol „Klarheit der Konftruftion, als Ebenmäßigkeit ver 
Verhältniſſe“ in feinen Werken vorwalten laffen. Er „bildete nad), ohne 
nachzuahmen“. „Seine Anlagen find durchaus nen, im Ganzen von ihm 
erfunden und doch — felbft im Einzelnen — aus dem Geifte des Alter- 
tums hervorgegangen”. 

Eine noch umfafjendere architektonische Thätigkeit als in Berlin zu 
Schinkels Zeit, entwidelte fih zu Münden unter dem romantiſch an- 
gehauchten König Ludwig I. Ihm vorzüglich ift die Vereinigung ber 
verſchiedenen bildenden Künſte zu einheitlichen Schöpfungen zu verbanten. 
Verloren geglaubte Kunftzweige, wie die Yresko- und Glasmalerei, wurden 
wiederbelebt ober neu entdedt, die Erzbilpnerei und das Kunſthandwerk 
gehoben und vervollfommnet. Unter den Baumeiftern Münchens vertrat 
Leo von Klenze vorzüglich die Antike und deren Konfequenzen. Nicht 
ohne Einfluß von Seite Schinfels, veflen Genialität und Reinheit er 
aber, nach Lübke, nicht erreichte, ſchuf er die Glyptothek, die Pinakothek 
und die Ruhmeshalle zu Münden und die Walhalla bei Regensburg, 
— „Werke von impofanter Anlage und ächt monumentaler Gejammt- 
haltung, * während er in der Michaelis-Hofliche (1826— 37) die byzan- 
tiniſche Richtung geltend zu machen ſuchte. Dagegen vertrat Friedrich 
Gärtner die romantiihe Richtung, und zwar zu ber Zeit, da jelbe 
auch in der Poefie obenan fand. Er hatte große Vorliebe für ven 
romaniſchen Stil, den er in der Lubwigsfiche, Univerfität, Bibliothek 
und Feldherrnhalle „ftattlich und beveutfam ausprägte”. Denfelben Stil 
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brachte Ziebland in der Bafılifa zum Ausdrucke. Den gotiihen Stil 
aber in moderner Ausbildung vertrat Ohlmüller in der Kirche der Vor⸗ 
ftadt Au. 

Die gotifhe Baukunſt fam überhaupt in unferm Jahrhundert, 
namentlich durch die romantifche Bewegung in Poeſie und Leben, Staat 
und Kirche, in einen vorher nicht geahnten neuen Flor. 8 jchrieben 
über fie 1812 Coſtenoble, welder fie nüchtern als einen Gewölbe- 
bau erklärte, und 1820 Stiegliß, welder dagegen Alles in ihr ſym⸗ 
bolifch deutete. ALS durch die deutfchen Befreiungsfriege das Rheinufer 
mit dem Kölner Dom wieder deutſch wurde, erwachte neues Intereſſe 
für die Gotik, und ſchon 1814 regte man den Fortbau ‚jenes “Domes 
an, während zugleich die Wiederherſtellung des Schloffes Marienburg in 
Angriff genommen wurde. Im Jahre 1824 begannen die Arbeiten am 
Kölner Dom. Am meilten machte ſich um die Kenntnig und Verbreitung 
des gotifchen Stils Karl Heideloff aus Stuttgart, Abkömmling einer 
Künftlerfamilie, verdient. „Warum noch griehifch bauen, rief er, ba 
wir eine germaniihe Baukunſt befiten, warum noch länger die Hallen 
bes Südens in ben wolfigen Norden verjegen?“ Er richtete 1816 das 
alte Schloß zu Koburg nad) feinen Anfichten ein und wirkte jeit 1819 
zu Nürnberg emſig für Erhaltung und Herftellung der mittelalterlichen 
Baudenkmäler. 

Auch in Wien und Karlsruhe herrfähte die romantifch=gotifche 
Tendenz. Dort baute der Schweizer Georg Müller 1848 die Alt: 
lerchenfelder Kirche, eine ver beften Leitungen ver pſeudoromaniſchen 
Schule, bier aber ging Heinrich Hübſch von feinen Kirchen im Hof- 
theater, fowie in der Trinfhalle zu Baden Baden, zu einer „freiern“ 
Richtung über. Sogar Schinkel Tiek fi zu gotifhen Kirchen herbei, 
wie die Werder'ſche Kiche in Berlin; aber ſein antiker Sinn drückte bie 
jpigen Gewölbe beveutend zufammen. Überhaupt war, was man im der 
eriten Hälfte unſeres Jahrhunderts ſchuf, nur eine erfünftelte, theatra⸗ 
liſche Gotik (Effenwein), die denn auch wieder aufgegeben ift. 

In Dresden blieb man konſequent bei der Renaiſſance. Ein 
DBaufünftler von großem Auf lebte aber dort erft in neuefter Zeit: 
Gottlieb Semper, welcher das Mufeum und das Theater mit fein ent- 
wideltem helleniſchen Yormgefühl als Zeugen feiner neuen Fortbildung 
ber Renaiffance aufrichtete, und fo fpäter das Polytechnikum in Zürich, 
an dem er felbit lehrte. Ahnlich wirkte Leins in Stuttgart, namentlich 
in der Billa des Kronprinzen. 

In Frankreich befehdeten fih Klaffifer und Romantiker eifrig. 
Erftere wogen unter Napoleon I. vor, doc mit prunfoollen, theatraliſchen 
Formen, während feit der Reftauration die Nomantifer emporkamen. 
Letzteren traten wieder Anhänger einer einfachern Klaffif entgegen, wäh: 
rend im Profanbaue nah und nad die franzöfliche Renaiſſance des fechs- 
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zehnten Jahrhunderts die Oberhand gewann. Dazu gehören namentlich 
die im Kampfe mit der Kommune vernichteten Neubauten des Stabt- 
hauſes und des Louvre. 

In England verfuhte man am Anfange des Jahrhunderts eine 
nüchterne klaſſiſche Richtung einzufchlagen (wie 3. B. mit dem Covent⸗ 
garden⸗Theater), fpäter aber für weltliche Bauten den ftrengen italijchen 
Renaiſſanceſtil des jechszehnten Jahrhunderts, ohne Rüdficht auf Tpätere 
Entwidelung, zu erzwingen, während man fir Kirchen und Schulen bie 
fpätgotifehe Baukunſt vorzieht, die aber z. B. auch in ven neuen Parla= 
mentsgebäuden von Barry Iururiöfe Anwendung fand. 

Auch in die öſtlichen Länder drang die baufünftleriiche Bewegung. 
Es fliegen die Iſakskirche in Petersburg und die Kathevrale von Gran 
als mächtige Kuppelbauten empor. Seit Wiederaufnahme des Baues am 
Kölner Dom in den vierziger Jahren (auf Betrieb Friedrich Wilhelms IV.) 
begann ein tieferes Berftändnig des gotiſchen Stiles in Deutſchland Platz 
zu greifen und eine Wieberbelebung besjelben in’8 Werk gejeßt zu werben. 
Doch trat derſelben in neuefter Zeit ein großer Eifer für die Renaiſſance 
gegenüber, dem fie faum Stand halten wird, währenn als dritte archi⸗ 
teftonische Richtung im Eifenbahn-, Kafernen-, Spital- u. a. Bauten ein 
nüchterner, gemifchter, unſerer praftiihen Zeit zufagender Stil in bie 
Schranken tritt. 


B. plaſtik. 


Der Retter ver Bildhauerkunſt aus ihrer Entartung im achtzehnten 
Jahrhundert war ein Italiener, der einzige große Künftler diefer Nation 
in unferer neueften Zeit, — Antonio Canova aus Venedig (1757 
— 1822). Er führte eine reinere klaſſiſche Empfindung em. Lübke 
fagt von ihm: „Beſonders in der Darftellung weiblicher Schönheit er- 
reichte er eine gefällige Grazie, die inbeffen noch durch einen Nachhall 
ber frühern überzierlihen Manier und durch elegante Glätte getrübt 
wird. Weniger gelang ihm das Würdige und Erhabene momumentaler 
Kompofitionen, und vollends in's Theatraliiche Fällt er bei herotichen 
Aufgaben, wie den beiden Fehtern und dem Perfeus in der Sammlung 
des Vatikan.“ Seine Kunft- und Zeitgenofien ftanden faft Alle unter 
feinem Einfluffe. Derjelbe trat am reinften hervor bei Johann Heinrich 
Danneder, geboren 1758 zu Stuttgart und dort 1841 geftorben. 
Cein erftes Werk in jungen Jahren war der im Baumſtumpf gefangene 
Milou von Kroton. Er bildete fih in Paris und Rom aus, wo er 
Canova fennen lernte, und wurde dann in Stuttgart Hofbilbhauer. 
Seine bedeutendſten Werke find die Ariadne, die Schillerbüfte und ber 
Chriftus. Bon erfterer, dem berühmteften (bei Bethmann in Frankfurt 
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a. M.), fagt A. Hagen*: „Die felige Iubolenz, das dolce-far-niente 
bes Bacchus ift auf Ariabne übergegangen, vie bequem ſich dehnend 
auf dem langfam dahin fchreitenden Panter fist. Bon allen Seiten ge= 
jehen gewährt fie einen reizenden Anblid. Der Gegenſatz zwiſchen ben 
zarten Glievern der Jungfrau und dem plumpen Bau bes Thiers wirkt 
angenehm.” Schilleen, feinen Freund und Mitichüler, modellirte 
Danneder nah dem Leben und fertigte nach dem Modell feine Koloflal- 
büfte (in Stuttgart). Im Frankreich vertrat Chaudet (1763— 1810) 
die antikifirende Richtung, in England jelbftändiger Iohn Flarman 
(1755—1826), der außer feinen Bildwerken durch die ſchlicht antik ge= 
baltenen Umriffe zu Homer und Dante berühmt wurde. In Schweden 
vertrat dieſelbe Kumftrihtung Tobias Sergell (1736—1813). 

Der größte Bildner unjeres Jahrhunderts ift aber ver Däne Bertel 
Thorwaldſen, geboren 1770 zu Kopenhagen, geftorben 1844. Er 
„ſchuf mit unerſchöpflich reicher Fantaſie und im ebelften Formgefühl eine 
Anzahl von Werken, vie fo lauter, fo keuſch und edel in griechiichem 
Geifte gedacht find, wie die architektoniſchen Werke Schinkels.“ (Lübke.) 
Thorwaldien fam 1797 nah Rom und trat 1801 mit feinem „Iafon“ 
als Konkurrent Canova's auf. „Der Jaſon, jagt Hagen, hat etwas 
Düfteres; er drückt nicht die Freude über den errungenen Sieg aus, 
jondern die Ahnung, den Zaubermächten, denen er vertraute, verfallen 
zu fein.“ Er arbeitete bi8 zum Jahre 1828 daran! Seine Venus, 
„en Erzeugniß des reifften Stubiums, ganz nadt, ift von kräftiger, 
gefunder Friſche, zeigt ſtatt falfher Verihämtheit die Unbefangenheit 
ber Unſchuld, ebenjo find feine Grazien von Gefallfuht frei und fie 
würden mehr Lob verdienen, wenn fie weniger Ausdruck zeigten. Dieſer 
widerftrebt dem jimgfräulichen Schmelz." (Hagen) Glüdlicher ift 
Thorwaldfen in Gruppen, wie 3. B. im Amor, ber die Pſyche zum 
Leben zurückruft. Er ſchuf auch mehrere Grabmäler und Denkmäler, 
jo das Modell zu dem Löwen von Luzern zur Erinnerung an die 
1792 in Paris gefallenen Schweizer. Vom Jahre 1811 an entitand 
fein berühmtes Relief, der Aleranderzug, für den Quirinal beftimmt, 
Aleranders Triumpf in Perfien darſtellend, das des Künftlers eigenen 
Triumf volftändig machte. Andere berühmte Basreliefs find die ver 
Naht und des Tages. Er lebte fih ganz in Rom ein und wurbe 
auch von den Italienern hoch gefeiert, bejonders nach Canova's Tode. 
Wenn er fi je auf Reifen begab, fo waren es wirkliche Triumfzüge, 
beſonders in Deutſchland. Endlich 1838 begab er fih, wider Willen 
auf immer, nad der Heimat, wo er auch, im Begriffe nad) Rom zurüd- 
zufehren, ftarb. 


*, Die Deutihe Kunft in unferem Jahrhundert. Eine NReibe von Bor 
lefungen mit erläuternden Beifpielen. Berlin 1857. 
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Nach ven bis igt genannten Bildhauern find die berühmteſten bie 
Berliner. Ihr Ültefter, Iohann Gottfried Schadow (1764— 
1850), wanbte fih „mit Energie einer realiftiihen Richtung zu, bie 
vorwiegend nach lebendiger Auffafiung und jcharfer Charakteriftif ver 
individuellen Erſcheinungen ftrebte.” Seine erften Werke waren das 
marmorne Grabmal des Grafen von der Markt (Sohnes Frievrih Wil 
heim II. und der Gräfin Lichtenau) im der Dorotheenkirche zu Berlin 
(1790) und die Victoria auf dem Brandenburger Thor (das von Karl 
Gotthard Langhans nach Haffifchem Mufter, ven Propyläen zu Athen, 
am Ende des vorigen Jahrhunderts errichtet worden). Es folgten bie 
Statuen des alten Deflauers und Ziethens, Friedrichs des Großen zu 
Stettin, Luthers zu Wittenberg und Blüchers zu Roſtock. Schadow 
ſchrieb auch ein Buch „Polyklet“ über die Maße der menjchlichen Ge- 
ftalt. Friedrich Tied, der Bruder des Dichters Ludwig Tied, war 
Schadow's Mitarbeiter und fertigte in antiker Auffaffung mehrere Sta⸗ 
tuen für das Schloß und das Schauſpielhaus zu Berlin. Der roman- 
tiiche Einfluß jeines Bruders hatte nicht viel über ihn vermodt. Die 
Richtung Schadow's, die Verbindung antiker Maßhaltung mit mittel- 
alterliher oder moderner Auffafiung und Gewandung, jeßte am ©e- 
treueften Ehriftian Rauc fort. Geboren 1777 zu Aroljen im Fürften- 
tum Waldeck, ging er früh als Kammerdiener nah Berlin. Obichon 
ohne Aufmunterung, folgte er bald feinem Genius und trat feit 1800 
mit Kopieen antifer Kunſtwerke auf, bildete fih in Rom aus, errang 
durch eine Koloffalbüfte Friedrich Wilhelm III. deſſen Gunft und wurde 
1811 zur Ausführung eines Denkmals der Königin Luiſe, auf welches 
Canova und Thorwaldſen zu feinen Ounften verzichtet hatten, nad) 
Berlin berufen, wo er e8 1814 vollendete. Es folgten die Stand- 
bilder Bülows, Scharnhorfts und Blüchers und die berühmte Keiterftatue 
Friedrichs des Großen (1839 bis 1851). Rauch, welder innige Freund⸗ 
haft mit Schinkel gepflogen, farb 1857. Lüble jagt von ihm: 
„Weniger durch den Keihtum an fchöpferifchen Ideen, als durch das 
feine Naturgefühl, den geläuterten Sinn für einen wahrhaft plaftiichen 
Stil und eine umnübertrefflihe Sorgfalt in der Durchführung nimmt 
dieſer Meifter eine wichtige Stellung ein.” Vielſeitiger begabt war 
Ernſt Rietihel (1804—1861), Rauchs Schüler. Seine berühm⸗ 
teften SLeiftungen find. das Standbild Leifings in Braunſchweig, die 
Doppelftatue Schillers und Goethe's in Weimar, das Lutherdenkmal in 
Worms, die Gruppe Maria und Jeſus in Potsdam, die Nelief$ an den 
Giebeln des Opernhaufes zu Berlin und des Theaters zu Dresben, bie 
Medaillons der vier Jahreszeiten, die Darftellung der vier Fakultäten 
in der Aula zu Leipzig. Rietſchel lebte zulegt m Dresben, wo mit ihm 
Ernſt Hähnel wetteiferte, deſſen Statue Beethovens in Bonn, Kaiſer 
Karls IV. in Prag und Rafaels in Dresven feine Charakteriſtik ver- 
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raten. In Berlin ſchuf Friedrich Drake (geboren 1805 zu Pyrmont) 
ein Standbild Friedrich Wilhelms III. im Thiergarten mit anmutigen 
Reliefs und die Statue Juſtus Möfers für Osnabrück, Auguft Kiß die 
berühmte Amazonengruppe mit Pferd und Tiger nnd die Denkmäler 
Friedrichs des Großen für Breslau und Frievrih Wilhelms III. für 
Königsberg. Die Marmorgruppen auf der Schloßbrüde in Berlin fer- 
tigten Drake und Schüler Schadows und Rauchs. 

An der Spige der Bildhauer Münchens fteht Ludwig Schwan- 
tbaler, aus einer alten Bildhauerfamilie (1802— 1848). Hagen fagt: 
„Wenn Thorwaldſen in feinen Schöpfungen die Blüte des Altertums 
erzog, Rauch ven Darftellungen aus umferer Zeit klaſſiſchen Zauber ver- 
lieh, fo ift es Schwanthaler, der ven ritterlihen Minneſang dazwiſchen 
ertönen ließ und durch feine Leitungen die vorausgehenvden trennte, aber 
noch mehr verband ;“ denn „vie plaftifche Kunft empfing wieder ein Mittel- 
alter zwifchen dem Antilen und Modernen“. Schwanthaler war in Rom 
Thorwaldſens Schüler. Er jhuf in Münden einen höchſt originellen 
Bachantenzug, ber nicht die traditionellen Gruppen von Mänaben, 
Silenen u. |. w. an einander ſchloß, ſondern die Geſchichte des Bacchus 
darftellt, dann die beiden Neliefs der Walhalla, ven Frieden und vie 
Hermannsſchlacht, die Statuten Mozarts für Salzburg, Jean Pauls für 
Bairent, Goethes für Frankfurt, Shakeſpeare's für das Theater in 
Münden und die foloffale Bavaria, weldhe ein Jahr nad jeinem Tode 
aufgeftellt wurde. Er war ſchwächlichen Körpers und ftarb daher viel 
zu früh. Im Wien wirkt fein Schüler Fernkorn, von dem das Reiter⸗ 
ſtandbild des Erzherzogs Karl herrührt. 

Die franzöſiſchen Bildhauer verfolgten „überwiegend das Streben 
nad lebendiger Wirkung, nad) Ausdruck und Leidenschaft, felbft bis zu 
einfeitigem Naturalismus". Es zeichneten fich beſonders aus David 
von Angerd (1793—1856), ein Verächter aller firengeren plaftifchen Ge- 
ſetze, und James Pradier aus Genf (1792—1852), welcher über- 
wiegend der Darftellung finnliher Schönheit huldigte. In Italien war 
Pietro Tenerani, Schüler Canova's und Thorwalpiens, ein Vertreter 
edler klaſſiſcher Richtung, und der Engländer John Gibſon wirkte zu 
Kom in ähnlicher Weile, in Holland Thorwaldſens Schüler Mathias 
Keſſel (1784—1830). 


C. Malerei. 


In der Kunft der Farben war mit Asmus Carftens (j. Br. V. 
©. 611) durch Zurüdgehen auf die antite Richtung ein Umſchwung ein- 
getreten. Unter den Deutichen folgten ihm nad Eberhard Wächter in 
Stuttgart (1762— 1852), deſſen beveutenpfte Werke Hiob und das Schiff 
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bes Lebens find, und Gottlieb Schid (1779— 1811), Darfteller hiſtori⸗ 
ſcher Gegenftände und Landſchaften, jowie Mythen. Der Lehrer des 
Lettern in Paris war Jacques Louis David (1748— 1825), ver Maler 
der Revolution und des Kaiſerreichs, deſſen Auffaffung theils in's Froftige, 
theils in's Theatralifche ausartete. Sem bedeutendſter franzöfiiher Schüler, 
ein ftreng Haffiiher Künftler, war Ingres (1781— 1869), welcher Rubens 

einen „Fleiſcher“ nannte. 

„Aber, jagt Lübke, aus dem antiken Gedankenkreiſe und der Haffifchen 
Formauffaſſung war auf die Dauer eine wahrhaft lebendige Fortbildung 
der Malerei nicht zu gewinnen. Es bedurfte vor Allem für dieſe modernfte 
unter den bildenden Künften eines neuen Inhalts, einer volfstlimlichen 
Nahrung“. Diefe wurde geboten duch ben nationalen Aufihwung 
Deutſchlands von 1813 einerſeits und durch die damals ihren Höhepunkt 
erreichende romantiſche Poefie anderfeitd. Aus dieſen Elementen ent- 
widelte fih Die neuere jogenannte hriftlihe Runft, als deren Be- 
gründer fi Cornelius, Overbeck, Veit, Schadow und andere beutiche 
Maler in Rom zufammenfanden und die Meifter der Blütezeit ita= 
lieniſcher Kunſt zu ihren Borbildern wählten. Im der Folge bat fi 
jedoch dieſe Vereinigung künſtleriſcher Kräfte in verſchiedenen Richtungen 
aufgelöst und gejpalteı. 

ALS diejenige unter den letteren, welche mit dem Geifte der Neuzeit 
am wenigften zu thun bat, muß die jtreng Tatholifirende bezeichnet werben, 
beren Theilnehmer man die „Nazarener” nennt. Diefe Schule entwidelte 
ih ausihlieglih in Rom. Die deutſchen Künftler wurden dort während 
der franzöfiihen Herrichaft durch den preußifhen Minifterrefiventen Wil- 
helm von Humboldt und dem preußiichen Generallonful Bartholdy, 
Beide kenntnißreiche Verehrer der Kunft, aufgemuntert und unterftüßt, nad) 
Miederherftellung des Kirchenftants aber durch den Hiftorifer Niebuhr 
und den Kronprinzen (fpätern König) Ludwig von Baiern. Friedrich 
Over beck aus Kübel, der an der Spite der angeveuteten Schule ſtand, 
und feine Freunde nahmen als Grundfag an, daß nicht die Schönheit 
ber Körper, fonvdern der feeliihe Ausdruck die Hauptſache der Kunft fei, 
und „verfhmähten es deshalb, die Antike als Norm und Mufter anzu« 
erkennen“. Sie benbfichtigten eine Wiedergeburt national deutſcher Kunft, 
Verbannung alles Leichtfertigen und Veränderlichen, Schöpfung dauernder 
Bilder, daher fie auch die Frestomalerei in Aufnahme brachten, Popu⸗ 
larifirung der Kunſt und Vereinigung berjelben mit der Religion. Over⸗ 
bei trat daher mit den Brüdern Schadow aus Berlin und mehreren 
anderen beutihen Malern im Reaktionsjahre 1814 in Rom zur Tatho- 
liſchen Kirche über, und ihrem Beiſpiele folgten viele unbedeutende Pfuſcher 
und Schmierer, nur weil e8 Mode wurde. Die „Nazarener” fonderten 
fih von den übrigen Künftlern ab, verfolgten Alle, vie ſich nicht eben- 
falls „befehrten”, trugen lange Haare, mißachteten Rafael und die Meifter 
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des ſechszehnten Jahrhunderts und kehrten zu den älteren Italienern, zu 
Giotto und Angelico zurück. Zu ihnen gehörte der Tiroler Joſef Anton 
Koch (1768—1839), ver ſich beſonders auf die Landſchaftmalerei ver⸗ 
legte, in der er Stimmungen und Gefühle zu verſinnlichen ſuchte. 
Overbeck (geb. 1789), ſeit 1810 in Rom, wo er 1869 ſtarb, malte 
mit ſeinen Freunden die Fresken der Villa Maſſimi und zwar er ſelbſt den 
Taſſo-Saal, dann das Roſenfeſt in Aſſiſt. „Kein Maler, ſagt Hagen, 
faßt das dem altteſtamentlichen Geiſte entgegengeſetzte weibliche Weſen des 
Chriſtentums — bei dem das rechte Handeln ein Leiden, das rechte 
Streben ein Entſagen iſt — inniger auf als Overbeck“. Niebuhr ſagte 
von ihm, das Joch, das er durch die Konverſion auf ſich genommen, 
jet ihm „angewachſen“. Er malte nur Frömmigkeit, Innigkeit, Geiftig- 
feit, und ließ vaher beim Abenpmal den Judas weg. Er meinte ehrlich, 
was Andere als Reaktionszweck benusten. Sein bedeutendſter Schüler ift 
Joſef Führich. Wilhelm Shadow, geboren 1789, deſſen Bruder 
Rudolf, Bildhauer, ſchon 1822 ftarb (Beide Söhne des ung befannten 
Skulptors Gottfried Schadow), war nicht jo eifrig katholiſch, daß er nicht 
an antifen Darftellungen dennoch Gefallen gefunden hätte (er ftarb 1862). 
Es ift indeß zu berüdfichtigen, daß dieſe Komvertiten in Rom ängftlid 
überwacht und in ihrer fünftleriichen Freiheit bedeutend beeinträchtigt 
wurden. Ja es wurde einft ein Bild von Overbed fonfiszirt, weil darauf 
die Mutter Gottes — einen unbefleiveten Fuß jehen ließ !! 

Eine andere Gruppe der modern hriftlihen Maler bilden die in 
Deutſchland jelbft wirkenden, mit der romantiſchen Schule der Dichter zu= 
jammenhängenden. Am Anfange des Jahrhunderts hausten die Schlegel 
und Zied in Dresden. Kurz zuvor waren Novalis und der „Eunftliebenve 
Kloſterbruder“ Wackenroder geftorben, welcher den frommen Engelmaler 
von Fieſole als Mufter eines Künftlers aufgeftellt hatte. Ahnliche An- 
fihten predigten Tieck's „Fantaſien über Kunſt“ und der Künftlerroman 
„Franz Sternbald“. Als Maler traten in dieſe Sphäre zuerft die brei 
Pommern Otto Runge, Daniel Friedrich und Auguft von Klin- 
kowſtröm. Sie ſchwärmten für den katholiſchen Kult und die alt- 
beutjchen Maler und malten, was bie poetifhen Romantiker dichteten. In 
Dresden wirkte namentlih Moriz Retzſch, ver Verfaſſer der geſchätzten 
Radirungen zu deutſchen Dichtern, die nicht frei von Myſtik find, und 
Gerhard von Kügelgen, der Mabonnenmaler, der 1820 Opfer eines 
Raubanfalls wurde. Philipp Veit, der Sohn von Ludwig Tieds Gattin, 
der Tochter Moſes Menbelsjohns, aus erfter Che, mit Bruder und Mutter 
fotholifch geworben, gehörte in Rom zum Kreife Overbeds und zeichnete 
ſich beſonders als Frestomaler aus; in Frankfurt a. M., wo er Vorfteher 
des Städelſchen Inſtituts war, malte er die allegoriſche Darftellung ber 
Einführung des Chriftentums in Deutichland. Sein bedeutendſter Schüler 
war Eduard Steinle in Franffint. 
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Am meiften unter den Nazarenern entfernte ſich von der katholiſiren⸗ 
ben Tendenz der nicht konvertirte, fondern geborene Katholik Beter Cor⸗ 
nelius, der größte Meifter diefer Richtung und der Stifter der Mün⸗ 
hener Malerſchule. Hagen jagt von ihm: „Die Malerei hatte lange im 
Gefühl ihrer Unzulänglichleit dem Streben nad Originalität fich ent- 
äußert und den Vorbildern alter Meifter folgend ſich ein kümmerliches 
Dafein gefriftet. Cornelius gab ihr die Würde zurüd, welche Anſprüche 
an die Ewigkeit begründet, vornehmlich durch Darftellung monumentaler 
Werke." Er mar 1787 zu Düffelvorf geboren, ald Sohn des Inſpek⸗ 
tord der Gemäldegallerie, und wuchs fo mitten unter ver Kunft auf. 
Seine frühefte Lieblingslektüre war gar feine katholische, ſondern die Bibel 
und — Goethe. In Frankfurt a. M. zeichnete er die Darftellungen 
zu ſeines Lieblingsdichters „Fauſt“, und ging 1811 nah Nom, wo er 
letztere ftechen ließ. Es war babei „jeine Abficht, Fauſt und Gretchen 
als gleichwiegende Größen aufzuftellen, indem er mit bilvlichen Beifpielen 
belegte, wie beim Manne Stolz und unbefriedigtes Streben, wenn es 
auch anfangs ein edles zu nennen war, beim Weibe Eitelleit und Liebe, 
ob auch im Entftehen von Unſchuld begleitet, zum Verbrechen führen 
kann“. Nach dem Fauft nahın er vie Nibelungen in Angriff. Schon 
dieſe Stoffe zeigen, daß er unter ven „Nazarenern“, obgleich er mit ihnen 
lebte, eine unabhängige Stellung einnahm. Ludwig von Baiern ver- 
glich auch mit richtigem Blicke Dverbed mit Johannes und Cornelius 
mit Paulus. Bon dem mönchartigen Leben, das die Eatholifirenden 
Maler im San-Ifiboro-Flofter führten, ließ ſich Cornelius nicht abhalten, 
Michel-Angelo und Rafael zu Muftern zu nehmen. Mit DOverbed, Beit 
und Schadow malte er die Geſchichte Joſefs in der Caſa Bartholdy. 
In der Billa Maſſimi illuftrirte er Dante. Im Jahre 1818 wurbe er 
als Direktor der Kunſtakademie nach Düſſeldorf berufen, brachte aber die 
Sommer in Münden zu und malte die Säle der Glyptothek (worunter 
beſonders das Schlußbild, die Zerftörung Troia's, padt), die Flurgänge 
der Pinakothek und das großartige jüngfte Gericht in der Ludwigskirche 
(1839 vollendet). Seit 1825 war er Direltor der Akademie der Künfte 
zu München, feit 1840 ſchuf er in Berlin bie großen Wandgemälde 
für das Maufoleum in Charlottenburg und für die Todtenſtätte in Berlin. 
In letzterer Stadt endete 1867 fein Leben. Bon ferner Darftellungs- 
weije jagt Hagen: „Cornelius tft ein Rationalift in der Kunſt. Das Alter- 
tümlihe — ſei es in antiken Statuen, fei es in kirchlichen Gemälden 
— behält er nur bei, wenn es ihm fruchtbare Motive gibt zum Aus⸗ 
brud eigener Ideen. Sonſt hält er fi davon fern und erkennt nichts 
Bindendes an. Wie Keinem gelmgt ihm das Übermenſchlich-Gewaltige. 
Aber das Chriftlihe, in feiner Hingebung und Duldſamkeit, fteht ihm, 
dem im Katholizismus Aufgewachenen, ungleich ferner als Denen, die 
bang vor der feften Burg der Lutheraner fih in ven Schos der alten 
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Kirche flüchteten und als ihr Simbild die mätterlihe Jungfrau verehrten. 
Einem Somelius glüdt e8 nicht mit dem Heiland und der Mutter Gottes, 
dem in Gott Bater das Mögliche gelungen if. Das Beichauliche läßt uns 
bei ihm falt und das Bejeligende des Paradieſes wirft unangenehm“. 

Die von Cornelius geftiftete Münchener Schule wurde bedeutend. 
„Ausbildung des Sinnes für lineare Schönheit, architektoniſcher Rythmus 
und energifche Sormentwidelung” wurden ihre Richtung. In der Baſilika 
und in der Hoffapelle entftanden die religiöjen Fresken von Heinrich Heß, 
in den Sälen der Reſidenz die Geſchichte Karla des Großen und Frieb- 
richs Barbarofia und die Nibelungen von Juliuns Schnorr, in den 
Arkaden des Hofgartens die italiichen und griechiſchen Landſchaften von 
Karl Rottmann (1798 — 1850). 

Der größte und felbftändigfte Schüler von Cornelius war Wilhelm 
von Kaulbadh, 1805 zu Aroljen geboren, 1874 zu Münden ge- 
ftorben. Im feinen Bildern zu Reineke Fuchs legte er feine fatirifche 
Gabe an den Tag. Für das Treppenhaus des neuen Mnjeums zu 
Berlin malte er feine Hunnenſchlacht. Derfelben reihten fich feine übrigen 
großen welthiftorifhen Gemälde an, welche je eine ganze inhaltjchwere 
Periode auf einem Bilde zu verfinnlicen fuchen: ver Thurmbau zu 
Babel, Homer und die Griechen, die Zerftörung Jeruſalems, die Hunnen- 
ſchlacht, die Kreuzfahrer, und das Zeitalter der Reformation. Dazu 
fommen die die Weltgeichichte darftellenden komischen Kindergeſtalten, vie 
Perfonififationen von Kunft und Wiffenfhaft u. ſ. w. 

Zur Mündyener Schule gehören ferner: der Berliner Bonaventura 
Senelli (1798—1868), „Vertreter einer ſtrengen Haffiihen Richtung, 
bie er bejonvers in Zeichnungen voll poetiiher Kraft und oft hinreißenber 
linearer Schönheit bewährt hat,“ und ver Wiener Mori; von Shwind, 
(1804— 1871), welder einer romantiſchen Richtung huldigte, die voll 
edler Anmut und entzüdenver Immnigfeit ächt deutſchen Empfindens vor 
allem in ven Kompofitionen nad) dem Märchen von ven fieben Naben 
heroortritt” (Lübke). Als Architefturmaler gehört Domenico Quaglio 
(1789—1838) hierher. 

Neben der Münchener Schule entjtand eine andere ſolche zu Düſſel— 
Dorf, wo feit 1826 der uns ſchon bekannte Wilhelm Schadom als 
Direktor wirkte. „Während die Münchener Schule, jagt Lübke, an ven 
monumentalen Aufgaben einen ftrengen Spealftil entwidelte, in welchem 
das Gedankenvolle die architektonische Gliederung, lineare Schönheit und 
ftrenge Zeichnung überwiegen, fah die Düſſeldorfer Kunft fi vorzüglich 
auf die Olmalerei beichränkt, erging ſich mehr im Zarten, Empfindung: 
vollen und fuchte dasſelbe durch Tiebevolles Detailftudium der Natur und 
feine Ausbildung des Kolorits zu betonen. Hatte die Münchener Malerei 
einen plaftiichen Charakter, fo läßt fih in ver Düffelvorfer eine muſika⸗ 
liche Stimmung erkennen”. Als Hiftorienmaler zeichneten fi) von letzterer 
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aus: Karl Friedrich Leſſing (Großneffe des großen Leffing), entſchiedener 
Gegner der Fatholifirenden Tendenzen, durch feinen Huffitenfrieg , jeine 
Reformationsbilder und das träumende Königspaar, Epuard Bende— 
mann durch die trauernden Juden in Babylon, Karl Sohn (vie beiden 
Leonoren), Theodor Hildebrandt (die Söhne Eduards), Emil Leutze 
(Übergang Waſhingtons über ven Delaware) u. |. w.; als Genremaler 
Adolf Schröter durch kürnigen Humor, Jakob Beder durch ergreifenve 
Darftellung von Dorfgeihichten, Karl Hübner durch wirkungvolle 
Scenen aus den jozialen Zuftänden, Rudolf Jordan und Heinrich 
Ritter durch frifche Schilderungen des norddeutſchen Fiſcherlebens, ber 
Norweger Tivemand dur tief empfundene Scenen aus dem Bolfs- 
leben feiner Heimat, Hafenclever durch humoriftiihe Auffaffung bes. 
Spiepbürgertums, Ludwig Knaus durch unvergleichlich fein aufgefaßte 
und meifterhaft turchgeführte Genrebilver, Bleibtreu und Camp- 
baujen durch Schlachtenbilder. Leſſing, ſowie Oswald und An— 
dreas Achenb ach vertreten die Landſchaft. Ähnlich wirkten in Berlin Karl 
Wildelm Kolbe mit romantiichen, Wilhelm Wach mit religtös-hifto- 
riſchen Klöber mit mythologiſchen Gegenftänden, Adolf Menzel, ale 
Verherrliher von Preußens Thaten, befonders im Leben Friedrichs des 
Großen, Hofemann u. X. als Genremaler. Eine felbftändige Stellung 
nehmen ein ver in feiner Düfterfeit ergreifende Hiftorien- und Schlachten- 
maler Alfred Rethel und der in feinen Fresken der Univerfität Athen 
tie Fakultäten in glüdlihen Gruppen charakteriſirende Karl Rahl 
(1812— 1865). Zu Weimar führte Friedrich Preller „in feinen 
Kompofitionen zur Odyſſee den itenlen Charakter ver Landſchaft in 
reicher Manigfaltigkeit mit genialem, fantafievollen Schmwunge und mit 
hinreißender, ächt poetiicher Kraft durch“. Schirmer in Düffelvorf 
und Karlsruhe entwarf biblifche Kompofitionen, Wilhelm Schirmer in 
Berlin „ouftige Schilverungen des Südens mit dem Zauber magiſcher 
Luftwirfungen“, Karl Blechen in Berlin ernfte nordiſche Landſchaften, 
wie auch ſüdliche, Eduard Hildebrandt in origineller Auffaffung 
ſolche tropifcher Länder. Eine neue Schule aus Elementen älterer grün 
bete Karl Biloty, der mit Wallenfteins letzter Reife einen fo glüd- 
lichen Griff that. Eine andere, finnlih mächtig aufregende Richtung 
uht der originelle Wiener Hans Makart in’s Leben zu rufen. 

In den Niederlanden fchufen ſich als Genremaler Leys, Koek— 
koek und Verboekhoven einen Namen, und bradte Alma Tadema 
eine eigentümliche Auffaſſung von Scenen aus dem Altertum zur Geltung. 

elgien machten 1843 Louis Gallaits „Abdankung Karls V.“ 
und Biefve’s „Kompromif des niederländiſchen Adels“ Epoche durch. 
die volle Gewalt ihres Realismus, ihre überzeugende Lebensfriſche, 
Kraft und Fülle ver Charakteriftit und Sicherheit des Kolorits. 

Frankreich fah, wie in ver Poeſie, fo au in der Malerei, 
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jpäter als Deutſchland eine romantifche Reaktion gegen die klaſſiſche Rich— 
tung erftehen, aber in mehr äußerlicher Auffaffung des Lebens und ener- 
giiher Schilderung der Wirflichfeit. Hierher gehören: Géricault 
(Untergang der Mebufa), Ary Scheffer (Holländer unter dem Ein- 
fluffe deuticher Dichtung und ihres Gemütslebens), Eugen Delacroir 
(der das Schauerliche Liebte und Dante illuftrirte), Hippolyt Flandrin 
(religtöfe Malerei), Horace Bernet (emergifche, bejonders afrikanische 
Kriegsjcenen), Paul Delaroche (ergreifend im Auffaflen gejchichtlicher 
Scenen und Charaktere), Leopold Robert (aus dem Kanton Neuen- 
burg, 1797— 1835, Schilderungen italifhen Volkslebens, Die Schnitter 
und die Fiiher), Meiffonier als forgfältiger genauer Genremaler, 
Winterhalter aus Baden als Bildnißmaler, Roſa Bonheur als 
Thiermalerin. 

Der Genfer Calame als Alpen- und Meerlanpichafter und Rudolf 
Koller aus Zürih als Thiermaler vertreten jelbftändige [hd weize- 
riſche Richtungen. 

Die engliihe Malerei hat in Sir Charles Eaftlafe ihren 
größten Meiſter. David Wilkie ift als Genre, Turner als Land- 
haft: und Landſeer befonders als TIhiermaler bedeutend. Die große 
Hiftorienmalerei ift dagegen durch feine hervorragenden Kräfte vertreten. 


Zweiter Abſchnitt. 
Die Darftellenden Künſte. 


A. Muſik. 


Die wunderſame Welt der Töne haben wir (Bd. V. ©. 615) mit 
Hinweifung auf die durch Mozart begründete Kunftblüte der neneften 
Zeit verlaffen, wo wir nun wieder anknüpfen, indem wir Schlüter’s 
„allgemeiner Geſchichte der Muſik“ (Leipzig 1863) folgen. 

Wolfgang Amadeus Mozart war 1756 zu Salzburg als Sohn 
eines Muſikers geboren und zeigte ſich jo wunderbar früh als Jünger 
feiner Kunft, daß er ſchon feit dem fechsten Lebensjahre mit dem Vater 
und der ältern Schweiter Kunftreifen unternahm. Das bald wieder ver- 
gefiene „ Wunderkind“ bildete fih in Wien und Italien aus und errang 
fih ſchon als Jüngling wieder einen Namen. Aus dem Banne ber 
Nachahmung befreite er ſich indeſſen erft 1781 mit der Oper „Idomeneo“, 
welche zwar in Vielem noch in ven Banden der italienischen Oper ſteht, 
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aber doch Mozart's Geift hervorleuchten läßt. Letzterer wurde durchaus 
unabhängig, nachdem ſich der Meifter in Wien nievergelaffen, und zwar 
zuerft in feiner aus Auftrag Kaifer Joſef's II. gefhaffenen Oper „bie 
Entführung aus dem Serail* (1782). Hier beberrfchte er völlig ven 
Tert und führte jelöft die originelle derblomifche Figur des Osmin im 
das Stüd ein. Nach mehreren kleineren Opern folgte 1786 „ Figaro's 
Hochzeit”, worin er den eleganten Konverjationsftil des geiſtreichen Beau⸗ 
marchais'ſchen Luſtſpiels in die natürliche Sprache des Gefühls überſetzte, 
ſo daß das Stück in dramatiſcher Beziehung Mozart's vollendetſtes 
geworden iſt. „Während Gluck, ſagt Schlüter, ſtets die der griechiſchen 
Tragödie und nur ihr allein entſprechende feierlich gemeſſene Ruhe 
wahrt und alles den gleihmäßigen Gang ber Handlung Störende fern 
zu halten bemüht ift, erreicht Mozart gerade im Enſemble und Finale 
bie volle bramatifche Wirkung, bie durch Kontraft und Gegenwirkung 
getragene ſchwungvolle Bewegung, wobei er zugleich in den Arien die 
tiefſten Geheimniſſe des Seelenlebens und die ureigene Macht des Ge- 
ſanges offenbart“. Die italieniſchen Muſiker Wiens bewirkten indeſſen, 
daß Figaro dort eine laue Aufnahme fand; beſſer war ſolche in Prag, 
weshalb Mozart für die dortige Bühne ſein muſikaliſches Meiſterwerk 
„Don Iuan* (1787) ansarbeitete. „Da ift feine fubjeftive Gefühls- 
ſchilderung, das ganze abwechſelnd von Liebe und Haß beherrichte Men⸗ 
ſchenſchickſal, Die ganze reichfte Fülle finnlichen und jeeliichen Lebens faßt 
die Oper in fich, und bei der größten Manigfaltigleit der Zuftände und 
Charaktere ift doc die Handlung ganz einfach und natürlich fortſchreitend“. 
„In der herrlichen Ouverture hat der Meifter den hochtragiihen Cha⸗ 
after des Ganzen mit Flammenſchrift auch den Kurzfichtigen bargeftellt, 
welche es wicht wetterleuchten jehen, bis die Donner des Gerichts ein- 
ihlagen und der heißen Luſt der marmorlalte Tod entgegentritt". Don 
Juan ift ein würdiges Gegenftüd zu Goethe's Fauft und vertritt bie 
Macht des Gefühle, wie dieſer die Tiefe des Gedankens. Zunächſt kam 
bie mit einem elenden Terte heimgefuchte jcherzbafte Operette „Cosi fan 
tutte“ (1790). Für die Krönung Kaijer Leopold's II. ſchrieb er 1791 
. bie heroiſche Oper „la elemenza di Tito“, „ein großes hiſtoriſches 
Bild, das muſikaliſch anfchaulicher und ergreifender nicht gedacht werben 
fan. # Gleichzeitig aber entſtand fein herrlichftes Werk, die „Zauber- 
flöte“, nach dem vielfach verläfterten, weil mißverftanbenen Terte Schi⸗ 
faneders, der mur als ſymboliſch-allegoriſche Einkleidung der freimau⸗ 
reriſchen Ideen richtig beurtheilt werden kann (j. Bo. V. ©. 244). 

Außer feinen Opern jchuf der unermüdliche Meiſter feine innigen, 
aächt religiös empfundenen Meſſen, feinen Schwanengejang, das erſchüt⸗ 
ternde Requiem, Sonaten, Symphonien und Klavierlonzerte. Biel zu 
früh wurde er der trauernden Kunft und Nation am 5. Dezember 1791 
entriffen, noch nicht 37 Jahre alt. 

Henne-AmRHhyn, Allg. Kulturgefhichte. VI. 40 
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Der größte Tonmeifter der neueften Zeit nah Mozart war Ludwig 
von Beethoven, geb. 1770 zu Bonn, Sohn eines Sängers. Mit 
elf Jahren begamı er bereits zu komponiren und lebte feit 1792 in 
Wien, Anfangs als Haydn's Schüler. Hier ließ er 1795 feine erften 
Kompofitionen erfheinen: Trios und Sonaten, bie ihm glei großen 
Ruf verfchafften, jo daß er 1800 bereits frei über ven Berlag feiner 
Werte verfügen konnte. Der Fürft Lichnowsky wurde fein Freund; aber 
feine Liebe zur Gräfin Guicciarbi blieb unglüdlih und er — umver- 
mält. Da er zugleich immer mehr am Gehöre zu leiden begann, be= 
mächtigte ſich des bedauernswerten eveln Tondichters zunehmender Trübs- 
fim, in weldem er auh am 26. März; 1827 ſtarb. Wol kein Muſiker 
verftand e8, wie Beethoven, das Innere des Menfchen fo tief zu er- 
greifen und jo wolthuend zur BVereblung der Gefühle mitzuwirken. 
Seine Kompofitionen find glühenver und farbenreicher als alle früheren. 
Auch ift der Humor ein hervorftechender Zug in feinem Schaffen. „Seine 
Tondichtung ift, ſagt Schlüter, eine ſubjektiv leidenſchaftliche, vie ſich 
nicht in den beſtimmt abgegrenzten Kreis allgemeiner Gefühle bannen 
ließ, ſie bildet, wenn ſie auch im raſchen Wechſel der Empfindung auf 
ein dem gewöhnlichen Blicke ferner liegendes Gebiet überſtreift und 
ſelbſt die äußere Form zu vernachläſſigen ſcheint, ſtets ein harmoniſch 
zuſammenſtimmendes Ganze, worin nicht der einzelne Moment, ſondern 
der tief innere alles Einzelne beſeelende und durchdringende Zuſammen⸗ 
bang die Hauptſache iſt“. Es iſt dabei bezeichnend, daß Beethoven's 
Blütezeit mit derjenigen Goethe's und Schillers zuſammenfiel, daß Goethe 
fein Freund, er, Schiller und Shakeſpeare (Klopftod nur vor Goethes 
näherer Bekanntſchaft) jeine LTieblingspichter waren. 

Für Beethovens Tünftleriichen Bildungsgang find das Bezeichnenpfte 
feine wunderbaren Klavier-Sonaten, welche „geiftige Kämpfe und Siege“ 
in Töne Heiden. Seine Klavierlonzerte vereinigen „reiches Seelenleben, 
feftlihen Glanz und dramatiſche Bewegung“ in ſich. Das legte ber- 
jelben nennt Schlüter ein „Meifterwerk voll himmliſcher Weihe”. Seine 
glänzendſte Leiftung find aber feine Symphonien. Gie hängen innig 
mit der Zeit zuſammen, in ber fie entftanden, ohne Tendenzen berfelben 
zu verfolgen; fie ftellen vielmehr in einer über allem felbftfüchtigem 
Treiben body erhabenen Weile den großen Menfhen im Kampfe mit 
großen Geſchicken und im Siege über alle feinvlichen Gewalten var. Es 
find ihrer neun; die britte wird bie heroifche, vie jechäte bie paftorale 
genannt, die neunte mit dem Schlußchor über Schiller’8 Lied an bie 
Freude, ift die großartigfte, fie fetert ven Sieg der reinen Menſchlich⸗ 
feit, der woeitherzigften Menjchenliebe. Dagegen litten dieſe herrlichen 
Werke in rein künftlerijcher Beziehung buch des Meifterd Leiden und 
Stimmung in feiner legten Lebenszeit, der fie entfprangen. Aus vieler 
legten Zeit ſtammt aud feine Missa solemnis in D-dur (1824). 
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Beethoven jchrieb befanntlih nur eine Oper, aber eine wundervolle, 
Fidelio, als Muſikwerk ausgezeichneter, denn als Oper im ftrengften 
Sinne fünftlerifher Forderung; denn Fivelio bat wol eine herrliche Ton- 
welt, aber feine Handlung. Das Stüd wurde 1805 unter dem Titel 
„zeonore* zum erſten Mal aufgeführt; der Komponift hat vier ver- 
ſchiedene Ouvertüren dazu gefchrieben. Für die Bühne fehuf er ferner 
die Mufit zu Egmont (Ouverture und Zwiſchenakte), jowie zu Balletten 
(Prometheus) und Feftipielen. Von Goethe komponirte er weiter bie 
Gevihte „Meeresitile und glüdlihe Fahrt“, ſowie andere Lieder, wie 
auch ſchottiſche Volkslieder. 

Die Ergänzung zu Beethoven, der die „weiblicheren“ Elemente der 
Tonwelt, wie das Lied, wenig pflegte, bildet Franz Schubert, zu 
Wien (1797—1828). Sein Erſtling war der „Erlkönig“ (1816); 
unter den nadfolgenden Leiftungen, werunter bie Kompofitionen von 
Liedern Goethe’s, Uhland's, Rückert's, Heine’8 u. A., ragen hervor vie 
Liederkreiſe „vie ſchöne Müllerin“ und „vie Winterreife”“. Ihnen allen 
fehlt jedoch das Volkstümliche; es zog ben Kürzern gegenüber der „feinen 
pſychologiſchen Charakteriftif und der wechjelnden dramatiſchen Bewegung.“ 
Das Schubert'ſche Lied bezeichnet, nächſt der Beethoven'ſchen Sonate, 
die organiſche Vollendung der modernen Tonkunſt. Neben den Liedern 
ichuf er feine mehrftimmigen Gefünge, jeme Klavierftüde, jeine fieben 
Symphonien, die Mufif zur „Roſamunde“ und eine bedeutende Mefie. 
Schubert war „in Allem ein überreichh begabter Genius, ganz dazu be= 
rufen, Beethoven's Tiefe mit der Anmut und Leichtigkeit Mozart's zu 
verbinden. Leider riß ihn ein früher Tod aus der vollen Luft und Kraft 
des Schaffens, jo daß manche feiner Werke nicht zu der Formvollendung 
ansreifen Tonnten, die wir vor allem in feinen Liedern bewundern.” * 

Unter den muſikaliſchen Thaten, welche in Beethoven's und Schubert's 
Zeit fallen, find zu nennen: Georg Onslom’s (1784—1856) Sym- 
phonien, Kar und korrekt, ohne Übertreibung, aber auch ohne Yantafie, 
Fesca's (1789 —1826) Dunrtette, Andreas Romberg’s (1767 
bis 1821) Kantaten, darunter Schiller’ Lied von der Glode, Kinves- 
mörderin und Macht des Gefanges, Kalliwoda's Symphonien 
u. ſ. w. Der bedeutendſte Klavierkomponiſt der Zeit war ber unter 
Mozart's Einfluß ſtehende Johann Nepomuk Hummel (geb. 1778 zu 
Preßburg, geft. 1837 als Kapellmeifter zu Weimar). Kalt und formen- 
glatt werden Clementi's (geb. 1752 zu Rom, geil. 1832 zu 
London) Sonaten genannt; bebeutender als feine Etuden wurben jene 
Cramer's. 

Die Oper hat von Mozart an bis auf unſere Zeit außerordent⸗ 
lich üppige Blüten getrieben. Bald vergeſſen war Mozarts italieniſcher 
Feind Antonio Salieri (1750—1825), obſchon die Wiener einft 
feinen „Axur“ dem Don Yuan vorgezogen hatten! Die komiſche Oper 
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ſchuf Karl Ditters, genannt von Dittersdorf aus Wien (1739 bis 
1799) durch feinen „Doktor und Apotheker“, die Zauberoper Wenzel 
Müller (1767—1835), der „ Mozart ver Bänkelſänger“, durch feinen 
„Zauberſchleier“. Eine tief gemütliche und gern gejehene Oper war 
Joſef Weigl’S ans Ungarn (1766—1846) „Schweizerfamilie“. 
Stalieniihem Gelhmad huldigte noch Georg Joſef Vogler, genannt 
„Abt Vogler” (1749—1814), Hoffapellmeifter in Darmftabt; aber er 
wurde ber Lehrer Weber's und Meyerbeer's, zweier Schöpfer jehr ver- 
ſchiedener Schulen. Karl Maria von Weber, geb. 1786 zu Eutin, 
geft. 1826 zu London, vertrat auf mufifalifchem Gebiete den Geift ber 
romantischen Schule, aber in einem beffern und edlern Sinne, als beren 
Chorführer die Poefie behandelt hatten. Er fomponirte Körners Kriegs- 
lieder und ftellte die deutſche Dper, nad deren Verfall zur Franzofen- 
zeit, wieder her. Dem BZigeimerftüde „Preciofa“ folgte 1821 fein 
unfterblihes Acht deutſches Hauptwerf ber „Freiſchütz“, und dieſem 
fpäter Euryanthe und Oberon. Mehr oder weniger feine Nachfolger 
find: Komadin Kreutzer (1782— 1849; das Nachtlager von Granada), 
Ludwig Spohr („Fauft“ und „Jeſſonda“), Heinrich Marſchner 
(1795—18614 der Vampyr, Templer und Jüdin u. |. w.), Albert 
Lortzing (1803— 1851; Czar und Zimmermann, der Wildſchütz, 
die beiden Schügen, ver Waffenfhmied) und Otto Nicolai (1809 bis 
1849; die Iuftigen Weiber von Windjor). 

Jakob Meyer Beer, genannt Giacomo Meyerbeer (geb. 1794 
zu Berlin, gef. 1864 zu Paris), kann man als den Schöpfer einer 
jüdiſch-franzöſiſchen Opernſchule betrachten, welche den Spefulationsgeift 
ihres Volksſtammes mit galliiher Yrivolität zu verbinden wußte. Noch 
eniger indeſſen tritt diefer Zug in feinen eigenen Werken: Robert ber 
Teufel (1831), die Hugenoten (1836), der Profet (1849), die Afrikanerin 
(1865) u. ſ. w. hervor, deren hervorragendſte Eigenjchaft Effekthaſcherei 
ift, und noch faft ebenfowenig in denen feines Schülers Jakob Levy, 
genannt Halevy (1799 —1862), des Berfafferd der langweiligen und 
überladenen „Jüdin“, als in denen Jakob DOffenbah’s, viejes 
ſyſtematiſchen Verderbers alles guten Geſchmacks und Pasquillanten auf 
das klaſſiſche Altertum, der die Bühne bemoralifitte und mit Lüge, Un- 
fitte und Verzerrung erfüllte. 

Unter den italienifhen Opernvichtern ver neueften Zeit fteht 
dem Alter nad voran Domenico Cimarofa aus Neapel (1755 bi 
1801); ven größten Namen aber trägt Givachino Roffini, ber 
Schöpfer der neuern franzöfiihen Oper, geb. 1792 zu Peſaro, gef. 
1868 zu Paris, Meifter in Effekt und Komik, Vertreter des ſchwelgeriſchen 
Genuſſes in der Tonkunſt. Unter feinen Werken (Barbier von Sevilla, 
Dthello u. f. w.), ift das beſte fein „Wilhelm Tell“ (1829), das fid 
von den übrigen durch Würbe und Wahrheit der Empfindung vortheil- 
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haft unterjheivet. Die bedeutendſten feiner gleichftrebenven Landsleute 
find Bincenzo Bellini aus Catania (1802— 1835), befien „Norma“ 
weit über „Romeo und Julia“ und der „Nachtwandlerin“ fteht, und 
Gaetano Donizetti aus Bergamo (1791— 1848), der Vertreter eines 
leihtern Geſchmacks, wie feine Lucrezia Borgia, Lucia von Yammer- 
moor, Belifar, die Puritaner, ver Liebestranf und die Regimentstochter 
zeigen. 

An den alten Glud (f. Br. V. ©. 614 f.) ſchloſſen ſich ver 
Franzoſe Etienne Méhul (1763—1801; Joſef in Agypten) und ber 
Italiener Gasparo Spontini (1784— 1851), an Haydn und Mozart 
dagegen Luigi Cherubini aus Florenz (1760—1842) mit bem 
„Waflerträger” und ver „Medea“, auch mit evel gehaltener Kirchen⸗ 
muſik. Des Letztern Schüler war Adrien Boieldieu aus Rouen 
(1775— 1834), Berfafler „Iohann’8 von Paris“ und der „weißen 
Dame“, und diefem folgte Daniel Auber nach (geb. 1784 zu Caen, 
gef. 1871 zu Paris), weldher ebenjowol den leichten Ira Diavolo u. a. 
Stüde dieſer Art, als bie kühne Revolutionsoper „die Stumme von 
Portici“ und den wirfungsvollen „Suftan“ (oder der Mastenball) ſchuf. 
Seine Nadeiferer waren Herold und Adam, die Tonſetzer Zampa's 
und des Poftillons von Longjumenn. Das deutſche und franzöfiiche 
Element in der Muſik verband Frieprih von Flotow (geb. 1811) in 
„Alefſſandro Stravella” und „Martha; ganz dem lestern huldigte 
Dagegen Francois Gounod (geb. 1818), welcher ven unfterblichen 
Fauſt in den Staub des modernen Babel herabzog, und jo auch der 
Italiener Ginfeppe Verdi (geb. 1814), in veflen Troubadour jedoch 
ein unheimlich-romantisches Weſen waltet. 

Eine ganz neue Bahn, nah fo zahlreichen und verjchiedenartigen 
Borgängern, ſchlug Richard Wagner ein, geb. 1813 zu Leipzig. Nadı- 
dem er bie franzöfirenden Italiener im „Liebesverbot“ und in „Rienzi“ 
und Marfchner im „Fliegenden Holländer” (1843) nachgeahmt, trat er, 
fett der Revolution von 1848 und 1849, an der er fich betheiligte, im 
mehreren Flugſchriften (die Kımft und die Revolution, das Kunſtwerk der 
Zukunft) und einem größern Werke (Oper und Drama) mit der Forderung 
auf, daß fih alle Künfte, beſonders aber Poefie und Muſik, auf ber 
Bühne im ein einziges Kunftwerk vereinigen follten, und fchuf für 
dieſes einen mufifalifchen Stil, der unter großartiger Entwidlung der 
Inftrumentalmufit in die Tonwelt philoſophiſche Ideen hineinzulegen den 
Aniprud erhebt. Auszuführen begonnen hatte er dieſes Prinzip ſchon 
1844 im „Tannhäufer”, welchem in ähnlicher Weife 1850 der Tohengrin, 
dann Triftan und Iſolde und endlich die große Nibelungen-Zrilogie 
folgten. Die lettere, beftehbend aus dem Borjpiel „Rheingold“ und ven 
drei Hauptftüden „die Walküre“, „ Siegfriev” und die „Götterdämmerung“, 
und in einer unbehilflihen und rauhen Sprache mit überreichlich ge- 
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häuften Alliterationen die ehrwürdige beutiche Götter- und Heldenſage 
unverantwortlich mißhandelnd und entjtellend, wurde in einem von Wagner 
mit Beihilfe hoher und reicher Kunftfreunde eigens dafür zu Bairent 
erbauten Theater im Sommer 1876 mehrere Male unter großem An- 
drang aufgeführt, nicht ohne den Anſpruch , ben Deutſchen eine Art 
olympiſcher Spiele zu bieten, während jene „Feſtſpiele“ doch nur Be 
vorzugten zugänglid waren. — Wagners Werke enthalten viel Gutes, 
Schönes, Originelles und Geiftreiches; aber fie find eben trotz aller An: 
ſprüche ver Zukunftmuſik, einfah Opern und nichts weiter. Das 
Zufammenwirken aller Künfte, von dem Wagner träumt, befteht in feinen 
Merken bis dahin leviglih darin, daß er zugleich Dichter und Tonſetzer 
ift; im feiner urfprünglichen Idee aber ift e8 überhaupt unmöglich durch⸗ 
zuführen; nur in ihrer Unabhängigkeit fünnen die Künfte Großes leiften. 

In neuefter Zeit ift das Gebiet der Oper (deren jüngfte Meifter 
bald ſechszig Jahre zählen) unfruchtbar geworben, und fie zehrt nur noch 
von den Werken früherer Tonkünſtler. Dagegen hat fi bie Konzert: 
und Salonmufif fortwährender Pflege zu erfreuen. Der bedeutendſte, bie 
ältere mit der neueften Muſik verbindende Meifter unferer Tage ift der 
bereitS al8 DOperndichter genannte Ludwig Spohr (geb. 1784 zu Braun- 
ihweig, gef. 1859 als Hoflapellmeifter zu Kaffe). Allzu weich und 
wehmiütig werben feine Oratorien genannt, 3. B. die letzten Dinge. 
„Mittelpunft und Hauptziel feines Schaffens” war die Inftrumentalmufif. 
Sein berühmteftes Wert iſt „die Weihe der Töne“. in anderes 
Meiſterwerk erkennt die muſikaliſche Welt in feiner C-moll-Symphonie 
an. Höchſt gehaltwoll find feine Biolinfonzerte, jeine Quartette, feine 
Sonaten, fein Nonett. Im Gegenfage zu ben italieniſchen Geigen- 
fünften, an deren Spite ber gefeierte Genuefe Nicolo Baganini 
(1784—1840) fteht, gründete Spohr eine ton⸗ und charaktervolle deutſche 
Violinſchule. Andere Künftler auf demfelben Imftrumente ftaumt bie 
Welt an in den Franzoſen Beriot, Lafont, Vieurtemps, in ven 
italieniſchen Schweitern Milanollo, in Ernft u. A. Ein Birtuofe 
des Bioloncel war Bernhard Romberg (1770—1841). Zahllos 
find die Virtuoſen der Übrigen Inftrumente. Unter denen des Klaviere 
errangen einen Weltruf der geiftwolle Improvifator, als Komponift aber 
dämoniſche und umngenießbare Franz Lifzt, geb. 1811 in Unger, 
päpftlicher Hofmufitus und Abbate (Symphonien: Prometheus, Hamlet, 
— Fauſt, Hunnenſchlacht u. ſ. w.), und Frievrih Chopin, geb. 1809 
in Polen, geft. 1849 zu Paris, eine durchaus elegiiche Natur. 

Der berühmtefte Vertreter der neueften Muſik ift Felir Menpels- 
ſohn-Bartholdy, der Enkel Mofes Menvelsfohns, geb, 1809 zu 
Hamburg, geft. 1847 als Direltor ver Gewandhauskonzerte umd bed 
Konfervatoriums zu Leipzig. Er löste Spohr im Anſehen und Ciufluf 
ab. Überall geht er „auf die innige Verbindung von Form und Gedanken 
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zu einem ſchönen Ganzen“ aus. Cr ift „ver feinfinnige, geſchmackvolle 
Nepräfentant moderner Bildung, der, mit feiner an den Alten erfrifchten 
und geftärkten Kunft in die fentimentale Geſchmacksrichtung der Zeit vor- 
fihtig eingehend, alle Stimmen zu feinem Xobe vereinigte." Berühmt 
find von ihm die Kompofition „die erfte Walpurgisnacht“, die zarte und 
lebendige Mufif zum „Sommernadtstraum“ , feine Symphonien, feine 
DOratorien Baulus und Elias, feine Mufit zur Athalia, feine 
die Bach'ſche Muſik erneuernden Orgeljonaten, Motetten und Pfalmen, 
feine „Lieder ohne Worte”, feine Chormufifen zu ven ſophokleiſchen 
Tragdvien „Antigone” und „Obipus“ und viele andere. 

Mit ihm wetteiferte zuletzt Robert Schumann, geb. 1810 zu 
Zwickau, get. 1856 im Irrenhauſe zu Endenich bei Bonn, nachdem er 
1850—1853 Muſikdirektor zu Düfjelvorf geweſen. Er träumte ben 
jog. Davivsbund gegen die „Bhilifter und Goliathe“ ver ältern gemein- 
geworvenen Tonkunft. Seine erften Werke waren ſchwärmeriſch und form: 
los; mit der Zeit gewann aber fein Wirken Leben und freiheit, und 
jeine Symphonien, Konzerte, Kantaten und Ouverturen erwarben Beifall. 
Zuletzt jhuf er die Mufit zu Byrons Manfred, vie Oper Genoveva, 
die Scenen aus Fauft, die Pilgerfahrt ver Roſe und jene fchönen 
Lieder. — Gleich ihm that fich feine Gattin Klara Schumann als Ton⸗ 
fünftlerin hervor. — Sein beveutendfter Nachfolger ift Robert Franz, 
geb. 1815 zu Halle. 

Der erfte Ballavenfomponift unjerer Zeit ift Karl Löwe, geb. 1796 
bei Halle, geft. 1869 in Kiel. Im der Chorballave war glüdlicher Niels 
Gade, geb. 1817 in Kopenhagen, auch in der Symphonie beveutend. 
Im Melodprama zeichnete fih der Franzoſe Heltor Berlioz aus, 
ein Hanptträger der neuern mufifalifchen Entwidelung, geb. 1803 im 
Yföre- Departement, geft. in Baris 1869. Er ſchuf Tonwerke nad) Byrons 
„Childe Harold“, Romeo und Julia, bearbeitete den Fauft in eigentüm⸗ 
lich fantaſtiſcher Weiſe, Dichtete Die Oper „Benvenuto Gellini* u. ſ. w. 

Übrigens fehlt es unter den Komponiften der Gegenwart an wahr- 
haft großen Künftlern. Die Tanzmuſik ift feit den luſtigen Zeiten ber 
Wiener Iobann Strauß und Tanner bejonders fruchtbar. Ueberhaupt 
popularifirt fi) die Muſik immer mehr und verliert dafür als Lieblings- 
find der Mufen. 


B. Mimik. 


Während das franzöfiihe Theater, wie Schere bemerkt, aus ber 
Haffischsfteifen, duch Nahahmungfucht des Altertums und Staatsbe- 
vormundung verknöcherten Pebanterie und aus ber in eine Schablone 
eingezwängten Einförmigkeit heraus durch bie dortige romantische Schule 
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in eine zügellofe Anarchie fiel, ging umgekehrt die deutſche Bühne 
von einer foldhen Anarchie aus, indem fein centraler Hof mit feiner 
Aladentie fie monopolifirte. Die Wanbertruppen führten ein gemiltliches 
Leben; Direltor, Künftler, Kritiker und Theaterdichter handelten und 
fchrieben auf eigene Fauſt. Während bes achtzehnten Jahrhunderts 
(j. Br. V. ©. 617 f.) bahnten ſich nach und nach beffere, kunſtgemäßere 
Zuftände an, und vie Thätigkeit Leffing’s, Goethe's und Schiller’s begrän- 
dete eine Periove des Theaters, wenn dieſe auch in Folge des Treibens 
der Stürmer und Dränger umb der unkritiichen Aufnahme Shakeſpeare's 
erft durch eine Periode der Wilpheit und Geſchmackloſigkeit hindurchgehen 
mußte. Auf dieſes Braufen und Gären folgte die platte Rührſeligkeit 
eines Iffland und die poeftelofe Gemeinheit eines Kotzebue, melder 
1789 mit „Menjchenhaß und Reue“ feine vemoralifitende Bühnenthätig- 
feit exöffnete, jowie bie zahlloſen Nahahmungen des Götz und der Räuber 
. in Öeftalt von Räuber⸗ und Nitterftüden. Es ift traurig aber wahr, 
daß in der ſchönen Haffiichen Blütezeit eines Goethe und Schiller deren 
unfterbliche Werke die größte Mühe hatten, neben jenen Auswüchſen aufzu- 
fommen. Erſt Wallenftein hatte mehr Erfolg darin, als Don Carlos, 
Sphigenia und Taſſo, und es ſchien bereits, als würde eine neue glänzende 
Zeit des deutſchen Geiftes, eine Nationalbühne, emporblühen. Schiller 
fam mit dem genannten Rieſenwerke, mit Maria Stuart, Johanna Darc 
und Wilhelm Tell in Flor; aber fein Tod und Goethe's nunmehrige 
dramatische Unthätigleit zerftörten den ſchönen Traum. Im bie Haut des 
Löwen theilten ſich bie an hohler pathetifcher Deklamation reichen, in 
platter Verskünſtelei glänzenden Nachahmer Schiller’s, und die Gejpenfter 
der Romantik erfüllten die Bühnenwelt mit ihrem Nebel und Dampf. 
Die Schickſalstragödie wurde Mode, und die Welt weinte über vie 
unnatürlichen, mühſam zufammengezimmerten, tränenjeligen Situationen 
eines Werner, Müllner, Houwald und Grillparzer. Doch, aud viele 
Umnatur verging gegen Ende der zwanziger Jahre, wozu Börne's 
ſchneidende Kritik nicht wenig beitrug. Im Wien herrichten zu verjelben 
Zeit die Späfle der Kafperl und Staberl und daneben fpäter die Feen⸗ 
ftüde und Zauberpofien Raymunds. Indeſſen aber hatten die fogenannten 
Befreiungskriege noch andere Mißgeburten zur Folge. Es kamen patrio- 
tiihe Stüde auf die Bühne, Stüde, in welchen, wie Gutzkow ſarkaſtiſch 
fagt, „alle Berfonen die Kofarde trugen und jeder junge Liebhaber früher 
freiwilliger Jäger gewejen war und Anfpruch auf das eiferne Kreuz hatte. 
Die Kofafen wurden in dieſen Stüden noch immer als Brüder behanpelt, 
freifinnige Idealiſten aber als Projeftenmacher, von denen im legten Aft 
herausfam, daß fie ſchon einmal geftohlen hatten, ober fie wurden al 
vierſchrötige Turner ausgelacht. Die militäriichen Spektakelſtücke lösten 
die alten Ritterftüde ab. An die Stelle Wallenfteins oder Otto's von 
Wittelsbach kamen der alte Deflauer, Friedrich der Große, wunverthätige 
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Feldmarſchälle, die das tragiſche Schickſal in ber Patrontaſche trugen und 
es als Tagesbefehl austheilten. Wachtparaden zogen in den Stücken auf, 
Trommeln wirbelten, Kanonen wurden abgefeuert, Bivouals gehalten“, 
u. ſ. w. Bald derauf folgte die Manie der Überſetzungen franzöſiſcher 
Vaudeville's, beſonders durch Angely, und die „Sieben Mädchen in 
Uniform“ machten Furore. Im Geiſte der Keftanration hanvelten bie 
Fürſten auf den Brettern, währenn ihre „Unterfuchungs-Kommiffionen“ 
bie angeblichen Demagogen Tnebelten, immer edel und gut, und vor ihnen 
fagenbudelten die Miniſter, wie vor dieſen die Paſtoren, vor diefen bie 
Schulmelfter und vor Dielen die Bauern. 

Unter folden Verhältnifien wurben vie aus dem Leben ſcheidenden 
dramatiſchen Künftler der klaſſiſchen Periode nicht auf eine ihrer würdige 
Weiſe erſetzt; denn bie auch ihnen fehlende methobifch-fuftematifche Fünft- 
leriihe Ausbildung wurde nicht Durch Meiſterwerke erjegt, an denen ſich 
ihre Nachfolger jelbft emporſchwingen konnten. Zugleich griff eine allmälig 
vorschreitende Monopolifirung des Bühnenweſens Play; die ehemaligen 
Nationaltheater wurden feit der Reftaurationsperiope nach und nad) zu 
Hoftheatern, und dieſe erhielten Intendanten, in beren Hände alle An- 
gelegenheiten ber Bühne unter ſtarker Berantwortlichleit gelegt wurden. 
Es war dies namentlich fchon jeit 1815 in Berlin unter der Intendantur 
des Grafen von Brühl ver Sal, welcher einen Ruhm darein legte, in 
Koftüm und Dekoration möglichften Glanz zu entfalten und zugleich 
biftorifhe Treue an den Tag zu legen. Sogar die künſtleriſchen Angelegen- 
heiten wurden ben bisherigen Tunftbewanderten Beamten entzogen und 
Herren des Hofes oder Offizieren anvertraut. In Braunfchmweig, Hannover 
und Kaffel hielten ſich Schriftfteller als Theatervorſtände noch am längften, 
in Wien aber ging vielmehr vie Leitung von den Schaufpielern gerade an 
bie Schriftfteller über. So geriet die dramatifche Kunft immer mehr in 
Verfall und machte der Effekthafcherei und felbftfüchtigem Treiben Plab. 

Seit etwa 1824 war über zehn Jahre lang Raupach der Be— 
herricher des Repertoirs der beutfchen Bühnen. Neben ihm hielt fich 
Grillparzer, und nad diefem Halm, Beer, Houwald, Immermann, Alle 
nah ſpaniſchen Muftern arbeitend. Zugleich fand das Familiendrama 
der Prinzeß Amalie von Sachſen, Benebir’ und Eduard Devrient's An- 
Hang. Neue Bahnen fuchten Holtei's Lieberfpiele, Schall’8 und Bauern- 
feld's Luftfpiele einzuſchlagen. Frau Birh-Pfeiffer begann ihre 
lange und überfruchtbare Thätigfeit, vor welcher fein Roman und feine 
Novelle des In⸗ und Auslandes mehr ficher war; aber fie hatte doch 
Geſchick in der ſeeniſchen Anordnung. Schlechte franzöſiſche Stüde ſuchte 
der wäſſerige Clauren durch oberflächliche Bearbeitungen in Deutſchland 
einzubürgern. In weit höherm Maße aber gelang dies der Julirevolution 
von 1830. Von da an wurde im deutſchen Theater der franzöſiſche 
Geſchmack vollends der herrſchende und graſſirte in melodramatiſchen 
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Schauerftüden und fittenlojen Luftipielen. Doc wechjelten mit ihnen die 
Wiener Zauberpoffen ab, denen die nüchterneren Poſſen Neſtroy's (Lumpaci⸗ 
Bagabundus) folgten, bis dieſe wieder durch die äzenden Berliner Poſſen 
(Hunderttaufend Thaler u. f. w.) abgelöst wurben, bie fich im nichte- 
ſagenden Effeftftüden verloren. 

Es reichte diefer bedenkliche Zuſtand bis in bie neuefte Zeit herab. 
Erft in den legten dreißig Jahren emanzipirte ſich das deutſche Theater 
wieder und ftellte fich auf eigene Füße. Die tlichtigeren deutſchen Theater⸗ 
dichter mehrten fih, wozu ein Gutzkow, Laube, Benebir, Otto Ludwig, 
Hebbel, Freytag, Brachvogel u. U. das Ihrige redlich beitrugen. Die 
klaſſiſchen deutſchen Bühnenwerke wurden befier geſchätzt und wieder auf: 
geführt, und zwar mit lohnendem Erfolge; ihnen geſellte ſich der durch 
die bekannten wackeren Überjegungen ganz deutſch gewordene Shakeſpeare 
bei, ja ſogar Sophokles feierte ſeinen Einzug auf die deutſchen Bretter 
und ſelbſt Kalidaſa durfte ſie betreten. Dieſe Wendung zum Beſſern 
ging Hand in Hand mit ſtets fortſchreitender Vervollkommnung des 
Bühnenmechanismus und der Dekorationen, und mit einer Vermehrung 
und Vergrößerung der Theater, deren größere Städte bereits mehrere 
beſitzen, worin es keine dem rieſenhaft wachſenden Berlin mit ſeinen über 
zwanzig Bühnen gleich thut. — Seit 1845 ſind die deutſchen Theater⸗ 
dichter zum Bezuge eines Honorars (Tantieme) von jeder Aufführung 
ihrer Stüde berechtigt. Doc ift dieſe Beſſerung nicht etwa unangefochten 
geblieben. Fabrikmäßige Roman- und Novellenbearbeitungen, franzöſiſche 
Ehebruchftüde aus Dumas'ſcher Schule, gehalt- und bodenloſe Poffen, 
gedankenloſe, aber prunfende „Ausftattungsftüde” machen noch heute den 
guten Bühnenfpielen den Rang ftreitig. Dan ſah Stüde wie pie „Reife 
am bie Erde”, die „Reife auf den Mond“ u. |. w., welche nach Verne’s 
fantaftiichen Romanen bearbeitet find, hunderte von Malen nad) einander 
aufführen. Mafchinerie und Dekoration haben in unſerer Zeit wahre 
Triumfe erlebt. Theater wie die in Wien (Hofburg), Berlin (kön. Schau: 
ſpielhaus), Dresden, Leipzig, Münden, Stuttgart u. a. find Wunder: 
anftalten geworben, deren Leiftungen Erftaunen erregen; felbft pas Fleine 
Meiningen beſitzt durch fürftlichen Schug ein Schaufpiel, das in Folge 
jeiner vorzüglichen Kräfte und namentlich feiner bis ins Einzelne treuen 
Anlehnung an die Kulturgefchichte zu ven begehrteften Erſcheinungen gehört. 

In England fah unfere Periode einen höchſt geringen Auffchwung 
der dramatiſchen Dichtung neben einem entſchiedenen Rüchſchritt ber 
dramatiſchen Kunſt einhergehen. Was die leßtere betrifft, fo haben wir 
bei Garrid’8 Ende (Br. V. ©. 607) anzufnüpfen. Auf ihn folgte 
zunähft als größter engliiher Mime Iohn Kemble, welder Shale 
ſpeare's Werke von vielen Einjchaltungen einfältiger und binfelhafter 
Kritiker veinigte, und deſſen Schwefter Mrs. Siddons unter den eng- 
hen Tragödinnen die erfte Stelle einnahm. Mehr Effelt und Leiven- 
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haft als Kemble, aber weniger Hafftiche Vollendung beſaß ver große 
Edmund Kean, und in ähnlicher Weile trat nah Miſtreß Siddons 
Miß ONiel auf. Willem Macready war ber legte wirklich glänzenve 
engliſche Schaufpieler. Seine Nachfolger Phelps und Kean ber 
Jüngere erreichten ihn nicht. London zählt über zwanzig Theater; aber 
fie erwerben ſich jeit neuefter Zeit nur noch Ruf durch ihre vollendete 
Maſchinerie und glänzende Dekoration; e8 wechſeln auf ihnen Luft und 
Trauerjpiele mit Pantomimen, SHarlefinaden und „Extravaganzas“. 
Trotz allevem erfreuen fic aber Shakeſpeare's Stüde immer nod eines 
großen Eindruds auf das Publikum. Übrigens find die englifchen Schau- 
ſpieler merkwürdiger Weiſe ftrengen Beſchränkungen unterworfen; vie 
Aufführungen unterliegen einer Cenſur (!) und vom Lord⸗Kämmerer hängt 
bie Bewilligung neuer und die Auflöfung beftehender Theater ganz allein ab ! 

Das franzöſiſche Theater ift, foweit es überhaupt Bedeutung 
hat, in Paris fonzentrirt. Im den Departements gibt es meift mır 
wandernde Schaujpielertruppen und feine mit ausgezeichneten Kräften be⸗ 
jegte Bühnen. Die Gaftrollen, welche Parifer Schaufpieler oft geben, 
haben nicht viel Einfluß auf ven dramatiſchen Geſchmack des Publikums. 
Paris zählt ebenfalls einige über zwanzig Theater, deren kleinere auf 
Aktien beruhen und meift eine jehr unfichere Stellung haben. Yährlich 
nehmen die parifer Theater zwölf bis fünfzehn Millionen Francs ein, 
wovon fie ein Zehntel zu wolthätigen Zwecken abgeben, und, bringen 
etwa 180 neue Stüde auf die Bühne, von denen fi kaum ein Drittel 
auf dem Repertoir erhält. Drei unter den größten parifer Theatern find 
der Oper gewidmet; das Theatre francais, weldes bie Blüte ber fran- 
zöſiſchen Komik und Tragik unter Ludwig XIV. ſah (Br. V. ©. 615), 
nimmt erſt die vierte Stelle ein. Auf feiner Bühne fpielten in unjerm 
Jahrhundert Schaufpieler wie Talma und Monroje und Schaufpielerinnen 
wie die Gesrges, Nars, Rahel, Dejazet u. A. Nach ihm kommt 
das Odéͤon, eines ver ſchönſten Theatergebäude. Selbſt vie Fleineren 
Bühnen, an welchen beſonders ver Wit über bie Tagesereigniſſe feinen 
Si aufgefchlagen hat, wetteifern an Glanz und Pracht der Dekorationen 
und Koſtüme mit den größeren. Bier Theater dienen als Cirkuffe den 
Kunftreiternorftellungen. Ä 
‚ Soweit das Schaufpiel. Die Oper hat ihren Hauptfig in dem 
eigentlichen vorzugsweiſe muſikaliſchen Lande Italien, wo es außer ihr 
ſozuſagen Fein Theater gibt, wie auch die Italiener außer dem franzöſireuden 
Alfieri keine dramatiſchen Dichter erften Ranges haben, wenn nidjt bie 
Komiker Goldoni und Gozzi foweit erhoben werben follen. Die italienifche 
Oper, fo jehr fie an Tiefe des muſikaliſchen Gefühle hinter ver deutſchen 
surüciteht, hat doch den Vorzug der leicht in's Gehör dringenden, ein- 
nehmenden Melodie und eines „feurig und präcis ineinander greifenben 
Enfembles“ und wird ungemein durch die an fich ſchon muſikaliſche 
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Sprade unterſtützt. Das italienische Bolt nimmt innigen Antheil an 
feiner Oper, wenn e8 fie auch nur zur Unterhaltung genießt und feine 
höheren Hafflihen Anſprüche an fie erhebt. Die italieniſchen Theater 
haben drei Saiſons, welche als die des Carnevals, des Frühlings und 
bes Herbftes bezeichuet werben und in deren jeber in ber Regel drei 
neue beſonders hierfür gefchriebene Opern gegeben und jo lange wieber- 
holt werben, als fie Beifall finden. Die berühmteſte italieniihe Sängerin 
ift Angelica Catalani (geb. 1783 zu Sinigaglia, geſt. 1849 zu Paris), 
welche Europa bereiste und ſich eben fo jehr in Händels Arien und ben 
engliſchen Nationalliedern (beſonders 1827) auszeichnete, wie im ben 
heimischen Opern. 

Die bleibendfte Stätte außerhalb Italiens hat bie itafienifche Oper 
m Paris, wo fie das im Range zweite Theater in Beſchlag genommen 
hat, das vorzugsieife der Sammelplatz der feinen und vornehmen Welt 
ft und das vollfommenfte Perjonal und Orcheſter in feiner Art befigt. 
Bedeutender in Paris ift die Große Oper (Academie imperiale — jetzt 
wahrjheinli nationale — de musique), weldye 1820 nad) ver Ermorbung 
bes Herzogs von Berri ihr ſchönes Lokal verlaffen und bis zur Aus- 
ftellung von 1867 in einem unjcheinbaren Holzgebände weilen mußte, 
ſeitdem aber em neues prachtoolles Haus erlangt bet. Sie gibt nur 
Helvenopern in franzöftiiher Sprache und große pantomimiſche Ballette. 
Pracht und Pomp, die da entwidelt werben, übertreffen alles in ber 
übrigen Welt Vorhandene. Die Große Oper hat ein 60 bis 80 Mann 
ſtarkes Orcheſter und eine eigene Muſikſchule. Die komiſche Oper, 
das dritte Theater von Paris, gibt nur Eleinere Opern, ift aber bie 
Lieblingsbühne der Franzoſen, ihr eigentliches Nationaltheater. 

Die deutſche Oper hat eigene großartige Paläfte erhalten in 
Berlin und Wien, und auf fie wird bezüglich der Ausſtattung noch mehr 
verwendet, als auf das Schauſpiel. 

Die Kunſt des Operngeſanges aber iſt im Abnehmen begriffen, mehr 
indeſſen bei den Männern als bei den Frauen; die Stimmen verlieren 
an Höhe und Tiefe, woran die lärmenden Modeopern nicht wenig Schuld 
tragen. Man ſucht nicht mehr Sänger, ſondern Stimmen und nimmt 
fie wo man fie findet, jelbft beim Handwerk und bei ven Fiakern. 

Als Sängerin fteht voran Wilhelmine Schröder-Deprient, 
Tochter der Schauspielerin Sophie Schröder (1805— 1860), die „genialfte 
und hodyfinnigfte” der im neuefter Zeit die Bühne betretenden Frauen. 
Bopulärer wurben Henriette Sontag, jpäter Gräfin Rofft (geb. 1806, 
geft. m Merito 1854), und Jenny Lind, bie ſchwediſche Nachtigall, 
geb. 1821, verehelichte Goldſchmidt, welche Beide durch ihren Gejang 
Nührung und Zauber verbreiteten, wohin fie kamen. 

Bom Ballett als Anhang zur Oper und von feinen verjchiedenen 
Abarten: Solotanz, Nationaltanz, Chortanz, Pantomime, Zauberballet x. 
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ift nicht viel zu fagen. Es ift weniger Kunft als Effelt und Pomp 
dabei und namentlich finnlihe Aufregung; auch ift es durchaus mechjelnder 
Mode unterworfen. 


Dritter Abſchnitt. 
Theorie und Geſchichte der Kunſt. 


A. Bie Jeſtheliker. 


Das Berdienft, eine herrliche Nationalliteratur geſchaffen zu haben, 
ift nicht das einzige ber beiden hehren Diosfuren Goethe und Schiller; fie 
haben auch der Beurteilung des Schönen und der Kunft in unferer neueften 
Zeit eine feite Grundlage verliehen. 

Goethe (f. oben ©. 536 ff.) war in Allem Künftler, in der 
Naturforſchung und Poefle, wie in der bildenden Kunft. Nicht befriebigte 
ihn Die Natur, wie fie ſich darbot; er fantafirte aus ihr heraus, in ber 
„Morphologie ver Pflanzen“, eine „Urpflanze”, welche auch zufällig ver 
Gegenftand feines erften vertrauten Geſpräches mit Schiller war. So 
verjuchte er auch eine auf feine Fantaſie begründete Farbenlehre und 
eine auf vorgefaßten Ideen beruhende Kuochenlehre aufzuftelen. Es find 
alles Anfäge zu Kunſtwerken, — nicht wiſſenſchaftliche Unterfuhungen, 
bie nicht feine Sache waren. So find aud) feine Dichtungen mit Werfen 
der bildenden Kunſt zu vergleichen, von denen fie den durchdachten Auf- 
bau, die forgfältige Ausfeilung, bie reine Tendenz der Schönheit ohne 
bie bei Schiller vorwiegenvden humaniftifhen oder gar politiichen Neben- 
anfichten haben. Sein Wilhelm Meifter, feine Wahlverwandtichaften, 
jein Fauft find farbenreihe, von eindringenden Studien zeugende Ge- 
mälve, feine Iphigenta, fein Zaffo, fein Hermann und Dorothea hoheit⸗ 
und anmutvolle Statuengruppen, feine Bajavere, fein getreuer Edhard, 
jein Zauberlehrling, fein Erllönig, allecliebft gejchnigte Gemmen. So 
ruhig und unbefangen beurteilte er auch ven Laokoon, den Leſſing ſo 
wiffenfhaftlih genau und ſkrupulös nad allen Seiten betrachtete. Es 
war ihm einfach ein Vater, der mit feinen beiden Söhnen im Schafe 
von Schlangen überfallen worden und fih von ihnen Toszumachen 
ſucht. Goethe war es, ber, nachdem Windelmann vie alte Kunftge- 
ſchichte gejchrieben, die Bearbeitung der neuern durch feine Herausgabe 
bes Lebens Benvenuto Cellini's und feine Abhandlung über Leonardo 
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da Vinci's Abendmal anbahnte. Der neneften Kunftgefchichte arbeitete 
er buch feine Mittheilungen über Windelmann und Hadert vor. 
Goethe zeichnete Übrigens ſelbſt Landſchaften, und Hadert ermunterte ihn, 
fih darin auszubilden. Er ſchuf ſogar Thenterbeforationen. Auch be 
förderte er das Emporkommen von Künftlern, wie namentlich Melchior 
Krauſe's aus Frankfurt und Heinrich Meyer's aus Zürih und verfchaffte 
ihnen ehrenvolle Stellungen in Weimar. Gegen die Romantik in Poeſie 
und Malerei dagegen verhielt er fih durchaus ablehnen, indem er bie 
altdeutſche Kımft, die man vielfach wieder zu erweden beabfichtigte, un⸗ 
ſchön und fteif fand, und nannte Die neue Richtung, der er Somnam- 
bulismus, Pietismus und Ertravaganz vorwarf, bie „altneudeutfchereligiös- 
patriotiſche Kunft“ und ihre Anhänger kurz „Rabuliften“. Er ver 
glich fih ihr gegenüber mit dem Kaifer Julian. Um fo unbegreiflicher 
ift e8, daß er fih in feinen Wanderjahren und im zweiten Theile des 
Fauſt felbft in eben fo argen Nebel hinein verrannte, als der war, in 
bem Jene herumirrten. Dagegen wurden feine früheren Werke felbft 
zu Leitfternen großer Künftler, welche durch fie aus jenem Nebel heraus 
zum Lichte geführt wurden, wie Cornelius duch Fauſt, Pforr durch 
Götz von Berlichingen, Ramberg durch Egmont, Kaulbach durch Reineke 
Fuchs und Goethe's Frauengeftalten. 

Schiller's (j. oben ©. 527 ff.) äfthetiihe Abhanplungen bilven, 
wie Zoße*) "jagt, für alle Zeiten eine ver ſchönſten Zierden unjerer vater- 
ländiſchen Literatur. Der edle Dichter vereinigte in benfelben bie 
Grundſätze Kant's mit jeinen eigenen durch künſtleriſche Thätigkeit ge- 
wonnenen Erfahrungen. In ſeinen Briefen über die äſthetiſche Erzieh— 
ung des Menſchen entwickelt er die Idee: jeder individuelle Menſch 
trage der Anlage und Beſtimmung nach einen reinen idealen Menſchen 
in ſich, mit dem übereinzuſtimmen die große Aufgabe ſeines Daſeins 
ſei. Dieſer reine Menſch werde dargeſtellt durch den Staat. Nun gebe 
es zwei Arten, wie der Menſch in der Zeit mit dem Menſchen in der 
Idee zuſammentreffe, daher ebenſo viele wie der Staat in den Indivi⸗ 
duen ſich behaupten könne: entweder unterdrückt ver reine Menſch ven 
empiriſchen, d. h. ber Staat hebt die Individuen auf, oder das In- 
bividbuum wird Staat, d. h. der Menſch in ver Zeit veredelt fich zum 
Menfhen in ber Idee. Die Menfchheit ſei bis dahin ven erften Weg 
gegangen und dadurch von ihrem Ideal der Vereblung des Einzelnen 
abgewichen und zwar theils durch Verwilderung der niederen, theils durch 
Erihlaffung der höheren Klaſſen; nun fei es vie Aufgabe ver Schönheit, 
fie auf den wahren Weg zurüdzuführen. Er unterfucht ſodann die Er- 
forderniſſe der Schönheit; er findet fie in ter Vereinigung von Geftalt 
und Leben, und unterſcheidet eine ſchmelzende Schönheit, welche bie 


*) Geſchichte der Afthetif in Deutichland. Münden 1868. ©. 87. 
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Seelenkräfte des Menſchen abfpannt, dv. b. von dem Zwange ver Empfin- 
dungen und Begriffe befreit, und eine energifche, welde fie anfpannt, 
d. h. jenem Zwang unterwirft. Der Gegenſatz beider foll in ver Ein- 
heit des Idealſchönen ausgelöfht, d. h. in dem angeſpannten Menfchen 
die Harmonie, in dem abgefpannten die Energie wieder hergeftellt werben. 
„Durch die Schönheit wird der finnlihe Menſch zur Form und zum 
Denen geleitet; durch die Schönheit wird der geiftige Menſch zur Materie 
zurädgeführt und ber Sinnenwelt wiedergegeben.“ Es ſcheint alſo 
zwilhen Materie und Form einen mittlern Zuftand zu geben, und zwar 
ben, in welden uns die Schönheit verfegt. Beide aber haben, meint 
Schiller, Tein Mittleres. Ihre Verbindung ift aljo nicht anders mög- 
ih, als durch ihre Aufhebung Das Schöne ift weder reine Materie, 
welche unter der Form verſchwindet, noch reine Form, die ja nur im 
Stoffe befteht. Es bildet Daher einen Zuſtand, den äfthetifchen, welder 
zwiſchen dem phnfiihen, in welchem ber Menfch unter der Macht der 
Natur leidet, und dem moralifchen, in weldhem er fie beherricht, vie 
Mitte hält. Schiller nennt diefe Idealwelt das Reich des ſchönen 
Scheins, welches ebenjo wie die reine Kirche und die reine Republik 
nur in auserlefenen Kreifen eriftirt. In der Abhandlung „über die 
notwendigen Grenzen beim Gebraud ſchöner Formen“ (glei vorigen 
Briefen in den Horen von 1795) unterfcheidet Schiller zwifchen ver 
wifienfchaftlichen, der populären und ver fchönen Diktion. Die erfte, 
hat das Notwendige, die zweite das Wirkliche, die dritte das Mögliche 
zum Gegenſtande. Dadurch müſſen fich biefelben gegenfeitig beftimmen 
und begrenzen. Soll die ſchöne Kultur nicht auf den Abweg der Ober 
flächlichkeit, Frivolität und Cinjeitigkeit führen, fo muß der Geſchmack 
nur die äußere Geftalt, Vernunft und Erfahrung aber das innere Weſen 
beftimmen. 

„Uber den moraliihen Nuten äfthetifcher Sitten“, „über das Er- 
habene“ und „über das Pathetiſche“ jchrieb Schiller Hemere Abhand- 
lungen, deren Inhalt ſchon durch ihre Titel angedeutet ift und ſich durch 
herrliche Gedanken auszeichnet. Wichtiger ift der Auffag „über Anmut: 
und Würde” (1793), welcher von dem hellenifchen Schönheitideal ge= 
tragen ift. Anmut ift nach demfelben eine bewegliche Schönheit. Aber 
nicht jede bewegliche Schönheit ift Anmut. Bewegungen, welche feine - 
andere Duelle als die Sinnlichkeit haben, gehören nur der Natur an, 
bie fih für fih allein nie bis zur Anmut erhebt. Wo Anmut ftatt- 
findet, ift die Seele das bewegende Prinzip und in ihr ift der Grund 
von der Schönheit der Bewegung enthalten. Anmut ift daher eine 
Schönheit, die nicht von der Natur gegeben, ſondern von dem Subjekte 
ſelbſt hervorgebraht wird. „So wie die Anmut der Ausprud einer 
ihönen Seele ift, jo ift Würde der Ausdruck einer erhabenen Ge— 
finnung.“ „Beherrſchung der Triebe durch die moralifhe Kraft ift 
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Geiftesfreiheit und Würbe heißt ihr Ausprud in der Erſcheinung.“ 
„Anmut liegt in der Freiheit der willfiürlihen Bewegungen, Würde in 
ber Beherrſchung der unwillfürlihen. Die Anmut läßt der Natur, da 
wo fie die Befehle des Geiſtes ausrichtet, einen Schein von Freiwillig: 
feit; die Würde hingegen unterwirft fie ba, wo fie herrſchen will, dem 
Geiſte.“ „Man fordert Anmut von dem, der verpflichtet, und Würde 
von dem, ber verpflichtet wird." „Will der Starke geliebt fein, jo mag 
er feine Überlegenheit duch Grazie mildern; will der Schwache geachtet 
fein, fo mag ex feiner Ohnmacht durch Würde aufhelfen.* „Die Würde 
hindert, daß die Liebe nicht zur Begierde wird. Die Anmut verhütet, 
daß die Achtung nicht Sucht wird.“ „Wo die Würde fih der Anmut 
und Schönheit nähert, wird fie zum Edeln, wo fie an das Furchtbare 
grenzt, zur Hoheit.“ „Der höchſte Grad der Anmut ift das Bezaubernde, 
der hödfte Grad der Würde die Majeftät.“ „Majeftät bat nur bas 
Heilige. Die blofe Macht, fei fie auch noch fo furchtbar und grenzenlos, 
fann nie Majeftät verleihen.“ „Aus der affeftirten Anmut wird Ziererei, 
aus ver affeftirten Würde fteife Feierlichkeit und Gravität.“ 


Aus diefen kurzen Inhaltsangaben ver äfthetiichen Abhandlungen 
Schillers erhellt, daß er das Schöne nicht vereinzelt wifjen wollte, ſondern 
ftet3 mit dem Wahren und Guten verband. Die Kunft hat nad ihm 
niht nur die Darftellung des Schönen, fondern auch des Wahren und 
des Guten zum Zwede. Mit viefer innigen Verfhwifterung ver drei 
erhabenften Ideen befand er ſich auf der wahren Bahn, welche zur Er: 
reihung der menjchlichen Ideale führt. Es ift daher nicht genug zu 
beflagen, daß nad) jeinem frühen Tode die Dichter, welche allein zur 
richtigen Darftellung des Weſens der Kunſt befähigt find, fein Wert 
nicht weiter geführt und zur Bollendung gebradht, jondern die äſthetiſche 
Thätigfeit ven Metaphufilern überlaffen haben, unter deren ungeheuren 
Phrafenbergen und Begriffstrümmern ver jchöne und zarte Bau ber 
„Anmut und Würde” begraben wurde, jo daß von den unendlichen 
Reizen und herrlichen ©eiftesbligen der vom Schönheitiveal ſelbſt durch— 
leuchteten Schiller'ſchen Afthetif nichts mehr als magere Gerippe übrig 
blieben. 


Was der erfte Metaphyſiker, der fih nach Kant mit der Äüſthetik 
beihäftigte, Schelling (j. oben ©. 493 ff.), dadurch am ber mete- 
phyſiſchen Verpfufchung des Schönen gut machte, daß er die ganze Natur 
als ein äfthetifches Ganzes auffaßte, verberbte er wieder durch feine 
bodenloſe Fantaſterei. Die Afthetif behandelte Schelling fpeziell in feinen 
hinterlaffenen Vorlefungen über die Philofophie der Kunft. Die Kunſt 
ift nach ihm eine der Entwidelungftufen, in denen das Abfolute fi ent- 
faltet; „nur mittelbar richtet fie fih auf das Schöne, das in bieler 
fünftlerifchen Thätigfeit ebenfo wiedergeboren wird, wie es im der Natur 
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durch eine ähnliche Tünftleriihe Thätigkeit des Abjoluten zuerft erzeugt 
wide." Schelling unterfcheivet gleich .allen Myſtikern zwiſchen einer 
Melt oder Natur in Gott und einer abgefallenen, d. h. berjenigen ber 
Mirklichkeit, aljo zwiſchen Ideal und Wirklichkeit. Beide ſoll die Schön- 
beit verjühnen und verbinden. Da e8 eine andere Welt als bie wirf- 
liche nicht geben kann und die Herleitung einer folhen einfach unmöglich 
ift, jo ruht Schellings Schönes auf zwei Unterlagen, von denen die eine 
nicht eriftirt, und ift daher hinfällig.‘ Das Ideal und mithin auch das 
Schöne, eine feiner Modifikationen, kann ſich vielmehr erft durch Reflexion 
und Veredlung des Menihen aus der Welt ver Wirklichleit entwideln. 
Schelling nennt die ideale Welt die vorbildliche, während fie viel-- 
mehr, wie die tägliche Erfahrung lehrt, eine nachbil dliche iſt. Die 
Schönheit vefinirt er höchſt unklar und ungenügend als die Ipentität 
des Unendlichen umd des Enplihen, des Idealen und des Nealen, ber 
Notwendigkeit und der Freiheit, in finnlicher Erſcheinung angeſchaut, 
während biefe Definition auf nichts Anderes paßt, als auf den Men- 
Then als folden, von deſſen Ideen die Schönheit nur eine einzelne ift, 
bie aber wieder nit an bie finnlihe Erſcheinung gebunden, fonvern 
auch in bloſen Gedanken und Gefühlen ſchon vorhanden if. Schönheit 
und Wahrheit, lehrt Schelling, find am fi oder der Idee nach eins, 
indem beide in der Identität des Subjeftiven und Objeftiven beftehen ; 
nur. fei die Wahrheit ſubjektiv und vorbildlich, die Schönheit objektiv 
und gegenbildlich angeſchaut (Wortſpielerei). Schön find nad ihm die 
Formen ter Dinge, wie fie in Gott find. Damit verſchwimmen 
Begriff und Idee der Schönheit m Nichts; denn für uns haben fie nur 
durch ihre finnlihe Darftellung Wer. In der gefammten üſſthetik 
Schellings ift auch nicht eine Bezugnahme auf Thatfachen, auf Kunft- 
werke zu finden; ver ganze Prozeß der Schönheit geht bei ihm nur in 
der Reflerion vor fih. ' 
Am fpeziellften unter den Schellingianern und unter den neueren 
Bhilofophen überhaupt hat fih Solger (oben S. 496) mit der Äſthetik 
beſchäftigt. Er that dies in „Erwin, vier Geſpräche über das Schöne 
und die Kunſt“. Die Form des Werkes ift jo unpaflend für einen 
wiftenfchaftlichen Gegenſtand, wie die Sprache unbeholfen und fteif. 
Ebenſo ſchwer verſtändlich find aber auch feine VBorlefungen über üſthetik 
(1829). Solger lehrt, e8 gebe kein Schönes im vollen Wortfinn außer 
der Kunſt. Ein Naturſchönes eriftire jo wenig als ein Naturrecht. Der 
ihöne Gegenftand jet nicht von Natur ſchön, ſondern werde es nur für 
uns, fobald wir die Natur als Produkt einer göttlichen Kunft betrachten. 
Solger behauptet „in dithyrambiſchen Ausdrücken“, eine „Botin des 
Himmels“ habe ihm in „einem Augenblide ver Verzückung“ geoffenbart: 
Es gebe eine Welt, vie weder auf der Erde noh im Himmel, fonvern 
„„vielleicht““ eine überhimmliſche (!) fei, wie fie Platon geahnt. „Dort 
Henne-AmRhYyn, Allg. Rulturgeichichte. VI. 41 
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jet fein Wechſel der Guten und Böſen, Volllommenen und Unvoll- 
fommenen, Sterblihen und Unfterblihen, alles Dies vielmehr Eins und 
zwar die volllommene Gottheit jelbft, die dort mit ewiger und reiner 
Freiheit die Welt heroorbringe. Die volllommenen Wejen, welche biefes 
überhimmliſche Weltall bilden, feien die Ideen. Eine verfelben fei bie 
Schönheit; fie fei es, „die den Dingen in ihrer Bejonverheit ein ewiges 
Leben in feiner ganzen Vollendung einpflanze, und was wir in ber Welt 
Schönheit nennen, fei eben nur bie Erfcheinung dieſer urſprünglichen 
Idee“. Zu diefer vagen Definition bepurfte e8 feiner ſolchen ſchwärme⸗ 
riſchen (oder gar närrishen) Vifion und Träumerei! Solger lehrt ferner, 
in den Fünftlerifchen Species ſei die göttliche Idee als Prinzip lebendig, 
im Kunſtwerke verwirkliche fie fih zum Daſein; bie zwiſchen beiden 
ſchwebende Thätigfeit, welche ven Keichtum des Genius zu Geftalten 
auspräge, jei die künftleriihe Fantaſie, und fie eben jet das lebendige 
Schöne jelbfi— Gegen letteres laßt fich nichts einwenden; allein wozu 
beburfte die Fantaſie eines überweltlichen Urfprungs, wozu jollte fie 
zwiſcherr zwei Dingen „ſchweben“, da fie doch feinen aubern Urſprung 
haben kann als die Verarbeitung von Anſchauungen im Menfchengeifte ? 
Kurz, Solgers Äſthetik ift eine würbige Ausgeburt der Romantit. 

Der Fantaſtik Schellings und Solgers gegenüber fteht die nüchtern 
verftändige Auffaflung Hegels (oben ©. 496 ff.). Er jchrieb fein be- 
ſonderes Werk über Afthetik, fonvern behandelte fie innerhalb feiner Ench- 
opädie der philofophiihen Wiflenfchaften und hielt auch Borlejungen 
über fie. Ste behanvelt nad feinem Syſtem nur das Schöne der Kunft, 
welche legtere eine der drei Äußerungen des abfoluten Geiftes (Religion, 
Kunft und Wiſſenſchaft) if. Die Kunftichönheit, jagt Hegel, fteht als 
aus dem Geiſte geborene oder wiedergeborene um eben fo viel höher über 
bem Naturſchönen, als der Geift und feine Erzeugniffe über der Natur 
und ihren Erſcheinungen. Unter dieſem Höherftehen verfteht er, daß 
der Geift erft das Wahrhaftige, alles in fi Faſſende fer, das Natın- 
ihöne aber nur ein Nefler des dem Geifte gehörigen Schönen, eine 
unvollftändige Weife fei. Die Kunft, welcher Hegel „nicht die überſchwäng⸗ 
liche Bedeutung in der Geſammtheit des menſchlichen Lebens zugefteht, 
die ihr von ſchwärmeriſchen Übertreibungen gegeben zu werben pflegte,” 
ift für ihn „weder der Form noch dem Inhalte nach die höchſte Weile, 
dem Geifte feine wahrhaften Imterefien zum Bewußtfein zu bringen.” 
Die Wiffenihaft ver Kunft ift ihm mehr Bedürfniß, als die Kunit 
ſelbſt. Er theilt erftere in drei Theile, welche vom Kunftichönen als 
Ideal, von den wefentlichen Unterjchieven ver Idee des Schönen und vom 
Syſtem der Künfte handeln. Im erften Theile nennt er die Schönheit 
das finnlihe Scheinen ber Idee (?) und das Ideal „das Bild ber 
Fantaſie, welches der Fünftlerifche Geift erzeugt, indem er von einer ge 
gebenen Naturerfcheinung die Trübungen ver Sinne entfernt“ (?). Im 
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Fr dunfeln Stile behandelt Hegel auch die übrigen Theile ver 
ſthetik 

Weiße (oben ©. 507), weldyer von Hegel ausging und dann zu 
Schelling zurückkehrte, leitet gleich Solger alle Ideen von Gott ab. Das 
Wahre, Gute und Schöne bilden ihm eine Dreiheit, die wieder nur Ein- 
heit im Höcften ift, und find bie ewigen Zwede, um deren willen 
Wirklichkeit fein fol. Alles Sein und Geſchehen ift daher nach Weiße 
durh die Form der Idee bevingt. Seine „Wiflenihaft der Idee ver 
Schönheit“, welche mit denjenigen der Idee ter Wahrheit und ver Gott- 
heit ein Ganzes bildet, zerfällt fpeziel iu die Lehre von der Schönheit 
an fi, von der Kunft und vom Genius. Die Schönheit ift nach Weiße 
„zuerft wejentlich eine unbegrenzte Vielheit ſchöner Gegenftände, in deren 
jedem der ganze Begriff ver Schönheit, in feinem aber die Totalität der 
Idee nad allen Seiten orer Momenten ihres möglichen Inhalts. geſetzt 
ji” u. ſ. w, — aud bier aljo wieder ein uferlofes Phrafenmeerr! — 
„Als Erſcheinung und Form enbliher Dinge hat die Schönheit zum 
Element ihres Dafeins die natürlihe Unmittelbarkeit, die Qualität und 
Quantität jener Dinge und tritt als Maßbeftimmung beiter, ald Regel 
oder Kanon auf.” Der Kanon befteht jedoch nicht in rationalen, d. h. 
verſtandesmäßig beftimmbaren Mafverhältnifien. Die Schönheit ſetzt ſich 
nah Weihe die Gegenfäte des Erhabenen, des Häßlichen und bes Komiſchen; 
es find „Schidjale, denen tie Idee der Schönheit in ihrem Verjuche, fich 
in dem Material ter endlichen Wirklichkeit auszuprägen, ausgejett ift,* 
d. h. die Eigenfchaften der Gegenftände, in denen die Schönheit ſich ver- 
wirklichen will, „gleiten unter Bebingungen, die in der Natur dieſer 
Gegenftände liegen, aus dem Gebiete des einen dieſer Begriffe in das 
des anteren hinüber; der Gegenftand, der ſchön zu werben verſprach, wir 
erhaben, ber erhaben zu fein ſich beftrebte, wird häßlich.“ Die Lehre 
vom Genius, Weiße ganz eigentümlih, enthält vie Entwidelung ver 
Begriffe des Gemütes, Talentes, Genies, des phyſioguomiſchen Ausdrucks, 
der Sitte und ber Yiebe als platoniſche Siehe, Freundſchaft und Gefhlehts- 
liebe, ſchweift aljo ftark aus ber Aftherit in die Ethik hinüber. 

Unter den Schülern Hegel’8 ift in ver Äfthetit ver Bedeutendſte 
Wilhelm Viſcher geworden, welcher dieſen Zweig der Wiſſenſchaft in 
Hegel's Syſtem um eine Stufe hinauf- und dafür die Religion um eine 
ſolche herabfegt, indem fie „mit ihrem finnlichen beftimmten Gegenbilde in 
unfreieg Verwechslung ſich zu einer dunkeln Einheit verſchlinge“, während 
in der Kunft das Subjekt dem „Gegenbild“ frei gegenübertrete,und in 
der PBhilofophie ſich über die finnliche Beftimmung erhebe. Die weitere 
Darlegung Viſchers von der objektiven Eriftenz des Schönen als Natur- 
ſchönheit und der jubjeftiven als Fantaſie ift höchſt manigfaltig und 
umfaßt unter Anderm and die Raſſencharaktere und die gefchichtlichen 
Phyſiognomieen der Völker. Schön ift nad) Vifcher „das räumlich und 
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zeitlich Einzelne, welches uns den Schein giebt, feinem Begriffe ſchlechthin 
zu entiprechen, zunächſt aljo eine beftimmte Idee, mittelbar Die Totalität 
der abjoluten Idee in fich zu verwirflihen* (?). In Wahrheit enthalte 
nur der unendliche Weltlauf als Ganzes dieſe Wirklichkeit ver Idee, das 
Schöne als Einzelnes fei daher immer reiner Schein (?). So verirrt 
fih die duch Spekulation getrübte Idee der Schönheit. Viſcher's 
pantheiftiicher Auffaflung gegenüber hat, gleih Solger und Weiße, aud) 
Ludwig Eckardt aus Wien (1827—1871) die ÄÜſthetik „theiftifch“ 
zu begründen geſucht, fi aber mehr, als durch dieſe Begründung, durch 
bie geiftuolle Behandlung einzelner äfthetiiher Fragen und Gegenſtände 
einen Namen gemadht. 

Die Äfthetit Herbart’s (oben S. 498 und 518) befindet ſich in Oppo- 
fition zu ber gefammten bisher betrachteten ivealiftiichen Äfthetif. Herbart 
fieht den ganzen Wert der Kunft in der Auffaſſung des Kunftwerkes. 
Der Einprud eines ſolchen beruht nach ihm auf dem Zuſammenwirken 
einfacher wolgefälliger Formverhältniſſe. Herbart verlangt, daß „von 
den Gemütsbewegungen, die dem Einen fo, dem Andern anders fih an 
den Eindruck des Schönen knüpfen, von aller Leidenſchaft des Begehrens 
und aller Freude über jeine Befriedigung abgejehen werde und daß bie 
vollſtändige Vorftellung deſſen, worüber das äfthetifche Urtheil fi äußern 
joll, in ruhiger Kontemplation vor uns ſchwebe.“ Ob aber vie Menichen 
dieſem Verlangen nachkommen und Alle zu trodenen Rezenjenten und 
Kritikern werden wollen, ift freilich eine andere Frage! 


B. Bie äſthetiſchen Begriffe und die Kunſtgeſchichte. 


Gleich der allgemeinen Definition der Schönheit und ihrer Stellung 
zu anderen Ideen, haben andy die verſchiedenen Abftufungen und Mobi- 
fifationen dieſes Begriffes, wie nicht minder die Stellung ber einzelnen 
Künfte zu einander und zur Schönheit Überhaupt im Laufe ber Zeit und 
unter den Händen ber Äfthetiler manigfache Beurteilungen gefunden. 

Als ſchön wurde von beinahe Allen verjelben nur das verbundene 
Manigfaltige, niht das Einfache, nicht alfo ein einzelnes Wort, ein 
einzelner Ton, eine einzelne Farbe, eine einzelne Linie u. ſ. w. anerfannt. 
Solche BVereinzelungen der Schönheit nannten alle üſthetiker höchftens 
angenehm In die philofophiihe Schulſprache überſetzt hieß dies 
z. B. bei Schelling, ver Klang ſei die Indifferenz der Einbildung des 
Unendlichen in's Endliche, rein als Indifferenz aufgenommen, das Licht 
der unendliche Begriff aller endlichen Dinge, ſofern er in der realen 
Einheit begriffen ſei! Speziell mit Bezug auf die Tonempfindung lehrte 
Helmholtz, daß in allen Simen intermittirende Reizungen Quellen 
der Unluſt ſeien; er verglich das Unangenehme des Kratzens, Kitzelns und 


Birftens, das Onälende des flimmernden Lichtes mit der Rauhigkeit von 
Tönen, denen er künftlich einen intermitticenden Verlauf gegeben (Loge). 
Herbart behauptete, die Muſik fei nicht Nervenfigel, jondern Genuß 
für muſikaliſches Denken; die körperlichen Borgänge haben nur für bie 
Entftehung unferer Empfindungen zu forgen; vie äfthetifhe Beurteilung 
erfolge nad Geſetzen, weldhe vie geiftige Thätigfeit des Vorftellens be- 
herrihen. Nah ihm können zwei Alte des Vorftellens, 3. B. zwei Farben, 
nicht ohne Weiteres nebeneinander ftehen; die Einheit ver Seele dränge 
fie zur Wechlelwirfung. Die Sarben- und Tonempfindungen ſuchte Unger 
(1858) in Einflang zu bringen, indem er die Farbenoftave des Spektrums 
gleich der Tonoktave in zwölf Intervalle eintheilte und nachzuweiſen fuchte, 
dag am meiften diejenigen Kombinationen gefallen, welche in Bezug auf 
bie Schwingungszahlen der Kichtwellen als Farbenakkorde den konſonirenden 
Tonakkorden entipredhen. Daher flimmen zufammen die Farbenterzen 
(Romplementärfarben), nicht aber die Farbenſekunden (3. B. gelb und 
orange); die Grundfarben bilden einen Durakkord, die Mifchfarben einen 
Mollakkord. Auperhalb ver Äſthetik blieb das Augenehme der Geruchs- 
und Gefhmadsempfindungen. Schließen fih nun bie einzelnen Empfin- 
dungen einander an, ohne jedoch noch ein Ganzes zu bilden, jo entfteht 
das Wolgefällige Herbart unterfuchte dasſelbe in ber Zeit— 
eintheilung, dem Takte in Muſik und Metrif, Moriz und Apel 
insbefondere das Verhältniß zwiſchen Poefie und Tonfunft der Alten. 
Lotze findet, daß die metrifche Kecitation (Deklamation) nicht auf Zeit- 
meflung, fondern blos auf Betonung beruhe. 4. W. Schlegel ver- 
theibigte die Anwendung der Silbenmaße als ein Bedürfniß des Geiftes. 
Der Zeiteintheilung entipriht im Raume die Symmetrie Zeifing 
(1854 fi.) führte in bie Äüſthetik das Verhältniß des goldenen 
Schnittes ein, d. b. des fi genau entſprechenden Verhältniſſes zwiſchen 
dem kleinern und größern Theil eines Ganzen und zwijchen dem größern 
Theil und dem Ganzen, welches er in allen Naturgrößen und in ven 
bedeutendſten Kunſtwerken aufgefunden zu haben glaubte. Fechner wies 
dies mit Bezug auf die Kunftwerfe als unrichtig nad, und ftellte weitere 
Unterfuhungen über das Verhältniß der Linien und Figuren an. Köftlin 
verlangte, die Gegenjtänvde, welche eine Gruppirung bilden, follen in 
einer fortlaufenden Linie liegen. | 
Indem wir nun auf die verſchiedenen Modifikationen ver Schönheit 
übergehen, kommen wir zuerſt zu benjenigen Erjcheinungsformen, im 
welchen fih das Schöne an ſich aufhebt, indem fie nicht aus dem Ein- 
drud auf das Gefühl, ſondern aus demjenigen auf die Reflerion hervor⸗ 
gehen. Da treffen wir zuerft das Erhabene Kant hatte behauptet, 
dasfelbe jet in feiner finnlihen Form enthalten, ſondern betreffe nur 
Ideen der Vernunft. Solger ventete es als unvollfommene, noch im 
Werden begriffene Schönheit, Weiße dagegen als aufgehobene Schönheit 
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und als Befriedigung eines Gefühle, daß dem verflihreriichen Harmonijch- 
Schönen eine „ftählende Difjonanz“ als Gegengewicht zur Seite treten 
müſſe. Nah Viſcher ift das Erhabene das Hinausgreifen der Idee 
über ihr Bild, nad Zeifing eine Mittelform zwiſchen dem rein Schönen 
und dem Tragifhen. Vom Erhabenen, fagen die Franzoſen, jet zum 
Lächerlichen nur ein Schritt; die deutſche Äſthetik ftellt jedoch das 
Häßliche zwiichen beive. Dasſelbe ift nah Tote nicht blos Mangel 
an Schönheit, fondern Feinpfeligfeit gegen fie, währenn Weiße be- 
hauptete, die Häßlichkeit bilde in der Entwidelung ver Idee der Schönheit 
ein wejentliches Glied, ja, die Schönheit fer „in gewiflem Sinne“ geradezu 
bie Häßlichkeit ſelbſt, Viſcher Dagegen anerkennt das Häßliche nur 
als verſchwindenden Übergang; häßlich fei, jagt er, jede Erſcheinung, 
welche ſich gegen ihre eigene Idee auflehne. Am ausführlichiten bat 
dieſe Erſcheinungsform Roſenkranz in feiner „Afthetit des Häßlichen“ 
(1853) behandelt, wo er fie umter tie drei Hauptbegriffe ver Form⸗ 
loſigkeit, Inkorrektheit und Berbildung zufammenfaßt, von denen ber 
britte das Gemeine, das Widrige vom Plumpen bis zum Satanijhen, 
endlich die Karikatur als Übergang zum Komiſchen umfaßt, in welches 
legte das haltloje Ubermaß ver Häßlichkeit fich auflöfe. Was nun das 
Lächerliche betrifft, fo erklärte Kant vorerft das Lachen aus einer 
Verwandlung gelpannter Erwartung in Nichts. Jean Paul erklärt 
das Lächerliche aus der Forderung, daß dem unendlich Großen, welches 
Bewunderung, ein unendlich Kleines, weldes das Gegentheil errege, 
gegenüberſtehen müſſe. Schüte (1817) fagt, das Lächerliche ſei Wahr: 
nehmung eines Spiels, welches die Natur mit dem Menſchen treibe, 
während er frei zu handeln glaube. 

Verdanken wir den Eindruck des Erhabenen, Häßlichen und Rächer: 
lichen ber Reflerion, jo bewirkt tagegen die Fantafie vorzüglich vie 
von Schiller in einer bejondern Abhandlung einander entgegengejegten 
Stimmungen des Naiven und des Sentimentalen. Die erfte 
rührt von dem Überwiegen des natürlichen Elementes im Menjchen im 
Gegenfage zur Kultur, vie zweite von der Bergleihung zwiſchen Ideal 
und Wirklichkeit ber, und letztere äußert ſich durch Auffuhung des Ideals 
in einfahen Zuftänden idylliſch, durch Klage über feine Abweſenheit 
elegifch und durch Polemik gegen feine Verleugnung ſatiriſch. Nach 
Abzug des Poetifchen in beiden Stimmungen, fährt Schiller fort, bleibe 
von dem naiven Charakter ver Realismus, vom fentimentalen ber 
Idealismus übrig. Schiller ahnte bereits auch den Begriff ver 
Ironie als der mit ihren Werken fpielenden Thätigfeit; aber erft bie 
tomantiihe Schule, voran Friedrich Schlegel, entwidelte venfelben in 
bewußter Weile, indem fie nach neuem Gedankeninhalt haſchte. Im die 
Aſthetik führte ihn Solger ein, und zwar im Erwin umklar: als bie 
Trauer über den Untergang, ven bie Idee durch ihr Übergehen in bie 
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Beſonderheit mittel$ des Fünftleriichen Verſtaudes finde (?1), in den Bor- 
lefungen aber: als die Stimmung, melde die wirkliche Welt als nichtige 
jege und anerfenne, daß das ganze menfchliche. Weſen gerade in feinen 
Höchſten und Edelſten nichts fei, gegen bie göttliche Idee gehalten. Die 
fpottende Ironie dagegen unterſchied Solger von jeiner Auffaffung und 
wies fie entſchieden aus ber Äſthetik weg. Der mit der Ironie verwandte 
Humor gelangte in die Wiſſenſchaft durch Jean Baul, der ihn er- 
Härte als Das, was nicht das Einzelne, ſondern das Endliche überhaupt 
durch Kontraft mit dem Unenplicyen, der Idee, vernichte. Er unterfchieb 
dann den Humor, welcher durch Herzlichkeit erwärme, von ver Perſiff⸗ 
lage, welde erfältet und, nah Solger, lediglich vernichtet, währen 
der Humor den pofitiven Gehalt des Envlichen verrät. Diejen Bereinzelungen 
gegenüber hält Weiße das Komiſche überhaupt als Ganzes bem 
Schönen und dem Häflichen gegenüber, welche dem Gemüte Gewalt an⸗ 
thun, während das Komiſche dem Subjekte die Freiheit der Selbitbe- 
ftimmung zurüdgebe. Viſcher jagt, das komiſche Subjekt negire jede 
Erhabenheit, d. 5b. jede unendliche Größe, welde ihm von außen zu 
fommen fi die Miene gebe. Loge fließt feine ausführliche Aus⸗ 
einanderjegung damit, daß bie Komik nicht die objektive Welt von ber 
Idee entleere, um mr bie fubjeftive Fantaſie als ihren Sit gelten zu 
laſſen, daß fie vielmehr eben. durch die Unverjagbarfeit der Idee aus 
dem Wirklichen unfere Freude errege. | 

Die Mittel zur Erreichung des künſtleriſchen Ideals betreffenn, 
erflärte Schelling vie Welt ver Mythologie als die notwendige 
Bedingung und ven erſten Stoff aller Kunft, als das Univerfum in höherm 
Gewande, ja als das wahre Univerfum an fih! Ihre Dichtungen ſeien 
weder abfichtlich noch unabſichtlich, und als abſolut ideal feien fie auch 
abſolut real (11), ja fogar wirklicher als das ſinnlich Wirflihe! Die 
Formen der Mythologie unterfheivet er fo: Der Schematismus 
ſchane Beſonderes durch Allgemeines an, die Allegorie vente Allge⸗ 
meines durch Beſonderes, das Symbol vereinige beides miteinander. 
Das Altertum verfuhr nah ihm ſymboliſch, das Chriſtentum allegoriſch, 
die Aufgabe der Zukunft aber ſei jhematiih (?). Weiße umterfchieb 
in der Kunſtgeſchichte als aufeinanderfolgenn das antike, tumantiihe und 
moberne Ideal. \ 

Die bildenden Kinfte (Architektur, Plaſtik und Malerei) wurden 
vielfach gemeinſam behandelt, ja in ven fogenannten Kunſtgeſchichten 
fogar ganz allein, mit Ausſchluß der Mufil, Mimik und Poefie, jo von 
Schnaafe (1843), Kugler (au beionvers die Malerei), Lübke 
(auch alle drei befonders), Kinkel, Hettner u. U. 

Die Baufunft hatte noh Kant auf das bürgerlihe Haus und 
defien Hausgeräte, Andere fogar auf ven Schiff: und Straßenbau aus- 
gevehnt. Im künftleriihem Sinne behandelte die Baukunſt für ſich zuerft 
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Karl Böttiher im feiner „Tektonik der Hellenen”. Durch feine und 
feiner Nachfolger Arbeiten hat die Gegenwart ihre Kenntniß ber antiken, 
römischen, byzantiniſchen, gotifchen und mauriſchen Baukunſt, ſowie der⸗ 
jenigen der Renaiſſance und des Rococo erworben. 

Die Bildhauerkunſt wurde wiſſenſchaftlich zuerſt durch Windel- 
mann und Leſſing behandelt, namentlich in des Letztern Laokoon, welches 
Kunſtwerk ſpäter Anſelm Feuerbach und Henke (1862) eingehender Be- 
trachtung unterwarfen. Schelling behauptete, die Plaſtik könne ſich 
einzig durch Darſtellung von Göttern genügen, wovon jedoch die Zeit 
immer mehr abgegangen iſt, indem ſie ſich mehr an Heroen hält, weil 
ſie eben an Dieſe glaubt, an Jene nicht mehr. 

Die Malerei ſtellte Leſſing mit der Poeſie zuſammen, wie im 
Laokoon mit der Skulptur, und fihrieb über das Alter der Olmalerei. 
3. v. Rumohr legte 1827 feine Forichungen über italieniſche Malerei 
dar. Goethe nahm die Kunft der Farben zum Gegenftande zahl- 
reiher Schriften. , 

Die Tonkunſt wurde von den philofophifchen Afthetifern ſelbſt 
fehr vernadhläffigt. Ihre Theorie behandelte am eingehenpften Helm- 
bolg in feiner Lehre von den Tonempfindungen nad äfthetifchen 
Prinzipien. Ed. Krüger gab 1847 Beiträge für Leben und Wiſſenſchaft 
der Tonkunſt heraus und jchrieb 1866 ein Syſtem der Tonktunft, welchem 
Drobiſch 1862 (über muſikaliſche Tonbeftimmung) und Hanslid 
1854 (über das Mufifaliich - Schöne) vorangegangen waren. Im mufi- 
kaliſchen Charakterbildern ragten Riehl und Ambros hervor. 

Die Dichtkunſt wurde unter allen Künften am Ausführlichften 
behandelt. Schiller's bezüglide Schriften erwähnten wir bereite. 
Wilhelm von Humboldt betrachtete die Poefie geiftvoll, befonders jene 
Goethe's. Theorien der Dichtkunft (Poetik) gibt e8 zahlreiche; zu ven 
neueften und beften gehören die von Rudolf Gottfhall und Mori; 
Carriere. Im Allgemeinen fällt die Geſchichte der Poeſie im bie 
Literaturgeſchichte, in welcher fiedie hervorragenpfte Stelle einnimmt. 
Ihre beſondere Gefchichte jchrieb Roſenkranz. Durch treffende und 
geiftreihe Charakteriftilen der Dichter zeichnet fih Honegger in feiner 
Kultur⸗ und Literaturgefchichte ver neueften Zeit aus. Im Zufammen- 
hange mit ben übrigen Künften und mit der Philojophie und Religion 
hat Moriz Carriere die Poeſie in jenem großen ſchwungvollen Werte 
„Die Kımft im Zuſammenhange der Kulturentwickelung“ durch ihre 
hiſtoriſchen Phaſen zu führen unternommen. 
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| Bierter Abſchnitt. 
Geſellſchaft und Leben im Verhältniß zur Kunft. 


A. Bas moderne eben. 


Zu feiner Zeit war das öffentliche, gejellige und hänsliche Leben ver 
civilifirten Menjchheit fo tief in allen Beziehungen von der Kunft durch⸗ 
brungen, wie in ber gegenwärtigen, ja e8 ift in berjelben von feiner 
menſchlichen Nichtung oder Thätigkeit fo fehr durchdrungen wie von ber 
Kunft, ſelbſt die Religion nicht ausgenommen, welche in ihrer Einwirkung 
auf die Civiliſation auch außerdem von der Wifjenfchaft bereits überholt 
ift. Selbftverftändlich ſprechen wir bier nur von den guten oder wenigftens 
harmlofen Seiten des gejellihaftlichen Lebens und Treibens; von deſſen 
ſchlimmen, vie ökonomiſche, moraliihe und intelleftuelle Freiheit ver Ein⸗ 
zelnen beeinträchtigenden Auswüchlen und ben notgebrungen gegen fie 
angewenveten Maßregeln haben bereits das zweite und britte Buch viefes 
Bandes gehandelt. 

Es gibt alfo, glauben wir, beinahe fein Moment des modernen 
Lebens, von defien Schattenfeiten abgejehen, das nicht mit ver Kunſt im 
irgend welchem Zufammenhange ftände. Freilich müſſen wir hier von der 
genialen fünftlerifchen Thätigfeit abfehen und blos auf Die Fertigkeit in 
berielben, höchftens etwa noch auf das Talent, Rückſicht, — oft aber auch 
mit dem blofen Willen oder der Abficht, künſtleriſch oder kunftähnlich zu 
wirfen, vorlieb nehmen. 

Es kommen bier vor Allem die außerorventlichen Anläffe, das Leben 
mit der Kunſt zu ſchmücken, vie Fefte in Betracht. Wenn wir von ben 
teligiöfen Feſten abfehen, die wenigftens im Katholizismus mit allfeitiger, 
m Proteftantismus höchftens mit muſikaliſcher Kunftübung verbunden find, 
aber ihrem Urfprunge nach früheren Zeiten angehören, jo find es theils 
die jährlichen oder überhaupt periodiſchen Fefte von Vereinen, Gejellihaften 
und Korporationen, theils biejenigen bei Gelegenheit großartiger over 
außergewöhnlicher Ereignifle, welche zu öffentlicher Entfaltung künſtleriſcher 
oder anf Kunft Anſpruch erhebender Thätigkeit Anlaß geben. Zu den 
eriteren gehören beſonders die Schügen-, Turn⸗ und Gefang- over Muſik⸗ 
feſte. Die Shügenfefte find, nach beinahe vollftändigem Berftummen 
in der zweiten Hälfte des fiebenzehnten und im achtzehnten Jahrhundert, 
im neungehnten zu neuem Flor gelangt. Die Schweiz feiert allgemein 
ſolche feit 1824, wo das erfte zu Aaran ftattfand; fie wieberholen ſich 
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alle zwei Iahre, nehmen ftets an Pracht, Pomp und Koftipieligleit zu 
und werden von ungeheueren Bollsmengen beſucht. Ihnen nachgeahmt 
find die allgemeinen deutſchen, welde feit 1856 in Koburg, Bremen, 
Frankfurt am Main, Wien, Hannover, Stuttgart und Düſſeldorf gefeiert 
wurden. Auch Nordamerika, Franfreih, England, Belgien und Italien 
hatten im neuefter Zeit den ſchweizeriſchen nachgeahmte Schütenfefte. Bon 
ven Turnfeften fprachen wir bereits (oben ©. 389). Geſang- und 
Muſikfeſte finden befonders in ver Schweiz, dieſem Eldorado bes 
Feftlebens, ftatt, und zwar nicht mm allgemeine, jondern regelmäßig auch 
in den einzelnen Kantonen und fogar Bezirken. Ähnliches ift aud in 
Deutſchland der Fall, natürlich auch unter ven Schweizern und Deutjchen 
in Amerifa. Die Gefangvereine, Männerchöre, gemifchten Chöre und 
Liedertafeln find in dieſen Ländern in großem Aufſchwunge begriffen. 
Erft in vorgerüdter Zeit unjeres Jahrhunderts hat fi, wie wir glauben 
in Ulm, ver lette Meiftergefangverein (ſ. Bd. IV. ©. 423) aufgelöst und 
feinen Nachlaß der dortigen Liedertafel übergeben. Abgejehen nım von ver 
Muſik und dem Gefange, welche an fich ſchon zu den leßtgenannten Feſten 
gehören, aber auch bei ven Turn» und Schüigenfeften zur Anwendung kommen, 
findet Kunſtübung ftatt in der Ausſchmückung ver Feſtgebäude und Triumf⸗ 
bögen an den Eingängen ver Feſtplätze umd Feſtſtädte, durch architektoniſche 
Gebilde, Feſtons, Girlanden, Statuen, Gemälde, poetiihe Infchriften, 
ſowie in ven funftooll gearbeiteten Gaben (bei ven Schügenfeften befonvers 
fülberne Becher, oft von höchſt geſchmackvoller Arbeit). 

In geringerm Make ift das Geſagte auch ver Fall bei Anlaß der 
WBanderverfammlungen verfciebener Vereine, berem die manig- 
faltigften Bernfsarten und vie Anhänger gewifler politifcher, ſozialer und 
religiöjer Beftrebungen periodiſch welche veranftalten. Dasfelbe gilt ferner 
von ben Kin der- oder Iugendfeften, welche befonders in Deutſchland 
und ber Schweiz von Städten und größeren Orten jährlih im Sommer 
abgehalten werben, und wobei in ber Schweiz oft auch bie Kapdetten- 
corps betheiligt find (d. h. die militäriſch organifirten, befleiveten und 
bewaffneten Schiller mittlerer over höherer Lehranftalten), bie hinwider 
auch eigener Auszüge und Zuſammenzüge ſich erfreuen. Ihnen nachgebilvet 
find feit neuefter Zeit an mehreren Orten Deutſchlands bie ſog. Jugend- 
wehren. Endblich findet Fünftleriihe Ausſchmückung verjchiedener Art 
ftatt bei Enthüllung von Statuen und Dentmälern auf öffentlichen 
Plätzen (wie Trauerfeiern mit Kirchenmuſik bei bedeutenden Grabmälern), 
bei Bejuchen und Einzügen von Monarchen u. a. hervorragenden Perſonen, 
und noch allgemeinerer Feſtjubel bei Triumfeinzügen fiegreicer 
Truppen. 

Bei allen den genannten Anläſſen kommt auch die Redekunſt 
zur eifrigen und häufigen Anwendung. Wir haben derſelben unter 
den Künften nicht gedacht, weil fie allgemein nicht mehr als Kunft an 
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erfannt wird, ſondern blos noch als eine mit der Wiedergabe wiſſen⸗ 
ſchaftlicher, poetifcher, politiſcher oder religiöſer Gedanken verbundene 
Fertigkeit der Sprache, je nachdem ſie auf dem Katheder, auf der 
Teftbühne und an Feſttafeln, in der Kammer und in Vereinen 
oder auf ter Kanzel gelibt wird. Gleich dem hierbei Iosgebrannten 
Redefeuer werfen ſchmücken auch wirkliche Feuerwerke mit ihren Raketen, 
Rädern und mancherlei Iunftoollen Figuren die Feſte verjchiedener Art. 

Auch außerhalb ver Zeiten regelmäßiger oder aufßerorbentlicher 
Feſte kommen die Künfte vielfach zur Anwendung. Die künftlerifche 
Arhiteltur wird nachgeahmt in Gebäuden bei Inbuftrier. und Kunft- 
ausftellungen und die zu ihr gehörige Gartenkunſt (Bd. V. ©. 599) 
in ven Parken und Anlagen mit kunftoollen Zeichen, Waſſerkünſten, 
Bosketten, Tempeln, Ruinen, Einfieveleien, Brüden u. f. w., die fi 
in größeren und mittleren Städten immer mehr entfalten und an 
Manigfaltigkeit wie Zwedmäßigfeit und Gefälligfeit zunehmen. Die 
Plaftit und Malerei find in wiürbigfter Weife vertreten theils 
in den ftänbigen Runftgallerien und Mufeen, deren jeve Refi- 
benz und größere Stadt jehr fchöne befigt, jo namentlid die Glyptothek 
und beide Pinakotheken in München, die großartigen Mufeen iu Ber- 
(in, Dresden u. f. w., theils aber in ben periobiihen Kunftaus- 
tellungen, welde vie Kunftvereine gewifler Gebiete periodiſch veran- 
falten, jo 3. B. die Schweiz, der deutſche Oberrhein, der Niederrhein, 
Baiern u. f. w. Diefen Anftalten jchließen fich die oft mit ver Ausftellung 
von Kunftwerken verbundenen Altertumsfammlungen an. Unter 
denfelben zeichnet ſich durch feinen die geſammte Kulturgefchichte umfafſenden 
Plan als großartigfte wiflenfhaftlihe Anftalt der Welt pas Britiſche 
Mufeum in London, in Deutihland aber das der gefammten beutjchen 
Nation gehörende Germanifhe Muſeum zu Nürnberg aus, welches 
nicht nur in feinen Grabmälern, Gemälven, kunſtvollen Stidereien und 
Geweben die bildenden Künfte, ſondern auch in feinen Waffen, Koſtümen, 
Gerätihaften, Urkunden, Druden, wiffenfchaftlihen Inftrumenten n. ſ. w. 
das gefammte Leben ver Deutihen vom früheften Mittelalter bis auf die 
neneren Zeiten umfaßt und dem bezüglich ver Zeiten vor ber Völker⸗ 
wanderung das reihe und ſchöne römifchgermanifhe Mufenm in Mainz 
ergänzend zur Seite fteht, enbli das grüne Gewölbe und hiſtoriſche 
Muſeum in Dresden, das ſchön geordnete erhnographifche und nordiſche 
Mufeum in Kopenhagen u. |. w. Plaftifhe Werke manigfaltiger Art, 
wie Tafelaufjäge, Gefchirre, Trophäen u. dergl., Statuen, Büſten, auch 
Gemälde figuriren vielfach bei Fefttafeln und Banfetten ; auch wird oft hohe 
plaftifche Kunft in ver Uhrmacherei, Bijouterie u. f. mw. ausgeübt. Nicht 
zu übergehen ift aber auch die Bedeutung der Skulptur für das Reich des 
Todes. Die Friedhöfe find reich an Arbeiten dieſer Art von ber höchſten 
Kunft bis zur armfeligen Stümperei, und die Infchriften auf den Graben. 
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mälern vertreten wieder die Poefie von Haffifhen Denkverjen bis zu 
ben trivialften Knittelreimen. Als einer Trage der Zeit, fei bier auf 
erwähnt der Forderung, die Friedhöfe der Kirche zu entreißen, welche 
fie gar zu oft zu Beweijen ihrer Intoleranz benugt, wo bies nicht 
fhon geſchehen ift, fowie ver Zufunftfantafien, weldhe an bie vielfad 
erwünſchte Keihenverbrennung mit prächtigen Kolumbarien geknüpft 
werden. Die zeihnenden Künfte ihrerjeits üben einen großen 
Einfluß aus durch die zu großer Vervollkommnung gelangten Il luſtra⸗ 
tionen von periodifhen Blättern und von Büchern aller Art, be 
fonvders Werfen Haffifcher Dichter. Die Muſitk ift vertreten im ben 
Konzerten manigfacher Art, welche in feiner einigermaßen gebilveten 
Stadt fehlen, und zwar fowel in Kammer, als in Kirchenfonzerten, 
jowie in großen Mufifaufführungen, welche bejonders zu London im 
Schwange find, doch auch in volfstümlichen Konzerten der Wirtjchaft- 
gärten und endlich leider in den bie Sittlichfeit und ven Geſchmack zu- 
gleich untergrabenden Cafes chantants over „Zingeltangeln“, mit ihren 
herausgepugten Sirenen und abſchreckenden „Geſangskomikern“. Die 
Mimik wird angewendet in den bei verfchievenen Gelegenheiten, in 
Theatern ſowol als bei Privatfeftlichleiten üblihen lebenden Bildern, 
in Pantomimen bei verfchievenen Anläflen, und als Schaufpielkunft in 
bem von uns bereitS näher betrachteten Theater, das in neuefter Zeit 
mit Gejammtgaftoorftellungen lauter ausgezeichneter Künftler (beſonders 
in Münden) ebenfo ſehr Neues bradte, wie e8 in vem Paſſions— 
ſpiele im bairifhen Oberammergau und anderen Orten noch gegen: 
wärtig bei ftarfem Beſuche aus allen Ländern als Reliquie aus alter 
Zeit und nicht ohne Trübung der frommen Sitte durch Spekulation 
fortgefegt wird. Muſikaliſche und mimiſche Darftellungen in großem 
Stile find and) bei ven von Zeit zu Zeit in Vivis am Genferſee ge 
feierten Winzerfeften im Gebrauche, wobei befondere Pradt in 
Koſtümen und Feſtzügen entwidelt wird. Bei verjchiebenen hiſtoriſchen 
Erinnerungen (Säfularfeften u. |. mw.) finden ebenfalls Feſtzüge in 
manigfaltigen Koſtümen mit Gruppen und Bildern zu. Wagen, Pferd 
und Fuß ftatt, jo auch an ben hergebrachten Karnevalen verfchiedener 

Orte, namentli am Rhein (Köln, Mainz) und in der Schweiz (Bald, 
Fritſchizug in Luzern), denen fi aucd andere Orte, wie z. B. Leipzig, 
mit neu organifirten angeſchloſſen haben, Die aber in ver zulegt ge 
nannten Stadt wegen damit zufammenhängenver Exrzeffe 1877 abge: 
ſchafft wurden. Die Tanzkunſt wird, außer den Balletten be 
Theaters, in Bällen mit luxuriöſer Einrichtung geübt, deren Abarten 
Mastenbälle (befonvers glanzvolle, aber auch höchft lüderliche zu Parid), 
und leider auch Kinverbälle find. Die Bälle waren übrigens in unfere 
in vielen Hinſichten allzu gezierten und vie Geſchlechter von eimanber 
abpferchenden Zeit lange beinahe das einige Mittel für junge Männer 
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und Jungfrauen, ſich gegenfeitig kennen zu lernen und fich Lebensge⸗ 
führten auszuwählen, bis ihnen in jüngfter Zeit vie leiver graffirenden 
Heiratsvermittelungen durch öffentliche Bureaur und Zeitungs- 
anzeigen dieſe Arbeit zum Theil abgenommen haben. 

Wir können hier auch, was mit der Kunſt im entſchiedenem Zu⸗ 
fammenhange fteht, auch ber Veränderungen in Kleidung und Tracht 
feit neuefter Zeit Erwähnung thun. Nachdem das vorige Jahrhundert 
an feinem Schlufle für das weibliche Gejchlecht eine Karikatur griechiſcher 
Tracht und für bas männliche eine wahre Affenfleivung erfunden, ven - 
Zopf jedoch befeitigt, brachte das neunzehnte nah und nad) jowol bie 
Beinkleiver der Männer auf anftändige Yänge als die Taille ver Frauen 
an bie richtige Stelle. Die Baufchärmel beider Geſchlechter in ben 
preißiger Jahren wichen fpäter übertrieben engen Ärmeln. Die Zahl 
der Modeveränderungen überhaupt, deren Duelle ftetS Paris blieb, ift 
aber Legion. Unter dem Schmadregiment des „Louis“ machte deſſen 
ſpaniſches Weib die Moden und führte unter anderm bie jcheußliche 
Crinoline zu fehr jhmählihen Zweden ein, wie zu felber Zeit die fo- 
genannte Demi-Monde das Ungethüm des Chignond der „ſchönen“ 
Welt aufvrängte. Beide efelhafte Dinge find bejeitigt, leider vorläufig 
ohne beſſern Erjat als ſchamlos eng anliegende Frauentracht. Es 
wäre zu wünſchen, daß ihnen das männliche Geſchlecht auch feinen ge- 
ſchmackloſen Zilinder und feinen finnlofen Frack nachwürfe, welde an 
Höfen und bei Bällen noch zu den unvermeidlichen Galaſtücken gehören. 
No erwähnen wir, daß der im vorigen Jahrhundert verpönte Bart 
feit ven napoleonifhen Kriegen, noch mehr feit 1830, in England aber 
erft feit dem Krim- Kriege, nah und nah wieder herrſchend geworben 
ift, ausgenommen unter ven Geiftlihen und Bauern. Einige Regirungen 
waren noch in jüngften Zeiten fo kindiſch, ihren Beamten und Lehrern 
das Raſiren vorzufhreiben, welcher Unſinn jevoh aufgegeben zu 
jein jcheint. 

Wie bei den vorhin genannten Gelegenheiten das Kunftichöne, fo 
findet auh das Naturſchöne im unferer Zeit nicht nur weitgehenbe 
Bewunderung, jondern fogar einen ſchwärmeriſchen, nicht felten in’s 
Krankhafte und Affeltirte ausartenden Kult. Daher waren noch nie 
Luft- und Vergnügungsreifen fo üblih und gewöhnlich wie heutzutage. 
Die Touriften find ein bejonverer Typus geworden, ber mit feinen 
rot gebundenen Reiſebüchern, weldhe mit Bezug auf alle von Fremden 
befuchten Länder Europa's, neuerlich auch anderer Erdtheile bearbeitet werben, 
bald alle Gegenden unfiher macht. Demgemäß haben fi auch bie 
Safthöfe und Wirtshäufer in's Riefenhafte entwidelt, und ihre Preife 
und Rechnungen vergrößern ſich eben fo ſehr, wie fi ihre Speife- 
portionen verkleinern, während dagegen Gaft- und Speifezimmer, Tafeln 
und Betten an Lurus zunehmen. Sogar im Kleinen äußert ſich bie 
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Reiſeluſt durch Land» und Wafferpartien, beſonders an Sonn- und 
Sefttagen, und wächſt zu fürmliden Karawanen und Prozeifionen an, 
womit die Vergrößerung und Ausdehnung der Sommer» und Garten- 
wirtihaften, beſonders auf Ausfichtpimften, Hand in Hand geht. Im 
großen Stile werben feit nenefter Zeit durch befonvere Unternehmer 
(wie Stangen in Berlin) große Reifen, wie nach Italien, dem Orient 
u. f. w., in Geſellſchaft veranftaltet. Auch Seereifen, felbft um vie 
Erbe, bleiben nicht aus, bei welchem Anlafje zu erwähnen ift, daß ber 
ſtets zunehmende Seeverkehr jehr zwedmäßige und humane Vorkehrungen 
zur Rettung Schiffbrüdiger und zur Hebung untergegangener Schiffe 
im Gefolge hat. Mit der Neifeluft verwandt ift die Manie des Be- 
ſuchs von Babeorten. Wie die Touriften fih oft blos einreden, bie 
Naturihönheiten und nebenbei auh die Kunft anfzujuchen, jo bilden fid 
die Kuriften noch öfter blos ein, krank zu fein, was freilich ven 
Kurorten jehr zu Statten kommt. Letztere haben ſich daher neueftens 
jehr gehoben und vermehrt, und es gibt unzählige Bäder mit warmen 
und Falten Quellen, Trinkbrunnen, Seebäder, beſonders an der Nord- 
fee, dann auch am der Oftfee und am biscayiſchen Golf, Luftkurorte in 
Italien (Nizza), m ber Schweiz (am. herrlichen Lemanſee bei Montreur 
wie auf der alpinen Höhe von Davos), in Baiern und Defterreich (be- 
ſonders fogenannte Sommerfriihen), Moltenkturen, namentlih in den 
Alpengegenden, und ſtark befuchte ſolche Drte ſchmücken fih oft mit 
prachtvollen Konverſations⸗ und Trinkhallen. 

Mit dem Schönen geht oft Hand in Hand das Häßliche, be— 
ſonders in Karikirung der Kunſt und in Verleugnung der Humanität 
bei Nachahmung künſtleriſcher Produktionen. Hierher gehören einerſeits 
die mit den oben erwähnten Feſtlichkeiten verwandten barbariſchen Lber- 
reſte älterer Zeit, die mit Thier- und auch Menfchenguälerei verbundenen 
Stiergefehte in Spanien und Süpfranfreih, vie Büffel- und Bären- 
fümpfe in Nordamerifa, die Hahnenfämpfe in England und Amerika, 
die Elefanten» und Nashornlämpfe in Oftindien, die Borerfämpfe in 
England und Amerika, vie Schifferftehen in See- und Flußftäbten 
und die Wettrennen, welche ſich fogar neulic aus England nach dem 
Kontinent verbreitet haben, eigentlich lauter Nachträge zu den von uns 
oben (©. 166 ff.) erwähnten Grauſamkeiten. An die engliihen Wettrennen 
ihließt fih das an, was die fafhionablen Kreife der modernen Welt 
„Sport“ nennen. Es iſt dies eine noble Zeittobtfchlägerei und umfaßt 
außer den Wettrennen und dem Reiten überhaupt die Jagd, die Fiſcherei, 
das Yachtfahren und in neuefter Zeit auch das lächerliche und bald 
Möglich wieder aufgegebene Velocipebreiten. 

Karikaturen der Kunſt jehen wir in den Spektafeln ver Meſſen 
md Jahrmärkte: ſchauderhaft gemalte Tafeln mit abgebilpeten Mord⸗ 
thaten, gräßlih entftellte Panoramen und unheimliche MWachsfiguren, 
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Marionetten⸗ und Puppentheater, Seiltänzer, Gaukler, Kunſtreiter u. ſ. w., 
(in deren Zirken, namentlich von Renz und Salamonski, indeſſen oft 
künſtleriſch ausgeführte Prachtvorſtellungen mit feenhaften Beleuchtungen 
auch den Gebildeten anſprechen), dann abſtoßende Verleugnungen ber 
Naturſchönheiten in Rieſen, Zwergen, Mißgeburten u. |. w., bamit. in 
Verbindung ſtehende harmloſe Kinderſpiele in den Carouſſels, während 
Dagegen Verſuche zur Popnlarifirung der Wiſſenſchaft bei denſelben An- 
läſſen durch Menngerien, anatomische Kabinette, Antiquitäten u. ſ. w. 
gemacht werben, und die Tajchenfpieler das Verdienſt haben, durch ihre 
natürlichen, wenn auch geheim gehaltenen,- ftaunenswerten Kunftftäde bet 
einigermaßen benfenden Menfchen ven Glauben an Wunder gründlich 
zu erfchttern. 


B. Bie periodifce Preſſe. 


Im Anſchluſſe an das oben (Bd. V. ©. 46 ff.) über bie perio- 
diſchen Veröffentlihungen Gefagte haben wir in unſerm Seitraume eine 
ten vorhergehenden in unberechenbarem Maßſtabe an Produktion über- 
bietende Thätigkeit auf dieſem Gebiete zu erwähnen. Dasjelbe tbeilt 
fih vor Allem wieder ab in das Gebiet der Zeitungen, d. h. ber 
periopifchen DVeröffentlihungen zum Zwecke der Verbreitung von Nach— 
richten, meift im Dienfte politiicher Parteien, und in das ter Zeit⸗ 
ſchriften, d. h. folcher Blätter, welche einem beftimmten Zweige des 
menjchlichen Willens, Könnens oder Glaubens zur Verbreitung ber be- 
treffenden Kenutniffe oder Anfichten dienen... Zwar haben an ſich weber 
die Zeitungen noch die Zeitichriften direkten Zuſammenhang mit ver 
Kunft, welcher wir fie anſchließen; bei näherer Erwägung aber muß man 
finden, daß wenigftens die Zeitſchriften eime fehr nahe Beziehung 
zur Kunft haben, fowol durch die Illuſtrationen mehrerer unter ihnen, 
als durch die in vielen von ihnen enthaltenen Beiprechungen ber Kunſt⸗ 
leiftungen, des Theaters, der jchönen Literatur u. |. w., und ta letteres 
auch im Feuilleton jehr vieler Zeitungen ver Fall ift, fo müfſen 
letere, die ohnehin feinem ver bereit von uns behandelten Gegenftände 
ausſchließlich gewidmet, zugleih mit den erjleren, denen fie jo nahe 
verwandt find, behantelt werben. 

Am höchſten entwidelt war am Anfang unferes Jahrhunderts bie 
politische Prefle m Großbritannien. Bon 58 Zeitungen, die das 
Jahr 1787 zählte, ftieg die Zahl derſelben 1821 auf 166, 1831 auf 
300, 1850 auf 623, 1866 auf 1297. Das ältefte englifche Tage- 
blatt war das 1859 eingegangene Morning Chronicle, das ältefte be= 
ftehende ift die Morning Post (jeit 1772), |. 3. das Organ PBalmer- 
ftons und der Ariftofratie, das großartigfte und einflußreichite die 1788 
gegründeten Times, welche 1853 und 1854, im ihrer Ölanzzeit, 53.000 
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Exemplare erreihten. Ein im neuerer Zeit entftandenes Blatt von 
großer Bedeutung find die 1845 von Didens u. A. im Imterefle der 
Agitation gegen das Korngeſetz gegründeten Daily News. VLondon 
allein hatte in Mitte des Jahrhunderts 133 Zeitungen, mehr als 
Schottland oder Irland im Ganzen, und 1868 zweiundzwanzig täglich 
erſcheinende Blätter. Im Jahre 1855 festen die engliichen Zeitungen, 
in Folge Befeitigung der Stempeltare, ihren Tagespreis von fünf auf 
vier Pence herab; zugleich aber entftanden große Blätter zu nur einem 
Penny und machten den älteren Blättern ftarke Konkurrenz, fo daß 
diefe anf drei Pence herabgingen. Den größten Erfolg unter dieſen 
neuen Blättern hat der Daily Telegraph, das Organ ver demokratiſchen 
Richtung. 1878 hat er einen Abfak von 315.000 Eremplaren. Am 
freieften von englifhen Vorurteilen ift der 1856 entftandene Morning 
and Evening Star, mit 60—80.000 Eremplaren. Auch die Tories 
aber bemächtigten ficy der neuen Bewegung durch den Standard, welcher 
182.000 Eremplare abjett. Koloffal find aber auch die Koften der 
engliihen Zeitungen, welche eine Menge Redaktoren, Reporters und in 
allen Erdtheilen Agenten haben; ebenjo it ihr Umfang riefenhaft. 
Jede Nummer der Times mißt täglich ſechs Quadratellen und enthält 
den Stoff eines Oktavbandes von vierzig Bogen. 

| In Frankreich entitanden nad dem Ausbruche der Revolution 
Zeitungen jeder Barteifchattirung in raſcher Folge. Beſonders bekannt 
wurden ber blutbürftige Ami du peuple von Marat, le defenseur de 
la constitution von Robespierre, le vieux Cordelier von Camille Des- 
moulins ; beinahe alle aber waren ephemer, und es befanden aus jener 
Zeit faft nur ter Moniteur universel von 1789, ftet3 das Organ 
ber jeweiligen Negirung, und das Journal des Debats fort. Seit 
Napoleon als Konful herrfchte, wurde die Prefie gefnebelt; ſchon im 
Jahre 1800 geftattete er mir noch dreizehn politifche Blätter. Als 
Kaifer erlaubte er den Blättern gar nur Reproduktionen des Moniteur, 
was zur Entihädigung ber Lejer dem Feuilleton feine Entftehung gab. 
Im Jahre 1819 wurde zwar die Cenfur aufgehoben, aber ſchon 1820 
neue ftrenge Geſetze gegen die Preſſe erlafien. Die Regirungsprefie 
war damals vorzüglich durch Die Gazette de France und das Drapeau 
blane, die Oppofition durch den Constitutionnel vertreten. Im Jahre 
1829 entitand durch Thiers, Mignet und Armand Garrel ver ent- 
ſchiedene National; damals erſchienen in Parts vreihundert Zeitungen 
und Zeitſchriften. Die Iulirevolution hatte diefelbe Wirkung einer Flut 
oorübergehender Blätter wie bie erfte Revolution. Für das Bürger 
fönigtum ſchrieben fortan der Constitutionnel, das Journal des De&bats 
und bie Presse, für vie gemäßigte Oppofition Courrier francais, 
Temps und Sidcle, für die Republilaner National und Monde. Als 
Wigblatt ragte der Charivari hervor. Bon den damaligen hoben 
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Preiſen flieg zuerſt Emile Girardin als Gründer ver Presse von 80 
auf AO Frances jährlich herab und fand vielfahe Nahahmung. Die 
Hauptſache der billiger gewordenen Blätter wurde das Fenilleton, um 
das Publikum anzuziehen, und die Mitarbeiter vesjelben wurden groß- 
artig bezahlt, jo Eugen Sue für den ewigen Juden von Deron im 
Conftitutionnel mit 100.000 Francd. Bon 1836 bis 1846 flieg die 
Abonnentenzahl der Pariſer Zeitungen von 70.000 auf 200.000. 
Durch die Februarrevolution trat volle Preffreiheit ein und rief gleich 
450 neue Zeitungen hervor, wozu 1849 noch zweihunvert neue famen. 
Proudhon, Lamennais, Raspail, Georges Sand befanden fi unter den 
Kedacteurs diefer Meteor. Ein Damm wurde dieſer Flut duch das 
ſtrenge Preßgeſetz von 1850 und ein noch größerer durch die Aufhebung 
der Preßfreiheit nah dem Staatöftreiche gefett. Damals verloren bie 
Pariſer Zeitungen fünfzigtanjend Abonnenten und 120 Blätter gingen 
ein. Im Jahre 1867 zählte ganz Frankreich 1771 Blätter, darunter 
336 politifhe, unter dieſen 62 in Paris, aber 1435 nichtpolitifche, 
worunter 710 in Baris. Das etwas mildere Prefgefet von 1868 
ließ die Prefje wieder anwachſen. Der bonapartiftiihen Regirung dienten 
außer dem Moniteur: Constitutionnel, Pays, Patrie, Etendard und 
Epoque, dem Papfttum Univers und Monde, beiden Gewalten zugleich 
France und Presse, lettere auch dem Börjengamiertum eines Mires 
und Konforten. Zur republifanifhen Oppofition gehörten Sidcle, 
Opinion nationale, Avenir national, Temps und Charivari. Girar- 
bin rebigirte in feinem eignen Namen bie Liberte, das blafirte Demi- 
monde - Bublifum vertrat der Figaro, und die Neuigkeithafcheret ohne 
Grundſätze befriedigte da$ Petit journal mit gegen breihunderttaufend 
Abonnenten, 

In Spanien war bie politiiche Preſſe feit der Reftauration von 
1814, mit Ausnahme ver Zeit von 1822, wo ber Tiberalismus trium- 
firte, bis zum Tode Ferdinand's VII. (1833) unterbrädt, ſoweit fie 
nicht dem Regirungfyftem huldigte. Nach damals verkündeter Preffrei- 
heit vermehrte fich bie Zahl der Zeitungen bedeutend. Viele derſelben 
wählten zur Waffe gegen die feindliche Partei den Spott und die Satire, 
welche beſonders 1840 zügellos wurden. 1844 zählte Madrid bereits 
48 Blätter aller Art, darunter 19 tägliche; aber ihre Abonnentenzahl 
war feit dem vorigen Jahre von 65.000 auf 22.000 heruntergefommen. 
1863 zählte ganz Spanien 279 Zeitungen und Zeitichriften, darunter 
93 Für Fachſtudien. Die portugieſiſche politiſche Preſſe, welche vor 
1820 nicht der Rede wert war, befindet ſich in ähnlichen Zuſtänden 
wie die ſpaniſche. 

In Italien, dem Mutterlande des Zeitungswefens (indem zu 
Benedig in der Mitte des 16. Jahrhunderts die erſten periodiſchen Nach⸗ 
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richten, bei Anlaß des ZTürkenkrieges verbreitet wurden), war basjelbe 
ſtets ein Gegenſtand päpftlicher Bullen (zuerft unter Gregor XIIL, 
1572—85), welche aber wie immer mur fo lange nütten, als vie Re— 
girungen bie gehorjamen Dienerinnen ber Kurie waren. Bis zum Jahre 
1830 gab es blos von Staatswegen privilegirte Zeitungen in deu größten 
Städten des Landes. Auch feit jener Zeit konnten nationale Zeitungen 
nur im Auslande erfcheinen und heimlich verbreitet werden, wie Mazzini's 
Giovine Italia. Erſt mit dem vielverjprechenden und nichts erfüllenden 
Regirungsantritte Pius IX. wurden die Preßgefege milder; Preffreiheit 
aber trat erft mit der Revolution von 1848 ein. Il Contemporaneo 
(Rom 1846) war die erfte eigentliche politiiche Zeitung Italiens. Das 
Organ der römischen Republit von 1849 war Mazzini's Italia del 
popolo.. So entftanden auch in anderen italienifchen Staaten zahlreiche 
neue Blätter, in Florenz die Alba, in Neapel ver Tempo, in Mailand 
il 22. Marzo, in Zurin bie Opinione (jeit 1865 zu Florenz, jeit 
1870 in Rom). Die Reaktion von 1849 unterbrüdte überall bie frei- 
finnigen Zeitungen wieder, ausgenommen in Sardinien. Das volls- 
tümlichfte Blatt wurde dort die Gazetta del popolo, welcher gegenüber 
bie Armonia ben klerikalen Standpunkt vertrat; der legtern lief jedoch 
fpäter die Unit& cattolica den Rang ab. Dur die Ereigniffe ven 
1859 und 1860, welde Italien einigten, wurde bie Preßfreiheit im 
Lande allgemein und e8 entitand wieber eine Flut neuer Blätter, deren 
wichtigfte das Diritto und die Riforma in Florenz und die Persever- 
anza in Mailand find. Die politiihen Blätter Italiens find jedoch 
mehr phraſenhaft als wirklich bildend. Witzblätter find die beiden 
Pungolo in Mailand und Neapel, ein beſſeres aber der Pasquino in 
Turin. Im Jahre 1867 zählte Italien 467 Zeitungen- und Zeit—⸗ 
ſchriften, davon im ehemaligen Sardinien 114, in der Lombardei 99, 
in Toscana 76, im Neapolitanifhen 67, im ehemaligen Kirchenftante 
40, in Benetien 30, in Sicilien 29, in Parma und Modena 12. 

In Beziehung auf die Prefle ift Belgien vollftändig eine fran- 
zöfifhe Provinz. Erft die franzöfiiche Revolution machte dem ſpaniſch⸗ 
öfterreichiichen Servilismus dort ein Ende. Die holländische Herrſchaft 
vermochte biefen Geift wicht zu unterdrüden, und mit der Revolution 
von 1830 entfaltete die Preffreiheit ihre vollen Schwingen. Der bel- 
gifchen Zeitungen und Zeitichriften waren 1830 erft 34, 1848 aber 
ſchon 202 mit über 60.000 Abonnenten, darunter 18 tägliche, ferner 
137 franzöſiſche und 52 flämifche, envlid 122 politifche, welche letzteren 
fi) 1860 auf 180 (104 franzöfiiche und 76 flämifche) vermehrt hatten. 
Das beveutendfte Blatt ift die Independance belge in Brüffel. 

Die erfte deutſche Zeitung im wahren Sinne des Wortes war 
die (Anfangs „neuefte Weltkunde“ genannt) Allgemeine Zeitung, 
welde jeit 1798 nacheinander in Tübingen, Stuttgart, Ulm und Augs- 
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burg erihien und vom Buchhändler Cotta gegründet iſt, welcher umfonft 
unfern Schiller für die Redaktion gewinnen wollte. Bis zur Ausfcheidung 
Ofterreih8 aus dem deutſchen Bunte vornehmlich im Intereffe jener 
Macht geihrieben, hat fie jeitvem eine unabhängigere Richtung einge- 
ſchlagen. 

Während ver franzöſiſchen Unterdrückung und Invaſion konnte bie 
deutſche Preſſe nicht aufkommen. Die franzöſiſche allein war auch für 
die Provinzen der Grande Nation maßgebend. Im Königreich Weft- 
falen erjchien ein „Moniteur“, und der „Hamburgiſche Korreipondent“ 
(Bd. V. ©. 47) mußte neben dem deutſchen einen franzöfiichen Text 
unter dem Xitel „Joumal du departement des bouches d’Elbe“ 
bringen. Nach der Befreiung von der Fremdherrſchaft entftanden zwar 
mehrere neue Blätter, wie Kotzebue's landesverräterifches „Ruffiich- 
deutſches Volksblatt“, Brockhaus beliebte „ Deutfhe Blätter“, Görres’ 
„Rheinifher Merkur“ ; aber nad der Reaktion von 1819 mußte Alles 
ichweigen, was nicht in das Horm der Regirungen ftieß. Neue frei- 
finnige Blätter entftanden wieder jeit 1830, 3. B. Wirth’8 „Deutfche 
Tribüne”, Eifenmann’s „Bairifches Volksblatt”, Rotteck's und Welder’s 
„Sreifinniger“. Aber 1832 trat wieder eine Reaktion aud) gegen bie 
Brefie ein, und die Regirungsblätter waren wieder obenan. Nantent- 
lich machten fich - der „öfterreihifche Beobachter” und die „preufßifche 
Staatözeitung” breit. Der gemäßigte Liberalismus erhielt 1837 ein 
geachtete® Organ in der von Brodhaus in Leipzig herausgegebenen 
„Deutſchen Allgemeinen Zeitung“. 1847 folgte in Heidelberg bie 
„Deutihe Zeitung“, 1848 in Bremen bie „Weferzeitung”. Sehr 
populär war ſtets die unfcheinbare Hilbburghaufer „ Dorfzeitung“. Mit 
der Bewegung von 1848 und ver damals erwacenden Preffreiheit 
nahm das deutſche Zeitungsweſen einen hohen Aufihwung, der freilich 
durch die Reaktion von 1849 ziemlich beichränft wurde. Im Jahre 
1849 erichienen in Deutſchland noch 1551 Zeitungen (die Zeitjchriften 
nicht gerechnet), welche fih bis 1867 auf 687 politiiche Blätter (unter 
2297 Zeitungen und Zeitjchriften) vermindert hatten, jedoch 1868 wieder 
auf 761 (unter 2566) fliegen. In Berlin erfhienen damals 165 Zei- 
tungen und Zeitjchriften, worunter die bedeutendſten: die alte Voſſiſche 
und Spenerfche, dann die 1848 entitandenen: Neue Preußiſche (Kreuz-) 
Zeitung (feudal), Nationalzeitung (liberal), Volkszeitung (demokratiſch, 
mit 42.000 Abonnenten) und die 1862 begonnene Norddeutſche allge 
meine Zeitung” (Organ Bismard3) die jedoch an Abonnentenzahl durch) 
neuere Blätter, das Berliner Tageblatt und die Tribüne, überflägelt 
find; merfwürbiger Weiſe befigt Berlin fein „Weltblatt”. Außerdem 
find großartige deutſche Preßorgane: die Kölnische Zeitung, die Eiber- 
felder Zeitung, das Brankfurter Journal, der Schwählihe Merkur 
(Stuttgart), alle mehr over weniger freiſinnig. Auch bie extremen 
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Parteien haben aber ihre zahlreichen Organe erhalten, namentlich die 
ultramontane am Rhein und in Baiern, die ſozialiſtiſche in Sachſen 
u. ſ. w. In Deutjch-Öfterreich iſt das geleſenſte Blatt die „Neue freie 
Preſſe“ (Wien) mit 32.000 Abonnenten, welche ihren Ruf ale „Welt- 
blatt* aber durch höchſt einfeitige Haltung (jo neulich zu Gunſten ber 
Tirken!) trübt und mit welcher die alte „Preffe” und die „Deutiche Zei- 
tung“ (je 15.000 Abonnenten) erfolgreid, metteifern. 

Die Schweiz kann vermöge ihrer in nationaler Beziehung ver- 
ſchiedenartigen Zufammenfegung nur in politiiher Hinfiht eine eigen- 
tümliche Preſſe befigen. Im Jahre 1851 zählte fie 152 deutſche, 46 
franzöfifche, 5 italieniſche Blätter und ein romaniſches, zufammen 204, 
im 9. 1867 aber 246 deutſche, 116 franzöfifhe, 11 italieniſche und 
zwei romaniſche, und zwar Zeitungen und Zeitichriften zufammengerechnet. 
Die beveutenpften jchweizeriihen Blätter find der „Bund“ in Bern, die 
Neue Zürher- Zeitung in Züri) und die Revue de Geneve in Gef; 
ein Witzblatt, ver „Boftheiri“, erſcheint in Solothurn. 

Die Zeitungen der Niederlande, Dänemarks (über 200), 
Norwegens (etwa 100), Schwedens (über 100), können wir ihrer 
geringen Bedeutung für die politichen Verhältniffe Europa’s wegen nicht 
näher berüdfichtigen. Im ruſſiſchen Reiche ohne Polen erjchienen 
1830 erft 73, 1865 ſchon 328 Zeitungen und Zeitjchriften, doch ftehen 
fie noch unter ftrenger Cenſur. Polniſche Blätter erfchienen in Ruſſiſch-, 
Preußiſch⸗ umd Öfterreichifch-Polen und im Auslande 1868 zuſammen 
59 Blätter, tfhehijche in Böhmen (1864) 7 politiiche und 17 andere, 
ſerbiſche 1867 in Serbien 27, in OÖfterreich ebenfalls mehrere, in 
Ungarn (1868) 205, barunter 111 magyariſche, 53 deutſche, 29 
ſlawiſche, 6 rumänische und 4 italienifhe Blätter, m Rumänien 33, 
darunter 7 Titerarifhe und wiſſenſchaftliche, in Griehenland (1866) 
13, davon 11 m Athen, im türkiſchen Neiche (1864) 35, davon 
24 in Konfltantinopel, und zwar 11 türkiſche, 7 armeniſche, 6 griechifche, 
5 franzöfifche, 2 arabiſche, 2 hebräifche, 1 engliiches und 1 bulgariſches. 
Im britiſchen Oftindien kamen 1867 in einheimiſchen Sprachen 120 
bis 130 Blätter heraus, dazu noch viele engliihe, auf ven nieder- 
ländiſchen Inſeln (1866) 21 holländiſche, 3 malaiiſche und 1 ja- 
vaniſches, m China 7 engliiche, in Japan ein ſolches, im Kaplan 
(1867) 24 engliihe und holländiſche, in Algerien 15 franzöfiice 
und arabiihe, in Auftralien eine Menge engliihe und mehrere veut- 
ihe, auf den Sandwichs⸗Inſeln drei hawaiiſche und drei englifche, auf 
Tahiti und Neukaledonien je ein amtliches franzöfiihes. In den Ber: 
einigten Staaten Amerila’s, wo die Preife im Jahre 1690 zu 
Bofton ihren Anfang nahm, erjchienen ein Jahr vor ver Erklärung ber 
Unabhängigkeit 34 Zeitungen, 1800: 150, 1834: 1250 Zeitungen 
und 140 Zeitjchriften, 1860: 3242 politifche, 277 religiöfe, 298 lite- 
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rariihe und 234 Zeitichriften vermifchten Inhalts, unter denſelben 235 
deutſche, und unter diefen 51 tägliche, in der Stadt New-York (1867) 
184 Blätter, darımter täglich zehn englifhe, vier deutſche und zwei 
franzöfifhe. Jährlich werden in der Union gegen tauſend Millionen 
Zeitungseremplare gedrudt; die dortige Prefle ift die umfang- und 
einflußreichfte auf ver Erde. Zahlreihe, doch nicht erwähnenswerte 
Blätter erfheinen auch in den fogenannten Repnblifen Mittel- und Süp- 
Amerila’s, im Brafilien und in den noch nicht genannten europätfchen 
Kolonien. 


Es ift zwar ein höchſt unerfreulicher Umftand, liegt aber in ber 
Natur der Sade, daß die Zeitungen, indem fie meift von politifchen 
Parteien unternommen und unterftägt werben, fich gegenjeitig, je nad 
ihrem Standpunfte, auf die heftigfte und rüdfichtlojefte Weile befehden 
und leider zu oft auch gar feinen Anftand nehmen, Perjonen ihrer An- 
fihten wegen in den Schmuß der Verdächtigung und Verleumdung her- 
abzuziehen und dem öffentlichen Haffe preiszugeben. In Derbheit ver 
Sprade zeichnen fih in der Kegel einerfeitS die ultrademokratiſchen, 
anderſeits die ultramontanen Zeitungen aus; doc find erftere noch ehr- 
ficher und offener, während lestere in Lügenhaftigkeit, Nieberträchtigfeit 
und Heuchelei das Scheuflichfte Leiften, was zur Schande der Menſchheit 
noch je ausgehedt worben ift (j. oben ©. 222 f.). 


Was die Quellen betrifft, aus denen die Zeitungen ihre 
Nachrichten jchöpfen, fo find hier voran die litho- oder autogra- 
phirten Korrefponvenzen zu erwähnen, welche von beſonders unter- 
richteten Perjonen fpefulationsweife an bie Redaktionen verfendet werben 
und ihren Uriprung bald nad) der Julirevolution durch Singer in 
Straßburg nahmen. In den dreißiger Jahren beforgte das Geihäft in 
Paris die Correspondance Garnier, deren Nachfolger jet Havas und 
Bullier find. Seit neuerer Zeit geben foldhe Korrefpondenzen auch 
von Berlin, Wien, Frankfurt u. ſ. w. aus, oft mit bebanerlichem 
Schwindel. Seit der Aufhebung ver Cenſur 1848 haben ferner die 
Regirungen, um bie öffentlihe Meinung nad ihrem Standpunkte zu 
Ienfen, zuerſt unter Manteuffel in Berlin, fogenannte BPreßbureaur 
errichtet, welde die Nachrichten, fo wie die Machthaber fie zu haben 
wünfhten, den Zeitungen zugeben Tiefen, 3. B. unter dem “Titel 
„Provinzial-Korreſpondenz“. Andere Regirungen führten theils ebenfalls 
ſolche Bureaur öffentliher Meinungsfabrifation ein, theils Tauften fie 
geradezu Zeitungen an, die durch Did und Dünn ihre Sache vertheidigen 
mußten. Vieles leiftete in legterer Beziehung die öſterreichiſche Regirung 
zur Unterftügung ver Reaktion aller Orten. Entlih find eine fehr 
wichtige Duelle der Zeitungen die TZelegraphen, veren fi aber 
ebenfalls mitteld Schwinvel® und Negirungseinfluß die tendenziöfe Nach— 
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richtenmache bemächtigt hat, und welche jowol von offiziellen als ſpeku— 
Intiven „Agenzen“ bejorgt wird. 

An Zeitfhriften zählte 1867 England mehr als 800, ſämmt—⸗ 
lich nicht öfter als wöchentlich erjcheinende, darunter 240 religiöfe, 32 
jnriſtiſche, 34 mebicinifhe, 69 philofophifhe und wifjenfchaftliche über- 
haupt, 73 päübagogifche, 35 literariſche, 15 artiftiiche, 12 technologische, 
62 kommerzielle, 28 philanthropifche und 20 den Sport und Volksſpiele 
betreffende. Die literarifchen haben auch oft politiichen Charakter; die 
wichtigften unter ihnen find Press (toryiftiih), Examiner (liberal), 
Spectator (radikal), Saturday Review (unabhängig). Das verbreitetfte 
derſelben ift das wöchentlihe Lloyd’s Newspaper mit 250.000 Ab- 
nehmern. Unter den illuftrirten Blättern vageu hervor Illustrated 
London News mit 125.000 Eremplaren und das Witblatt Punch, 
Am geachtetften find Literary gazette und Athenaeum. Dickens 
gründete 1850 vie Household words, weldhe 1859 ven Titel All the 
year round annahmen. Unter ven feltener als wöchentlich erſcheinenden 
Zeitſchriften, meiſt Reviews genannt, ragen hervor die Edinburgh 
Review (feit 1802), die Quarterly Review (jeit 1809), die Westminster 
Review (jeit 1824 mit Unterbredhungen). Die zweitgenannte ift bie 
verbreitetite mit fünftaufenn Abonnenten. 


In Frankreich ift die ältefte gelehrte Zeitjchrift das 1665 gegrün⸗ 
bete Journal des Savants, welches der Papft zu unterbrüden fuchte, was 
ihm aber nur drei PVierteljahre Yang gelang. Seit 1713 beſtand das 
Journal litteraire, ſeit 1754 die Annee litteraire, feit 1758 das 
Journal encyclopedique, die aber alle noch im achtzehnten Jahrhundert 
eingingen. Der literarijhe Theil des Mercure de France wurde 1820 
Minerve du 19 siecle genannt und zählt im Ganzen bisher 1900 
Bände. Die Revue encyclopedique erſchien 1819 bis 1835. Noch 
beitehen der Artiste, welcdyer 1845 aud die Revue de Paris aufnahm, 
jeit 1829 die Revue des deux mondes, die befte Zeitichrift Frankreichs 
(12.000 Abonnenten), mit welcher jeit 1852 die Revue contemporaine, 
feit 1865 bie Revue moderne (vorher germanique), jeit 1866 bie 
Revue critique und andere konkurriren. Dem Gerichtsweſen dienen 
Gazette des tribunaux und Droit. Unter den illufteirten Zeitſchriften 
tagen hervor das Magazin pittoresque, bie Illustration (jet Monde 
illustre) und die Vie parisienne. 


Die ſpaniſchen Zeitihriften waren bis auf die neuefte Zeit nit 
von den Zeitungen getrennt; erft neulich trat das Gegentheil ein, obne 
daß fie jedoch beſondere Bebeutung gewannen; die literarifchen find immer 
noch wichtiger als bie wenig zahlreichen voiffenfchaftlichen. Ähnlich find 
die Berhältniffe in Portugal. 


In Italien hatten die Zeitichriften gerade das umgekehrte Schid- 
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jal wie die Zeitungen. Während nämlich legtere in der Zeit der realtig- 
nären Herrihaft unterbrüdt waren, genoffen die erfteren mehr freiheit, 
und als die politifchen Creigniffe Preffreiheit berbeiführten, nahm hin⸗ 
wieder die Politik alles öffentliche Interefje in Anfprug. Unter ber 
Reftaurationsherrfhaft war namentlich Mailand der Stk Titerariicher 
Zeitſchriften, in denen fih die Haffiichen und romantiſchen Dichter bes 
fämpften. Seit 1820 war Florenz thätiger, wo die Antologia ihren 
Urjprung nahm, und 1842 kam bort das Archivio storico italiano auf, 
In Bifa entfland 1844 die naturwiſſenſchaftliche Zeitichrift „Nuovo 
Cimento®. In Turin tauchte 1846 die einflußreiche Antologia italiana 
auf, ging aber 1848 ſchon wieder ein. Dagegen begann bort 1853 bie 
verbienftoolle Rivista contemporanea und 1866 zu Florenz die Nuova 
Antologia. Seit 1855 gab zu Mailand Aufonio Frauchi die rationa- 
Iiftiihe „Religione“ heraus. In klerikalem Imterefie gründeten 1850 
die Jeſniten zu Rom die Civiltä cattolica. 

Die belgifhen Zeitfchriften werben ganz von Frankreich aus 
genährt. Im Iahre 1848 beftanden ihrer 37, deren Zweck Wiſſenſchaft, 
Literatur, Kunft und Mode waren, 1860 aber 51 literarifche und wiſſen⸗ 
Ihaftlihe (39 franzöfiih und 12 flämiſch) und 13 artifliiche (11 franzö⸗ 
fih und 2 flämiſch). Die beveutenpfte ift die 1847 gegrlinvete Revue 
nationale. Der Wifjenfchaft dient der Messager des sciences historiques 
(feit 1833 zu Gent), dem PBapfttum bie Revue catholique gu Löwen, dem 
flämiſchen Vollstum das Belgisch Museum, tem aber 1862 die Neder- 
duitsch Tijdschrift folgte, 

Unter den deutſchen Zeitichriften leitete unfere Periode ein bie 
von Schiller 1784 gegründete „Thalia“, welcher die Horen (1795— 97) 
folgten. Wie vieje belletriftiichen Journale die Haffifche, jo vertrat das 
„Athenäum“ der Brüder Schlegel die romantiihe Schule. Für weitere 
Kreije berechnet war die von 1801 bis 1857 fortgeführte „Zeitung für 
die elegante Welt“. Kind und Winfler gründeten 1817 vie „Abendzei- 
tung” in Dresven, 1816 Gubik in Berlin ven „Gefellichafter“. Seit 
1808 leitete Bäuerle in Wien die „allgemeine Theaterzeitung“, Auguft 
Lewald unternahm 1835 die „Europa“. Schon 1807 hatte bad von 
Cotta gegründete „Morgenblatt* feinen Fortgang, welches in der Folge 
zweit Beilagen erhielt, das „Kumftblatt” Kugler's und Förſter's und das 
„Kiteraturblatt”" Wolfgang Menzel’s, welches fich feiner Zeit durch Die 
Ertravaganzen feines Redacteurs vielen Einfluß verſchaffte. Die ältefte 
kritiſche Zeitihrift war inbeffen in unferm Jahrhundert die 1785 
von Bertuch in Jena geftiftete „Allgemeine Literaturzeitung”, welche ſich 
ipäter in zwei, zu Halle und Jena, fpaltete. Eine nene Literaturzeitung 
entftand 1800 zu Xeipzig, 1808 zu Heidelberg aber die beventenveren 
„Heidelberger Jahrbücher“ und 1813 zu Wien die „Wiener Literature 
zeitung“, deren Fortfegung die „Jahrbücher ver Literatur“ bildeten. 
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Seit 1819 beſtand Brockhaus' „Hermes*, ſeit 1818 Kotzebue's „liter 
rariſches Wochenblatt“, das nach manchen Wandelungen in den Verlag 
von Brockhaus überging, 1826 „Blätter für literariſche Unterhaltung “ 
genannt wurde, eine unabhängige Stellung einnimmt und jest umter ber 
Leitung Rudolf Gottſchall's fteht. Später ragten die von und ſchon 
oben (S. 506 f.) erwähnten philofophiichen Jahrbücher in Berlin und Halle 
hervor. Die Bewegimg von 1848 überbauerten aber von den kritiſchen 
Zeitfchriften blos bie jeit 1739 eriftirenden Göttinger „Gelehrten Anzeigen“, 
die Anzeigen ver Münchener Akademie und bie Heivelberger Jahrbücher. 
An die Stelle der eingegangenen traten andere, unter denen Erwähnung 
verdient: Zarncke's Titerarifches Centralblatt jeit 1850, welches jedoch nur 
die eigentlich g elehrte Literatur berückſichtigt. Im Ganzen aber fehlt 
in Deutſchland noch ein die gefammte Literatur mit völlig zureichenden 
Kräften umfaſſendes kritiſches Blatt. 

Unter ben Zeitſchriften, welche ſowol der Unterhaltung als der 
Belehrung dienen, ging 1831 das von Cotta gegründete, dann von 
Peſchel und jetzt von Hellwald geleitete, Ausland“ voran. Ebenſo ge- 
diegen iſt Joſ. Lehmann's „Magazin für die Literatur des Auslandes * 
(1832). Im Jahre 1842 begannen die „Grenzboten“, zuerft unter 
Kuranda, dann unter Julian Schmidt und Guſtav Freytag. Die erfte 
populäre illuſtrirte Zeitfchrift Deutſchlands war das 1833 nad) englifchem 
Mufter in Leipzig gegründete „Pfennig Magazin", das bis 1855 dauerte. 
Eine neue umfaſſendere Bahn ſchlug feit 1842 I. J. Webers „Iluftrirte 
Zeitung” ein, welche fih immer noch als das erfte Blatt feiner Art 
erhält. In ähnlicher Weile entſtand 1857 zu Stuttgart „Über Land 
und Meer“. Zur Beiprehung ver Zeitfragen erfchien feit 1837 bei 
Gotta die „deutſche Vierteljahrsſchrift“. Ausichlieglih für Novellen und 
Romane find beftimmt Hackländer's und Höfer’s „Hausblätter“ (Seit 
1855 in Stuttgart) und Janke's „Romanzeitung” (jeit 1864 in Berlin). 
Das moderne Leben umfaßt Payne's 1868 begründeter „Salon“. Die 
bedeutendſte Modenzeitung mit unterhaltendem und belehrendem Stoffe 
ift der in elf Sprachen umd in 180.000 deutſchen Eremplaren zu Berlin 
erſcheinende „Bazar“, weldem die „Bictoria” (feit 1850) und bie 
„Illuſtrirte Frauenzeitung“ (1873) folgten. Die Naturwiſſenſchaften 
popularifiren Ule's und Müllers „Natur“ (jeit 1852) und Roßmäßler's 
„Heimat“, die Geographie Andree's „Globus“ (feit 1861) und die, Gäa“ 
(feit 1865 in Köln). Verſchiedenen nicht illuſtrirten „Sonntagsblättern“ 
folgte 1852 in Leipzig Ernſt Keil's tluftrirte „Sartenlaube”, das 
ſtärkſt verbreitete deutſche Blatt, jegt mit mehr als einer halben Million 
Abonnenten, welches ſowol nonelliftifche als populär-wifienihaftliche Auf 
füge bringt. Ähnliche Zwecke verfolgen Payne's „iNuftrirtes Familien 
journal“, das „Daheim“, der „Omnibus“ im Hamburg, bie „tlluftrirte 
Belt“ in Stuttgart. Höhere Rreife juhen „Weftermann’s illuftrirte 
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Monatshefte“ zu befriedigen. Mehrere ven engliſchen und franzöfiihen 
ähnliche Revuen wurden überragt durch „Unfere Zeit”, jest von Rudolf 
Gottſchall geleitet. Den ultramontanen Standpunkt verfechten bie fett 
1837 zu Münden von Görres u. A. geleiteten „biftorischspolitifchen 
Blätter". Im den jüngften Jahren begründete, das gefammte geiftige 
Leben der Jetztzeit in barftellender wie Fritifcher Weile umfaflende Zeit- 
ichriften find des geharniſchten Kritifers Paul Lindau „Gegenwart“ 
(1872) und Yulius Rodenberg’8 „Deutihe Rundſchau“ (1874), mit 
welch legterer feit 1877 das von Paul Lindau herausgegebene „Nord 
und Süd“ konkurrirt. Unter den Wisblättern ragen in Süddeutſchland 
ftet8 die Münchener „Fliegenden Blätter”, in Norddeutſchland der Berliner 
„Kladderadatſch“ (jeit 1848) hervor, weldhen „Wespen“ und „Ulf“ bei 
ihrer einfeitigen Haltung nicht zu erreichen vermögen. 

Der Zeitfchriften welche einzelnen Wiffenfchaften oder anveren be- 
fonderen Interefjen dienen, gibt e8 eine große, unerſchöpfliche Zahl. 


Zum Genuſſe der Zeitungen und Zeitichriften hat die neuefte Zeit 
an allen größeren Orten ter civilifirten Welt Mufeen, Leſegeſell— 
haften und Lefezirfel in's Leben gerufen, weldye and) den minver be- 
güterten aber wißbegierigen Klafjen zugänglich find und ihnen das Abonnement 
erfparen. Diefelben find auch oft mit Leihbibliotheken verbunden, 
welche letteren aber, wenn für fich allein beftehend, weit größere Dimen- 
fionen annehmen und fi) in der Kegel eines großartigen Verkehrs erfreuen. 
Die bedeutendften jolchen befinden fi) ohne Zweifel in London, wo fie 
von einzelnen Werken in die taufende von Exemplaren anfchaffen, vie 
trotzdem beftändig in Umlauf begriffen find. 


% 

Sowol in den Zeitungen als in den Zeitichriften hat in neuefter 
Zeit das Injeratenmwefen eine auperorbentlihe Ausdehnung ge= 
wonnen. Im Folge deſſen haben ſich beſondere Annoncenbureaur gebildet, 
welche die Überſendung der Inſerate an die verſchiedenen Blätter von 
den inſerirenden Privatleuten in Auftrag nehmen. Das bedeutendſte 
dieſer Häuſer iſt Haaſenſtein K Vogler, urſprünglich in Hamburg; ihm 
kommen zunächſt Rudolf Moſſe und Sachſe & Comp.; alle drei und 
mehrere andere haben Comptoirs in allen bedeutenderen Städten Deutich- 
lands, der Schweiz, Öſterreichs, Belgiens u. ſ. w., und manche von 
ihnen nehmen auch die Injerate diefer und jener Zeitungen und Zeit 
Ichriften förmlich in Pacht. Es ift dies eine der Dienftleiftungen, wie 
fie heutzutage der verfehrsreichen und daher mit der Zeit geizenven 
Geſchäftswelt immer häufiger angeboten werben. Wie dieſe und andere 
Geſchäfte die feineren Dienfte bejorgen, jo fehlt es auch nicht an Über- 
nehmern der gröberen jolchen, wozu die in ben größeren Städten fchon 
längft, immer mehr aber aud in den Meineren zu Dienften ſtehenden 
Fiaker oder Droſchken (Mietkutſchen) und die 1861 in Berlin ent⸗ 
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ftandenen und jett in allen größeren Orten verfügbaren Dienftmänner 
oder Erpreflen gehören. 

Sp beruht das moderne Leben zu einem beveutenden Theile auf 
Dienftleiftungen aller Art, und viefer Umftand, jo ſehr er bei ober- 
flächlicher Betrachtung für Gewinnſucht und Egoismus der Geſellſchaft 
zu Sprechen jcheint, beweist vielmehr, daß die Menfchen einander gegen- 
feitig unentbehrlich find, und ift daher ein Zug der in alle Schichten des 
Lebens dringenden Humanität, welde, verfähönert durch die Kunſt 
und befeftigt durch die Wiſſenſchaft, ven Fortſchritt beförbert, 
der die Menſchheit ihrem wahren Ziele, nämlich möglichiter Verwirklichung 
des Guten, Schönen und Wahren entgegenführen muß. 


Rükblik und Ausſicht. 


So haben wir denn die Menjchheit auf dem vollen Gang ihrer 
geiftigen Entwidelung verfolgt, — von den älteften Zeiten, in welchen 
ein Borfchreiten diefes Ganges zu beobachten und zu erforjchen ift, bis 
auf unfere Gegenwart, in welcher wir unfere Darftellung abbrechen 
müſſen, ohne daß fie bei einem Ruhepunkt angelangt wäre. 

Die ſechs Bände unferer Bearbeitung der Kulturgeſchichte entſprechen 
vier ‚Zeiträumen ber menichheitlichen Entwidelung, indem den drei erften 
diefer Zeiträume je ein Band, dem lebten aber, welcher noch feinen Ab⸗ 
ihluß gefunden, als dem uns nächſten und daher am genaueften be- 
befannten wie auch am meiften intereffirenden, nach feinen drei Unter⸗ 
abtheilungen (Perioden) drei Bände eingeräumt wurben. 

Die angebeuteten vier Zeiträume, die demnach in unjerm Werke 
genau auseinandergehalten find, bilden ebenjoviel Dafeinsformen ver 
Menſchheit, welche ſich unter einander durch ihren Schauplag, durch deſſen 
Geſtalt und Ausdehnung und daher auch durch die Art der Bethätigung 
und des Strebens der ihnen angehörenden Menſchen ſcharf unterjcheiben. 

Wir nennen diefe vier Kulturzeiträume, von benen wir allerdings 
bie das erfte Buch des erften Bandes umfaffende Urzeit, deren Kultur 
noch Feinen beftimmten Charakter hat, ausnehmen müffen : | 

1. den orientalifchen oder potamilchen, 

2. den antiken oder thalaffiichen, 

3. den riftlih-mohammedanishen oder Tontinentalen und 
4. den mobern-univerfellen oder oceaniſchen. 

Der erfte ſpielt nämli in abgejchloffenen Land- oder Stromgebieten, 
ber zweite in einem bejchränften Meergebiete, der dritte in einem unbe: 
ſchränkten Land», der vierte in einem noch unbeſchränktern Meerreiche. 

I. Der orientaliſche oder potamifhe Zeitraum, unjern 
erften Band ausfüllend, kennt fein anderes Dafein der Menjchheit als 
dasjenige in einzelnen Rändern, deren jebes einen Strom oder ein Paar 
von Strömen zur belebenden Ader oder jonft einen von der Natur vor⸗ 
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gezeichneten Umfang hat. Das Strompaar des Hoang-ho und PYang- 
tBe-fiang begründet jo in Oftafien das Sonverleben des hinefifchen, 
das des Ganges und Indos in Süpafien die eigentämliche Kultur des 
indifhen, und das des Tigris und Eufrat in Weſtaſien den Parti- 
Eularismus des affyrifh-babylonifhen Volkes, während in Norb- 
oſtafrika der einzige Riefenftrom Nil dazu hinreiht, Das eigenartige 
Dafein des ägyptiſchen Kulturreiches zu begründen. Dieje vier Ge— 
biete fünnen wir die „primären“ Nulturftaaten des alten Morgenlandes 
nennen, infofern fie ihre Bildung nicht von außen ber entlehnt oder be- 
zogen, ſondern aus eigener Kraft geichaffen und vervolllommmet haben. 
Die Kultur eines jeden von ihnen befigt denn auch einen ganz eigen- 
artigen Charakter, indem in jedem diefer Staaten ein gewiſſes Verhält- 
niß feiner Bewohner mit befonderer Sorgfalt gepflegt, ja gewiflermaßen 
deſſen Pflege als der eigentliche Hauptzwed des Lebens und Treibens 
ber Bewohner angejehen wurde. In China dreht fi alles Dichten 
und Trachten ver Bevölferung um das Verhältniß zu den nächten Ver- 
wandten, um die Bamilie (S. 142), in Indien um dasjenige zu 
ben Berufs⸗ und Stammesgenoſſen, um die Kaſte (©. 217. 255 ff.), 
in Aſſyrien um das zum Landesherrn und zum Staate, deſſen Ziel 
Die Vergrößerung war, aljo vornehmlih um den Krieg (©. 489), 

gypten um das Verhältniß zu den Göttern und ihrem Jenſeits 
anb zu deren Dienern, um Religion und Prieftertum (©. 313). 
China war ein Familienſtaat, Indien ein Kaſtenſtaat, Aſſyrien ein 
Kriegerſtaat und Ägypten ein Priefterftant. Die Verfaſſung war in 
China patriarhaliich, in Indien ariftofratifch, in Aſſyrien deſpotiſch und 
in Agypten theokratiſch. Das Staatsoberhaupt war in China Landes⸗ 
vater, in Indien Stammhäuptling, in Aſſyrien unumſchränkter Herr 
und in Ägypten Oberprieſter. Letzteres war der Landesherr zwar auch 
am Kjang und am Eufrat und Tigris; nur am Nil aber wurde er 
von Amtswegen in die Geheimniffe ver Prieſter eingeweiht. Kaften 
hatten and) die Ägypter, aber nicht fireng abgeichloffene, — ein Kriegs- 
heer ebenfalls, aber nicht ein fo rüdfichtlos die Staatsfräfte auffaugendes 
wie die Herrfcher von Ninive und Babylon. Ebenſo eigentümlich war 
die geiftige Kultur diefer vier Stromländer, die fih auch ohne Zwang 
überall mit den gefellfchaftlihen Zuftänden in Parallele jegen läßt. 
In China bezieht fih die durchaus auf moraliihen Grundſätzen be- 
ruhende Religion, Dichtung und Wiſſenſchaft durchweg auf das Alles 
durchſäuernde Tamilienleben.. In Indien jprechen die Vorurteile des 
Kaſtenweſens aus dem ganzen, für jeve Kafte beſonders zugejchittenen 
Gebiete ver Religion, Dichtung und Wiflenfhaft, worin nur der Buddhis⸗ 
mus, der eben den Kampf gegen das Kaſtenweſen zum Grundſatz bat, 
Ausnahmen berbeiführt und darum auc, fchlieklich verdrängt wird. In 
Aſſyrien und nod mehr in Chaldäa ift es zwar die Aftronomie, 
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weldhe die Grundlage der bie Planeten verehrenden Religion und ber 
Wiffenihaft wie zum Theil ver Baufunft (4. B. im Tempel des Nabu) 
und jo wol aud) der noch wenig befannten Dichtkunft bildet; aber bie 
Götter des Landes find ftreitbare und in ber Literatur ver Keilfchrift, 
wie in den Skulpturen und Malereien der Königspaläfte find Krieg 
und Jagd bie bevorzugten Gegenflände. Am Nil envli finden wir, 
dem theofratiihen Staatöcharafter entiprechend, vie Theologie als Be— 
herricherin des geiftigen Lebens und entdecken beinahe keine Außerung 
des leßtern, die nicht mit dem dortigen Götterdienſte zufammenbinge. 
Bon biejen vier Kulturreihen nun lebten zwei vereinzelt im Often 
Afiens und ftanden weder umter fid, noch mit anderen Ländern im Ver⸗ 
fehr. Unbedingt gilt dies zwar nur von China; aber auch Indiens 
‚Berührungen mit der Weftwelt waren im Altertum jehr fpäte, nur theil- 
weiſe und ganz folgenlofe. Dagegen waren die Verbindungen zwiichen 
Afiyrien-Babylon und Ägypten wieverholte und infofern folgenreiche, 
als wir zwilchen ihren Gebieten auf ein brittes ftoßen, das von beiden 
Elemente der Kultur erhalten bat, — das ſyriſſche Küften- und Wüften- 
land, in das fi die feefahrenden Phöniker und die aderbauenden 
Hebräer theilten (S. 378. 389). Hier finden wir femitifchen Stamm 
wie in Meſopotamien und Spuren des Planetenvienftes wie dort neben 
manigfahen ägyptiſchen Einwirtungen. Außer dem wahrſcheinlich aus 
ben Hiersginphen entwidelten femitiihen Alfabet tritt in dieſer Be— 
ziehung nichts fo Bedeutendes weil bis auf ven heutigen Tag Nadı- 
wirkendes an das Licht wie der aus dem ägyptiſchen Minfterienglauben 
erwachſene hebrätiche Monotheismus, ver fih durch harten Kampf 
mit den femitifhen Nationalgöttern durcharbeiten muß. Diefem einen 
morgenländifchen Sekundärſtaate gefellt fih aber noch ein zweiter im 
Hochlande von Erän bei, welcher ariſches Vollstum mit afiyrifher Kul- 
tur, namentlih in Staatöverfafiung und Schrifttum verbindet, in ver 
Religion aber ein eigentümliches Syftem erfindet ( S. 520. 548. 553). 
Dasjelbe, vie Lehre Zarathuſtra's, ruht auf dem arifchen Götter- 
glauben; es ging jevodh, gegenüber dem im heißen entnervenden Hindoſtan 
entfprofjenen, die erfhöpfte Ruhe verherrlihenden, moniftiihen und 
pejfimiftiihen Budphismus, in dem Falten und unfruchtbaren Hoch- 
lande daraus eine dualiftiiche und optimiftifche, weil den raftlofen Kampf 
für das Gute und gegen das Böſe einfchärfende Religion hervor, von 
welcher geftählt die Perſer zu ftolz gebietenden Herren aller weſtaſiatiſchen 
Kulturländer und zulegt auch noch des afrikanischen Kulturreiches wurden, 
dabei aber die patriarhaliihe Stammesverfaflung ihrer Vorzeit gegen 
einen monarchiſchen Deipotismus eintaufchten, der jo ungeheuerlich wurbe, 
daß er in Folge feiner umerfättlichen Begehrlichleit Bolt, Land und 
Reih zu Grunde richtete. Zog ja der übermütige Raubzug gegen 
Griechenland den Rächer groß, der nad einer kurzen Spanne Zeit 
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Perſien darniederwarf. Diefer Rächer gehörte dem zweiten Zeitraum ber 
Kulturgeſchichte an. 

II. Der antife oder thalaffifhe Zeitraum, melden ver 
zweite Band dieſes Werkes ſchildert, hat nicht mehr eine Anzahl 
Stromthäler, ſondern ein einziges großes Meertbal zum Schauplake, 
nämlih den Spiegel des Mittelmeeres nebft den von deſſen Zuflüffen 
bewäflerten Küftenländern desſelben. Dieſes ganze Gebiet empfängt aber 
feine Kultur von einem Mittelpunkte, von bem beide Ufer des ägeifchen 
Meers und deſſen Infeln umfaffenden helleniſchen Lande. Bon dem- 
jelben geht das Licht aus nach Often und nad Weften, und zwar brei- 
mal in verjchiebenen Zeiten, durch verfchtenene Organe und Mittel und 
nach Gebieten von verfchievener Auspehnung. Das erfte Mal gefchieht 
dies durch die Anlegung griehifher Kolonien im ganzen Mittel: 
meergebiete, im freier Weife, ohne Zwang, durch frievliche Seefahrer, 
Kaufleute und Stäbtegründer, das zweite Mal durch Die SHeere 
Aleranders des Großen im DOften jened Gebietes, wobei die 
griechifche Kultur zwar im Gefolge bewaffneter Heere, aber, was ihren 
Inhalt betrifft, ohne Anwendung von Gewalt in den Thalreichen bes 
Eufrat-Tigris umd des Nil Auspehnung findet. Inzwiſchen ift Hellas 
ſelbſt durch die nämlichen Waffen, freilich auch griedhifhe, aber 
nicht dem Stammlande angehörige, feiner Freiheit beraubt worden; 
Sieger und Beſiegte aber werden faft gleichzeitig die Unterthanen eines 
kräftigen, mit griechifcher Kultur wol gefättigten, aber eine andere Sprache 
redenden, bes italifhen Volkes, welches nun im Waffenkleive feine 
Herrſchaft über das ganze Mittelmeergebiet und zugleich die romanifirte 
griechifche Kultur nad dem Weften vesfelben trägt, fo weit er fie noch 
nicht fennen gelernt. Wie das Reich Aleranvers des Großen die Kul- 
turſtaaten Weſtaſiens und Afrikas, fo verſchlang das Römerreich tiefe 
ſowol als den Keft ver befannten Welt. Dabei blieben dieſe Kolitijch- 
militärifchen Umwälzungen nicht ohne Einfluß auf die griechiſche Geiftes- 
kultur. Dieje, das Kind einer herrlichen Natır und eines hochbegabten 
Volkes, hatte die Freiheit im Staatsleben, vie Gedankentiefe in der Wiſſen⸗ 
Ichaft und die Schönheit in den Formen des Lebens wie der Kunſt zum 
Inhalte; alle drei Vorzüge durchdrangen fi in der Religion wie in ber 
Poefie und Philofophie der alten Hellenen, in deren Zuſammenwirken 
dieſes Bolt jeine höchſten Triumfe in ver Zeit feierte, da Perikles 
(S, 177 ff.) den Athenern bie freiefte Form der Demokratie, die ſchönſten 
Blüten der Plaftif und des Theaters ſchenkte und zugleich Sofrates ben 
Grund zu den Großthaten des freien Gedankens legte. — Anders wurde 
das Bild unter makedoniſcher Herrſchaft. Nicht Freiheit, ſondern 
eine dem eroberten Orient entlehnte Monarchenvergötterung, nicht Schön⸗ 
heit jondern Sinnlichkeit, nicht Weisheit, ſondern kalte Korrektheit 
(S. 283 f.) waren die Formen, unter welchen Afien und Agnpten bie 
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helleniſche Kultur erhielten. Und wieder änderte ſich die Geſtalt der 
letztern im römiſchen Weltzwinger. Die Italer pflegten an Stelle 
der dichteriſchen Götter-e und Heroenmythe einen nüchternen Kult; ihre 
Religion erinnerte ſtark an die der Hamiten und Semiten (S. 402 ff.). 
Kunft md Wiſſenſchaft richteten fih auf das Nützliche, jene wurde zum 
Gewerbe, diefe zur redneriſchen Tertigleit (S. 499 ff. und 516). Im 
Stantsleben drängten fih nach einander die Formen einer Familien- 
Ariftofratie in Sparta’8 Weife, einer mit ber atheniſchen verwandten 
Demokratie und einer an die Makedoner und Morgenlänver erinnernben 
höfiſchen Unterwikfigleit (S. 452 ff.). Bei all diefem Wechſel herrſchte 
in Rom aber ein Gefühl beftändig, nämlich eine ſtark ausgeprägte pa⸗ 
triotiſche Energie, welche alle Rückſichten verjenigen gegen das Vaterland 
unterordniete. Zuletzt jedoch, nachdem das römijche Keich feinen weiteften 
Umfang genommen, wurde e8 dur biefen ein Völkergemeng ohne 
‚Charakter. Es flofien die Kulte des Morgen- und Abendlandes in- und 
durcheinander (S. 491 ff). Die Blüte der von den Hellenen ge 
Ihaffenen Kunft und Wiflenihaft ſchwächte fi) durch die Theilnahme 
überwiegender nichtgriechiicher Völkerſchaften zu blos mechanifcher Thätig- 
feit ab (S. 529) und im Staate herrichte nicht einmal mehr die Ma—⸗ 
jeftät hervorragender Geifter, ſondern die rohe Fauft und das blutige 
Schwert bildunglofer Solvatesfa (S. 468 ff.). Die Vereinigung ber 
früher im Morgenlande in potamishen und in Hellas in infularen (oder 
peninjularen) Gebieten abgejchloffenen Völker in ein weites zujammen- 
gehöriges Weltreih hatte feine erfreulihen Früchte getragen; der Ver⸗ 
ſuch des Einbruchs der Völkerſchranken war mißlungen; da tauchte aber 
gerade zur Zeit der höchften Not das Mittel zur Abhilfe im Chriften- 
tum auf, deſſen Lehre der Demut und der Menichenliebe die überhand⸗ 
nehmenden Plagen der Selbſtüberſchätzung und der Grauſamkeit zu heilen 
beftimmt war (S. 530 ff.). Doch war bie geiltige Kraft der aus 
jüdischen und griechifhen Elementen gebildeten neuen Lehre nicht hin- 
reichend, dieſe Aufgabe zu erfüllen ohne eine Erneuerung und Auffriihung 
der Völkerwelt, welcher fie Heil bringen follte, — und dieſe Auffrifchung 
fand fih im Hereinbrechen nördlich wohnender Völker in das 
. faule Römerreid. Mit viefer doppelten Thatſache ſchließt der Zeit⸗ 
raum der antiken Kulturwelt ab. 

III Der chriſtlich- mohammedaniſche oder fontinentale 
Zeitraum der Kulturgefchichte, mit welchem ſich unfer dritter Band 
befchäftigt, ift charakteriftiich durch Das Anwachſen zweier neuer Glaubens: 
formen in der Hand und im Schute zweier bisher nicht auf dem Schan⸗ 
platze ber Kultur erfchienenen, aber bereits mir nicht unbedeutender Kultur 
begabten Völkergruppen. Es find dies: das Chriftentum, getragen 
von den nörblichen Indogermanen, nämlich den Germanen mit unter 
georpneter Beihilfe der Kelten und Slawen (©. 17 f., 64 ff.), und der 
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Is lam, getragen von ven füblichen Semiten, ven Arabern (©. 404 f. 
421. 428 f.). Der Schauplab des Wirfens beider Gruppen ift infofern 
nicht mehr das Mittelmeergebiet wie im vorhergehenden Zeitraum, als 
dieſes zurüctritt unter der Wucht neuhinzufommender Gebiete und tie 
eine Rolle fpielenden Bölfer wenig Sinn haben für vie. höheren Ziele ver 
Schifffahrt: Handel und Anfievelungen. Die nörvliche, hriftliche Bölker⸗ 
gruippe dehnt fich nämlich bis zum atlantifchen, die fünliche, islamitiſche, 
bis zum indischen Dcean aus, ohne daß eines diefer Meere ein für vie 
menfchliche Kultur fo bedeutendes Geeleben barbieten würde wie e8 im 
Mittelmeer zu den Zeiten ver Phöniker und der alten Griechen ver Fall 
war. Die kühnften Seefahrer des frühern Mittelalters, vie Normannen, 
waren nur Seeräuber (S. 357 f.) und die geiftige Regſamkeit auf I8- 
land mit der Schöpfung der Edda war nicht ihr Ziel. Die rührigften 
Kaufleute des ſpätern Mittelalter aber, vie Venediger und Genuden, 
waren mit den Phönikern verglichen Schüler in ver Schifffahrt; folde. 
blieben aud vie Araber zeitlebend. So wird zum Schauplate dieſes 
Zeitraumes der mittlere und Haupttheil des Alten Kontinentes, nämlich 
Europa, Nordafrika und Weftaften im weiteften Umfange, — allervings 
ein das Mittelmeer umgebenves, aber demſelben Teine hervorragende 
Stellung eimräumendes Gebiet; die Kultur des Zeitraumes, bes fonft 
fogenannten Mittelalters ift daher eine fontinentale „Mittel- 
alter“ aber kann verfelbe mit Bezug auf feine geiftige Kultur infofern 
genannt werden, als er (vergl. ©. 1.) ein mittleres Alter ift zwifchen 
dem Ausatmen der antiken Kultur und ihrer Wiederbelebung etwa eim 
Jahrtauſend ſpäter. Nur eine unvolllommene Kenntniß und unbeholfene 
Anwendung der antiken Geiftesthätigfeit herrſchte in dieſem Zeitraume, 
fowol bei ven chriftlihen als bei ven mohammenaniichen Bölfern. Beide 
Gruppen aber unterſcheiden fich im Weientlichen dadurch, daß das geiftige 
Streben ver erjtern ſich anfer der Religion vorzüglich der Kunft in eigen- 
tünılicher ethiicher Auffaflung (S. 110 und 389 f.), das ber lebten 
aber der Wiflenfhaft (S. 455 ff.) zuwendet; denn die chriftliche Religion 
ift eine foldhe ver ſchrankenloſen Fantaſie, die mohammedaniſche aber eine 
foldhe des berechnenden Verſtandes. Im jener wiederholen fich vie heid⸗ 
niihen Glaubensformen der Inpogermanen, namentlich der Inber und ber 
Hellenen, welche lebendige Vorgänge in der organiſchen Natur, in dieſer 
diejenigen ber Hamiten und Semiten, welche ruhige Zuftände des Reiches 
der Geflirne und der Elemente feierten; denn fein Boll des fog. Mittel- 
alters kann in feinen Glanbensformen die Einwirkung feines ehemaligen 
Heidentums verleugnen. Daher ift das Chriftentum voll Farbe und 
epiichen Lebens, das ſich ſowol nad Außen durch vie bitteren Kämpfe 
zwiſchen Bapfttum und Kaifertum (S. 124 ff.), wie zwiſchen Kirche 
und Ketzerweſen (S. 191 f.) und im der romantijchen Verbindung 
zwiichen Hierarchie und Feudalweſen (S. 223), als nah Immen durch 
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das Kloſterleben (S. 162), und den bunten Kult kundgibt, — 
während das religiöſe Streben des Islam kahl und arm daſteht. 
Nicht ganz Europa aber nahm an jenem bunten chriſtlichen Leben Theil. 
Den Weſten des Erdtheils beherrſchte ein aufblühendes germaniſches, den 
Oſten ein abblühendes, verwelkendes griechiſches Chriſtentum, jenes unter 
germaniſchen und mit ſolchen vermiſchten, dieſes unter buntgemengten, vor⸗ 
zugsweiſe den Griechen verwandten und oſtſlawiſchen Völkern, jenes ferner 
mit reicher Gliederung nach Ständen, deren jeder ein lebhaftes Kultur⸗ 
bild darbot: Adel (S. 233 ff.), Bürgertum (S. 261 f.) und Bauern⸗ 
fand (S. 243 f.) und denen harakteriftiihe Formen der Dichtung 
(S. 360 f.) nahezu entfprachen, während in ber mohammebanifchen Welt 
das geiftige Wirken fich gleich dem politifchen Dafein in Einerleiheit ver- 
flachte (S. 466); e8 wog im Islam ber düſtere Geift feines femitifchen 
Heimatlandes Arabien vor; ein zoroaftriicher Auftrich beſchränkte ſich auf 
bie perfiihe Literatur. So enthält das Mittelalter drei ſcharf begrenzte 
Kulturkreife: den hriftlih-germanifhen, der langfam aber be- 
barrli vorwärts fchritt, den byzantiniſchen, der dem beftändigen 
Rückſchritt verfallen war, und ven islamitifhen, ber einem rafchen 
und großartigen Aufſchwung einen ebenfo raſchen und tiefen Fall folgen 
ließ. Das letztere Schickſal theilte auch die Kultur der Juden bes 
Mittelalters. Länger als die höhere geiftige Thätigkeit der Völker des 
Islam hielt fi, ihre politiihe Macht und zwar fo lange, daß fie vie 
jenige des byzantiniſchen Kulturfreifes beerben konnte, was deſſen älteres 
Gebiet zu beiden Seiten des Bosporos und Hellespontos betrifft. Die 
ruffifche Kolonie des Byzantinismus (S. 123) verlor das Charakteriftiiche 
diefer Eigenfchaft durch den Einfall der Mongolen und näherte fi nad) 
deſſen Zurüdweifung mehr dem chriftlich-germanifchen Geiftesleben, wenn 
auch mit langfamen Schritten. So waren während des größten Theiles 
des Mittelalters nur zwei maßgebende und fampfbereite Völkergruppen 
vorhanden, die chriftliche des Abend und die mohammebanijche des Morgen 
landes, zwijchen denen ſich das chriftliche Reich des Morgenlandes zer- 
trieb, indem beide fih um das Grab des hriftlihen Erlöfers ftritten, 
das urjpränglich dem britten, jest abfterbenven Reiche gehört hatte, von 
dieſem aber nicht mehr angefprodhen wurde. Diefe „Kreuzzüge“ waren 
von den wichtigften Folgen, freilich nicht im Einklange mit ihrem Zwecke; 
fie ftählten das weftlihe und fchmächten das öftliche Element und er- 
weiterten zugleich den Gefichtöfreis des erftern Über die gefammte „Alte 
Welt“, indem fie Europa mit den ihm bisher unbelannten Neichen ber 
buddhiſtiſchen Weltreligion in Oftafien (S. 525 f.) in Berührung 
brachten, deren Hierarchie der europätfchen fo nahe verwandt war, — 
wodurd die fpätere Entdedung der „Neuen Welt" vorbereitet wurde, 
deren Zuftände, Europa unbewußt, jo manche Punkte mit dem Altertum 
und Mittelalter des Oftens gemein hatten (S. 554 ff.). Zugleich aber 
Henne⸗AmRhyn, Ulg. Kulturgeichichte. VI. 43 
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nährte der Untergang bes byzantiniſchen Staatswelens die bereits in 
Stalien begonnene Wiebererwedung der im Weften vergeflenen alten 
griechiſch⸗römiſchen Welt, und die Frucht diefer Vermälung des Tontinentalen 
Kulturzeitraumes mit dem frühern thalaffiichen war der neue oceaniſche. 

IV. Der modern-hbumaniftifhe over oceaniſche Zeitraum, 
unferm vierten bis fechsten Bande entſprechend, hat, ungleich den drei 
früheren, feine anderen Schranken mehr als welche ber Planet, auf dem 
die Menjchheit Lebt, felbft hat. 

a. Der in den Kreuzzügen gipfelnde mehrhundertjährige Kampf 
zwiſchen den beiden Welten des Mittelalters, Chriftentum und Islam, 
hatte die emporftrebenbe erftere angejpornt, mehr von der Welt Tennen 
zu lernen als die gewohnten Geſtade Europa’s und feiner Grenzlande. 
Sie fuhte einen Ausweg aus venfelben, unbewußt ſchon in ven Wilinger- 
fahrten der Normannen, bewußt in den afrikanischen Küftenfahrten der 
Portugiejen, und das oceaniſche Zeitalter war angetreten, als der große 
Genueſe das durch feines Landsmannes Marco Bolo u. A. Reifen be- 
kannt geworbene Wunderland des Oftens auf einer Weſtfahrt aufzusuchen 
wagte. Colombo durchfurchte den atlantiihen, Vasco de Gama den 
indischen und Magellanes ven pacifiihen Ocean, und ver Erdball war 
fein Rätſel mehr. Die Kirchenväter waren widerlegt, Buthagoras und 
Ariſtarchos gerechtfertigt, Dante in realiftiicher Weife berichtigt. Im ent- 
iprechendem Schritte mit dieſer Enthüllung der Geheimniffe des Planeten 
ging aber eine ſolche des Himmels jowol als der Kraft des Menjchengeiftes. 
Die entjchleierte Kugel, auf der wir leben, mußte einerfeits ihren Schwer- 
punkt finden, anberfeits mußte die höchfte Entwidelung des von ihr hervor- 
gebrachten Lebens angebahnt werden. Der erweiterte Horizont der Erd⸗ 
bewohner rief in erfterer Beziehung die Entvedung der Umbrehung des 
vorher für feftftehend gehaltenen Erdballs um ſich felbft und um Die Sonne, 
durch Koppernit hervor, deſſen Werk ein Kepler, Galilei und Newton 
weiter führten. In der zweiten Beziehung aber trieb Die hergeftellte 
Bekanntſchaft mit dem Haffiihen Altertum ven hierdurch freier gemworbenen 
Menichengeift an, die Bande zu brechen, welche vie ganze Welt des 
MWeftens, wie im Altertum an das weltliche, jo im Mittelalter an das 
geiftliche Rom gefelelt hatten. Zugleich aber begründete dieſelbe Wiever- 
erwedung einer untergegangenen Welt des Schönen auch eine Wiedergeburt 
der Dichtung und Kunft. Alle dieje frei gewordenen geiftigen Thätigfeiten: 
Ausgebildete Erd- und Himmelsfunde, Altertumstenntnig und Kirchenreform, 
neun erwachte Poefie und bildende Kımft konnten aber nicht anders als 
bie menjchlihe Individualität in einer Weiſe entwideln, wie dies vorher 
nicht geahnt worden. Altertum und Mittelalter hatten in ihren handelnden 
Perſonen nur Typen ihrer Zeit hervorgebracht; bie entfefjelte neue Periode 
brachte volllommen eigenartige Menjchengeifter auf die Bühne, welche 
weiter dachten und ftrebten als ihre Zeit und ihres Geiftes Kräfte in 
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völlig ſchrankenloſer Weife auspehnten (vergl. Bd. IV. ©. 296 ff. und 540f.). 
In diefen Zügen charakterifirt fi die Zeit des Erwachens, ober mit 
einem eingebürgerten und bezeichnend geivorbenen Frembiworte: die Zeit 
ber Renaiſſance, welde unfer vierter Band fchilbert. 

b. Mit jenem Erwachen war aber no zu wenig gethan, um 
dem Menjchengeifte die ihm zukommende Freiheit von allen fTünftlichen 
Schranken zu erringen; ja das viele neu Erfaßte war geradezu zu bunt, 
zu vieljeitig, zu überwältigend, um ihm zu jenem Zwecke eine gebeih- 
liche Entwidelung zu geftatten. Die neuen Bahnen, welche ex betreten, 
hatten vielmehr dazu gebient, ihm neue Feſſeln anzulegen; denn er war 
ihrer vollen Beherrſchung noch nicht gewachſen und erlag daher dem 
Andrange der ungewohnten Ideen. So endete die Bewegung der 
neuen Zeit auf religiöſem Gebiete mit der Errichtung einer neuen Kicche 
neben der alten, mit der fie an Glaubensdruck wetteiferte, und in Folge 
befjen mit einer neuen Belebung und Stärkung des römiſchen Syſtems 
durch die das Mittelalter in ein neues Gewand kleidende Gejellichaft 
Jeſu. Weitere Folgen diefer ungeahnten und unverhofften Entwidelung 
waren bie betrübenden Steigerungen der Imgquifition, der Hexenprozeſſe 
und der Barbarei im Strafrechte. Auf dem Gebiete der geiftigen 
Bildung aber hatte die demſelben einen Träftigen Anftoß verleihende Er- 
weckung des antifen Weſens eine folhe Herrihaft erlangt, daß fi ihr 
in Kunſt und Wiſſenſchaft Alles beugte und bie ſelbſtändig erwachten 
Regungen des fechszehnten Jahrhunderts, die im einem Rabelais, Artofto, 
Cervantes und Shafejpeare gegipfelt, wieder verfiegten. — Der Menjhen- 
geift aber, einmal mächtig angeregt, konnte nur ſchlummern, nicht ein- 
ichlafen, und e8 ging nicht lange, jo feimte die Oppofition gegen jene 
neuen Feſſeln unter dem Schilde der Aufflärnng, deren Kampf 
gegen dunkle Gewalten unfern fünften Band beihäftigt, an befjen 
Ende (©. 628 ff.) wir au die Beftrebungen und Thaten dieſer neuen 
Geiſtesmacht zufammengefaßt haben: als das Anfämpfen gegen ben 
Aberglauben, ven Glaubensorud und die Rechtsverderbniß, mie gegen: 
die ſtlaviſche und zugleich ſchwächliche und falſche Nachahmung des Alter- 
tums. England, Frankreich und Deutſchland haben biefen Kampf ge: 
fampft, und fein Ergebniß war: Gleihberehtigung der Glaubensformen 
im Prinzip, Läuterung der Rechtspflege von barbarifhen Gebräucen, 
Freiheit der Erziehung von altem Schulzopftum, ſowie der Wiſſenſchaft 
von Dogmen, eigenartige Entwidelung jeder Nation ihrem Charakter 
und ihrer Gefchichte gemäß im Reiche der Dichtung, und Geltendmachung 
eines gefunden Realismus in ber Kunft, wie ihn namentlih bie 
Niederländer dem überſchwänglich geworbenen Idealismus der von ihrer 
Blütezeit abgewichenen Südländer gegenüber begründeten. 

ec. Damit war indefjen, wie überhaupt mit allen Errungenſchaften 
bes Menſchengeiſtes, fein Abſchluß der Entwidelung des Kulturlebens 
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erreicht, ſondern vielmehr nur ein Anſtoß zu weiterm Vorſchreiten auf 
der Bahn möglichſter Befreiung von läſtigen Feſſeln gegeben, — und 
dies um ſo mehr, als gewiſſe Gebiete des menſchlichen Lebens und 
Treibens durch die Erfolge der Aufklärung mm wenig oder gar nicht 
berührt waren. Dies lettere gilt von den ftaatlihen und gefell- 
Ihaftlihen Zuſtänden, in denen beiden ein Drud von oben nad) 
unten geübt wurde, den länger zu ertragen den von der Aufklärung 
berührten Völkern nicht zugemutet werben konnte. Dielen Zuftänden 
galt der mit einer blutigen Revolution beginnende Kampf der neuen 
Periode , welche den Gegenftand unſeres ſechsten Bandes ausmacht 
und noch lange nicht abgeſchloſſen jein wird, der wir daher auch Leinen 
vollfommen zutreffenden Namen geben können, objchon berjenige des 
Fortſchritts dieſe bisher mit dem neunzehnten Jahrhundert beinahe 
zufammenfallende Periode am treffenpften bezeichnen dürfte. Gerne wür- 
ben wir fie eine foldhe des Sieges ber Ideale des Menſchengeſchlechtes 
nennen, wenn es geftattet wäre, überhaupt jemals an einen foldhen und 
nicht vielmehr an einen unaufhörlihen Kampf um jene erhabenen Güter 
zu glauben. 

In diefer unferer noch fortvauernden Periode nun, deren allge 
meinen Charakter wir bereit (oben S. 2) gezeichnet, läßt fih an ben 
Berlauf ihrer einzelnen Erſcheinungen, auch bei ftrengem Feſthalten am 
Thatfählichen, wol ein Blid in die zukünftige Entwidelung ver Fähig⸗ 
feiten und Leiftungen bes Menſchengeſchlechtes knüpfen. 

1. Auf dem Gebiete der Politik ift vor Allem nicht zu ver- 
fennen, daß wir in der entſchiedenſten Geltendmachung und Weiterbilnung 
des Prinzips der Nationalitäten begriffen find, ſoweit basfelbe 
möglich ift, d. h. foweit größere ober kleinere ſtammverwandte Völker⸗ 
ſchaften auf einem gemeinfamen geographiſch abgegrenzten Gebiete leben. 
Es ift dies vorzugsweife in Europa der Fall; denn wenn auch in Afien 
und Afrika Scharf abgegrenzte Völker wohnen, jo find fie dort entweder 
(wie 3. B. die bubbhiftiichen Staatsweſen) ſchon feit alten Zeiten abge 
grenzt ober befigen feinen Sinn für Nationalität, wel letzteres nament- 
fih bei den Mohammedanern, fiir welche nur die Religion ein Unter- 
ſcheidungsmittel der Menſchen bildet, von jeher der Fall iſt. Kein 
Boden für das Nationalitätenfyftem ift natürlich in Amerika und Auſtra⸗ 
lien, wo Anſiedler verſchiedener Völker, vermengt mit Mifchlingen, vie 
Urbewohner aufreiben. Freilich tritt hier an die Stelle der National- 
eitelfeit der Rafienhaß, welcher von Seite der Abkömmlinge Europa’s 
nicht nur bie Urbewohner, fondern auch Miteinwanderer fremder Raſſe, 
wie die Neger und feit jüngfter Zeit auch die Chineſen triff. Für bie 
Zukunft ergibt ſich demnach in Europa das Verhältnig der Völkerſchaften 
und in Amerika das der Raſſen als zu löſendes politiiches Hauptpro- 
blem. In unferm Erbtheile geht der Zug ber Zeit unverkennbar babin, 
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die kompakt lebenden Völker als Staaten zu konſtruiren und die ethno- 
graphiſch gemifchten Staaten aufzulöjen. Mit der Türkei (wo letteres 
freilich niemals völlig durchführbar fein wird) ift bereits der Anfang 
gemacht, wenn auch gegen bie osmaniſche Barbarenhorde, vie von 
jeher nur im Zerftören ſtark und zu aller Kultur unfähig war, nur zu 
nachfichtig verfahren und dagegen gerade dasjenige Volk, welches eine 
Derüdfichtigung feiner Stammeögrenzen am eheften verbienen würde, 
die Griechen, von den Mächten mit offenbarfter Mißgunſt behandelt 
wird. Ob auch Öfterreih-Ungarn, Belgien und die Schweiz 
in näherer oder fernerer Zukunft nachfolgen werden, barliber geftatten 
wir uns fein Urteil; doch jcheint uns dies vorzüglich von der innern 
Lebenskraft dieſer Slaaten abzuhängen, welche ſie befähigt, das politiſche 
Element ebenſo wirkſam zur Aufrechthaltung ihrer Selbſtändigkeit zu 
machen, als es anderswo das ethnographiſche iſt. Entſchieden iſt es 
dagegen nur eine Frage der Zeit, daß die farbigen Raſſen in Amerika 
und Auſtralien der weißen unterliegen und entweder aufgerieben oder 
nach ihrer urſprünglichen Heimat oder auch nach beſonderen ihnen an- 
gewiefenen Gebieten verdrängt werben. Selbft in Afien und Afrika, 
wo „farbige“ Raſſen, dort Mongolen, bier Neger, in großer Menge 
noch haufen, müſſen fie mit der Zeit wenigftens einer von den „Weißen“ 
herftammenven Kultur unterliegen. Im Nordaſien ift e8 die Kultur 
Rußlands umd feiner „orthodoren“ Kirche, welche das Nomadentum 
der Nordmongolen auffaugt, in Nordafrika der Islam ber jemitifchen 
Araber und hamitiihen Mauren, welcher die Tetifchvienfte der Neger 
allmälig ausrottet. In Südaſien und Südafrika übernimmt germanifches 
Blut, das der Holländer und Engländer, die für Letztere viel ſchwierigere 
Aufgabe, und es ift noch fehr zweifelhaft, ob bie mit eigener alter 
Kultur begabten Brahmanen und Buddhiſten hier, und die unbänbigen 
Kaffern dort jemals ihre Eigentümlichkeiten verlieren werden, nament- 
(ih durch ihnen fo fremde und antipathifche Elemente. Willig fügt ſich 
zwar Japan einem europätfchen Firnis; aber China wiberfteht ihm ent- 
ichteden und dürfte e8 an Ausdauer mit Europa ſelbſt bis an das 
Ende der menſchlichen Tage aufnehmen. Jedenfalls aber wird fich, 
was von nichtenropäiicher Kultur erhalten bleibt, als für die Zufunft 
der Menjchheit ohne Bedeutung erweifen und muß unfruchtbar ver- 
modern. 

Eine andere Frage ift die nah dem Schidjale ver Staats- ober 
Regirungsformen Es iſt nicht zu verkennen, daß in Amerika, 
wo der Kaiſer von Braſilien im Weſentlichen nur ein lebensläng- 
licher und erbliher Präſident ift, die Republik fefte Wurzeln gefaßt und 
jelbft unter den bisher meift anarchiſchen Staaten des ehemals fpanifchen 
Gebietes an Feſtigkeit gewonnen hat. Es ift ferner wahrſcheinlich daß 
auch die romaniſchen Staaten Europa’s dieſer Staatsform zutreiben 
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und über kurz oder lang anbeimfallen werden, — daß in Groß- 
britannien dagegen die Adelsherrſchaft mit monarchiſchem Schein 
auf lange hinaus feft fteht, und daß in ven feſtländiſchen Staaten 
germanifdher und ſlawiſcher Nationalität die Monarchie jchwer- 
ih fo bald anderen Formen den Pla räumen wird. Doch ift auch 
in ben leßtgenannten Länbergruppen ein fpätered Emporlommen ver 
Demofratie nit nur nicht ausgefchloffen, jondern nicht einmal un- 
wahrſcheinlich, ſobald durch irgend welche Verumſtändungen die Herricher- 
häufer entarten follten und e8 ihnen am energiichen Perjönlichkeiten 
fehlen würde. Zweifelloſer erjcheint, daß die von europäiſchen Abkömm-— 
lingen bewohnten Kolonien in fremden Erdtheilen in nicht zu ferner 
Zeit ihre Unabhängigkeit mit republifantiher Staatsform erringen dürften, 
mobei wir namentlid) das britiihe Nordamerika, Südafrika und 
Auftralien im Auge haben. 

Sowol die Frage der Nationalität als die der Staatsform fteht 
aber, was ihre fünftige Entwidelung betrifft, in engem Zufammenhange 
mit derjenigen ber Wehrfraft der verfchievenen Staaten und ihrer 
Seftaltung So lange das gegenwärtige Syſtem des allgemeinen Miß— 
trauens und feiner Folge, der allgemeinen Kriegsbereitfchaft, fortdauert, 
fo lange die beften Gelt- und Menfchenkräfte der Staaten dem Kriegs— 
moloch geopfert werben, fo lange Verfertiger von Morbwerkzeugen unter 
den Geltfürften des Landes obenan ftehen und es als verbienftlich gilt, 
Erfindungen zu mahen, weldhe vie Menfchen immer mafjenhafter aus 
der Welt ſchaffen, — fo lange werben jene beiden Fragen ſtets durch 
Waffengewalt entſchieden werden, und fo lange wird aud die Kultur 
der Menfchheit eim trägeriiher Schein ohne feiten Grund fein. Sollten 
aber einmal die von Großbritannien und der Union in der Alabama- 
und der San-Juanfrage löblicher Weile in's Leben gerufenen völfer- 
rechtlichen Schiedgerichte Wurzel faffen und immer allgemeinere An- 
wenbung finden, dann wäre auch Ausfiht vorhanten zu gejunder 
freier Entwidelung der Nationen und Staatsformen, zu Verminderung 
der ftehenden Heere und endlicher Verwandelung in Volksheere, zu 
Derwendung der von ihnen bis bahn verjchlungenen Geltbeträge zu 
Gunften der Bildung und des Verkehrs und zu Löfung der 
ſozialen Fragen. 

2. Dieje legteren, welche das Wol der in vielen Punkten mit dem 
Staate zujammenfallenden menfchlichen over bürgerlihen Geſellſchaft 
zum Gegenſtande haben, find dazu angetban, ftufenweife die politifchen 
oder die eigentlihen Machtfragen in ven Hintergrund zu drängen und 
ſchließlich völlig zu verſchlingen. Die Beftrebungen des Sozialismus 
und Kommunismus bereiten ihre Löfung vor, werben fie aber nicht 
löfen; foldhes ift vielmehr der Einwirkung der fozialen Übelftänne auf 
bie geſammte Gefellfhaft vorbehalten. Nicht durch Befehdung oder gar 
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Unterdrückung der Sozialiſten dient der Staat dem Wole ber Geſell⸗ 
ihaft, ſondern durch Wegſchaffung ver Ubelftänte, in melden Die 
fozialiftifchen Beitrebungen den Grund ihres Dafeins haben. Die og. 
Selbfthilfe durch Vorſchuß⸗ und Verzehrvereine ift ärmlih und ohn— 
mächtig; bie Geſammtheit leidet durch Die fozialen Mißverhältniffe und 
nur fie, aljo der Staat, kann durch im Großen ausgeführte Mafregeln 
helfen. Bon einer Löſung der fozialen Frage fan nur in dem Sinne 
die Rede fein, daß jedem Menfhen die Möglichkeit verſchafft wird, 
feinen Fähigkeiten gemäß auf eine ehrliche Art feinen Unterhalt zu ver- 
dienen. Was darüber hinaus geht, find Fantaftereien, und wer von 
Aufhebung des Eigentums, der Ehe und Familie, ver Religion u. |. mw. 
fafelt, verrät dadurch nur feine Unwifjenheit in der Kulturgefchichte und 
unbezähmbare Luft, an vie Stelle Derer zu treten, welche er Tyrannen 
nennt und ſelbſt ein folcher zu werden. Ein ever hat natürlid) das 
Recht, für fich ſelbſt auf Eigentum, Ehe und Religion zu verzichten, 
nicht aber, dieſen Verzicht auch von Anderen zu verlangen; im lettern 
Falle verleugnet er die Grundfäge der Freiheit. Die ſozialen Zuftände 
ver Gegenwart, namentlich in den größeren Städten und in ven Yabrif- 
gegenden, find faul und himmeljchreiend. Das herrichende Gründer-, 
MWucher-, Schwinvel- und Ausbeutungſyſtem drückt nicht nur Millionen 
Menſchen in's fchenklichite Elend des Darbens um das Notwendigite, 
fondern treibt fie zu großem Theil m Wahnfinn und Selbſtmord, in 
Verbrechen und Proſtitution. Leute, welche mit ber tiefften Entrüftung 
gegen den Sozialismus donnern, ſchänden die Menjchlichkeit durch Aus- 
faugung der Kräfte Anderer, durch Beförderung gejchlechtliher Zucht- 
loſigkeit, durch Bergiftung ihrer Umgebung, mit Frivolität. Jene, welche 
die waltenden jozialen und moralifhen Übel bejhönigen und die Not- 
wendigfeit ihrer Befeitigung leugnen, find die wahren Umftürzer der 
Geſellſchaft und fie teifft, was den Sozialiften vorgeworfen wird. 
Kommuniften und Petroleure find zwar meift verlorene und verfommene, 
unreinliche Eriftenzen und die Führer der Sozialdemokratie eingebilbete, 
an Größenwahn leivende, ehrgeizige Halbwiffer, Miſchlinge von 
Schmwärmerei und Herrſchſucht, — Alle aber im Grunde nur die Zög— 
linge ver herzlofen und frivolen Geltprogen, nur die VBollftreder Deſſen, 
was Diefe an ver Gejellichaft fünbigen. Diefen daher würde bie 
furchtbare Verantwortlichkeit zufallen, wenn ein gereiztes und geheßtes, 
verführtes und mißleitetes Proletariat, vorbereitet durch brutale Atten- 
tate und feige Majeftätsbeleivigungen, Alles über den Haufen würfe und 
die Welt in ein Chaos von Anarchie und Deſpotie ſtürzte. — Die 
Zukunft fieht im fozialen und moralifchen Gebiete höchſt düſter aus. 
Ob uns blutige Kämpfe zwifchen dem entfittlichten Kapital und der 
mißbrauchten Arbeit drohen, oder ob fie uns erfpart werben und eine 
langfame und peinliche Entwidelmg und Verwidelung Einfiht und guten 
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Willen in der Geſellſchaft pflanzt und zu einer friedlichen Abwidelung 
führt, — das auch nur zu ahnen ift jest noch eine Unmöglichkeit. 

3. Der Aberglaube, ver konfeſſionelle Buchſtaben- und 
Formendienft und die Geheimbündelei find neben den moralild- 
ſozialen Zuftänden, als dem körperlichen Siehtum der Zeit, bie Elemente 
ber geiftigen Krankheit, an welcher unſer Jahrhundert gleich früheren 
Zeiträumen immer noch leidet. Wir haben gejehen wie dieſes vorge⸗ 
Ichrittene Jahrhundert neue Formen des Aberglaubens, wie den Spiritis- 
mus, neue Religionen, wie die der Mormonen, und neue Geheimbünde, 
wie bie verſchiedenen Nahahmungen der Freimaurerei, hervorgebracht hat, 
außerdem daß es an ben älteren Erſcheinungen viefer Gebiete mit einer 
Fähigkeit fefthält, welche höherer Ziele würdig wäre. Ungeſchwächt, ja 
in vielen Beziehungen neu geftärkt find in unferer Zeit der kraſſeſte aus 
dem Heidentum ftammenve Volksaberglaube, als Beherricher der bildung- 
loſen Maffen nicht nur, fondern auch zahllofer „Gebildeten“, ver jejui- 
tiihe Papismus als jett herrichende Form der Tatholifchen Kirche, bie 
proteftantifchen Sekten als Syſteme ver fflavifchen Bibelauslegung, die 
moſaiſchen Speifegebote als Scibboleth des Judentums und das rituelle 
und banfettirende Logenweſen als überwuchernde Form humaner Ideen. 
Sie alle werden auch ficher noch in unabjehbare Zukunft hinaus beftehen; 
denn niemals wird wiffenfchaftlihe Bildung in dem Maße qualitativ 
und quantitativ bie Menjchheit durchdrungen haben, daß es nicht immer 
noch Klafien geben follte, welche nicht begreifen, daß der Aberglaube ven 
Naturgeſetzen wideripricht, daß die Petrus-Legenve und die Dogmen willfür- 
ih erfunden, daß die Bibel eine Bücherfammlung wie andere folde ift 
und daß bejondere Speifen und Gebräuche mit Frömmigkeit und bejonbere 
Ritualien mit Humanität nichts zu ſchaffen haben, welche Tugenden 
auch ohne verlei Zuthaten trefflich beftehen können. Uberdies jollte 
die tiefe fittliche und geiftige Verwahrlofung, in welcher große Mafien 
der Bevölkerung und leider bejonders bie jugenvlichen Theile derſelben 
verfunfen find, ein greller Weckſchrei jein für alle Vene, welche die 
foftbare Zeit mit Grübeleien, Schwärmereien, Dogmen und Ceremonien 
vertänvelt haben, ftatt fie mit gründlichem Unterricht und einer gefunden 
Sittenlehre an der Hand gefchichtlicher und eigener Beifpiele nützlich 
und dankbar anzumenben, und für Jene, welche in empörender Blind- 
heit mit altem tollem, auf blofen Teden Behauptungen ruhendem Olau- 
benswahn die Menfchen zu erziehen wähnen und doch nicht merken, daß 
fie damit nur das Gegentheil bewirken. Che hier andere, praftijchere 
Wege gefunden find, follte man ſparſam jein mit Lobpreiſungen unferer 
vorgefchrittenen Zeit. 

4. Die Induftrie und der Handel als geradeſte matertaliftiiche 
Gegenſätze der eben erwähnten fpiritualiftiichen Schrullen, haben in 
unjerm Jahrhundert enorme Fortſchritte gemacht, neben welchen leider 
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aber unausweichlich auch ein rieſenhafter Anwachs des Schwindels in 
beiden Gebieten hergeht. Bankerotte Unternehmungen in Maſſe und 
ſiegreiches Emporſteigen des Wahlſpruches „billig und ſchlecht“ find trau- 
rige Früchte des allzu vafchen Vorwärtsdrängens. Trotzdem aber läßt 
ſich dem Zug der Zeit nicht Halt gebieten; es wird fortgebaut, forter- 
funden und — fortgeichwinvelt. Jede Woche bringt Hunderte bis Tau⸗ 
ſende von Patenten auf inbuftrielle Neuheiten, jedes Jahr Mengen von 
Kilometern neuer Eifenbahn- und Telegraphenlinien. Undurchdringlich 
und wol jett noch unbegreiflich find die neuen Erfcheinungen ver Zukunft 
im materiellen Gebiete. Doch ift Thatfachen der Gegenwart zu ent- 
nehmen, daß unter denjelben. als wichtigfte Probleme hervorragen werben: 
bie regelmäßige Luftſchifffahrt, das eleftrifhe oder ein anderes Tünftliches 
taghelles Licht, und die Verbindung von Telegraph und Telephon als 
Geſprochenes nieverjchreibender (nicht etwa blos Töne aufbewahrender) 
Phonograph. 

5. Das unentbehrlichſte Mittel der Erfindungen kommender Zeit- 
alter und der menſchlichen Bildung überhaupt wird aber ftets die Wiffen- 
ihaft fein. Sie ift auch erfahrungsgemäß das ficherfte Heilmittel 
jowol gegen Verwahrlojung ber Sitten als gegen Berirrungen des Geiftes, 
und ihre Berallgemeinerung, wenn fie möglich wäre, müßte zu glüd- 
licheren Zeiten der zuverläffigite Weg jein. Ihrer Entwidelung ift fo 
wenig eine erfennbare Schranke geftect, als ihr jemals eine Vollendung 
in Ausficht fteht. Die größte Zukunft blüht wol ohne Zweifel ber 
Naturwifjenfhaft. Die Spektralanalyje und der Darwinismus haben in 
Höhen und Tiefen zu bliden begonnen, die man fi) noch vor kurzer Zeit 
nicht träumen Tief. Vergangenheit und Zukunft fließen in den Licht- 
weiten des Weltalls mit ver Gegenwart zujammen und biefelben Iaffen 
eine Löſung des Rätſels der Zeit, wie die Sternnebel eine ſolche des 
Raumes, wenigftens von ferne ahnen. Die aus dem Vorhandenfein 
biefer Geheimniffe wie der Naturgefege mit Notwendigkeit ſich ergebende, 
das Weltall oder die Natur erfüllende geiftige Kraft unperjünlicher weil 
überperfönliher Art ſchließt ebenfowol einen einfeitigen geiſtblinden 
Materialismus als einen transcendenten widernatürlihen Spiritualismus 
von der Philofophie der Zukunft aus. Doc ift der Menfchengetit, 
als eine durch Zeit: und Raumverhältniffe beſchränkte und gebundene 
Kraft, ein allzu vorübergehendes Weſen, um zu einer vollen Erfaffung 
der Wahrheit geeignet zu fein. Wie e8 in jedem Augenblide nod un 
entwidelte Welten gibt, jo find dagegen wahricheinlidh in jedem Augen- 
blick auch ſolche da, welche Weſen hervorgebracht haben, die den großen 
Tragen des Seins weit näher ftehen als wir und denen gegenüber wir 
vielleicht Würmer find, — aud ohne daß biejelben gerade notwendig 
nad Zöllner vier Dimenfionen bes Raumes erfaffen müßten, bie 
zu entveden ein Slade'ſcher Spiritismus mit preftivigitatorifchen Knoten⸗ 
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ſchürzungen am wenigſten geeignet ſein dürfte. — So iſt auch all umier 
Forſchen und Wiſſen für feine Allgemeinheit, ſondern eben nur für uns 
maßgebend und daher nur von relativem Werte. Wie weit wir aber 
uns jelbft zu erforſchen vermögen, fteht noch dahin. Wir haben viele, 
vielleicht die wichtigſten uns erreichbaren Gefete ter Natur gefunten; 
ob wir aud die Geſetze unſeres eigenen Handelns, tie Geſetze der Ge⸗ 
ſchichte finden werden? — Das Vorwort zu dieſem Werke (Br. 1. 
S. XII.) hat dieje Frage verneinend beantwortet, doch wol in zu all- 
gemeiner Weile. Wir möchten dieſe Berneinung bier auf die Gegenwart 
und nächſte Zukunft befchränfen, in welchen Zeitabichnitten allerdings ned 
feine Ausficht auf eine bejahende Autwort vorhanden iſt, fie aber nicht 
auf die ganze, im großen Zeitenmeer allerdings mır ephemere Dauer tes 
Daſeins der Erdenmenſchheit ausdehnen, in deren fpäteren Zeiten viel- 
leicht einmal entdeckte Geſetze der Kultur das Arbeiten auf vielen Ge: 
bieten des Getftes erleichtern türften, — um mit dem Untergang uuferes 
Geſchlechtes wieder in das Meer ter VBergefienheit zu verfinfen! Cine 
philoſophiſche oder genetiihe, auf Geſetze begründete Kulturgeſchichte 
mag taher eine Zierte ter Wiſſenſchaft ferner Iahrtaujente jen; — 
für jest bleibt uns nichts übrig, als uns an befannte und erforſchte 
Thatſachen zu halten und als treue Schilverer derfelben zu verfahren. 
Immerhin jevoh muß fi) die an höherer Bildung theilnehmende Menſch⸗ 
heit bei Zeiten für fpätere höhere Entwidelung der Wiſſenſchaft tang- 
lich machen, und dies gejchieht durch ten höhern Schulunterridt. 
Um erhabeneren Aufgaben, als e8 jeßt der Fall ift, gewachſen zu jein, genügt 
ben Gymnafien aber nicht (wie Dubois-Reymond fidh beicheivet), vie 
Abſchaffung griechifcher Aufjäge und vie Beichäftigung mit ven Kegeljchnitten. 
Univerfalität follte vielmehr die Loſung fein. Ohne dem Hajfiichen 
Altertum jeine hohe Bedeutung und hervorragende Stellung im humaniſtiſchen 
Unterrichte zu beftreiten, jollte man fi) entichließen, feine Alleinherrſchaft 
aufzuheben und neben ihm als gleichberechtigt anzuerkennen: Kultır- 
geihichte aller Bölfer und Zeiten, Staatöverfaffungsfumve, Äſthetik um: 
Geſundheitlehre, neben dringend notwendiger Verbeſſerung und Berali- 
gemeinerung tes Unterrichts in der Mutterfprahe und ven übrigen 
neueren Kulturzimgen und in den Naturwiſſenſchaften. Was dann die 
höchſten Bildungsanftalten, die Univerjitäten betrifft, fo müſſen fie 
auch in Deutichland, wenn fie nit tem Schiefal ihrer Schweitern anders: 
wo, namentlih in England, verfallen follen, grünblid) mit dem Mittel- 
alter breden. Der alte Zopf ver Fakultäten, ber Difputationen, des 
Gebrauchs der latinifchen Sprache, der akademiſchen Gerichtsbarkeit u. |. w. 
muß im offiziellen Leben dieſer Anftalten ebenfo in Abgang kommen 
wie im privaten Leben verfelben das einjeitig mechaniſche Corps-, Pauk⸗, 
und Commentwejen bereit? abgenommen hat. Die neben den Univer- 
fitäten aufgekommenen tehnifhen Hochſchulen werden viel dazu 
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beitragen, jenen einen mobernern Geift einzupflanzen, wie fie hinwieder 
von ihrem Beifpiel am Verſinken in eimen geiftlofen Materialismus ver- 
hindert werben follten. Geftalten ſich bie Univerfitäten in einem wirk- 
lich umiverfellern Geifte um und legen das einfeitige linkiſch-gelehrte und 
bagatellforfhungfüchtige Weien zu Gunften fruchtbaren und volfstim- 
lihern Wirkens ab, fo ruht auf ihnen das geiftige Heil der Zukunft. 
Wenig ift für diejes von den bisherigen Akademien zu erwarten, welche 
völlig zu verfteinern fcheinen, — mehr von den freien wiffenihaft- 
Iihen Bereinen und Fachgeſellſchaften, deren VBerfammlungen und 
Beröffentlihungen im Zuſammenhange mit dem geſellſchaftlichen Leben 
der Zeit ftehen und daher zur Verallgemeinerung höherer Bildung Un- 
Ihätbares beitragen. In hohem Maße gilt Lebteres auch von ten in 
lebensooller Entwideling begriffenen Bibliothefen, von den großen 
der Staaten, Städte und Hochſchulen mit ihren hunderttauſend bis Mil- 
lionen Bänden bis zu den beſcheidenen Volfsbibliothefen herab, melde 
dem Kneipenleben eine fo erfreuliche Konkurrenz machen. Ebenſo leb⸗ 
haft zu begrüßen ift die fortfchreitende Eröffnung und Nutzbarmachung 
ber Archive zum Zwecke der quellenmäßigen Erſchließung früherer Zeiten. 
Überhaupt Tann die Zukunft im Gebiete der wiffenfchaftlihen Samm- 
Iungen noch höchſt intereflante Entwidelungen und Verbindungen zu 
Tage fördern. Das germanifhe Muſeum in Nürnberg ift das gelungene 
Borbild einer umfaſſenden kulturgefhichtlichen Lehrmitteljammlung deren 
die Zukunft noch werter ausgedehnte ſchaffen wird. Ob ſchließlich 

6. die Dichtung und die übrigen Künfte, welche gegenwärtig 
allerorten von der Erbſchaft früherer Zeiten zehren und vergeblich nad 
neuen Grundſätzen und neuen Idealen fuchen, in der Zukunft wieder Blüte- 
zeiten erleben werben, das vermag jet noch bie kühnſte Tantafie nicht 
zu erraten. Es iſt auch noch nicht einzufehen, in welcher Gattung ber 
Kunft Höheres geleiftet werben könnte als bis dahin die Blütezeiten der 
verjchievenen Völker zn Stande braten, oder wie vollends neue Formen 
und Ideale im Gebiete des Schönen auf der Erde erwachen fünnten. 
Jedes Kulturvolk hat feinen äfthetiichen Gipfelpunkt, jede Kunſtform ven 
ihrigen gehabt; jetzt herricht in der Dichtung der Roman, in der Ton- 
funft die Tanzmufit und Ähnliches und in der bilvenven Kunft das 
Genre, welde Kunftgattungen ſämmtlich Zugeſtändniſſe des Idealen an 
das Nenle, der Schönheit an die Zweckmäßigkeit, der Hochbildung an 
die Gewöhnlichleit find. Sollte aber jemals ver Sozialismus zum Stege 
gelangen, fo wirde ohnehin bei dem Mangel an allem Antriebe, über 
die Mittelmäßigkeit emporzufteigen, in ver Wiſſenſchaft wie in ver Kunſt 
alle Genialität ein Ende nehmen und die Welt in die Barbarei geiftiger 
Unfähigkeit zurüdfallen. Unter diefen Umftänden würden wir es im 
Gebiete des Schönen für die glüdlichfte Ausfiht in die Zukunft halten, 
wenn die auf vemfelben vollbrachten beften Thaten aller Zeiten und Völker 
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immer friih im Gedächtniß und in der Kunde ber Nachwelt erhalten 
und in möglichfter Vollſtändigkeit immer tiefer in das Verſtändniß aller 
Kreiſe der Kulturvölker eindringen würden, fo daß dieſe in ihrer Ge 
ſammtheit ein lebendiges Muſeum des Schönſten und Beſten, was künſt⸗ 
leriſch und dichteriſch vollbracht worden, darſtellen müßten. Wege und 
Mittel hierzu ſind die Muſeen und Galerien, die Glyptotheken und 
Pinakotheken unſerer Zeit, die ſich fo prächtig als Schatzkammern für 
den Geiſt des Schönen entwickeln. 

Doch, mögen ſich dieſe Gebiete der Bildung des Menſchengeiſtes ſo 
oder anders -entwideln, — das iſt gewiß, daß ihr ganzer Inhalt einſt 
ſpurlos verfhwinden wird. Das Ende — nicht der Welt als Ganzes, 
welche ewig ift, — aber ihrer Formen und Erjheinungen, der einzelnen 
Weltlörper, it jo gut wie ihr einftiger Anfang, nicht nur durch vie 
Sagen ber verjchiebenen Völker und Religionen, fondern auch durch die 
Naturwiſſenſchaft bezengt. Im endloſen Kreife der Ewigkeit ift das 
Leben eines Weltkörpers nur wie ein Jahr, das ber höchften Gebilde 
auf ihm — bei uns der Menjchheit — nur wie ein Tag zu betrachten. 
Eine jo hohe Meinung wir von unferen Leiftungen haben, — wir find 
Eintagsfliegen. Die Welt dreht fi nicht um uns, wie unfere Eitelfeit 
in früheren Zeiten wähnte und anſpruchvolle Glaubensmeinungen nod 
jegt wähnen; vielmehr verfchwinden wir in dem Riefenganzen von Millionen 
Welten, deren fernere uns nur Sternnebel find, von denen jebe wieder 
Millionen Sonnenfyfteme und dieſe wieder zahlloje Planeten und Tra- 
banten zählen mögen. — Ya, einft wird Alles, was wir gethan, nir- 
gends mehr aufzufinden fein, und Niemand wird in der Weije, wie wir 
jetzt Hieroglyphen und Keilfchriften erforſchen, unſere Religionen begreifen, 
unjere Bücher entziffern und unſere Kunſtwerke analyfiren Tünnen. 
Kindiſch wäre es aber von uns, dies zu bedauern, ba es ja uns nidt 
betrifft, noch irgend welde Weſen, von benen wir eine Ahnung, an 
denen wir ein Intereffe haben könnten. Wir leben in der Gegenwart, 
im Bollgenuffe der Errungenſchaften, welche die Kultur aller Völker und 
Zeiten geliefert; zu bebauern wäre nur, wenn wir die Lehren, bie aus 
ihnen ſprechen, nicht beberzigten und für die Zukunft verwerteten zum 
Wole unferer Nachlommen. Denn wenn aud bie Erbe ein ficheres 
Ende hat, jo haben wir doch immer noch ungezählte Jahrtauſende vor 
uns, wahrjcheinlich mehr, als die Menjchheit gelebt oder wenigftens ge 
wirft hat, und es verlohnt fih wol der Mühe, für biefe unjerer klein⸗ 
lichen Auffeffung gemäß immerhin lange Zeit zu Gunften unferer Kinder 
und Enkel und — unjeres guten Namens — etwas Tüchtiges zu 
vollbringen. 

Mit diefer Hoffnung jchließen wir unfere Rulturgefchichte. 
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